
Sie beteten Es an
Am Feste der Erscheinung des Herrn — im Volksmund 

kurz Dreikönig genannt — begehen wir den größten Tag 
der Menschheitsgeschichte, den Tag, an dem sich der mensch- 
gewordene Sohn Gottes auch den Heiden, also dem Groß­
teil der Menschheit offenbarte, nachdem er sich schon in 
der Nacht seiner Geburt den Hirten aus dem kleinen israeli­
tischem Volke gezeigt hatte. Von einem Stern werden die 
Weisen aus dem Morgenlande geführt. Sie kannten wohl man­
ches von der Messias-Sehnsucht des israelitischen Volkes, sie wußten 
um die Erlösungs-Sehnsucht der damaligen Welt; schwerlich aber 
kannten sie die Weissagungen, mit denen die Propheten Israels auch 
die Einzelheiten des Erscheinens der Messias angekündigt hatten. 
Lediglich Seinen Stern sahen 
die Magier und hörten in ihrem 
Herzen die rufende Stimme Got­
tes. Da folgten sie dem Zeichen 
am Himmel und kamen nach 
Bethlehem, fanden dort das Kind 
mit Maria, Seiner Mutter, fie­
len nieder und beteten Es an.

Der Glaube der weisen 
Männer aus den Ländern älte­
ster Kultur und tiefsten wissen­
schaftlichen Forschens in der 
orientalischen Welt war bewun­
derungswürdig. Ihr Glaube an 
den Gottmenschen war von über­
natürlicher Stärke und Festig­
keit. Er wurde nicht erschüttert 
durch die Ahnungslosigkeit und 
Feindseligkeit, mit der man die 
Magier in Jerusalem und am 
Hofe des Königs Herodes auj- 
nahm. Er wurde auch nicht 
erschüttert durch die ärmliche 
Umgebung, in der sie den Hei­
land der Welt in dem Dorfe 
Bethlehem fanden. Sie fie­
len nieder und beteten 
Ihn an. Und dann öffneten 
sie ihre Schätze und brachten
Ihm Geschenke dar: Gold, Weihrauch und Myrrhen. Ohne Zögern 
huldigten die Fremdlinge aus der fernen Welt dem göttlichen Kind 
im Stalle zu Bethlehem, dem Lhristkönig mit dem Gold, dem gött­
lichen Heiland mit Weihrauch und dem Menschensohn mit Myrrhen.

^er unbedingte und vorhaltlose Gehorsam, den die. Erstberu- 
fem . aus der Heidenwelt dem Rufe Gottes gegenüber zeigten war 
auch in der Folge das Vorbild für den Glauben, mit dem die außer- 
israelitische Welt die über ihr aufgegangene Herrlichkeit Gottes auf- 
nahm, mit der gerade die besten Geister dieser Welt sich mit all .ihrer 
Macht und ihrem Wissen Christi Königtum unterwarfen. „Es war

DroiköniKskitU vom VVeilrnÄQiiLsuUttr in Vv ostpL'.

Sein Wille, daß der gar bald von allen erkannt werde, der sich her- 
abließ, für alle zu sterben", sagt der hl. Papst Leo d. Gr. Und die­
sem Willen Gottes entsprach die Heidenwelt mit derselben Bereit­
willigkeit, mit der ihre Vorläufer aus dem Wege zu Christus nur auf 
das Zeichen des Sternes bin vom Morgenland ihre^weite und be­
schwerliche Reise nach dem Westen antraten und durchführten.

Diesem Willen Gottes, daß der Heiland von allen erkannt 
werde, entsprechen bewunderungswürdigerweise auch heute wieder 
Millionen von Menschen; nicht so sehr in der alten Welt mehnau- 
sendjähriger Kultur, sondern Neuberufene aus den Heidenländern. 
Beim Lesen der Berichte aus den Missionen überkommt uns ein 
ehrfürchtiges Staunen über das Walten der Gnade Gottes in unserer 

Zeit, über die Willigkeit, mit 
der Schwarze in Afrika und 
Gelbe in Asien dem Rufe fol­
gen. Ueberkommt nicht auch 
manchen von uns ein leises Ge­
fühl der Bangigkeit? War es 
nicht die große Zeit der Zuwen­
dung der germanischen Völker 
zum Christentum, als die einst 
so blühenden Kirchen in Asien 
und Afrika die allerschwersten 
Verluste erlitten?

Uns, die wir in den Chci- 
stusglauben hineingeboren sind, . 
darf am wenigstens die gläubige 
Unbedingtheit der Stammes­
fürsten der Heidenkirche, wie 
Meschler die Weisen aus dem 
Morgenlande nennt, fehlen. 
Müssen wir bei ehrlicher Gewis­
senserforschung nicht aber doch 
zugeben, daß unsere Gläubig­
keit bei weitem nicht mehr die' 
klare und zwingende Unbedingt-, 
heil besitzt, durch die sich jene 
auszeichneten? Würden auch 
wir — in der Lage, det Weisen 
aus dem Morgenland — ohne 
Besinnen hinknien und das Kind 

im Stalle von Bethlehem anbeten? Kann auf diese Frage üoch jeder 
von uns mit einem vorbehaltlosen Ja antworten? Möglicherweise 
liegts nicht einmal allein an unserem Wollen, vielleicht zum Teil 
daran, daß wir nicht wirklich weise sind wie jene Magier. Zaudern 
lediglich gebildet, zivilisiert, ohne den Blick für das Wesentliche, den 
jene Männer besaßen!

Aber doch! Der Wille ist letzten Endes entscheidend. Oder 
stehen wir mit unserem Wollen so in Gottes Hand, daß auch wir 
dem leisen Ruf Gottes, wie jene Männer dem Traumgesicht in der 
Nacht nach ihrer Ankunft in Bethlehem, zu folgen vermögen? Wer
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„Er war ihnen Untertan "

Luk. 2, 42—S2.

Als Jesus zwölf Jahre alt war, reisten sie (die hl. Familie) der 
Festsitte gemäß nach Jerusalem. Am Ende der Festtage lehrten sie 
wieder heim. Der Knabe Jesus aber blieb in Jerusalem, ohne daß 
Seine Eltern es bemerkten. In der Meinung, Er sei bei den Reise­
gefährten, gingen sie eine Tagereise weit und suchten Ihn dann bei 
den Verwandten und Bekannten. Da sie Ihn aber nicht fanden, 
kehrten sie nach Jerusalem zurück und suchten Ihn dort. Und da ge­
schah es nun, daß sie Ihn nach drei Tagen im Tempel fanden. Er 
saß mitten unter den Lehrern, hörte ihnen zu und vesragte sie. Alle, 
die Ihn hörten, staunten über Seine Weisheit und Seine Antworten. 
Als sie Ihn sahen, verwunderten sie sich. Seine Mutter aber sprach 
zu Ihm: „Kind, warum hast Du uns das getan? Sieh, Dein Vater 
und ich haben Dich mit Schmerzen gesucht." Er antwortete ihnen; 
.Marum habt ihr Mich gesucht? Wußtet ihr nicht, daß Ich in dem 
sein muß, was Meines Vaters ist?" Sie aber verstanden nicht, was 
Er damit sagen wollte. Dann zog Er mit ihnen hinab und kam nach 
Nazareth; und Er war ihnen Untertan. Seine Mutter aber bewahrte 
alle diese Worte in ihrem Herzen. Und Jesus nahm zu an Weisheit 
und Alter und Gnade bei Gott und den Menschen.

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 7. Januar: Sonntag in der Oktav und 1. nach der Erschei­

nung. Fest der hl. Familie. Dupl. maj. Weiß. Gloria. 2.

Gebet vom Sonntag. 3. von der Oktav. Credo. Das übrige 
vom Fest der Erscheinung. Schlutzevangelium Johannes.

Montag, Januar: 3. Tag in der Oktav. Semidupl. Weih. Messe 
vom Festtag. Gloria. 2. Gebet vom Sonntag. 3. von der 
allerselrgsten Jungfrau. Credo. Das übrige vom Fest der Er- 
schernung.

Dienstag, 9. Januar: 4. Tag in der Oktav. Semidupl. Weih. Gloria. 
2. l^bet von der allerseits 3. für die Kirche. Das
ubrrge wie am Vortag.

Mittwoch, 10. Januar: 8. Tag in der Oktav. Semidupl. Weih. 
Messe wie am Vortag. .

Donnerstag, 11. Januar: 6. Tag in der Oktav. Semidupl. Weih. 
Gloria. 2. Gebet vom hl. Papst und Märtyrer Hyginus. 
3. von der allerseligsten Jungfrau. Das übrige wie am Festtag.

Freitag, 12. Januar: 7. Tag in der Oktav. Semidupl. Weih. Gloria. 
2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 3. für die Kirche. 
Credo. Das übrige wie am Vortag.

Sonnabend, 13. Januar: Oktav des Festes der Erscheinung. Dupl. 
maj. Weih. Gloria. Credo.

Der Anfang Ler Zrohbolschaft
Vibellesetexte für die 1. Woche nach Erscheinung

„Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. Bekehrt euch 
und glaubt an die Frohbotschaft!" (Mark. 1, 15).

7. Januar: Lukas 2, 42—52: Der Jesusknabe im Tempel.
1. Samuel 1, 24—28, 2, 11—26, 3, 2—12, 3, 15—20. Der 
junge Samuel in Silo.

8. Januar: Markus 1, 1—8: Der Anfang der Frohbotschaft.
9. Januar: Markus 1, 9—13: Der Gottes- und Menschenfohn.

10. Januar: Markus 1, 14—20: Die Frohbotschaft.
11. Januar: Markus 1, 21—28: Macht in Wort und Tat.
12. Januar: Markus 1, 29—39: Der Krankenheiland.
13. Januar: Markus 1, 40—45: Der Nothelfer.

achtet noch viel auf so leise Offenbarungen der Gnade, des Fingers 
Gottes! Wie oft regt sich in uns die Stimme des Gewissens bei 
einer Ueberlegung, vor einer Handlung! Wir folgen aber nicht 
dem Gottes Ruf, sondern den „realen Ueberlegungen", lasten die War­
nung unseres besseren Ich unbeachtet und — laufen einem Herodes 
in die Hände, verraten — vielleicht unbewußt — das göttliche Kind! 
So ein eiskalter Logiker war jener Vierfürst von Zudäa. Er kannte 
nur Erwägungen der Vernunft im Interesse seines eigenen Ich und 
seiner Macht. Aus diesen heraus mordete er in seiner engsten 
Familie, mordete er in seiner Verwandtschaft, mordete er auch alle 
Knäblein in Bethlehem. Aber den neugeborenen König, den König 
der Welt, vermochte trotz aller kalten Diplomatie der Mordstahl 
nicht zu erreichen. Gottes Hand führte das göttliche Kind in den 
Armen seiner Mutter und im Geleit des hl. Nährvaters in Sicher­
heit nach Aegypten, woher die hl. Familie erst heimkehrte, als Hero­
des eines schrecklichen Todes gestorben war.

willen Richtschnur und Regel sein sollte. Jedenfalls ist es ebenso be­
zeichnend wie verständlich, dah wir aus obengenannten Gebieten keine 
Klagen oder Aufstände gegen den einsetzenden missionarischen Dienst 
der Kirche in jener Zeit feststellen können. -

Der NorLen Europas unL Lie Kirche
Im Blickfeld der allgemeinen religiösen Lage in den nordischen 

Staaten liegt die aufdämmernde Erkenntnis, dah die Reformation 
vor 400 Jahren einen Stillstand der religiösen Blüte, ein Verlassen 
hoher kirchlicher Kultur bedeutet hat. Historiker stehen allenthalben 
auf, die rücksichtslos aufdecken, dah nicht kirchliche Mißstände, nicht 
dogmatische Schwierigkeiten den Abfall von der katholischen Kirche 
herbeigeführt haben. Der Bruch mit der großen katholischen Ver­
gangenheit — so groß in Jslano, Norwegen, Dänemark, Schweden 
und Finnland, daß sie niemals mehr erreicht wurde — entsprang 
politischen und wirtschaftlichen Gründen. Im Volke der Nordländer 
wächst die Sehnsucht nach der Mutterkirche. Man schreibt und spricht 
von der Möglichkeit, an die bewunderungswürdigen Ueberlieferungen

Das erste Leuische Missionsprotokoll
der katholischen Vorzeit anzuknüpfen. Das Volk liest heute von der 
Rolle, die die nordische Jugend an den Universitäten des Mittel­
alters in Deutschland, Frankreich und Italien gespielt hat. Snorris 
„Heimkringla" auf Island und die „Gesta Danorum"" des Saxo sind 
in die Spitzenwerte der Geschichtsschreibung eingereiht. Im Norden 
darf wieder offen davon geschrieben werden, daß die Offenbarungen 
der heiligen Brigitta von Schweden zur Weltliteratur gehören und 
daß diese geistesgewaltige Frau in die päpstliche Politik des Mittel- 
alters mutig eingriff. Ein Strom alten kirchl. Lebens geht immer noch 
durch das nordische Volk und wird deutlich erkannt, wenn bedeutende 
Dichter und Schriftsteller die feinen Fäden überlieferten Glaubens­
gutes erfassen und beschreiben. Es gibt in Schweden eine liturgische 
Bewegung unter Protestanten, die die Choralgesänge hervorholt, 
die in den Häusern und Kirchen gesungen wurden, da Schweden noA 
katholisch war. Ein schwedischer Gelehrter beschreibt die Zeit, da 
„unsere Voreltern ihre Gebete in gregorianischen Melodien sangen".

Es stammt, wie dsr „Wahrheitszeuge" hervorhebt, aus dem 
Ende des achten Jahrhunderts. Als Karl der Große 788 mehrere 
Heereszüge gegen die Awaren, ein tatarisches Nomadenvolk, unter­
nahm, wurden zum Schutze der Grenze Deutsche in dem eroberten Ge­
biet angesiedelt und die awarische Mark, die spätere Ostmark er­
richtet. Da Karl der Große sich auch als „Schirmherr der Kirche" an- 
sah, wurden die Kirchengemeinden um Salzburg und Pastau mit der 
Aufgabe betraut, das neuerworbene Reichsgebret missionarisch zu 
betreuen. Einer von den Männern, die diese Aufgabe auszuführen 
hatten, war Alkuin, ein hervorragender Gelehrter der damaligen 
Zeit und ein gerader, fester Christ. Seinem Einfluß wird es vor­
nehmlich zuzuschreiben sein, daß man sich auf jener ersten deut­
schen Missionskonferenz über die Art und Weise der aus- 
zuführenden Missionsarbeit in echt biblischem Geiste äußerte. Die 
Beschlüsse dieser Tagung enthalten im wesentlichen folgendes: 1. 
Mastentaufen kommen nicht in Frage; wir lehnen sie ab. Mit jedem, 
der Christ werden will, müssen wir in Ruhe zusammen sein können, 
um ihn innerlich in das Neue einzuführen. 2. Auf keine Weise darf 
irgendein Zwang ausgeübt werden. Es darf nicht der Eindruck ent­
stehen, als sei die Annahme des Christentums eine staatlich geforderte 
Leistung. 3. Nur nicht irgendwie das Geld mit der Sache Jesu ver- ... _
mengen! Die Priester seien keine Eintreiber von Zehnten, sondern diesen großmütigen . -
sollten den Menschen innere Kräfte für ihr Leben bringen. — Das ist durch welchen sie sich wohlverdient machen werden um das Vater-
rn der Tat ein Mistionspxogramm, das man nicht allein freudig land, und den Lohn des guten Gewissens, sowie das startende ^ov
unterschreiben kann, sondern das auch uns bei all unserm Miffions- Heilandes erhalten werden.

Pius XII. an die einberufenen Priester und Kleriker. Der Papst 
hat eine Apostolische Aufmunterung an die Priester und Kleriker, 
die zum Dienst bei der bewaffneten Macht einberufen 
sind, am 8. Dezember erlassen. Auch unter den Waffen mühten sie 
bei beispielgebender Treue gegenüber ihren neuen Pflichten und der 
untadeliger Lebensführung die lebendigen Vertreter Jesu Chrlstr 
bleiben. Der Statthalter Christi verspricht sich von seinen Söhnen 

Beweis der Treue zum katholischen PriesterturN,
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Das Wagnis mit Lem Stern
Sensation in Jerusalem.

Zweifellos war es das! Man denke: dieser Auftrieb an Kame­
len und Pferden und Lasttieren. Man denke: diese Menge an Knech­
ten und Dienern und Begleitern. Man denke: diese orientalische 
Aufmachung, diese Kostüme, diese interessanten Typen. Sicherlich 
eine Sensation in den Gassen Jerusalems. Und noch größer die 
sensationelle Frage: „Wo ist der neugeborene König der Juden?" 
Wir spüren den Schreck des Herodes, das Staunen der Gelehrten, 
die ablehnende Geste der Hohenpriester (denn sie meinen ja, über 
diesen Fall hätte Gott sie am ersten informieren müssen).

Doch am merkwürdigsten mag wohl die andauernde Antwort des 
ganzes Zuges gewesen sein: »Mir haben seinen Stern im 
Morgenlandegesehen und sind gekommen mit Geschenken ihn 
anzubeten".

Dieser sonderbare Stern! Es lohnt sich schon, darüber etwas nach- 
zudenken.

Der Stern war ein Zeichen.
Wie Gott die Geburt des Christkindes durch den Engel in die 

Welt hineinkünden ließ, so ließ er sie außerdem bekannt werden durch 
ein Zeichen. „Den drei Weisen erschien im Morgenland ein Stern 
don ungewöhnlicher Größe und Helligkeit, glänzender und schöner 
als alle übrigen Gestirne, so daß er die Augen aller, die ihn sahen, 
auf sich lenken mußte und man sofort erkannte, daß er etwas Unge­
wöhnliches bedeute" (Leo d. Gr.).

Seht, so ruft Gott uns Menschen oft: durch Zeichen, durch Dinge, 
die auf ihn Hinweisen. Wir haben in der Natur immer nur sein 
Bild, seinen Schatten, ein Rätsel von ihm. Wenn seine Sonne auch 
noch so strahlend scheint, er ist es doch nicht selber. Wenn seine Berge 
sich mit schimmernden Firnen schmücken, wenn seine Meere endlos 
rauschen, es ist nicht sein Scheitel und seine Stimme, aber es ist ein 
Zeichen, das zu ihm hinzeigt. Die Menschen sollen aufmerksam und 
stutzig werden, sollen nachdenken, sich entscheiden.

So ist auch der Stern der Weisen mehr als ein Gestirn, als ein 
astronomisches Phänomen, derSterni st einZ eichen. Den am 
Sternenhimmel geschulten Blick der drei Könige sollte er hinauf- 
ziehen zu dem, der vor dem Morgenstern geboren ist. Wie alle 
Dinge irgendwie ein Schleier sind, hinter dem Gott uns ruft, so „ver­
künden alle Geschöpfe des Vaters dunkel den Sohn" (G. v. le Fort). 
Seitdem Weihnachten in der Welt wurde, zeigt alle Kreatur irgend­
wie aus Christus hin.

Der Stern war ein Geheimnis
Sie dachten nicht, daß der Stern ein unsicheres Zeichen sei, das 

sie etwa betrügen könnte. Sie machten keine Einwendungen, daß ihre 
Reise umsonst sein könnte. Sie fragten nach keinem „Wenn und 
Aber", sondern sie dachten nur: „Der Stern ruft uns." Und welche

Belohnung! Der Stern wurde ihr Wegweiser, und sie kamen glücklich 
hin, und „sie fanden den Knaben mit Maria, seiner Mutter."

Das ist das Geheimnis der Könige: Sie zermürbten sich nicht 
lange mit Spekulationen, sie schlugen nicht endlos lange ihre Kom­
mentare auf, sie wagten eben ,/den neuen Anfang". Als Weise 
wußten sie, daß man nicht lange nach Beweisen fragen soll, wo sich 
die Sache aus Uebermaß allen Beweisen entziehen muß. Als Weise 
sagten sie sich, das alles Tun Gottes dem Menschen irgendwie Rätsel 
aufgibt; denn alles Tun Gottes entspringt seinem Sein, und dieses 
ist unendlich. Als Weise stellen sie sich mit einem Ja in das Geheim­
nis Gottes hinein; denn „wer nach dem Ebenbild Gottes geschaffen 
ist, kann das Geheimnis nicht entbehren" (Vloy).
Der Stern war eine Last.

Was werden doch die Leute von den hl. drei Königen gesagt 
haben? Sie lachten sie gewiß aus als lächerliche Toren, als Phan­
tasten, als Träumer, daß sie jetzt um eines Kindes willen, von dem 
sie nichts hoffen konnten, eine so weite und gefahrvolle, beschwerliche 
Reise unternahmen — dazu noch ganz aufs Ungewisse hin, da sie ja 
nicht wissen konnten, ob und wie sie das Kind finden würden.

Dieses schlimme Urteil der Menschen, dieses Gerede der anderen, 
würde wohl für manchen Menschen ein Hindernis sein, nicht aber für 
die Weisen. Sie ließen sich durch nichts irremachen, sondern folgten 
getrost mit festem Glauben dem Rufe Gottes. Und sie wurden reich­
lich dafür belohnt.

Dazu eine Frage: hätten wir Menschen unseres Jahrhunderts 
uns auch aufgemacht, das Kind zu suchen? Diese Frage soll sich 
jeder selbst beantworten! Aber eine Last ist es auf jeden Fall, auch 
für die Könige war es eine Last, auf den Stern hin das Wagnis zu 
unternehmen.

Aber nur, wenn zum Zeichen, das Gott gibt, und zu seiner ziehen­
den Gnade der eigene Entschluß kommt, kann man den Weg 
zu Christus gehen, hat man ,Hen Glauben". Wer satt und mit sich 
selbst zufrieden ist, kommt nicht zum Ziel. Wer nicht seine eigene 
Lebensmitte in das hineinsenkt, was von drüben kommt, kommt nicht 
zum Glauben. Wer nicht das Herz hat, das Wunderbare zu glauben, 
auch wenn der Verstand still steht, kommt nie in die Nachbarschaft 
des Übernatürlichen. Der Stern verlangte von den Königen nicht 
Gläubigkeit, sondern Glauben.

Der Stern war ein Schmerz.
Das war ihnen das Schmerzlichste, was ihnen begegnen konnte: 

Der Stern verschwand, der sie bisher so gut geleitet hatte. Das be­
trübte sie gewiß sehr, aber sie verloren den Mut nicht, sondern dach­
ten: „Der uns den Stern hat aufgehen lassen und jetzt wieder ver­
schwinden ließ, der kann uns entweder denselben Stern wieder schicken 
oder einen anderen oder uns auch ohne ihn zu dem sehnlich erwarte­
ten Kinde hinführen". Aber noch größer wurde die Not, als in Je-

Dreikönigsfest in Sankt Peter
Von M. Amelie Freiin v. Eodin

Als ich am 5. Januar 1939 Rom gegen Abend erreichte, war 
meine erste Frage, wann am Dreikönigstag die Festmesse sei im Dom 
der Christenheit zu Sankt Peter. „Um zehn", kam die Antwort, 
„aber der hl. Vater ist krank; er wird nicht den Gottesdienst ab- 
yalten". Trotzdem hielt ich an meiner Absicht fest und machte mich 
am 6. rechtzeitig auf den Weg in die Vatikanstadt. Seidig, zartblau 
wölbte sich der Himmel über Rom, über dem Tiber, über dem trutzig- 
Pnstern Gemäuer der Engelsburg. Silbern schimmerte die Peters­
kuppel in der Ferne, ein Gebilde aus himmlischem Licht. Wie an 
jedem anderen Tage wimmelte in den Straßen geschäftiges Leben. 
Ich sah mich um: Zwischen den Kindern dieser Welt erkannte ich 
manche, die ernsten Angesichts nach Sankt Peter strebten; das Herz 
schwoll mir im beglückenden Bewußtsein der Gemeinschaft aller Kin­
der der Kirche. Viele Bedrängnisse dieser Zeit vertiefen uns Katho­
liken diese innige Freude.

Schon war der „Dorn" zwischen den beiden Vorghi gefallen, 
kurz hinter der Engelsburg ragte vor meinem sehnsüchtigen Auge der 
gewaltige Dom der katholischen Christenheit empor. Indes ich ihm 
entgegenschreite, als mich die Weite des Petersplatzes aufnimmt, ist 
mir zumute, als wandle ich überirdischer Helligkeit und Freiheit ent­
gegen, der Heimat der Seele. Ergriffen spüre ich, was Christi Reich 
auf Erden bedeutet; erschütterndes Symbol, edles Sinnbild ist mir 
Sankt Peter, und ich erschauere.

„Lieber Herr" bete im im Erklimmen der riesigen Freitreppe, „laste 
mich niemals vergessen, daß ich di^em Heiligtums zugehöre!^ Ueber 
meinem unwillkürlich gesenkten Scheitel leuchten die tausend Farben, 
und Bilder der mächtigen Decke dieser herrlichen Kirche; die Kuppel, 
mmmt mich auf, das Äpostelgrab bleibt hinter mir, ich stehe 

unvergleichlich eindrucksvollen Altare. Schon erschallt, gleichsam 
von Engelsstimmen gesungen, aus hoher Nische das Kyrie. Die Un­
zahl der Beter verliert sich schier in dem riesigen Raume, sie gewährt 
mir Durchlaß bis zur Vallustrade. Vor mir weitet sich der Chor mit 
der Doppelreihe der tief zum Gebet geneigten Kardinäle.

Weihrauch umwallt die Gestalt des zelebrierenden Priesters und 
seiner Beistände. Mein Herz schlägt höher, da ich den zelebrierenden 
Kirchenfürsten erkenne: Kardinalstaatssekretär Pacelli.

Wir Deutsche wissen um ihn seit seiner Nuntiuszeit in München 
und Berlin. Mich erfaßt merkwürdige Rührung: so tief und gütig 
der Ernst seines Auges, so ehrfurchtgebietend die reine Würde seiner 
Haltung: dieser Mann dünkt mich in jeder Bewegung, in jeglichem 
Wort von unsagbarer Andacht. Glück, tiefstes Glück, sich mit seinem 
Gebete zu vereinen, dem Gebet um die Verbreitung der Heilskunde 
unserer Erlösung, seinem Flehen um die Vertiefung unseres Wissens 
um den Heiland. „Wir sind Dein", bete ich und weiß, daß mein Gebet 
Bedeutung hat wie an keinem andern Tage, „laß uns Dich niemals 
verlieren . . ." Tränen feuchten die Augen: dieser Mann dort an 
Gottes Altare, so weiß ich, ist die Kirche, ist erhabenster Mittler.

Die Pontifikalmesse ist zu Ende, als mich bedünkt, sie sei kaum 
erst begonnen. Eine Hand legt sich mir auf den Arm, eine Stimme 
flüstert mir zu: „Wir müssen nach Hause. Ich hatte alles ver­
gessen, ich atme tief auf, bis an den Rand der Seele von Dankbar­
keit erfüllt, weil ich katholisch bin, weil ich dem Heiland gehöre. Ge­
wiß hat Kardinal Pacelli für die Gläubigen, die seiner heiligen 
Messe beiwohnten, gebetet, sein Gebet wird mich behüten. Ich trete 
ins Freie, golden dchnt sich zu meinen Füßen die ewige Stadt, Stadt 
der Kirche, Stadt Christi, Heimat unserer gläubigen Herzen.

Als ich drei Monate später nach Rom zurückkehrte, rief mir beim 
Verlassen des Zuges am Abend ein Fremder zu, dessen Antlitz vor 
Areude leuchtete: Wir haben einen Heiligen Vater . . . , 
Kardinal Pacelli!" — Jetzt ist alles gut. Gott schützt die Kirche!
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rusalem keiner etwas von dem großen Ereignis wissen wollte. Also 
hatte ihre Erwartung sie getäuscht, ihre Hoffnung sie betrogen?

Das ist schmerzlich, wenn man auf etwas Mißtrauen setzen soll, 
worauf man so lange Vertrauen gesetzt hat. Das ist entsetzlich, wenn 
der Stern verschwindet. Jemand hat gesagt: „Die größte Not unserer 
Zeit H die, daß Gott abwesend ist, daß wir seinem Antlitz im Raume 
der Geschichte, im Menschenantlitz nicht mehr begegnen."

Ein Christkindglaube, wie ihn die Könige hatten, weiß, daß 
EottseineZeithat, wann er den Stern leuchten läßt und wann 
nicht. Wir aber haben nichts anderes zu tun. als in Treue ^uf 
ihn hinzugehen.

Unser Stern ist Christus.
Seit der Erscheinung des Herrn ist Christus unser Stern. Er ist

das Zeichen, dcks Geheimnis, auch wohl manchmal unsere Last 
und unser Schmerz, aber immer unser Stern, der Glanz, der vom 
Vatergott um uns leuchtet. Ohne ihn finden wir uns nicht zurecht.

„Wollte jemand Gott erkennen und sein Elend nicht, er käme nur 
zum Stolz. Wollte jemand sein Elend erkennen und Gott nicht, er 
käme zur Verzweiflung. Wollte jemand Gott erkennen und sein 
Elend dazu, aber wüßte er das Mittel nicht, er käme in dauernde 
Angst. Will aber jemand Gott und sein Elend und jenes Mittel 
gegen Angst und Verzweiflung erkennen, dann muß er zu Christus 
gehen" (Pascal).

Christus ist unser Stern. Wir haben ihn im erlösten Herzen, wir 
haben ihn im Tabernakel, in der Wandlung, in der hl. Kommunion. 
Wir brauchen nicht mehr auf die große Reise zu gehen, um ihn zu 
suchen. Er ist da, und wir sind auch schon da. E. G.

Die hl. Drelkönlge im Deihnachtsaltar von Peterswalde,Westpr.
Unsere Weihnachtskrippe können wir immer nur wenige Wochen 

des Jahres mit frommem Gebet begrüßen. An den vielen alten ge­
schnitzten und gemalten Flügelaltären aber erstrahlte das wunder­
bare Geheimnis der heiligen Nacht von Bethlehem immerfort 
in den Kirchen. Da konnte das betrachtende Auge immer wieder 
schauen, wie der Engel Gabriel ins Stübchen der hl. Jungfrau die 
Himmelsbotschaft bringt, wie Maria übers Gebirge wandert zu Elisa­
beth, wie das göttliche Kind in den Tempel gebracht wird und die 
drei Weisen aus dem Morgenlande vor ihm erscheinen. Wie schön 
konnte man vor solchen Bildwerken den freudigen Rosenkranz beten: 
Den Du, o Jungfrau, vom Heiligen Geist empfangen, zu Elisabeth 
getragen hast u. s. f.

So dachten auch die Kirchgänger des 
Dörfchens Peterswalde bei Stuhm 
im Westpreußischen und überlegten, wie 
sie mit ihren knappen Groschen zu einem 
geschnitzten Weihnachtsaltar kommen 
konnten. Denn sie waren so armselig 
dran, daß schon im Jahre 1476 das ganze 
Dorf und sie selber mit als Leibeigene 
an den reichen Herrn Nikolaus von Bay- 
sen verkauft werden sollten. Trotzdem 
schritten sie bald danach zur Ausführung 
ihres Vorhabens. Zu einem der berühm­
ten Bildhauer in Elbing oder Ma­
ri e n b u r g oder noch weiter nach Dan- 
zig oder Thorn, deren Werke noch 
heute als Glanzstücke hoher Kunst be­
wundert werden, konnten sie mit ihrem

ein Engel hält das „Ehre sei Gott" auf einem Spruchbande hoch oben. 
Bei der Darstellung Jesu im Tempel gehört schon eine 
große Einfalt des Herzens dazu, um über den Figuren die fromme 
Absicht des Bildhauers nicht zu übersetzen. Aber wie der greise 
Simeon und die Witwe Anna sich dem Jesuskinde hingeben, wie 
Anna ihren Arm um dessen Nacken legt und das Kindlein mit dem 
Händchen unter ihr Kinn faßt, das mag schlecht geschnitzt sein, aber 
es ist mit innerer Glut und echtem Gefühl für mütterliche Haltung
ausgesonnen.

Am liebsten hat der brave Meister an dem Dreikönig s- 
' Wie die Anbetung der Weisen des Morgen- 

das stand ein für allemal fest: Die Mutter
bildwerk gearbeitet, 
landes einzuordnen war,

kleinen Geldbeutel nicht gehen. Da fan- 
oen sie einen Meister, der für halben 
Lohn arbeitete, der sich seine Schnitzkunst 
zum größten Teil von selbst angelernt 
zatte. Der meißelte eins zu lang, das 
andere zu breit, dre Köpfe manchmal zu 
rroß, die Falten der Kleider zu steif, er 
schnitzelte eben, so gut er konnte. Aber 
dafür waren sein Herz und seine Seele 
zanz dabei, wenn er arbeitete, und er 
ühlte es selbst, was der einfache Mensch 
an den frommen Bildwerken gern hat, was ganz stark und auffallend 
sein mußte und worauf es nicht ankam. Er verstand das, was wir 
Volkskunst zu nennen pflegen. So versprach er denn den Peters- 
waldern, alles recht schön zu machen

Mariä,Verkündigung! Was Maria und der Engel

Jesu mußte ihr göttliches Kind auf dem 
Schoße halten. Vor ihm mußte der älteste 
der Könige, ein Greis mit langem Bart, 
knieen, der zweite, einer im vollen Man­
nesalter, auf den Stern zeigen, der dritte, 
der Mohrenkönig in jugendlichen Zügen, 
zu hinterst warten. Aber jeder sieht auch 
nach den herrlichen Geschenken, nach Gold, 
Weihrauch und Myrrhen, so überlegte es 
der Meister. - Die müssen groß und deut­
lich sein. Der über den Rand mit Gold 
gefüllte Kelch des greisen Königs ist da­
her riesengroß, nimmt die halbe Höhe 
«einer eigenen Figur ein. Die Truhe mit 
Weihrauch und die Deckelvase mit Myrr­
hen sind auch in beträchtlichem Ausmaße 
Mr sichtbar. Genau so wichtig bei dieser 
heiligen Szene wie die drei königlichen 
Geschenke war immer der wunderbare 
Stern. Hier steht der Stern zu Häupten 
der Gottsmutter, und der König streckt

prachen, darauf kam es an, das 
hören deutlich, geschildert werden.

mußte ganz 
Darum hebt

deutlich' fast zum

einen Arm von doppelter Länge und die 
Hand aus, so daß jeder Beschauer diesen 
wunderbaren Vorgang mit aller Macht 
verspürt und daß es laut in seiner Seele 
erklingt: „Wir haben seinen Stern im 
Morgenlande gesehen und sind gekommen 
">n anzubeten." Die Schilderung in die­

ser Bildtafel geht aber auch-noch zu kleineren Einzelheiten über. 
Während die beiden noch stehenden Könige ihre Kronen auföehalten, 
hat der kniende sie demütig vor dem Gottessohn abgenommen und 
in den Staub gelegt. Der wahre Herr, der König über alle Könige, 
ist es ja, dem sie ihre Huldigung darbrrngen. Das Jesuskind greift 
nach Kinderart spielend nach dem goldgefüllten Kelchgefäß. Maria 

Gesicht aus dem Kopftuche heraus zu den vor demaber wendet ihrhier Maria be­
teuernd die rechte Hand empor und
legt die linke auf die Brust. Ja, 
wahrhaftig, -es wird geschehen, sie 
ist bereit, als Magd des Herrn. 
Noch ausdrucksvoller hebt der vor 
ihr knieende Bote Gottes zwei Fin­
ger, mächtig lange Finger mit feier­
lich ernster Gebärde in die Höhe, und 
seine linke Hand hält das Band, 
auf dem sein Gruß „Ave Maria, 
gratia plena" ausgeschrieben steht. 
Welch köstliche Einfalt ist dann 
weiter über das Bildwerk der G e - 
burt Jesu gebreitet. Das völlig 
eingewickelte Kind in einer Kiepe,.- 
die in der Luft zu schweben scheint, 
die Köpfe zu groß und ungestaltet, 
ein Kind oder ein Hirte, mit einer 
Art Schäflein, der hl. Joseph völ­
lig mißraten Aber Ochs und Esel 
mußten ihre wichtige Hauptrolle 
zeigen; mit ihren Nüstern blasen 
sie den warmen Atem in die Kiepe 
des Kindleins hinein. Der Gesang 
der Engel durfte auch nicht fehlen,
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Altar knieenden Betern. Und Lei ihrem Antlitz ist dem Meister des 
Schönste gelungen. Dies heilige Antlitz ist wirtlich von Freude und 
Mutterglück über die Ehrung ihres Kindes beseelt. Ein Strahl ver­
klärender Anteilnahme an dem Besuch der drei Könige beim Jesus­
kinde ist aus der Tiefe des Innern in die Züge der heiligen Gottes­
mutter gedrungen. Wie sorgsam und fein hat der Meister da das 
Schnitzmesser geführt, während sein Mund wohl betete: „O Gott, 
laß mich doch die heilige Mutter Jesu recht gut treffen!" Und dann 
hat er dem lieben Gott gedankt, daß er einen so frommen, herrlichen 
Weihnachtsaltar hat schaffen können, und es jubelte in ihm: Ihr 
Kindelein kommet und seht! Ihr alle kommt und seht, wie schön es 
ist, und laßt uns das Kindlein grüßen!

Diese vier in Flachschnitzerei gehaltenen Bildtafeln, die einst als 
Flügel einen längst verschwundenen Altarschrein einfaßten, haben 
heute das neu hergerichtete, mit lieblichen Malereien geschmückte 
Dorfkirchlein von Peterswalde verlassen und sind in die Marien- 
burg gewandert. Hier werden sie als seltene Denkmäler echter 
Volkskunst ebenso gehütet wie manches andere Werk mittelalterlicher 
Frömmigkeit. Wären aber diese Bildtafeln noch in ihrer Heimat- 
kirche, an der Wand oder in einer flachen Mauernische etwa, dann 
müßten zur Weihnachtszeit Tannenzweige es umkränzen und Lichtlein 
brennen wie beim Stalle von Bethlehem mit der Krippe, und Groß 
und Klein würden hier die heilige Geschichte erleben von der Ver­
kündigung der Geburt Jesu bis zu den Weisen aus dem Morgenlande.

„wußtet ihr nicht
Es ist doch eigenartig, daß ausgerechnet am Festder Heili­

gen Familie die Kirche statt eines Bildes der Harmonie und des 
ungestörten Familienglückes uns die Geschichte des ersten „Familien- 
konfliktes" berichtet: Ein Sohn verläßt zum ersten Male heimlich 
seine Eltern. Die suchen ihn drei Tage lang> Bei allen Verwandten 
und Bekannten spricht es sich herum. Was mag das für ein „Ge­
flüster" im Städtchen daheim abgegeben haben! Denn man war dieser 
Familie sowieso nicht ganz gewogen. Sie war^n so anders als die 
andern. Nach drei Tagen wird der Sohn aufgefunden. Die Mutter 
macht ihm Vorwürfe. Der Sohn erwidert, und zwar so seien wir 
doch ehrlich—, daß wir alle zuerst etwas erschreckt sind über diese Ant­
wort und uns redlich Mühe geben müssen, sie zu verstehen. Man 
kann sie natürlicher Weise überhaupt nicht „verstehen". Man muß 
sie letzten Endes annehmen „aus dem Glauben". Die Antwort 
lautet: „Warum habt ihr mich gesucht? Wußtet ihr nicht, daß ich 
in dem sein muß, was meines Vaters ist?"

Und das ausgerechnet am Fest der Heiligen Familie, wo wir 
doch so gern schwelgen in dem lieblichen Idyll vom „rebenumrankten 
Häuschen" in Nazareth und allem, was dazu gehört, Tauben, Hobel­
spänen und Engelein.

Es ist das Gegenteil von idyllischer Ruhe und ungestörter Har­
monie. Es ist der Einbruch Gottes in allen irdischen Frieden. 
Es ist der r e st l o s e A n s p r u ch G o t t e s auf den Menschen, der 
hier verkündet wird. Es ist der Ruf Gottes, der den Menschen 
herausreißt aus allen liebgewordenen Bindungen. Und vom Men­
schen wird einfach verlangt, daß er den Anspruch Gottes anerkenne, 
daß er dem Einbruch Gottes stattgebe, daß er dem Ruf Gottes ge­
horche. Ja, es wird verlangt, daß er wissen solle, daß es so sein 
m u ß. Daß das von Gott her gesehen das ganz Natürliche ist. Daß 
der Mensch immer damit rechnen müsse, herausgerissen zu werden. Und 
wenn er das einmal vergessen hat, dann läßt Gott es ihn von 
neuem spüren, daß es so ist, und er erhält noch den Vorwurf: „Wußtet 
ihr nicht . . .?"

Immer wieder hat Christus es seinen Jüngern gesagt. Immer

Bon Josef Lettau
wieder sie vorbereitet, daß es so sein müsse. Der Jünger sei nicht 
über dem Meister. Hätten sie ihn verfolgt, so würden sie auch seine 
Jünger verfolgen. Er sei nicht gekommen, den Frieden zu bringen, 
sondern das Schwert. Um seinetwillen würden Eltern, Kinder, Ge­
schwister von einander gerissen werden. Die eigenen Hausgenossen 
würden ihre Feinde sein um Christi willen. Ja, es steht das harte 
Wort da vom „Haß" gegen Vater, Mutter, Bruder, Schwester um 
seinetwillen, ein Wort, das wir nur verstehen, wenn wir wissen und 

-festhalten, daß es für Christus nur einen Haß gibt, den Haß gegen 
alles Gottwidrige. Und immer wieder steht da das Wort Christi: 
„Dies habe ich zu euch gesagt, damit ihr wiß t, wenn es geschieht."

Und doch haben wir Christen es immer wieder vergessen und 
vergessen es immer wieder. Und wenn es dann geschieht, wenn 
Gott uns aus unserer Ruhe aufscheucht, wenn Gott das Familien- 
idyll grausam zerstört, wenn Gott den Gatten von der Gattin, den 
Vater von den Kindern, den Bruder von den Geschwistern hinweg- 
ruft, wenn Gott jede behagliche Pfarrhausruhe aufstört und seine 
Jünger von Stadt zu Stadt jagt, — so steht es ja geschrieben, daß es 
denen geschehen müsse, die Gott sendet — dann sind wir erstaunt, dann 
halten wir das für etwas Außerordentliches, dann stellen wir an 
Gott die Frage: „Warum hast du uns das getan?" Obwohl wir 
Christen doch wissen mühten, daß es so sein muß. „Wußtet ihr 
nicht..."

Diese Zeit ist wieder Gottes Zeit. Zeit, da Gott seinen 
Herrschaftsanspruch einer Menschheit und Völkern gegenüber, die ihn 
vergessen hatten, in harter Weise wieder zur Geltung bringen muß. 
Krieg ist Gottes Zeit. Gott ist es, der die Menschen ruft. Jeder, der 
aus liebgewordenen Bindungen herausgerissen wird, hinein in harte, 
soldatische Pflichterfüllung» folgt dem Rufe Gottes. Je mehr, je 
eher wir das erkennen, je entschlossener und machtvoller auch unser 
Volk und wir Christen in unserm Volk für den Herrschaftsanspruch 
Gottes eintreten und bekennen: „Tu solus Dominus! Du allein bist 
der Herr!", umso eher wird die Zeit der Prüfung beendet sein. Gott 
ruft uns, Gott will uns für sich huben, das ist der Sinn der Zeit.

verstanLms für einander L
„Wir geben" — so schreibt Graf Reventlow im „Reichswart" 

— „der Hoffnung Ausdruck, daß nicht allein äußerlich, sondern auch 
im Denken und Fühlen zwischen den religiös verschieden gerichteten 
deutschen Volksgenossen das gewaltige Ereignis dieses Krieges selbst­
tätig eine stille innere Annäherung und ein gegen­
seitiges Sichver stehen fördern wird . . . Der weitaus 
größere Teil unseres Volkes wird sich jetzt und für absehbare Zukunft 
nicht allein unter dem Eindruck des großen deutschen Ereignisses an 
sich befinden, sondern die Seelen und Gemüter erschließen sich auch 
Gedanken und Gefühlen über Leben und Tod und alles das, was 
man unter der Bezeichnung: Letzte Dinge! zusammenzufassen pflegt. 
Viele suchen dabei „umgewandten Auges" in sich nach sich selbst, nach 
dem Kern ihres Wesens und damit nach Gott. Der Staub des Tages, 
vielleicht vieler Jahre, fällt ab von der Seele oder wird durch einen 
mächtigen Impuls zur „Einkehr" in sich abgeschüttelt. Der Drang, 
sich mitzuteilen, wird stark und überstark; man möchte wissen, wie der 
andere fühlt und denkt, was er glaubt oder nicht glaubt. Die einen 
suchen innerliche Hilfe und Trost, die andern möchten ihrerseits helfen 
und trösten, aufrichten, Sicherheit und Kraft geben, wo es nötig ist. 
Und in aller freudigen und festen Bereitschaft spricht sich auch unter 
den Kämpfen der Kamerad mit den Kameraden aus, wovon so viele 
ergreifende und erhebende Zeugnisse aus dem Weltkrieg vorhanden 
sind. Draußen und in der Heimat verschwindet das Unechte, was 

^jeder Mensch in höherem oder geringerem Grade mit sich herum 
trägt und nicht selten liebt. Der Maßstab wird ein anderer, das 
Kleine kann sich nicht mehr als groß und bedeutend mit Erfolg hin­
stellen. Namen, Worte, Formeln müssen mit einem Male einen tie­
fen Wertsturz verzeichnen. Die innerliche deutsche Erhebung trifft 
zusammen und findet sich mit der religiösen Erhebung, und alles ist 
gerichtet und wird wirken im Sinne innerlichster Einung.

Und diese Wirkung drängt auch, sich nach außen geltend zu machen im 
Sinne gegenseitig ausgedrückten Verständnisses und zumindest durch 
gegenseitige Achtung gegenüber allem, was dem andern heilig ist."

Der krieg lehrt beten
In dem Buche „Kriegsbriefe gefallener Studenten" lesen wir fol­

genden Brief des am 29. Mai 1915 vor der Combreshöhe gefallenen 
Handelshochschülers Georg Stiller: „Ich habe heute meine Sonn­
tagsandacht gehalten, was ich sonst im Friedn sehr/selten getan 
habe; hier lernt man wieder beten und sich an seinen lieben Herrgott 
klammern. Hier merkt man erst, welch große Stütze in Gefahr und 
Not ein guter, inniger Glaube ist und wie ein Kirchenlied oder Psalm 
einen trösten und beruhigen kann. Sollte mir der liebe Gott das 
Leben schenken, daß er mich wieder glücklich aus dem Kampfe heraus- 
sührt, so werde ich immerdar sein treuer und inniger Jünger sein. 
Es ist ein merkwürdiges Ding um das menschliche Herz. Ist die Ge­
fahr am nächsten, so ist Gott am größten — sage ich mit Umschrei­
bung. Solange es dem Menschen gut geht, denkt er nicht daran, Gott 
zu bitten, ihm seine Taten und Wege zu leiten, rst er jedoch in Ge­
fahr, so erinnert er sich plötzlich, daß er ja noch eine Stütze hat, an 
die er sich klammern kann. Ich will mich durchaus nicht besser 
machen, als ich bin, aber mir ist es auch so gegangen. Seit ich von 
der Schule weg bin, hatte ich mir eine eigene Religion zurechtgelegt, 
so wie es mir paßte, ohne mein Gewissen, mein innerstes Denken zu 
fragen. Ich glaube, so wird es auch noch vielen anderen gegangen 
sein, die vorher gedankenlos Gott und ihre Religion vergessen hatten 
und die nun durch Not und Tod ihren Glauben wieder gefunden 
haben. Und das wird nicht der kleinste Gewinn aus dem unge­
heuren Weltkrieg sein, der uns so vieles Teures entreißen, aber auch 
manches Gute bringen wird."

Im Schützengraben vor Ppern schrieb am 14. September 1915 
wenige Tage vor seinem Heldentode der Theologiekandidat Siegfried 
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Frresenrg aus Straßburg: „Was mich gefaßt und ruhig in die 
Zukunft blrcken läßt, ist die Ueberzeugung, daß in allem und 
jedem Schicksal Gott schafft und daß auch das kleinste 
Weltgeschehen dazu bedacht und bestimmt ist, dem Endziele der 
Menschheit, dem Reiche Gottes, zu dienen. Dieser einfache Glaube 
verleiht Kraft, Leiden- und Weltüberwindung, da der Weg der 
Menschheit nicht zur Finsternis, sondern zum Licht führt. Wie ich zu 
meinem kleinen Teil dazu beitrage, ob durch Leben oder Tod, rst 
gleich. Nur daß ich bewußt und selbstlos dieses Ziel allein ins Auge 
Me, bringt Sinn in dieses Daseins Wirrnis und läßt den wahren 
Wert des Lebens richtig ermessen. Meine Seele ist unbeschwert; ich 
sterbe gern, wenn Gott es so mit mir beschlossen hat."

VeihnachtslieLer im „Lobet öen Herrn!"
Wohl zu keiner Zeit des Kirchenjahres öffnen sich die Herzen und 

Lrppen so freudig zum heiligen Singen wie zur Weihnachtszeit. Man 
spürt aus den Jahrhunderte alten Weihnachtsliedern, wie sehr das 
deutsche Volk mit der ihm eigenen Gefühlswärme frohlockte über die 
Menschwerdung des Sohnes Gottes. Und diese innige Freude ließ 
nicht nach. Immer wieder fand das deutsche Herz neue Weisen zum 
Preis der Geburt Christi; der Weihnachtslieder, die deutsche Zungen 
gläubigen Gemütes singen, gibt es zahlreiche. So kommt es, daß 
unser neues Gesangbuch gerade für diese Zeit des Kirchenjahres 
zahlreiche Lieder bringt.

Es sind nicht immer Lieder einer streng liturgischen Haltung. 
Die liturgischen Texte des Meßbuches betonen mehr das ehrfurchtge- 
bietende Mysterium der Menschwerdung Gottes. Selbst das litur­
gische Eingangslied der 3. Weihnachtsmesse, das mit dem Propheten­
wort jauchzend beginnt: „Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist 
uns geschenkt", schließt ernst: „Herrschaft ruht auf seinen Schultern;' 
sein Name ist: Bote des bedeutsamen Ratschlusses."

Pas deutsche Lied sah von jeher das Gemütvolle in der mensch­
lichen Geburt des Gottessohnes, sah zuerst die werbende und an­
ziehende Liebe des großen Gottes, der in dem kleinen Kinde uns 
sichtbar geworden.

Dies zeigt sich schon in dem ersten unserer „neuen" Werhnachts- 
lieder (Nr. 91). Das Lied „Heiligste Nacht" ist ein ausge­
sprochenes Christmetten-Lied. Der Münsterer Domvikar Verspoell 
gab 1810 einem etwas älteren Lied unsere heutige Fassung und kom­
ponierte auch die bewegte, innige Melodie, die sich schnell Heimatrecht 
m vielen Diözesen erworben hat. Auch in unserem Bistum ist dies 
Lied nicht ganz fremd. Jetzt soll es Gemeingut aller Ermländer 
werden. Kein Zweifel, daß die Lebendigkeit der Singweise und die 
Herzlichkeit der Empfindung, die diesem Lied eigen find, dazu bei­
tragen werden.

Die gleiche Hoffnung ist begründet Lei dem Lied : „O selige 
Nacht". Dessen Text geht auf das Jahr 1789 zurück. Nicht viel 
jünger ist die echt volkstümliche Melodie, die dem Text geschickt an­
gepaßt ist. Wird sie nicht zu langsam gesüngen, offenbart sie die ehrlich 
empfundene Weihnachtsfreude des Christenmenschen.

Eines der ältesten Weihnachtslieder ist das „ Es i st ein Ros' 
entsprungen". Als dieses „Christliedlein" 1599 erstmalig ge­
druckt wurde, wurde es als altes katholisches Erbgut angeführt. Von 
seiner Trierischen Heimat fand dieses zart gehaltene, schöne Lied über 
Ms Rheinland bald in ganz Deutschland begeisterte Aufnahme. Es 
Ht ausfallend, daß es den Ermländern erst 1878 zugänglich gemacht 
wurde. Ohne Zweifel hieß die Urfassung des Liedes: Es ist ein Reis 
Entsprungen. Das Bild war klar: Aus der Wurzel (Jesse) entsprang 
Än Reis (Maria), dem ein Vlümlein (Christus) entsprossen ist. Da 
Doch die jetzt allgemein gebräuchliche Fassung „Es ist ein Ros' ent­
sprungen" sehr alt ist, wurde sie beibehalten. — Nicht beibehalten 
wurden die ursprünglichen 23 Strophen. Im häuslichen Kreis wird 
man diese große Anzahl, die ausführlich die Geschichte der Verkündi­
gung und der Geburt Christi besungen, wohl auch gebraucht haben. 
Unser Gesangbuch bringt die drei eigentlichen Weihnachtsstrophen; 
damit dem Liede ein Abschluß nicht fehle, hat uns Herr Pfarrer Dr. 
Miller eine 4^ Strophe geschenkt, die an die 3. Strophe anknüpft. 
„Damit ist" schreibt der Dichter, „das rein episch erzählende Element 
der 3. Strophe ins Gegenwartserlebnis gewendet: wir knien mit den 
Hirten zusammen, den Herrn zu preisen. Damit zwischen der adoratio 
des Preisens und dem cultus der Gottesgebärerin ein Unterschied 
gemacht wird, wird hier Maria nur .gegrüßt' wie in unsern besten 
Mariengebeten."

Das 300-jährige Jubiläum begeht in diesem Jahr das Lied „Z u 
Bethlehem geboren". Mit der ursprünglichen Ueberschrift 
„Herzensopfer" ist der Sinn dieses stets unter allgemeiner Veteili- 
gyng gesungenen Liedes treffend gekennzeichnet. Es gibt nicht viele 
Lieder, bei denen sich in Text und Weise die deutschen Katholiken so 
einmütig zeigen wie bei diesem Weihnachtslied. Nur die letzte 
Strophe zeigt Varianten. Auch unser „Lobet den Herrn" bringt eine 
Aenderung gegenüber der sprachlich unmöglichen Fassung des bis­
herigen Gesangbuches.

Etwas älter noch als dieses Lied ist das „Laßtuns das 
Kindlein grüßen". Msgr. Brachvogel hat vor Jahren einmal 
über dieses „Kindlein-Wiegenlied" mit seinen zahlreichen Strophen und 
dessen Verbreitung im Ermland geschrieben. Die ursprüngliche Melodie 
verrät auch noch deutlich, daß wir es hier mit einem volkstümlichen 
Wiegen- und Schlummerlied zu tun haben. Commers Melodie hat 
unser Gesangbuch mit Recht beibehalten; denn sie ist ein würdiger 
Ausdruck ehrfürchtiger, verhaltener Weihnachtsfreude und hat sich in 
60 Jahren die Sympathie des ermländischen Kirchenvolkes erworben.

Das „Schlummerlied" der Hirten: „Schlaf wohl, du Kim­
me lskn ab e Du" entstammt dem Glatzer Vergland, fand starke 
Verbreitung in Bayern und fand sich auch — so z. B. vor 30 Jahren 
in Gr. Böhau — im Ermland. Es überrascht durch die Innigkeit 
volkstümlichen Empfindens, ohne der Gefahr der Sentimentalität 

zu verfallen. So hat es auch der kritische Hatzfeld in seine Lieder- 
sammlung „Tandaradei" ausgenommen. Es wird sich in unserer 
Diözese Freunde erwerben.

Mit noch mehr Berechtigung darf diese Erwartung bei dem Liede 
„In dulci jubilo" ausgesprochen werden. Es ist „ein einziges 
Lied" ein „wahrer Liebling des Volkes", „das ist ein echt christlicher 
Jubel für die fröhliche, selige Weihnachtszeit". „Aus seiner wie 
einem echten Volkslied eigens angehörigen prachtvoll jauchzenden 
Melodie spricht der Helle, laute Freudengesang einer ganzen Ge­
meinde, die dem Frohlocken, das alle Herzen durchzittert, durch weit­
hin schallende Jubettöne Luft machen muß." Das Lied ist sehr alt. 
Die Legende berichtet, daß zu dem Mystiker Suso (f 1365) himmlische 
Jünglinge kamen, ihm in seinem Leiden eine Freude zu machen: „sie 
zogen den Diener Lei der Hand an den Tanz, und der eine Jüngling 
fing an, ein fröhlich Gesänglein von dem Kindlein Jesus, das spricht 
also: In duci jubilo usw." Dieser Legende dürfte ein geschichtlicher 
Kern eignen. Die fahrenden Scholaren, die wandernden Studen­
ten waren es, die im Mittelalter gern auf ihrem Wege durch Dörfer 
und Städte durch ihre „Mischpoefie" erfreuten, durch Lieder^ in denen 
sich lateinischer Text fröhlich neben dem deutschen fand. Erstaunlich 
A die weite Verbreitung dieses Liedes! 1639 sang man es auch im 
Ermland. Jetzt soll es von neuem erklingen — Nun singet und seid 
froh — in dulci jubilo! Domvikar Stolla.

Aus 6em koick äer küciis Obrisü
Präger deutsches Priesterseminar.

Das Priesterseminar in Prag wird in diesen Tagen als erz- 
bischöfliches katholisches deutsches Seminar anerkannt. Zur 
Zeit ist das Präger Konvikt von 95 deutschen Theologen aus dem 
Tudetengau, aus dem Protektorat und aus der Slowakei besiedelt.

Ueber Maßnahmen des Olmützer Sprengels zur Behebung 
des Priestermangels wird berichtet: Der Erzbischof von Olmütz, 
Msgr. Precan, hat alle Priesterkatecheten durch Laienlehrer, meist 
besonders ausgebildete Frauen, ersetzt, so daß sich nun in der Erz­
diözese genügend Geistliche für unbesetzte Pfarrreien befinden. Die 
Maßnahme soll in der Erzdiözese Präg durchgeführt werden, wo 
über 100 Pfarreien unbesetzt find; hier ist die Frage aber nicht so 
leicht zu lösen, da die Zahl der vorhandenen Priesterkatecheten zur 
Besetzung der Pfarrstellen nicht ausreicht.

Eine Muttergottesstatue für die spanische Luftwaffe.
Auf dem Flugplatz von Getafe fand die feierliche Uebergabe 

einer Statue der Muttergottes von Loreto durch eine Vertretung 
der italienischen Fliegerei an die spanische statt. Der Uebergabe 
wohnten der Kommandant der spanischen Luftwaffe, General 
Pague, S. E. General Gambara, der Botschafter Italiens mit 
dem ganzen Personal der Botschaft und verschiedene andere Persön­
lichkeiten bei. Der italienische Unterstaatssekretär für die Luftfahrt, 
General Pricolo, sandte im Namen der italienischen Flieger« 
ein Telegramm.

Die Presse über Valentin Weber
Wie auch im „Ermländischen Kirchenblatt" berichtet, beging der 

italienische St. Josefsmissionar Valentin Weber, der seit 1902 un­
unterbrochen in Nordborneo wirkt, kürzlich seinen 60. Geburtstag. 
Den Huldigungen, die ihm von seiner chinesischen Gemeinde darge- 
Lracht wurden, schloß sich auch die Presse an. Die „Tageszeitung von 
Malaya" schreibt: „Man mag hinkommen, wohin man will, über­
all trifft man Schüler des Fächer Weber, und viele von ihnen stehen 
auf verantwortungsvollem Posten . . . Fächer Weber hat nie armen 
Buben die Aufnahme verweigert, wenn sie in seine Schule eintreten 
wollten. Er hat sich stets mit seiner großen Familie durchzubringen 
gewußt. Wir alle bewundern ihn und nehmen unsern Hut vor ihm 
ab." Ein chinesisches Blatt schreibt: „35 Jahre sind vergangen, seit 
meine armen Eltern mich zum Missionar Weber brachten. Ern Hös- 
lein war mein ganzer Reichtum, als er mich in feine ärmliche Hütte 
aufnahm, die zugleich als Kirche und Schule dienen mußte. Noch 
viele Kinder fanden in Not und Armut den Weg zu dem weißen 
Priester; denn es war bald bekannt, daß er sie aufnahm, für sie 
sorgte und ihnen eine gute Erziehung gab. Wie war es ihm aber 
möglich, für eine solche Kinderschar zu sorgen und sie zu ernähren? 
Denn die Zahl der Armen und Verlassenen, die in ihm einen gütigen 
Vater fanden, stieg ins Ungeheure. Diese Frage ist mir immer wies 
der in den Sinn gekommen; denn er selbst lebte in größter Armut. 
Doch die Antwgrt bestand in seinem grenzenlosen Ver­
trauen auf Gottes gütige Fürsorge für die Armen und 
Waisen, und dieses Vertrauen bewog ihn zu Unternehmen, die, 
menschlich betrachtet, von Anfang an scheitern mußten, die aber mit 
Erfolg endeten. Ich war schon in jungen Jahren Zeuge, wie Missio­
nar Weber sich ganz opferte, um uns Armen eine gute Erziehung zu 
ermöglichen. Heute sind wir in guten Stellungen und können mit 
unseren Familien sorgenfrei leben. Und in allen Abteilungen der 
Regierung, in allen großen Unternehmungen trifft man „Alte Weber- 
Buben"; und das alles ist dem Missionar Weber zu verdanken!"

Der Heilige Vater hat Kardinal Pizzardo zum Kardinal- 
Protektor des internationalen Verbandes der katholischen Frauen- . 
vereine ernannt. Kardinal Pizzardo folgt in diesem Amt dem vor 
einigen Wochen verstorbenen Kardinal Dolci.

Zum Dozenten für „Caritas-Wissenschast" an der theologischen 
Fakultät Freiburg i. Vr. wurde durch Erlaß des Reichsministers für 
Wissenschaft und Unterricht der bisherige Caritasdirektor in Frank­
furt a. M., Pfarrer Dr. Peter Richter ernannt.
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von 81. Nikolai
Die Jahre kommen und gehen. Das Jahr 1940 hat uns seine 

Pforten geöffnet. Es wird wohl ein Jahr sein, das von den Men­
schen noch häufig genannt werden wird.

Für uns gläubige Christen steht im Vordergrund alles Geschehens 
immer der Wille Gottes. Ihm kann keiner die Zügel der Regierung 
aus der Hand nehmen. Je unruhiger und unsicherer die Zeiten sind, 
desto stärker müssen wir glauben an die Allmacht und Weisheit Got­
tes, vor dem tausend Jahre sind wie ein Tag.

Es ist gut, wenn wir zu Anfang eines neuen Jahres an diesen 
Satz denken, wenn wir der flüchtigen Zeit die Ewigkeit gegenüber- 
stellen. Unser Auge wird schärfer und klarer, wenn wir in die 
Weite und Ferne schauen. Wir sehen mehr das Wesentliche und 
Notwendige, wir verlieren uns nicht so leicht an das Nebensächliche 
und Geringfügige. Menschen, die immer nur stecken bleiben in den 
kleinen Sorgen des Alltags, wissen bald nichts mehr von der Größe 
des Menschen und seiner Aufgabe. Wir müssen uns öfters frei 
machen von dem Druck, den die Geschehnisse des Alltags auf uns 
ausüben, und uns in die Nähe Gottes stellen, damit wir die rechte 
Schau und die rechte Kraft nicht verlieren.

Wir wissen nicht, ob uns im neuen Jahr Gesundheit des Leibes 
beschieden ist, wesentlich aber ist, daß unsere Seelen gesund sind. Wir 
wissen nicht, ob wir selber oder die Menschen, die wir lieb haben, 
den Schluß des neuen Jahres erleben werden, wesentlich aber ist, 
daß wir alle mit Christus verbunden sind, dann gibts keine Tren­
nung. Wir wissen nicht, ob wir in diesem Jahr von den Menschen 
Liebes oder Leides erfahren werden, wesentlich aber ist zu wissen, 
daß Gottes Liebe mit uns geht an jedem Tag, dann gibts ein frohes 
Jahr.

Die Jahre kommen und gehen, aber die Jahre bringen nicht 
Glück oder Unglück. Die Jahre sind das, was der Mensch aus ihnen 
macht. Wir selber geben den Jahren ihren Wert und ihren Unwert. 
Was in diesem Jahre von außen her in unser Leben kommt, was 
mit uns geschehen wird, das ist weniger wichtig, aber was wir mit 
uns selber machen, das ist entscheidend.

Die Jahre kommen und gehen, und die Menschen kommen und 
gehen. Wir denken der Toten, die im vergangenen Jahr aus unserer 
Mitte gegangen find (c. 150), wir gedenken derer, die in diesem Jahr 
ihre Heimreise antreten werden, und wir wollen das Leben ernst 
nehmen und die Tage kostbar nennen. Es wartet das Leben auf 
uns, es wartet auch der Tod auf uns, aber das Leben kann der Tod 
sein, und der Tod kann das Leben sein.

Nicht grübeln über die Zukunft! Immer entscheidet die Gegen­
wart. Ob du Verbindung mit Gott hast, das allein ist wesentlich. 
Und kein Glückwunsch kann dir nutzen und helfen, wenn du nicht 
hörst auf den Ruf Gottes.

Den Ruf Gottes sollen wir hören in allen Stunden des neuen 
Jahres. Immer schickt der Sender der Ewigkeit seine Botschaft an 
uns. Immer ruft die. Gnade. Sie ruft nach unserem freien Willen. 
Daß wir unseren Willen ganz hineingeben in den heiligen Willen 
Gottes!

Gottes Liebe tat für uns alles, was fie tun konnte. Sie kam 
in die Krippe, fie ging ans Kreuz, fie wohnl im Tabernakel. Gottes 
Liebe konnte nicht mehr tun. Jetzt wartet sie auf uns, auf unsere 
Entscheidung, auf unsere Bewährung. Wir wollen in diesem Jahr 
dem Herrgott die Antwort geben, die seine Liebe verdient. K.

St. Nikolai
Sonntag, 7.1. (1. Sonntag nach Erscheinung): Hl. M.: 6, 7; 8 u. 

9 hl, M mit kurzer Pr.; 10 H u. Pr. (Kaplan Steinhauer); 18 V u. 
Kriegs-A.

Sonnabend, 6. 1. (Hl. Drei Könige): Erste hl. M. um 5; 6, 7, 
8, 9 M; 10 H u Pr.

Kollekte am Dreikönigstag für die Missionen.
Beichtgelegenheit: Sonnabend 14 und 20, Sonntag von 6 Uhr 

früh an und wochentags nach der ersten hl. M, auch am 6. 1.
Kinderseelsorgstunden: Wiederbeginn am 8. 1. nach dem Plan in 

der Krrche.
Annahmeunterricht: Wiederbeginn am 8. 1.
Weibliche Jugend: Donnerstag, 11. 1., um 20,1S.

Glaubensschule der weibl. Jugend: Wir beginnen Montag, d. 
8. 1. nach dem Plan in der Vorhalle der Kirche.

Bräutekreis: Freitag, den 12. 1. um 20 Uhr im Heim d. Propstei.
Männliche Jugend: Freitag, den 12. 1. um 20,15.
Wehrmachtsgottesdienst: Sonntag, 7. 1. um 9. Die Bänke im 

Mittelgang sind den Wehrmachtsangehörigen freizuhalten.

Lolkemtt / St. Aakobus
Fest der Hl. Drei Könige (6. 1.): 6 Früh-M; 8 SchM; 9,30 H u. 

Pr; 15 V.
Sonntag, 7. 1. (1. So. n. Ersch.): 6,30 Früh-M, 8 SchM, 9,30 

H u. Pr. 14,45 Taufen; 15 Rosenkr. u. V.
Kollekte: Herz-Jesu-Liebeswerk.
Beichtgelegenheit: Jeden Tag bis 5 Min. v. d. M.; Sonnabend 

ab 15 und 20; Sonntags möglichst nur für die Auswärtigen.
Wochentags: 6,30 u. 7; Mittwoch 7,15 SchGM.
Seelsorgsstunden: Mdch. (9. 1.) Dienstag: 14 — 3. Kl.; 15 — 4 

Kl,; 16 — 5 Kl.; Donnerstag (11. 1.) 15 — 6 Kl.; 16 - 7 u. 8. Kl<
Pfarrbücherei: Jeden Sonntag von 12—12,30 Bücherausgabe.
Nächsten Sonntag (14. 2. So. n. Ersch.): 6,30 Früh-M; 8

SchGM mit gem. hl. Komm. d. Knaben; 9,30 H u. Pr; 14,45 Taufen; 
15 Rosenkranz u. V.

Kollekte: Früh-M u. 8 f. Waisenhaus u. Kommunikantenan­
stalten; H f. d. Kirchenheiz.

Beichtgelegenheit: Jeden Tag bis 5 Min. v. d. M.; Sonnabend 
ab 15 und 20; Sonntags möglichst nur f. d. Auswärtigen.

Wochentags: 6,30 u. 7 M; Mittwoch 7,15 SchGM.
Seelsorgsstunden: (Knaben, 16. 1.) Dienstag 14 — 3. Kl., 15 — 

4. Kl., 16 — 5 Kl., Donnerstag, 18. 1. 15 — 6 Kl., 16 — 7. u. 8. Kl.
Pfarrbücherei: Jeden Sonntagv.12—12,30 Vüchercrusgabe.
Taufen: Otto Maibaum, Tolkemit; Leo Wulf, Tolkemit, Erika 

Maria Froese, Tolkemit; Gerhard Preuschoff, Tolkemit; Inge Eer- 
stendorf, Tolkemit; Brigitta Maria Dietrich, Tolkemit.

Trauungen: Carl Wortmann, Kassenleiter, Wandlitz und Ger­
trud Gehrmann, Tolkemit; Alfred Giersdors, Pionier und Hedwig 
Erdmann, Tolkemit; Alfred Franz Thiel, Bäckergeselle und Minna 
Auguste Nieters, Tolkemit; Franz Joseph Schröter, dienstl. Haupt- 
wachtm., Mühlhausen und Liesbeth Maria Frischmuth, Tolkemit.

Beerdigungen: Helene Schäfer geb. Hannack, 41 I., Tolkemit; Leo 
Preuschoff, 1 I., Tolkemit; Gerhard Schulz, 2 Mon., Tolkemit; Maria 
Knoblauch, 26 I., Tolkemit.

Abtürzungen:
M — Messe. GM ---- Temetnjchastsmesse, KM — Kommunion- 

messe. SchM — Schülermesse» Krndergottesdienst. H — Hochamt, 
Pr — Predigt. A — Andacht, B — Vesper, Jgst — kirchliche Ju­
gendstunde. Akr — religiöser Arbeitskreis, Kat — Katechese.

Der Dahelfgott.
Sein eigentlicher Name war Josef Dengler. Doch viele Leute 

kannten seinen Familiennamen gar nicht; bei ihnen hieß er einfach 
der „Dahelfgott", weil er den Leitspruch „Da helf Gott" hatte, den 
er bei den verschiedensten Gelegenheiten, bei denen dieser fromme 
Wunsch am Platze war, ausrief. Er führte diesen aber keineswegs 
gewohnheitsmäßig im Munde, sondern sprach ihn immer in nur 
ernsten Fällen mit einer gewissen Andacht aus. Wenn er in der 
Zeitung von irgend einem Unglück las, von einem schweren Ver­
kehrsunfall, von argem Unrecht, das irgend jemand widerfuhr, wenn 
er hörte, daß ein Bekannter gefährlich erkrankte oder gar starb, da 
sprach er immer wie im Gebet: „Da helf Gott!" — Fragte man ihn, 
warum er sich gerade diese Redensart zu eigen machte, so antwortete 
er meist: Andere fluchen und lästern Gott, wenn ihnen etwas Uebles 
widerfährt oder wenn sie von schlimmen Dingen hören. Ich aber bitte 
bei solchen Gelegenheiten Gott, er soll im Unglück und Leid uns 
helfen und alles wieder zum Guten lenken.

Gewöhnen auch wir uns daran, wenn uns irgend ein Mißgeschick 
oder etwas Unangenehmes trifft, nicht in der ersten Aufregung zu pol­
tern und zu wettern, weil dies meist ja doch nichts nützt, sondern um 
die Hilfe und den Beistand Gottes zu beten, daß er oas Unheil 
gnädig von uns wende. Erfahren wir aber von irgend einem Unglück, 
das unserm Nächsten widerfährt, zeigen wir ihm dann unser Mitge­
fühl nicht durch Hetzreden und Aufstachelung der Rachsucht, sondern 
durch gütiges Zureden durch Mahnung zur Geduld und durch unser 
Gebet: „Da helf Gott!"

Kolpings Vermächtnis.
Von Kolpings Sterbebett erzählen diejenigen, die ihm Beistand 

leisteten, einen ergreifenden Vorgang, der seinen Charakter überaus 
treffend kennzeichnet. Einmal blickte er auf und sah seinen trauernden 
Bruder an, ergriff dann hastig das Kruzifix, das er von Rom mitge­
bracht, vom Seitentische und reichte es ihm ebenso hastig hin mit 
den Worten: „Dies schenk ich Dir. — WehrDichdami t!" Dann 
sank er wieder in seine Kissen zurück, die Erwägung der Worte den 
Umstehenden überlassend, denen das kräftige „Wehr dich damit!" 
lange Zeit im Herzen widerhallte.
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Lewegte Weihnachistage im Vatikan
Königsbesuch beim Papst. - Päpstlicher Gegenbesuch im Quirinal.

Friedensansprache Pins' XU.
Am Donnerstag, den 21. Dezember, hat der König von Italien 

und Kaiser von Aethiopien, Viktor Emmanuel, mit seiner Ge­
mahnn beim Hl. Vater einen offiziellen Besuch abgestattet. Der Ve- 
such gmg mit all der Feierlichkeit vor sich, die im Vatikan bei solchen 
Anlassen von jeher üblich ist. Das Königspaar war neben großem 
Gefolge von dem italienischen Außenminister Graf Ciano begleitet.

So bedeutsam dieses Königsbesuch in Anbetracht der zehnten 
Wiederkehr des Jahrestages ist. an dem der Lateranvertrag und das 
Konkordat mit Italien abgeschlossen wurden, der persönliche 
Gegenbesuch des Papstes im Quirinal, der italienischen 
Konigsresidenz, der unmittelbar nach dem Besuch Viktor Em­
manuels beim Papst angekündigt und jetzt auch durchgeführt wurde, 
hat mit Recht noch größere Aufmerksamkeit erregt. "Bisher pflegte 
der Papst Besuche von Souveränen im Vatikan durch den Kardinal- 
Staatssekretär erwidern zu lassen. Zum ersten Mal seit vielen 
Jahrzehnten erwiderte der Papst selber den Besuch eines Monarchen, 
und — wvs noch wichtiger ist — zum ersten Mal überhaupt betrat 
der Papst den Palast des Königs von Italien-. Der päpstliche Besuch 
im Quirinal erfolgte am 28. Dezember. Anläßlich dieser Vorgänge 
wurde dem Grafen C i a n o der höchste päpstliche, dem Kardinal- 
Staatssekretär Maglione der höchste italienische Orden verliehen.

In der üblichen WeihnachtsansprachedesHl. Vaters an 
die Kardinäle ging Pius XU. auch auf die gegenwärtige Weltlage 
ein. Er erinnerte, wie die „Franks. Ztg." meldet, zunächst an seine 
vergeblichen Bemühungen vor Ausbruch des Krieges, einen vermit­
telnden Schritt zu tun, und gab den kriegführenden Völkern zu be- 
denken, wie außerordentlich schwer es wäre, wenn sie sich wirtschaftlich 
erschöpften, die ihnen gemeinsam drohende Gefahr der Unordnung zu 
überwinden. Die Kriegführenden könnten dieser Gefahr nur be­
gegnen, wenn sie „im geeigneten Augenblick" die fundamentalen 
Punkte eines gerechten und ehrenvollen Friedens zu definieren bereit 
wären. Die italienischen Blätter betonen, daß der Papst sich für 
„ein wahres Gleichgewicht" zwischen den Nationen eingesetzt und eine 
billige, weise Verständigung über die Revision der Verträge befür­
wortet habe, die Europa zu einer besseren Ordnuüg verhelfen sollten. 
Die Formulierungen des Papstes sind übrigens, nach der „Frankfurt. 
Ztg.", sehr weitausgreifend, aber ganz allgemein gehalten, wie sich 
in Anbetracht des Amtes Pius' XII. von selbst verstehe.

Klare Richtung auf Christus hin.
In Bern trat wie alljährlich die Kirchensynode der Berner 

protestanischen Landeskirche zusammen. Die Presse hebt als beson­
deres Merkmal der Verhandlungen den Willen zum gegenseitigen 
Verständnis, zur Einheit und Geschlossenheit hervor. „In wohl­
tuender Weise empfand man", so lauten die Berichte, „daß auch die 
Berner Landeskirche sich der vom Ernst der Zeit geforderten Not­
wendigkeit bewußt ist, theologische Auseinandersetzungen zurückzu- 
stellen um die klareRichtung aufEhristus hin gerade in die­
sen Zeiten zu dokumentieren. In dieser Ordnung und in dieser Ge­
schlossenheit erfüllen die Kirchen ihre Mission, Baustein des Friedens 
zu sein."

Die meisten sittenstrengen Gläubigen sind von der Idee besessen, 
daß es ihre wichtigste Pflicht sei den Nachbarn zu „bessern". Dabei 
vergessen sie meist die wichtigste Person, die zu „bessern" ist: sich 
selbst. Unsere wichtigste Pflicht, dem Nachbarn gegenüber, sollte 
darin bestehen, ihn glücklicher zu machen, wenn es in unserer Macht 
steht. (Aus den Sinnsprüchen eines amerikanischen Priesters.)

Keine Pafftonsfptele in Oberammergau. Das Passionr'piel» 
Komitee für die Oberammergauer Passionsspiele hat beschlossen mit 
Rücksicht auf den Deutschland aufgezwungenen Krieg die füc'ors 
Jahr 1940 vorgesehenen Passionsspiele auf das Jahr nach der Leen, 
digung des Krieges zu verschieben.

kiisttersckoo
Aufbruch ins Leben. Ein Buch der Selbsterziehung für junge 

Menschen. Von Dr. Franz Mahr. 180 Seiten. Kart. RM 2.90, 
Leinen RM 3.65. Verlag Laumann, Dülmen i. W., 1939.

Das lebensnahe Buch ist ein Führer von der Reifezeit ins Man- 
nestum bis ans Tor der Ehe. Es ist ein Buch, wie es die Jungen 
suchen: es wird nichts unterschlagen, es verpaßt aber auch keine bil­
ligen Kochrezepte. Die 6 Kapitel Sehnsucht, Ehrfurcht, Reife, Bil­
dung, Gemeinschaft, Erfüllung sind geschrieben aus der Stimmung 
und den Schwierigkeiten, der Sehnsucht und den Stürmen der Ju­
gend, zugleich aber auch findend das führende Wort von der Ehr­
furcht, der notwendigen Geduld, der neuen Lebensgestaltung in Chri­
stus, das lösende Wort für die Fragen des Jugenoalters in dieser 
Zeit. Ich glaube, die Schrift wird schnell ihren Weg finden.

Dr. van Velden.
Freundschaft. Von Dr. Aloys Kenn. 118 Seiten. 2. erwei­

terte Auflage. Verlag Laumann, Dülmen i. W. 1938. Kart. RM 
1.20, Leinen RM 1.90.

Hier legt uns der Verfasser eine köstliche Gabe in die Hand. Er 
wandert mit uns durch das große Geheimnis wahrer Freundschaft, 
sucht es aufzuhellen, wirkliche Begegnungen der Freundschaft uns 
nahezubringen, schenkt uns zugleich eine Komposition feinster Ge­
dankenlese aus den Schriften der ringenden Geister. Zugleich führt 
er uns mitten in die Auseinandersetzungen der Gegenwart hinein 
und hilft mit, dort, wo es um Fundamentalordnungen geht in Liebe 
und Ehe, diese in ihrer notwendigen Folgerichtigkeit, zugleich in 
ihrer erhabenen Schönheit aufzuzeigen. Wilhelm Conzen.

Abendgebete der Pfarrgemeinde und anderer Gebetsgemein­
schaften. Von Stadtpfarrer Otto Breiter. Buchschmuck von U. 
Riedel. 230 Seiten. Freiburg i. Vr. 1938. Herder. Kart. RM. 
1,50, Leinen 2,20.

Das Buch hat sich schon in der Praxis bewährt, bevor es zur 
eigentlichen Drucklegung kam. Seit Jahren werden diese Abendge­
bete in St. Sebastian in München, wo Otto Breiter Stadtpfarrer ist, 
verrichtet. Zweck der Buchausgabe ist, über den kleinen Kreis der 
Münchener Pfarrei hinaus auch anderen Anregung zu einem gemein­
schaftlichen Abendgebet zu geben. Für die vier Wochentage Sonn­
tag, Dienstag, Donnerstag und Sonnabend, für die Hauptfeste des 
Herrn und der Heiligen wurden besondere Abendgebete geschaffen. 
Das Büchlein ist ansprechend ausgestattet. Wilhelm Conzen.

Amtlich
Kaplan Lilienthal aus Rastenburg wurde in gleicher Eigen­

schaft nach Tolkemit versetzt.
Die Kaplanstelle in Rastenburg erhielt Neupriester Vähr (Erz­

diözese Köln).
Verantwortlich für die Schriftleitung: Gerhard Schöpf, Vrauns- 
berg, Regitterweg 3. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski, Vraunsberg Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V.. 2 Kirckenstrage 2. Druck Nova Zeitungs- 
Verlag G. m. b H. Braunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme öei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Vraunsberg, La ^üe 22. Postscheckkonto: Königsberg (Pr) 17340

Verlag de«r Ermländischen Kirchenblatts Vraunsberg.

Kozugsvrei»» durch das Pfarramt moncttb 35 pfg., Einzelnummer 
10 Vfg. Del Postbezug vierleljährl. 1^ Mk^ mtt Bestellgeld 1,18 DU

Krrserat» kosten» dl, S mal gespaltene Mttlimelerzett« V PfA ü» 
Inserat enteil. - Schluß de» Anzelgen-Annahme» Montag.
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Kircbsnblstt
Tücht., anständ., gut auss kathol. 
Bauernmöbel bis KinkniplAt 
zu 30Jahren wird v UUMlUl 
in gute erstklass. gel. 60 Morg. gr. 
Wirtschaft gebot. (Kirchdorf, Mitte 
Ermland gelegen) Zuschriften m 
Bild und Vermögensang, unter 
Nr. S an d Erml. Kirchenbl. Brbg

Bauerntochter, 24 I. alt, kath., gut

wirnch. v. 90 Morg. ausw. Besitze 
ein Varverm. v. 6000 M u Ausst 
Zmchr. nur m Bild u Nr. 7 an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erbet.

Kitt« Rückporto 
Mb I^SckEkttüer 8mü 80- 

koi^» r«^ückLU8«mtv»

-Seujsd»«unLtM Witwer, Anf. der 
60er I., Hausvesitz., kl. Beamter, 
kriegsbesch.,wünscht ein kath. Mäd­
chen od. Wilwe Nicht u 48 I. zw 

kennenzul. Etw. Vermög. 
erw. Zuschr. um. Nr. 6 an 

das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Mädel, 26 I. alt, häusl. u. Wirt- 

SN INI. Sm°t 
in Vriefwechs z. tret. Etw. Verm. 
vorhanden. Zuschriften mögl. mit 
Bild unter ttr. 5 an das Ermland. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich suche f. meine Schwester, Land- 
wirtst., d. es an geeign Herrenbe- 
kanntsch. mangelt, 32 I. alt, gute 
Erschelst., verträgt. Charakter, m. 
hausfraul. Eigenschaft., 15000 M

Landwirt bevorz.^Vildzuschr. unt. 
tk. Z an d. Erml Kirchenbl. Brsbg.

Me ^scktbttüor 8mrt 
üor Mi^8Site mtt «kor votton 
^»8ckr8tt ru vep8btte».

Heiratswunich! Besitzen v. tlem. 
Grundstck., 32 I. alt, wünscht zw. 
Ämnat d.Bekanntsch ein kth. anst 
Mlul Herrn. (Besitzers., Hand­
werker.) Nur ernstgem. Zuschrift, 
mit Bild unter Ur. 2 an d. Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Beamtenanwärt. (Reichsb.,) 28 I. 
alt, kath., 1,82 gr., etw. Verm.. sucht 
rw knipot die Bekanntsch. ein. M. Mllul nett. kath. Mädels 
m Verm. u Aussteuer, nicht üb. 
30 I. Zuschr. m. Bild u. Xr 4 an 
d. Erml. Kirchenblatt Brsbg. erb.

Angestellte» 28 I. alt, gut. Gemüt» 
wünscht sich einest katholischen

MsksmsrseßTzH.
Zuschriften u. Nr. 1 an das Enni. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten

Ich suche z 15.1. oder später ein 
ält. kinderlb. 
katholisches
m. Kochkenntn. u. Jnter. f Geflügel 
kr. U. kukge. Mengen bei kwiMen, 

Kreis HeUsberg.

Für rnem.Gelchättshaush.t3 Pers) 
suche ich weg. Verheiratung mein, 
jetzigen zum 1. Februar 1940 eine 
erfahrene, kinderliebe katholische 

Ltütrs
m. Kocht. Kamiltenanschi u. angen. 
Stellung zugesichert. Gefl. Zuschr. 
sind zu richt, an tr LeMuck well«.

Elding, Postschlietzsach 27«.

Die Stellungsuchenden 
erwarten RAüfendnng levtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Ten Bewerbungen 
aus Chiffre - Anzeigen bitten nur 

keine Originakzeugniske 
beiznsvgen

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.
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St. Untonlus und Himmelfahrt der Seelen
In der Frühzeit des Christentums, da der bei uns in Sonnwalde 

und Frauenburg besonders verehrte Einsiedler Antonius lebte, 
glaubte man, obwohl es niemals Glaubenssatz gewesen ist, an einen 
Kampf der aus dieser Welt in die jenseitige abscheidenden Seelen mit 
den unterwegs ihnen auflauernden bösen Geistern. Die Seelen haben 
aber — nach jener Ansicht — nicht allein diesen Kampf zu bestehen, 
sondern die Engel stehen ihnen auf der Fahrt nach droben bei. Die 
Engel führen die Seelen der diese Welt verlassenden Christen nach 
oben, sobald sie ihr besonderes 
Gericht, die Rechenschaft über ihr 
irdisches Leben, gut bestanden 
haben. Die Teufel ziehen die 
anderen in den Abgrund der 
Hölle hinein. Das besondere Ge­
richt malte man sich also nach 
der Art des letzten, des großen 
Weltgerichtes aus.

Der hl. Einsiedler Antonius, 
von dessen Kampf mit höllischen 
Geistern in allerlei Verkleidun­
gen und schreckhaften Gestalten 
die Legende Grausiges berichtet, 
sah seine eigene Seele im beson­
deren Gericht, wie zuerst die 
Teufel von den seine Seele be- 
glAtenden Engeln Rechenschaft 
forderten und die Auffahrt zum 
Himmel sperrten. Die Engel ver­
teidigten ihn. Von seiner Ge­
burt an, sagten sie, bis zu dem 
Tage, da Antonius Mönch ge­
worden, hat Christus der Herr 
alle Sünden getilgt. Nun soll­
ten die Teufel Anklagen über 
sein Leben als Mönch vorbrin­
gen. Das gelang ihnen nicht, 
und so konnte Antonius frei 
zum Himmel aufsteigen. Als 
Antonius von dieser Erscheinung 
wieder zu sich kam, brächte er 
den übrigen Teil des Tages und 
die ganze Nacht mit Beten und 
Seufzen zu. Der Anblick so 
vieler Feinde, gegen die wir noch kurz nachher Trennung der Seele 
vom Leibe zu kämpfen haben, hatte den frommen Einsiedler tief er­
schüttert.

Ein andermal, als der Heilige im Laufe des Tages mit seinen 
Besuchern über den Zustarvd der Seele und ihren Aufenthalt nach 
diesem Leben sich unterredet hatte, hörte er in der Nacht eine rufende 
Stimme: „Antonius, steh auf, geh hinaus und steh!" Als er nun 

51. Antonius der Einsiedler'
^ULLckniU LUL einem Oigemaicke in cker 51. ^nnenkapeiie in frauenburg

hinausging, sah er ein riesenhaftes Ungeheuer, das bis zu den Woll n 
reichte, und andere, die in die Höhe schwebten. Mit sein n 
Händen griff der Riese nach emporfliegenden Seelen.' Die einen li H 
er mit knirschenden Zähnen entfliehen, andere stürzte er hohnlachend 
herab. St. Antonius erkannte, daß es der Kampf beim besonderen 
Gerichte sei. Wieder einmal sah der Einsiedler, als er eben auf der 
Spitze eines Berges saß, die Seele eines anderen soeben verstorbenen 
Einsiedlers durch die Lüfte aufwärts schweben und eine große Schar 

von Engeln ihr entgegeneilen, 
aber keine bösen Geister.

Die Schriften der heiligen 
Väter und Kirchenlehrer be­
schreiben dieses Eintreten der 
.Seelen in die jenseitige Welt in 
ähnlicher Weise wie St. Anto- 
nius, und in heilsamer Furcht 
vor diesem Augenblick flehte 
man für sich und im kirchlichen, 
im liturgischen Gebet um Ab­
wendung dieser schrecklichen Ge­
fahren. Noch heute berühren 
die kirchlichen Gebete beim Be­
gräbnis und bei den Toten­
messen jenes Ringen der vom 
Leibe getrennten Seelen mit 
dem bösen Feinde, bevor sie 
dessen Macht entronnen sind und 
vor das Antlitz Christi gelan­
gen. Bei der Requiemmesse betet 
der Priester kurz vor der Opfe­
rung, als ob die Seele soeben 
mit dem bösen Feinde kämpft: 
„Bewahre sie, o Herr, vor den 
Strafen der Hölle und vor dem 
tiefen Schlunde!" Die zur Höhe 
auffahrenden Seelen sehen un­
ter sich die geöffnete Hölle und 
ihren tiefen Abgrund. Weiter: 
„Bewahre sie vor dem Nachen 
des Löwen!" Unser Widersacher, 
der Teufel, geht, nach dem Worte 
der Hl. Schrift, umher wie ein 
brüllender Löwe, der uns zu 

verschlingen droht, so wie jenes riesenhafte Ungeheuer, das der hl. 
Antonius nach den Seelen haschen sah. Weiter: „Damit sie der Tar­
tarus nicht verschlinge, damit sie nicht in die Finsternis fallen." 
Denn überall in den Lüften sperren die teuflischen Ungeheuer der 
Hölle, des Tartarus, ihren Rachen auf und versuchen die Seelen in 
den gähnenden Abgrund zu stoßen. Weiter: „Sondern der hl. Lcichael 
möge sie in die Gegenwart des heiligen Lichtes stellen!" St. Anto-
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Der klnfang seiner WunLer
Joh. r, 1—11.

In jener Zeit war eine Hochzeit zu Kann in Galiläa. Die Mut­
ter Jesu war dabei, und such Jesus und seine Jünger waren zur 
Hochzeit geladen. Als nun der Wein ausging, sagte die Mutter 
Jesu zu ihm: „Sie haben keinen Wein mehr.- Jesus erwiderte ihr: 
„Frau, was habe ich mit dir zu tun? Meine Stunde ist «och nicht 
gekommen." Da sagte seine Mutter zu den Dienern: „Tuet alles, 
was er euch sagen wird!" Es standen aber daselbst sechs steinerne 
Wasserkrüge für die bei den Juden üblichen Reinigungen; jeder von 
ihnen faßte zwei bis drei Maß. Jesus sprach nun zu ihnen: „Füllet 
die Krüge mit Wasser!" Und sie füllten sie bis an den Rand. Dann 
sprach Jesus zu ihnen: „Schöpfet jetzt und bringet davon dem Speise­
meister!" Sie brachten ihm davon. Der Speisemeister kostete das zu 
Wein gewordene Wasser und wußte nicht, woher der Wein war; die 
Diener aber, die das Wasser geschöpft hatte«, wußten es. Nun rief 
er den Bräutigam und sprach zu ihm: „Jedermann setzt zuerst den 
guten Wein vor, und wenn die Gäste genug getrunken haben, dann 
den geringeren; du aber hast den guten Wein bis jetzt aufgehoben". 
So machte Jesus zu Kana in Galiläa den Anfang mit seinen Wun­
dern und offenbarte seine Herrlichkeit. Und seine Jünger glaubte« 
an ihn.

Liturgischer Wochenkalen-er
Sonntag, 14. Januar: 2. Sonntag nach Erscheinung. Vom Sonntag.

Semidupl. Grün. Gloria. 2. Gebet vom hl. Hilarius, Bischof,

Bekenner und Kirchenlehrer. S. vom hl. Felix, Märtyrer. Credo. 
Drelfaltigkettspräfation.

Montag 1S. Januar: Hl. Paulus, Einsiedler. Dupl. Weiß. Gloria.
2. Gebet vom hl. Maurus, Abt.

Dienstag, 18. Januar: Hl. Mareellus, Papst und Märtyrer. Semi» 
aupl. Rot. 2. Gebet von der allerseligst. Jungfrau. 8. für bis 
Kirche.

Mittwoch, 17. Januar: Hl. Antonius, Abt. Dupl. Weih. Gloria.
Donnerstag, 18. Januar: Petri Stuhlfeier in Rom. Dupl. mal.

Gloria. 2. Gebet vom hl. Apostel Paulus. S. von der m. Prisva, 
Jungfrau und Martyrin. Credo. Apsstelpräfation.

Freitag, 18. Januar: Hl. Marius und Genossen, Märtyrer. Simpl. 
Rot. Gloria. 2. Gebet vom hl. Kanut, Märtyrer. 3. von der 
allerseligsten Jungfrau. <

Sonnabend, 20. Januar: Hl. Papst Fabian und hl. Sebastian, Mär­
tyrer. Dupl. Rot. Gloria.

Der Menschensohn — Sottessohn
Bivellesetexte für die 2. Woche nach Erscheinung

„Ihr sollt a-ber sehen, daß der 
(Mark. 2, 10).

Menschensohn Macht hat

14. Januar: Johannes 2, 1—11: Die Stunde des Vaters. 
Amos 3, 3—7: Die Stunde Gottes.

15. Januar: Markus 2, 1—12: „Was ist leichter?"
16. Januar: Markus 2, 13—17: Das Fest der Sünder.
17. Januar: Markus 2, 18-^22 7 Der Bräutigam.
18. Januar: Markus 2, 23—28: Geist und Buchstabe.
19. Januar: Markus 3, 1—6: Die verdorrte Hand.
20. Januar: Psalm 102 (103): Lobe den Herrn, meine Seele!

Der Hl. Vater hat Kardinal Salotti das Protektorat des 
Aranziskanerordens übertragen. Kardinal Salotti ist der 59. der 
Kardinalprotektoren der ehrwürdigen Franziskanerfamilie und 
selbst Franziskanertertiar.

nius hat in seiner Erscheinung den hl. Michael unter den Engel- 
scharen nicht erkannt/ Aber der hl. Michael ist ja der Schutzpatron 
der Kirche, der Heerführer der himmlischen Geister und Anführer der 
Seinigen gegen den Drachen und die bösen Engel. Wie nach dem 
Sieg über die Empörer die guten Engel mit Michael allezeit das 
Antlitz des himmlischen Vaters schauen, so gelangen die Seelen nach 
dem siegreichen Kampfe ins himmlische Licht. Weiter: „Gib, o Herr, 
daß sie von dem Tode hinweg ins Leben hinübergehen." Dieser Hin­
übergang ist nicht ein Gang wie über eine Brücke, über einen schma­
len Pfad, sondern es ist das Hinaufschweben zwischen den guten und 
bösen Engeln hindurch ins Reich des ewigen, glückseligen Lebens.

Der Katechismus lehrt darüber ohne alle nähere Schilderung 
mit den wuchtigen Worten: „Sofort nach dem Tode kommt die Seele 
vor Gottes Gericht; dort muß sie Rechenschaft geben über alle Ge­
danken, Worte ünd Werke und über die Unterlassung des Guten." 
Und die Hl. Schrift lehrt: „Es ist dem Menschen gesetzt, einmal zu 
sterben, und darnach folgt das Gericht." Die gelehrten und heiligen 
Männer der Urzeit des Christentums haben diesen Worten Farbe 
und Gestalt gegeben. Eine Seele, die schon im Leben den bösen Gei­
stern sich untertänig machte, hört schon auf dem Wege ins Jenseits ihr 
Verdammungsurteil von den anklagenden Herrschern der Hölle, die 
alle ihre sündhaften Gedanken, Worte und Werke Vorbringen, und 
fällt ihnen zur Beute. Den Guten stehen auf dem Wege zur Höhe 
die heiligen Engel bei,^retten sie vor den feindlichen Mächten des 
Abgrundes und führen sie vor Gottes Angesicht.

Weihnachten in der Reichshauptstadt.
In einer großen Berliner Tageszeitung lesen wir: „Mit raschen 

Schritten geht es dem Jahresende entgegen. Schon zeigen sich die 
Umrisse des neuen Jahres. Bevor wir uns ihm zuwenden, schauen 
wir noch einmal zurück auf die hinter uns liegenden Feiertage, die 
den Glauben und die Zuversicht stärkten und uns die Kraft gaben, 
ruhig und gefaßt der Zukunft ins Auge zu sehen. Wie eine Insel im 
Zeitenmeer dünken uns diese drei Tage, dre von der Brandung der 
Gegenwart unberührt blieben. Der Sonntag mit dem Heiligabend 
war der stillste der Feiertage. Die Berliner Innenstadt lag schon am 
frühen Nachmittag wie ausgestorben da. Wenn man einem Menschen 
begegnete, lächelte man sich gegenseitig an und entbot sich einen Gruß. 
Es war wie in einer kleinen Stadt, wo einer den andern kennt. In 
der Dämmerung sah man die Kirchgänger. die zu den Christvespern 
gingen. Wechselgesänge alter deutscher Wechnachtslieder gaben diese« 

eine besondere Weihe. Als die Glocken zu läuten begannen, empfand 
auch der Mann auf der Straße die beseligende Gewißheit: „Christ ist 
erschienen..." — Am ersten Feiertag war die Stadt erfüllt von 
festlichen Klängen. Nach Beendigung der stark besuchten Gottes­
dienste stieg der Glockenorganist Wilhelm Vend er, der vor dem 
Fest das neue Glockenspiel auf dem Römerberg in Frankfurt einge­
weiht hatte, zu seinem Kabinett im Turm der Parochialkirche hinaus 
und ließ über den Dächern von Alt-Berlin die lieblichsten Weisen er­
klingen. Vom Mufikturm des Doms ertönte zur gleichen Zeit „Ge­
lobet seist du, Jesu Christ". Auf hohem Balkon standen die Männer 
des Trompeten- und Posaunenchors des Kammervirtuosen Ludwig 
Plaß und erfreuten die im Lustgarten Kopf an Kopfstehenden Kirch- 
aänger mit dem Spiel der alten und ewig neuen Weihnachtslieder. 
Auch das seit 3 Jahrhunderten ortsübliche „Den die Hirten lobte« 
sehre" wurde Vorgetragen . . ."

Die „Kirche der Eingeborenen" in den Missionen.
In einer programmatischen Kundgebung hat der Präfekt der 

Propaganda-Kongregation, Kardinal Fumasoni-Viondi, siH 
vor einiger Zeit über das Verhältnis der „Eingeborenen-Kirchen^ 
zu den ausländischen Elaubensboten geäußert: „Zwischen dem aus 
dem Auslande gekommenen und dem einheimischen Klerus darf es 
kein Mißtrauen geben, sondern nur unbedingte Einigkeit des Den­
kens und Handelns. Der einheimische Klerus steht im ausländischen 
Klerus seinen großen Wohltäter. Ohne den ausländischen Klerus 
gäbe es kein eingeborenes Prlestertum. Der ausländische Klerus 
seinerseits, vergißt nicht das missionarische Grundprinzip, das in der 
Heranbildung eines einheimischen Priestertums und Episkopates be­
steht. Diese Methode gründet sich auf die unveränderlichen Lehren 
der Kirche und auf die ständigen Weisungen der Propaganda-Kongre- 
aation. Der ausländische Mistionar weiß, daß er nicht immer in der 
seinem Orden oder seinem Institut ««vertrauten Mistion bleiben 
soll. Er muß sich als provisorischen, als vorübergehenden Mistionar 
ansehem der auf alle Weise unter dem Schutz der ersten Apostel immer 
mehr Priesterberufe aus der einheimischen Bevölkerung zu wecken 
sucht. Jedes Volk hat das Recht, auch auf religiösem 
Gebiet, von Hirten gelen kt und geleitet zu werden, 
die aus dem Schoße seiner eigenen Familie her* , 
vorgegangen sind. Ein ausländischer Missionar, der diese 
Grundprinzipien einer gesunden apostolischen Methode vergäße, wäre 
nur ein halber Missionar, und ein Missionar, der es unternähme, 
gegen diese Weisungen zu handeln, würde vor Gott und der 
Kirche eine schwere Verantwortung auf sich laden. Jeder ausländi­
sche Oberhirte in Mistionsländern möge immer als erstrebenswertes 
Ziel vor Augen haben, die Mission, sobald es die Umstände er­
lauben, einem eingeborenen Priester anzuvertrauen, und in der Zwi­
schenzeit möge er ein liebevoller Vater für die eingeborenen PneM 
vettr.
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6o/ckene§ ^lö^ter/ubr/üllm //inrmann
Am 19. Januar begeht Domkapitular Päpstlicher Hausprälat 

Mfgr. Andreas Hinzmannin Frauenburg sein aoldenes Prie- 
periubiläum. Die Katholiken Ostpreußens haben allen Anlaß, an 
viesem Tage mit Hochachtung und Dankbarkeit des Mannes zu ge­
denken, der sein Leben hindurch die Verkörperung unermüdlicher 
Caritasarbeit gewesen ist und seine beste Kraft den armen, schwachen 
und siechen Mitmenschen gewidmet hat.

Pralat Hinzmann steht heute im 76. Lebensjahre. Sein Name 
wird stets im Ermland auf das engste mit allem verbunden sein, 
was Caritas heißt. Er übte jahrelang schon Caritasarbeit großen 
Stils, ehe die Caritas-Organisation im Ermland — übrigens in der 
4. der Reihe der deutschen Diözesen — Fuß faßte. Mit Beginn des 
neuen Jahrhunderts hatte sich der junge Erzpriester Hinzmann in 
Wormditt entschlossen, eine Anstalt für epileptische Kranke ins Leben 
zu rufen. 1902 wurde das erste Haus von St. Andreasberg fertig. 
1914 zählte die Anstalt je zwei Männer- und Frauenhäuser, ein Ver­
waltungsgebäude und eine Kirche. In den letzten Jahren vor dem 
Kriege hatte die Anstalt auch schwachsinnigen Kranken, heimbedürf- 
tigen Krüppeln und ruhigen Geisteskranken ihre Tsre geöffnet. 
Heute zählt St. Andreasberg etwa 500 Betten.

Neben einer umfangreichen Seelsorgtätigkeit und der Verwal­
tung von Andreasberg war Erzpriester Hinzmann auch im öffent­

lichen Leben tätig. Viele Jahre lang vertrat er das Ermland iE 
preußischen Landtag, wo er sich naturgemäß den Angelegenheiten der 
Volkswohlfahrt vorn^mlich widmete. So ist es u. a. ernem Antrag 
Hinzmann aus dem Jahre 1918 zu danken, daß durch Gesetz vom 
Jahre 1920 die Krüppel der öffentlichen Fürsorge zugeführt wurden» 
Jahrelang vorher hatte Hinzmann für diese Regelung geworben.

Als im Jahre 1906 die Caritas-Organisation im Ermland eingö« 
führt wurde, war Erzpriester Hinzmann der gegebene Vorsitzende der 
Ermländischen Laritas-Verbandes. Er ist bis 1936 an der SpW 
dieses Verbandes geblieben, als er sein Amt aus die jüngeren SchuÄ 
Lern des Domherrn Steinki legte und dafür das bisher vom Hoch« 
würdigsten Herrn Bischof innegehabte Protektorat des Caritas-Ver- 
Landes übernahm. Unter Führung seines energischen Vorsitzenden hat 
der Caritasverband im Ermland seine großen Leistungen im Welt­
krieg, in den furchtbaren Notjahren der Inflation und bei dem dar« 
auf folgenden Wieder- und Neuaufbau vollbracht. Eines der sichtbar« 
sten Werke aus der letzten Periode ist das Coppernikushaus in Frau« 
enburg, die 1927/28 errichtete Orthopädische Heil- und Lehranstalt.

Schon 1922 war der tatkräftige Erzpriester von Wormditt als r« 
sidierender Domherr nach Frauenburg berufen worden. Hier im 
Zentrum der kirchl. Verwaltung war es ihm möglich, für sein caritatives 

Werk auch das Letzte einzu- 
setzen. Das war in jenen er­
sten Jahren seiner Frauen- 
burger Zeit allerdings auch 
die gebieterische Forderung 
der Not, der zu steuern Dom­
herr Hinzmann mit Hilf4 
aller, die willig waren, ins­
besondere der ermländischen 
Landwirtschaft, den erfolg­
reichen Versuch machte. „In 
der Geschichte der ermländi­
schen Caritas", so sagt ein 
Bericht des Ermländischen 
Caritasverbandes aus ver­
gangenen Jahren, „wird Herr 
Prälat Hinzmann eingehen 
als der weitschauende und 
vor Schwierigkeiten nie zu« 
rückschreckende Gründer kari­
tativer Anstalten und Ein­
richtungen. Er hat es ven 
standen, das unter seiner tat­
kräftigen Führung erwachte 
karitative Leben in der Diö­
zese Ermland über die schwe­
ren Tage der Kriegsbedrän^ 
nis und deutschen Not hin­
über in retten Das war 
nur dadurch möglich, daß er 
in opferfreudiger Hingabe 
und unermüdlicher Pflicht­
treue das Hauptgebot des 
göttliches Heilandes erfüll 
te." Und ihm für diese Ar­
beit, seine Lebensarbeit, zu 
danken — mögen inzwischen 
auch manche Wandlungen auf 
diesem Gebiet eingetreten 
sein — soll unsere Ehren­
pflicht an dem Tage des o^l- 
denen Priesterjubiläums seitk

Die tiefste llreue r.!.<
Was war das für ein „Doppelleben", das der römische Palast­

hauptmann Sebastian führte? Ein Leben am Hellen Tage und ein 
anderes am dunklen Abend und in der Nacht. Am Tage der Dienst 
des kaiserlichen Offiziers, dem das Leben seines Herrn, des Kaisers 
Diokletian, anvertraut war. Und des Abends, so munkelte man bei 
Hofe, sehe man ihn durch die Gassen des Armenviertels eilen, in den 
Häusern verschwinden. Ja, er gehe sogar zu den geheimen, unter­
irdischen Versammlungsstätten der Christen. Kurz, Sebastian sei 
Christ. Der Kaiser weiß von dem Gerücht. Aber er kümmert sich 
nicht darum. Ein Kerl wie Sebastian, dessen ganzes Wesen Echtheit 
und Treue atmet, der nicht spielt und es nicht mit den Dirnen hält, 
ist ihm tausendmal mehr wert als das ganze Denunziantenpack. Er 
weiß, sein Leben ist in Sebastians Händen gut aufgehoben. Dem 
jungen Christen kann man vertrauen. Und so geht Sebastian seinen 
Weg.

Auch noch, als die Verfolgung ausbricht. Als täglich seine 
Freunde zur Richtstätte geschleppt werden. Sebastian tut weiter 
seinen Dieüst in aller Treue. Er weiß, daß man sich nicht selbst zum 
Martyrium drängen darf. Und wieviel kann er gerade jetzt und in 

seinem Amt den Christen helfen! Ihm öffnen sich bereitwilligst die 
Tore der Gefängnisse. Auf der Brust verborgen, trägt er den Leib 
des Herrn zu den Todgeweihten. So hält er aus. Manche, heute 
und damals, schütteln den Kopf: Wie ist das möglich, Palasthaupt­
mann Diokletians, des Christenverfolgers, und selbst Christ zu seinh 
Was für ein „Doppelleben"!

Und doch, alles andere als ein Doppelleben war das Leben 
Sebastians. Leben aus einem Guß. Ganz Offizier und ganz 
Christ. Denn es gibt nur eine Treue. Man kann nicht in dem 
einen treu und in dem andern untreu sein. Man kann nur treu 
oder untreu sein. Und Sebastian war treu. Treu seinem Kaiser 
und treu seinem Gott. Es gibt nur eine Treue, aber es gibt eins 
Ordnung der Werte, denen die Treue gehalten werden muß. 
Wenn diese Ordnung eingehalten wird, dann kann es keine Konflikte 
der Treue geben. Dann kann ich dem größten Wert nur treu sein, 
wenn ich auch den kleinen Werten die Treue halte. Und wenn ich 
im Kleinsten treu bin, dann halte ich auch dem Größten, dann halte 
ich Gott die Treue. Nur wenn ein geringerer Wert sich herauslöst 
aus der rechten Ordnung und sich zum größten Wert machen will. 
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dann kann es scheinbare Konflikte der Treue geben. Aber dann muß 
ich der Ordnung die Treue hatten und diene dadurch auch am besten 
dem Wert, der sich eigenmächtig aus der Ordnung herausgerissen 
hat, indem ich ihn wieder rn die rechte Ordnung hineinweise.

2n diesen Konflikt der Unordnung wird Sebastian gestürzt. Und 
da zeigt er, wie treu er sein kann. Als er eines Tages sieht, wie 
Thrijlen in die Versuchung kommen, angesichts des Martyriums in 
ihrem Glauben schwach zu werden, da pfeift er aus seine Sicherheit 
Da weiß er, daß er nun gerufen ist, aus sich herauszutreten und durch 
sein Bekenntnis den schwachen Brüdern Mut zu machen. Er weiß, es 
geht um seinen Kopf. Nun haben die, die schon lange seinen Sturz 
wollen, Oberwasser. Der kaiserliche Offizier, der den Christen Mut 
zuspricht und sie ermähnt, treu auszuharren, wird sofort verhaftet. 
Und nun muß auch der Kaiser ihn fallen lassen. Bitter sind die 
Vorwürfe, die der Kaiser seinem vertrauten Hauptmann macht, und 

« auch das Wort „Untreue" kommt darin vor. Entschlossen weist Se­
bastian diesen Vorwurf zurück. Treue gegen Gott und Christus ist 
guch Treue dem Kaiser gegenüber.

Um dieser tiefsten Treue willen steht er am Pfahl. „Kolonial- 
truppen" müssen heran, diesen römischen Soldaten zu erschießen. Sie 
schießen schlecht. Noch einmal, von den Wunden genesen, steht Seba­
stian vor seinem Kaiser. In tiefster Treue ein letzter Versuch, seinen 
Herrn von dem Wahnsinn der Christenverfolgung zurückzuhalten. 
Bald liegt er, von Knüppeln erschlagen, am Boden. Und das junge 
Christentum hat einen jugendlichen Märtyrer mehr, und die christ­
lichen Soldaten haben ein neues herrliches Vorbild echter soldatischer 
und christlicher Treue, Sebastian, Soldat und Märtyrer.

Der Hochzettswem
Als Heinrich Becker noch ein kleiner Junge war, muane oas 

Evangelium von der Hochzeit zu Kana starken Eindruck aus ihn. Er 
fand es großartig, daß der Heiland Wasser in Wein verwandelte und 
dadurch dem Brautpaare aus der Verlegenheit half. Heinrichs Vor­
liebe für dieses Wunder hatte allerdings seine Ursache in den ärm­
lichen Verhältnissen, in denen er lebte. Daheim gab es keinen Wein, 
Heinrich kannte ihn nur vom Messedienen her. Aber jedesmal, wenn 
er mit dem Weinkännchen an den Altar trat, stieg ihm der feine 
Weinduft in die Nase, und er wünschte sich sehr, davon auch einmal 
kosten zu dürfen.

Er nahm diese heimliche Vorliebe für den Wern mit in seine 
Jünglings- und Jungmännerjahre, ohne jedoch Gelegenheit zu finden, 
die Probe aufs Exempel zu machen. Denn in sein Heranwachsen 
war der Weltkrieg gefallen mit mancherlei Not und Entbehrung und 
dem Heldentode des Vaters. Schließlich hatte Heinrich selbst noch das 
Gewehr auf die Schultern genommen und einige Monate an der 
Westfront gestanden. Revolution und Inflation hatten mit dem 
letzten Rest des Volksvermögens aufgeräumt, Heinrich war nicht da­
zu gekommen, Wein zu trinken

Die französische Ruhrbesatzung brächte neues Leid über die Be­
völkerung. Heinrich, im Begriffe, ein eigenes Heim zu gründen, 
mußte heimlich ins unbesetzte Gebiet flüchten, weil er einer vater­
ländischen Organisation angehörte, die den passiven Widerstand des 
Volkes aktiv unterstützte. In einer Kleinstadt des unbesetzten Ge­
bietes lebte er das Leben des Ruhrflüchtlings in karger Unterkunft, --- v »v«
während sich die Franzosen in den Möbeln seiner eben eingerichteten, annahme oei der Geschäftsstelle des Ermlandischen Kirchenmaus, 
Wohnung breitmachten. Seine Braut kam mit einem Bündel Hab- Braunsberg. Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg (Pr) 17340 
seligkeiten ihm nachgefahren, um in den schweren Tagen die Not mit Verlag des ErmlänMschen Kuchenblatts Braunsberg.

chm zu tragen. Es waren die Tage der Hochinflation. Heinrich 
hatte eine Aushilfestellung gefunden, aber das Geld langte kaum 
vom Morgen zum Mittag, da der Kurssturz es täglich um die Hälfte 
und mehr entwertete.

Da war an große Hochzeitsfeiern nicht zu denken. Heinrich ließ 
sich in der Pfarrkirche des Städtchens trauen und saß hinterher mit 
seiner jungen Frau und zwei Freunden, die zur Hochzeit von aus­
wärts gekommen waren, im Stübchen seiner Notwohnung bei einem 
bescheidenen Mahl. Dabei erinnerte sich Heinrich seiner kindlichen 
Vorliebe für das Wunder der Hochzeit zu Kana. Er erzählte lachend 
und mit Humor von seiner ungestillten Sehnsucht und wie schön es 
sein müßte, wenn der Heiland jetzt noch auf Erden lebte und auch 
ihnen das Wasser in guten Hochzeitswein verwandelte. Aber die 
Wunder seien rar geworden, meinte er, und er könnte seinen Gästen 
nur einen Krug Vier reichen.

Und dann geschah etwas, das fast ein Wunder war. Die Haus­
wirtin, bei der Heinrich sein Notquartier hatte, schob ein Tischchen 

VKS op^kk oen nsu^i:
zur Tür herein, das ein Festgericht und mehrere Flaschen Wein trug. 
Und ehe noch Heinrich und seine Frau sich von ihrer Verwunderung 
erholen konnten, öffnete sich die Tür ein zweites Mal, und mit denk 
Gruße „Gelobt sei Jesus Christus" trat der — Bischof der Diözese 
über die Schwelle, gefolgt vom Pfarrer, der die Brautleute am Vor­
mittag getraut hatte. Der Bischof befand sich zufällig im Städtchen, 
hatte vom Pfarrer einiges über Heinrichs Schicksal erfahren und heim­
lich die Hochzeitsüberraschung vorbereitet. Nun saß er mit der 
kleinen Hochzeitsgesellschaft zusammen, trank mit ihnen sparsam vom 
guten Hochzeitswein und ließ sich von Heinrich berichten, wie sich das 
Wunder von Kana nun an ihm so sinnfällig wiederholt habe. Da 
lächelte der Bischof und meinte: „Aber nein, oer liebe Heiland bin ich 
nicht!" Da lächelte auch Heinrich und sagte: „Aber seine Wunder 
sind noch in der Welt!" W. Lindner.

Ehrung eines Volksdeutschen Priesters. Der Rat der in Rumä­
nien gelegenen Volksdeutschen Siedlung Klausenburg hat beschlossen, 
den zum ehemaligen Richtplatz führenden Weg zur Ehrung für den 
vor neunzig Jahren wegen seines Einsatzes für das Deutschtum er­
schollenen Pfarrer Roth „Stephan-Ludwig-Roth-Allee" zu benennen.

Die „Via della Conciliazione", die auf Anordnung Mussolinis 
erbaute Straße zur Erinnerung an die Lateranverträge des Jabres 
1929 vom Tiber nach dem Petersdom, geht ihrer Vollendung ent­
gegen. Auf der Straße wird auch ein Denkmal Pavst Vius XI. Vlak 
finden.

NmtUch
4. 1. Kaplan Preuschoff aus Heilsberg eryieu dre neuernge- 

richtete Kuratusstelle in Neuhof bei Heilsberg. Kaplan Hoppe- 
Mehlsack wurde als 3. Kaplan nach He.ilsberg versetzt. Als 2. Kaplan 
bei der Pfarrkirche zu Mehlsack wurde Neupriester Rosch (Erzdiözese
Köln) angestellt.
Verantwortl. für die Schristleitung: Direktor Schlüsener, Vrauns- 
berg, Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowsti. Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V. 2. Kirchenstraye L Druck Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen-

K-rug»pr-r»» durch vas ps^rraa« «roaatt. LS pfg^ Einjelnumm« 
10 pfg. Bei Postbezug orerrelsährt. Mk^ Mit Bestellgeld 1^8 Mk.

Aus-rat» koste«» 01« 8 mal gespalten« Mtlllmeteezelle 0 U» 
vaserstenleN - Schluß der Änzetgen-Annahme» Montag.

Landwirt, kath, 40 I alt, 1.67 gr., 
dunkelvl., v. gt Äuß., 4500 M Ber- 
wög., (v. Wehrdienst entl) sucht 
eine liebev. lach. Dame v. gt Autz. 
im Alt. v. 28-38 I m. entspr Verm.

Einheirat in Grdst. b. z. 30 Mrg 
angen. Zuschr. m. Bild u. kk. 12 
a. d. Erml. Kirchenbl Brbg. erbet.

Melker mstr, 30 I. alt, Witwer m. 
3 Kind., l7 u. 9 Iah.) sucht kath. 
Mädchen im Alter v. 20-30 Jahr

r«. bsIL »eilst 
kennenzul Etw-Berm. erw Zuschr 
w. Bild (w. zurückges.) u. 1k. 17 a. 
d. Erml. Klrchenblatt Brbg erbet.

Melker, 27 Jahre alt, wünscht ein 
kath. Mädel im Alter v. 20-30 I.

r«. ds!L «eilst
kennenzul. Zmchr um. 1k. s an ö. 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Handw., selbst , m.gt. Beruf, kath., 
26 Jahre alt, —««»
1,68 gr., sucht L«. NLIISI 
ein kath. Mädel im Alt v. 18 23J , 
schlank, mit gut. Auss. und etwas 
Vermög. kennenzul. Bauerntocht 
auch angen. Zuschr. rn. Bild (wird 
zurückges.) u. 1k. 15 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten

Landwirtstochter, Anf 30, kach, 
sucht paff Herrn bis zu 45 Jahr, 

r«. bslü. «eilst 
kennenzul. Zuschr. u. 1k. 10 an d. 
Erml. Kirchenbl. Vraunsberg erb

Die SteAungsuchenden 
erwarte« Rücksendung (evtl 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffrej aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, msbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. wettere Bewerbungen brauchen. 

Mädel, kath, 29 I. alt, öunkelbld.. 
schlank, wünscht wliö. kath. Herrn 

rrv. üskst 
kennenzul. Berm. u. Wäscheausst. 
vorh Ernstgem. Zuschr. u. 1k. 16 a. 
das Erml. Kirchenblatt Brbg. erb.

Witwer, kath., Ende 40, m. kl An­
hang, Grundst. v 54 Mrg,, wünscht 
mit Bauerntocht. v. gut. Auss. u.

»r UM.« 

in Briefwechsel zu treten. Gest 
Zuschr. m. Bild u. 1k. 1L an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Keine OriginsirellgniLre einremtenl

Für 3 Pers.-Haush. kinöerlb kath.

MwLAelMm 
gesucht. Nähkenntn. erw Off. mit 
Zeugnissen unter «l, 1« au das 
Ermläud. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Kaih. geblld., kindertb., tücht., im 
Landhaush. erfahr., jg Dame (32)

WIMm
Halts. Angeb. um. kr. 11 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Zum k5. 1. od. spät, wird f Arzt- 
haushalt lEtage.He'z ) ein älter^ 
selbständiges, OMd«! sürKüche m 
Linderlb.kath. Mllvkl Hausarbeit 
ges Desgl w. z. 1. od. 15 3. ein ätt„ 
kinderlb. sur Betreuung 
kath. Muvkl d. Kind, gesucht. 
In beid. Fällen wird groß. Wert 
auf Zuverlässigkeit u Häuslichkeit 
gelegt. Bewerbungen mit Lichtbild 
und Zeugnissen unter 1k 14 au 
das Ermländische Kirchenblatt 
Braunsberg erdeten.

vle sinck ««1
ckee Lückselte mit cker volle« 

r« verselrem
VLe ^Icktkllcker sl«ck so- 

lort rrLrücktHLsemlea.



•Sonntag, den 14.Januar ( 2. Sonntag nach des Herrn)
t- . '-•‘seu: 6,7; 8 Gem, Messe für die Jugend. 9 hl. Messe.
12 erz ; 18 Uhr Vesper und: Kriegsandacht.
’^Gcn. . vags: fiU äessün: 6.30; 7,10; 8 Uhr. Dienstag 6 Uhr Gemein.
Messe, 7 u. 8 Uhr; Bzeitag 6,15, 7 und 8 Uhr.
Seiohtgelegeiihct^: von 16 und 20 Uhr;' Sonntag, von 6 Uz
früh an. An dan Ucccer hegen nanh den ersten beiden hl 7 Liessen, 
Kollekte für die Uai-echäuser und Katechumenenanstalten.
Kinderseelsorgestunden:

Knabend:

Mädchen: 12 und 13 jährige Montag 15 Uhr
11 f? Dzenctag 15 5!
10 n Dehnerstag 15 tt

9 jähr, u .jüngere Br e izar 15 1!
12 und 13 jährige Dienstag 16 n

11 X Dienstag 16 t»
7 und 8 1! Kittwoeh 16
3 und 10 ii Breitag 16 fr
höhere und Mittel-
sdhule Donnerstag 17 H

Jugend : Zur Gemeinschaftsmesse am Ulenstag erschienen ca.2S 
Maiels und 3 Jungmänncr, lern die Üb - eWindung der Kelte G-Po;/ 
kostet, bringen wir erst die xecin« Haltung mit, um das üp.:oz 
Christi würdig mitzufeiern. Dze Ju-gmawaGz, die draußen in Z’clde 
ein opferreiches .Dasein fühlen, sollten, würdig vert < o zen rd es
• -oh die Jungen und Juig'J-Qser, die zu Hause sind. ü... t

Juin käme gern zur Gen, Messe, wenn er könnte. CDU;.- oz
11 wenig stens hier elmn. S teUvert r er er am nc beo , ?cjs-
d gilt Im entsprechender Wc: re für unsere Mädels, tnd-.-.nKL

1.8 jetzt vieltach schwerer aruerten. Aber die Jugendgomein- 
.rchaft vor Gott sollte darunter in ihrer schönsten rruohü, der 
Gemcinschaftsme-sse, doch nicht leiden.
Weibliche Jugend: Alle Mädels sind zur Glaubensschule eingeladen:
C h r i s t u s k r e 1 s 
Bibelkreis
Glaube und Leben
Uber .die hl. Sakramente
Uber rel. Lebenskunde 
Uber das hl. Meßopfer 
Uber die Kirche
Über den Glauben
Über relig. Charakterbild

Di er. stag 
Montag
Dienstag 
Dienstag 
Kitt wo uii 
Mi tbwe oh 

Donnerstag 
Donnerstag 
. Breitag

18,50
20

50

Uhr 14-16 
über 2C 

” 14-15
” 16-20
" -12-1J
” über 20
■' über 20
" 17-20
" 15-17

Bin. pst ei 
Dropstoi 
Propst ?
Schü ■'.zimmer 
J o s e f o b. c im 
■Scmü zimmer 
Drops
Schulztmmer 
Sc hu1zimm cr

Z^^e^Jiad^ütter^. Der vor kurzem neugebildete 2. Kreis beginnt 
Wivdei am Mittwoch, den 17. Jan., 20 Uhr im Heim der Propstcz.

Jungmähner und Jungc^n.
Dienstag 20 Ühr Jungmänner; Breitag 20~Ühr Jungon.
Die Nachrichten aus den Pfarrbüchern von öt. Nikolai folgen im 
nächsten xcirchenblatt«





Nr. Z / 9. Jahrgang Nusgabe für Llbing un- Umgegenö Llging, 21. Januar 1940.

VOI» IVLrMaslLUi«
,,Sal' Aram Damasek! Sei mir gegrüßt, Damaskus, du Sieg­

reiche, du Königin der Blumen und der Düfte, du Augenlicht des 
Weltantlitzes, du Spenderin aller Freuden!" heißt es schwungvoll 
lobpreisend in dem syrischen Reiseprospekt über Damaskus. Man 
liest das mit einiger Verdrossenheit, wenn man im Lande Syrien 
schon einige Zeit gereist ist Man hat allmählich genug von dieser 
blumenreichen Sprache. Ein wahres Labsal, in der ehrlichen Sprache 
der deutschen Verkehrsvereinshefte zu lesen: „Damaskus, Provinzstadt, 
einstige Hauptstadt von Syrien. 150 000 Einwohner, Post, Telegraph, 
Wasserleitung, Moschee der Ommajaden, alte Bauwerke, Zitadelle, 

> Vazarhallen. Das würde genügen, außer man fände es nötig, noch 
' ein paar Worte zu sagen über das schmähliche Pflaster, über die en­

gen, krummen und unsauberen Gassen, über die häßlichen Lehmhäuser 
mit ihren fensterlosen Außenmauern.

Wer aber mit einem Herzen voll religiöser Aufgeschlossenheit nach 
Damaskus kommt, achtet nicht auf all dies Aeußere Er weiß, vor 
Damaskus hat sich jenes große Ereig­
nis, zugetragen, das Saulus in die 
Reihen der Jünger Christi und in den 
Kreis seiner Apostel führte, jenen 
Mann, dessen Wirken die Kirche 
Christi zur Weltkirche, zur katholischen 
Kirche werden ließ. Dieser Stadt ver­
dankt die Christenheit den Völkerapo­
stel. Hier ist aus dem christusfeind- 
lichen Saulus der christusbegeisterte 
Paulus geworden. Hier hat sich jenes 
Wunder vollzogen, dessen Erinnerung 
wir mit dem Fest der Bekehrung des 
Apostels Paulus am 25. Januar be- 
geheu'

„Stehe aus und gehe in die Gasse, 
welche die gerade heißt, und frage . . 
nach einem Manne namens Saulus 
aus Tarsus. Denn siehe, er betet!" 
heißt es in der Apostelgeschichte (9, 11). 
Nicht schwer zu finden, diese „gerade 
Gasse". Neunzehn Jahrhunderte 
wechselvoller und vielfach unerhört 
blutiger Geschichte sind über diese 
Stadt hinweggegangen, aber die Suk 
ed Dschamak, die „gerade Gasse" liegt 
heute noch so da und heißt auch so wie 
damals, als Saulus hier wohnte. Sie 
geht von Osten nach Westen und bildet 
die größte Verkehrsader der Stadt. An 
der Porta orientalis, einem schönen, 
altrömischen Tor mit drei Durchgän­
gen, steht das Haus des Mannes, 
durch den Paulus das Licht der Augen 
wieder erhielt (Apg. 9, 18). Neben 
einem vermauerten Tor zeigt man uns 
das Fenster, aus dem die Jünger den 
Apostel in einem Korbe über die 
Mauer hinunterließen (Apg. 9, 25), 
um ihn vor den Juden zu retten. Eine 
Viertelstunde von der Stadt entfernt 
steht man in der Nähe des christlichen 
Friedhofes eine Felsenplatte an der 
Stelle, wo Saulus vom Lichte des 

: Himmels getroffen wurde und eine 
Stimme hörte: „Saulus, Saulus, war- 

- um verfolgst du mich?" Hier vernahm 
»kraus zum ersten Mal und aus dem

DM Irl. Paulus
Ltatue in äer kkarriLirdie 2U R.oÜeI

Munde des Herrn die Wahrheit, daß Christus und die von Saulus 
verfolgte Kirche eins sind: der mystische Leib des Herrn, in dem der 
Geist Christi fortlebt, sein Wort fortlehrt, seine Gnade fortbeseligt. 
Und als er es erkannt hatte, „fiel es wie Schuppen von seinen 
Augen".

Der wäre kein Christ, der sich an dieser Stätte nicht ergriffen 
fühlte. Der irdischen Schönheit schon gibt es hier genug. Von der 
Kuppe Es Salehieh hat man die malerischen Berge des Antilibanon 
vor sich. Zu dessen Füßen breitet sich eine Ebene aus, die der ent­
zückte Moslem für die Stätte des einstigen Paradieses hält. Zunächst 
dem Gebirge liegt El Ghuta, das meilenweite, mit den herrlichsten 
Fruchtbäumen und Blumen erfüllte Flachland, bewässert und er­
quickt durch acht Flüsse und Bäche. Hinter diesem Garten Eden 
glänzt Damaskus auf, eine der ältesten Städte des Erdenrundes. 
Keine irdische Herrlichkeit läßt sich aber vergleichen mit der Schön­
heit des Anblickes, der sich dem aufs Uebernatürliche gerichteten Auge 

bietet. Seit sich an jener Stätte vor 
Damaskus das Wunder der siegreichen 
Gnade vollzogen hat, wiederholt es 
sich in jedem. Christenleben. Durch die 
Taufe zunächst, insbesondere aber in 
der Stunde der bewußten Umkehr, die 
für jedes Christenherz einmal kommt.

Drüben im ruinenübersäten Ost­
viertel der Stadt Damaskus, wo hin­
ter dem Thomastor, am Ausgangs­
punkte des Karawanenweges nach Pal- 
myra, inmitten des Christenviertels 
das Lazaristenkloster liegt, weiß man 
noch von anderen Vorgängen, die eine 
seltsame Aehnlichkeit mit der Damas­
kusstunde zeigen. „Hier auf diesem 
Boden ist schon mehr als ein Saulus 
zu einem Paulus geworden", erzählt 
der ehrwürdige ?. Prior in der un­
verkennbaren Mundart seiner west­
fälischen Heimat und weist dabei auf 
die alte Zitadelle: „Dort drüben hat 
m der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts der algerische Araber­
fürst Abd el Kader gewohnt, den die 
Franzosen nach dem Frieden von Ker- 
bens volle fünf Jahre widerrechtlich 
gefangen hielten. Er war fanatischer 
Moslem und haßte die Christen, wie 
nur Saulus sie gehaßt haben konnte. 
Aber da begannen am 9. Juli 1860 in 
Damaskus, als der Mueddin sich um 
die Mittagsstunde zum Gebete erhob, 
jene fürchterlichen Greuel, bei denen 
in wenigen Stunden Tausende von 
Christen niedergemetzelt wurden. Der 
türkische Gouverneur sah gemütsruhig 
zu, wie seine Baschi-Bozuks an der 
Spitze des fanatisierten Pöbels sich auf 
die Christen stürzten. Da muß sich in 
Abd el Kader ein ähnliches Wunder 
vollzogen haben wie in Saulus: Er 
wurde innerhalb weniger Augenblicke 
ein anderer, öffnete den Christen sein 
Haus und streifte mit seinen Algeriern 
durch die Stadt, um die Flüchtenden 
in der alten Zitadelle unterzubringen. 
Als er gegen zehntausend Christen
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II Udi6 Z ^KklsygW I
»Viele smb berufe«, wenige 
aber auserwahit" M-tth.sa.i-iL

I« jener Zeit trug Jesus fernen Jüngern dieses Gleichnis vor: 
Das Himmelreich ist gleich einem Hausvater, -er am frühen Morgen 
ausging, um Arbeiter für seinen Weinberg zu dingen. Er vereinbarte 
mit den Arbeitern als Lohn einen Denar für den Tag und sandte sie 
in seinen Weinberg, Um die dritte Stunde ging er wieder aus, sah 
andere müßig aus dem Markte stehen und sprach zu ihnen: ,Oeht auch 
ihr in meinen Weinberg? ich werde euch geben, was recht ist." Sie 
gingen. Abermals ging er um dm sechste und neunte Stunde aus 
und machte es ebenso. Als er um die elfte Stunde ausging, fand er 
wieder andere dastehen und sprach zu ihnen: „Warum steht ihr hier 
den ganzen Tag müßig?" Sie antworteten ihm: „Werk uns niemand 
gedungen hat." Da sprach er zu ihnen: „Geht auch ihr in meinen 
Weinberg!" Als es Abend geworden war, sprach der Herr des Wein­
bergs zu seinem Verwalter: „Rufe die Arbeiter und gib ihnen 
den Lohn, von den Letzten angefangen bis zu den Ersten. Es kamen 
also die, welche um die elfte Stunde gekommen waren, und erhielten 
je einen Denar. Als nun die Erste« an die Reihe kamen, hofften sie 
mehr zu erhalten; aber auch fie erhielte« je einen Denar. Da sie 
ihn empfingen, murrten sie wider den Hausvater und sprachen: „Diese 
Letzten da haben nur eine Stunde gearbeitet, und du stellst sie uns 
gleich, die wir doch die Last und Hitze des Tages getragen haben." 
Er aber erwiderte einem von ihnen: „Freund, ich tu dir kein Unrecht. 
Haben wir nicht einen Denar als Lohn vereinbart? Nimm also, 
was dein ist, und geh; ich will aber auch diesen Letzten geben wie dir. 
Oder darf ich nicht tun, was ich will? Oder ist dein Auge neidisch, 

weil ich gut bin?" So werden die Letzten die Ersten und die Ersten 
die Letzten; denn viele sind berufen, wenige aber auserwählt.

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 21. Januar: Septuagesima. . Bom Sonntag. Semidupl. 

Violett. L. Gebet von der hl. Agnes, Jungfrau und Märtyrerin. 
Credo. Dreifaltigkertspräfation.

Montag, 22. Januar: Hkl. Rineentius und Anastastus, Märtyrer. 
Semidupl. Rot. Gloria. 2: Gebet von der allerfeligsten Jung­
frau. L für die Kirche.

Dienstag, 23. Januar: Hl. Raymund von Penaforte, Bekenner. Semi­
dupl.. Weiß. Gloria. 2. Gebet von der hl. Emerentiana, Jung­
frau und Märtyrerin. 3. von 'der allerfeligsten Jungfrau.

Mittwoch, 24. Januar: Hl. Timotheus, Bischof und Märtyrer. Dupk 
Rot. Gloria.

Donnerstag, 25. Januar: Bekehrung des hl. Apostels Paulus. Dupl. 
maj. Weiß. Gloria. 2. Gebet vom hl. Petrus, Apostel. Credo. 
Apostelpräsation.

Freitag 26. JanUar: Hl. Polykarp^ Bischof und Märtyrer. Dupl. Rot. 
Gloria.

Sonnabend. 27. Januar: Hl. Johannes Chrysostomus. Bischof, Be­
kenner und Kirchenlehrer. Dupl. Weiß. Gloria. Credo.

Der Ruf zum Reiche Sattes
Bibellesetexte für die Woche Septuagesima.

„Wer den Willen Gottes tut, der ist mir Bruder, Schwester und 
Mutter" (Mark. 3, 35).
21. Januar: Matthäus 20, 1—16: Arbeiter im Weinberg.

Jeremias 18, 1—11: Das Tun des Töpfers.
22. Januar: Markus 3, 7—19: Die Auswahl der Zwölf.
23. Januar: Markus 3, 20—35: Scheidung der Geister.
24. Januar: Markus 4, 1—20: Bom Schrcksal des Wortes.
25. Januar: Markus 4, 21—25: Rechtes Hören.
20. Januar: Markus 4, 26^—34: Vom Wachsen des Gottesreiches. X
27. Januar: Markus 4, 35—41: „Wer ist wohl dieser?"

dorthin gerettet hatte, wollten die Mordbanden die Zitadelle stür­
men. Abd el Kader aber sprengte in Helm und Rüstung mitten 
unter sie und gebot seinen Leuten, beim geringsten Zeichen eines 
Angriffs auf die Zitadelle die Stadt an allen Ecken anzuzünden. Das 
wirkte. Ja, und auf Abd el Kader hat das Ereignis vielleicht noch 
stärker gewirkt. Aus der Art, wie er später, 1883, gestorben ist, dür­
fen wir folgern, daß Gott seine mannhafte Rettungstat nicht unbe- 
lohnt gelassen hat. Im Herzen war er jedenfalls schon lange ein 
Christ." F. A. Wülter-Kottenkamp.

Mr bete« für Lie im blau den 
getrennten Drüber

Zur Gebetsoktav vom 18. bis zum 23. Januar
In den Briefen des hl. Apostels Paulus kehrt gar oft ein und 

dasselbe Anredewort wieder: Brüder. Die Christen der Frühzeit 
haben mehr als wir das Gefühl der brüderlichen Verbundenheit ge­
habt. Doch sollten auch wir Christen des zwanzigsten Jahrhunderts 
untereinander Brüder sein.

Wir Christen, sage ich? nicht nur wir katholischen Chri­
sten. Denn Brüder seien und find uns auch die im Glauben von uns ge­
trennten, nicht-katholischen Christen. Der Heilige Vater in Rom 
selber nennt sie so. Wir und sie, wir gehören zu einem und dem­
selben Baterhause. Wir und fie, wir haben das gleiche Sakrament 
oer Taufe empfangen, wodurch die Erbsünde von uns genommen 
wurde, wodurch wir den Zustand der Gnade erlangten und zu Kin­
dern Gottes wurden.

Run find fie zwar von uns getrennt. Sie haben insofern das 
Vaterhaus verlassen, als fie sich nicht zur sichtbaren Gemeinschaft der 
katholischen Kirche und nicht zum römischen Papst bekennen. Aber 
wer wollte es wagen, wegen dieser Trennung einen Stein auf fie 
zu werfen? Sind fie nicht (fast alle) deshalb von uns getrennt, weil 
auch schon ihre Eltern und Ahnen von uns getrennt waren? Ja, die 
Trennung ist ein Erbe von Jahrhunderten.

Trotz der Trennung soll christliche Bruderliebe uns verbinden. 
Kraft dieser Liebe hegen wir den Wunsch: Wäre doch die Trennung 
nicht da! Wären wir doch eins im wa.hren Glauben 
undind er eine «wahren Kirche!

Laßt uns oft und innig zu Gott beten, daß er uns und unsere 
im Glauben getrennten Brüder mit viel Gnade bedeute! Laßt uns 
besorgt sein, daß wir selber in der Gnade Gottes wandeln und unser 
Wandel ein Wohlgefallen bei Gott und den gutgesinnten Menschen 
finde! Laßt uns besonders in dieser Gebetsoktav Gort bitten, daß er 
das Werk der Medervereinigung im wahren Glauben segne!

Das Quellenwerk zum kirchlichen Gesetzbuch.
Der Fürstprimas von Ungarn Kardinal Dr. Justinian Seredi 

sprach in einer Festsitzung der St. Stesansakademie in Budupest über 
das von ihm aufgearbeitete Quellenmaterial zum Kirchengesetzbuch, 
dessen neunter und letzter Band kürzlich im Druck erschienen ist. Im 
Herbst 1908 hatte sich Kardinal Seredi an der Seite des Kardinals 
Gasparri im Auftrag von Papst Pius X. in das große Kodifizie- 
rungswert der katholischen Kirche eingeschaltet. Er erhielt die be­
sondere Betrauung, in Bibliotheken und Archiven den Text jener 
kanonischen Gesetze zu erforschen, die in den 1900 Jahren des Be­
stehens der Kirche erschienen und für die Zwecke der Kodifizierung 
verwendbar find. In 10jähriger Arbeit hat er etwa 10 500 Ge­
setzestexte aufgearbeitet.. Unter dem Titel „Codicis Juris Canonicr 
Fontes^ sind als amtliche Ausgabe des Heiligen Stuhles 6165 Ge­
setzestexte in acht je 1000 Seiten starken Bänden auch im Druck er­
schienen. Nunmehr wurde der 9. Schlußband dieser Reihe veröffen^ 
licht. Trotz des großen Umfangs der Aufarbeitung ist mit Hupe 
des Index fede ^wünschte Stelle leicht auffindbar, wodurch die kanon- 
rechtliche Arbeit erst ihre wissenschaftliche und praktische Vollendung 
erhalten hat.

Wenn -er Heilige Vater Besuche macht.
Der feierliche und historisch bedeutsame Besuch, den Papst Pius 

XL am 28. Dezember dem König und Kaiser Viktor Emanuel von 
Italien abgestattet hat, läßt die Frage auftauchen, wann zuletzt der 
Papst srnem weltlichen Großen einen Besuch abgestattet hat. ^n der 
Zeit, in der die Päpste sich als Gefangene im Vatikan betrachteten, 
also seit der Einnahme Roms durch die PLemontesen i.. I. 1870, 
waren solche Besuche schon durch die äußeren Umstände ausgeschlossen. 
Die letzten Besuche eines Papstes Lei einem weltlichen Fürsten fallen 
in das Jahr 1864. Im April dieses Jahres weilten der Kaiser 
Maximilian von Mexiko und seine Gemahlin Charlotte m 
Rom. Am 19. April besuchten fie Pius IX. im Vatikan, und 
stattete ihnen am nächsten Tage einen Gegenbesuch ab. Im ^urr 
es gleichen Jahres waren König Franz II., die Königinmutter 

und der Jnfant von Portugal in Rom. Sie besuchten den Papst m 
seiner Sommerrefidenz Eastel Gandolfo und erhielten am 20. -AM 
den Gegenbesuch des Heiligen Vaters.

Das Missionshaus St. Gabriel in Wien-MALKng, das gMte 
Missionshaus im Reich, konnte auf ein. SHLHriges Dessen zuru«- 
blickeir. Eine in der MissionsLrucherei St. Eabriel erschienene EL» 
oenkschrift gibt Rechenschaft über das segensreiche Schaffen uns Luc» 
ken dieser weltbekannten Gründung.
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Zeit Les Kampfer z.i-,»
Mit dem Sonntag Sepwagestma tritt eine Wende im heilen 

Vahr der Kirche ein. Die von Weihnachten bis Erscheinung des 
Herrn steil aufsteigende Linie des Lichtes sinkt herab, um von nun an 
in stetem Wechsel des Auf und Ab bis zu jenem tiefsten Punkte zu 
gelangen, da in der Passions- und Karwoche die Finsternis scheinbar 
vollständige Gewalt errungen hat, so daß das Licht schon erloschen 
scheint, bis dann zu Ostern der endgültige Durchbruch des Lichtes sich 
vollzieht. Die Finsternis ist verschlungen vom Licht, und was dann 
noch kommt, ist nur der unaufhaltsame Siegeszug des Lichtes über 
alle letzten Widerstände hinweg.

Auch der Christ geht diesen Weg, den Christus, das Licht der 
Welt gegangen ist. Er geht ihn mitfeiernd mit dem heiligen Jahr 
der Kirche und ihn mitlebend mit jedem Jahr seines Lebens und 
seiner Zeit. So ist denn nun für ihn die Zeit des Kampfes 
gekommen, da er mit Christus zusammen stch in der Auseinander­
setzung befindet, die anhebt zwischen dem Licht und der Finsternis. 
Er weiß, daß das der letzte Sinn allen Kämpfens ist, daß es in 
allen Kämpfen dieser Zeit um diese Entscheidung geht, Licht oder 
Finsternis. Und wo er auch kämpft, da kämpft er auf Seiten des 
Lichtes und für den Sieg des Lichtes. So kämpft er, selbst wenn 
das Dunkel des Nichtwissens, der äußersten Ratlosigkeit ihn umfängt, 
mit einem tiefen Vertrauen auf einen letzten Sinn allen Geschehens. 
„Todesstöhnen hielt mich umfangen; der Unterwelt Qualen um­
schlossen mich. In meiner Not schrie ich zum Herrn, und Er erhörte 
meinen Ruf von Seinem heiligen Tempel aus. Dich lieb ich, Herr, 
o meine Stärke. Der Herr ist ja mein Fels, mein Hort und mein 
Befreier" (Jntroitus). Der Christ weiß um die Gerechtigkeit Gottes, 
die in allem Geschehen sich vollzieht, aber er wendet sich vertrauend 
an Gottes Barmherzigkeit: ,MZir werden ja mit Recht um unserer 
Sünden willen gezüchtigt; doch befreie uns in deiner Barmherzig­
keit um der Ehre deines Namens willen" (Oration).

So hat der Christ die Kraft, Ja zu sagen auch zum Kampf. Denn 
aller Kampf wird ihm zu einem Wettkampf „nicht um einen 

vergänglichen, sondern einen unvergänglichen 
Kranz zu empfangen." In diesem Sinne sagt 
er ein Äa zu aller „Enthaltsamkeit", die die Uebung 
zum Kampf und der Kampf selbst erfordert. Er übt sich, er 
läuft, er züchtigt seinen Leib und bringt chn in Dienstb arkeit 
(Epistel). Nichts von all dem, keine Härte des Dienstes, ist für ihn 
sinnlos. Er tut niemals „Luftstreiche", nichts „rüs Ungewiße". Er 
weiß um alles, nichts ist ihm vergeblich. Immer ist es beste Tradi­
tion christlicher Aszese gewesen, vor allen selbstgewählten Uebungen 
der Enthaltsamkeit in erster Linie jene Opfer und Härtendes Lebens, 
jenes Kreuz und jene Not zu bejahen, die Gott uns auferlegt und die 
aus der Not dieser Zeit heraus als von Gott gesandt begriffen wer­
den. Der Christ weiß, daß Gott „der Herr des Weinbergs" 
ist, der ihn in seinen Dienst nimmt (Evangelium). So ist ihm jeder 
Dienst nicht Menschendienst, sondern Dienst vor 
Gott. Er weiß stch immer und überall „im Weinberg des Herrn" 
in Dienst gestellt. Und er weih, daß Gott in allen Fragen, auch in 
den Fragen des Lohnes, immer Recht hat. Gerade da zeigt stch echt 
gläubige Haltung, wo es dunkel wird. Und welcher rein natürlich 
denkende Mensch möchte nicht Aergernis nehmen an dieser Art der 
Entlohnung, bei der der letzte ebensoviel erhält wie der erste? Der 
Christ aber weiß: Eotthati m m er Recht.

So wird es dem Christen möglich, selbst auf dem Opfergang 
seines Lebens, selbst auf dem Gang zur Opferstätte, Gatt zu loben und 
zu preisen. „Gut ist's, den Herrn Zu preisen und deines Namens 
Lob zu singen, Allerhöchster" (Offertorium). Er weiß, es ist der 
Herr, dem er durch alles Dunkel in Kreuz und Leid entgegengeht. Der 
das Opfer seines Lebens hineinverrbandelt in Sein eigenes heiliges 
Opfer. Der als Lohn allen Kampfes sich ihm entgegenneigt und 
selbst der unvergängliche Kranz feines Lebens werden will. So wird 
ihm alles Dunkel schon hinieden in Licht verwandelt, weil der Herr 
sein Licht ist. „Laß leuchten dein Antlitz über deinem Knechte^ in 
deiner Barmherzigkeit errette mich. Herr, laß mich nicht zuschanden 
werden; ich ruf zu dir" (Kommunion).

So woUen wir helfen im kriege
Es ist eine selbstverständliche Pflicht des Christen, sein Volk zu 

lieben. Diese Liebe aber darf, wie alle christliche Liebe, nicht nur 
eine Liebe des Gefühls sein. Sie muß vielmehr tätig sein, das 
heißt, sie muß sich in Taten ausdrücken. Bei christlicher Nächstenliebe 
ist es nicht mit wohlmeinenden Worten oder gar mit einem Bedauern 
getan. Es geht darum zu helfen und zu bessern. Je nötiger aber 
Hilfe ist, um so mehr wächst die Pflicht, anzupacken und mitzuhelfen. 
Wann aber braucht ein Volk mehr Hilfe als im Kriege?

An den Grenzen stehen die Männer, um den Feind aus dem 
Lande zu halten. Ihre Aufgabe ist es zu kämpfen und zu siegen. 
Wenn sie rhr Leben einsetzen, dann ist es die Pflicht derer in der 
Heimat, dieses nicht nur danWar anzuerkennen, sondern auch ihrer­
seits zu tun, was notwendig ist. Und es ist vielerlei notwendig. Man 
muß es nur scheu. Krankenpflege, Luftschutz, Betreuung der Kin­
der, deren Mütter tagsüber arbeiten, Bahnhofsdienst, Heimarbeiten- 
a-ller Art, Küchendienste in gemeinnützigen Küchen, Mithilfe bei der 
NSV und der Caritas — man könnte lange Listen zusammenstellen 
nur von Stichworten, die uns anzeigen, was es zu tun gibt. Die 
großen Organisationen brauchen Hilfskräfte. Jeder, der es ermög­
lichen kann, findet eine Arbeit, die ihm liegt. Auf Schritt und Tritt 
begegnen uns Aufgaben: für Männer und Frauen, für Greise und 
Kinder. Hier gilt es, der Nachbarin zu helfen. Sie hat kleine Kin­
der, und ihr Mann/ist Soldat. Man kann ihr manchmal eine Be- 
forgung abnehmen, denn sie muß im Haus bleiben bei ihren Kleinen. 
Dort kommen Soldaten durch die Stadt, denen man mancherlei 
Freundlichkeiten erweisen kann. Vielleicht sind auch Quartiere nötig 
für ein oder zwei Nächte. Die Soldaten wollen freundliche Gesichter 
sehen, ein wenig von häuslicher Behaglichkeit verspüren. Unsere 
Angehörigen und Freunde sind im Feld. Wie sehr freuen sie sich über 
ein Päckchen. Die Verwundeten in den Lazaretten brauchen Bücher. 
Vielleicht finden stch noch einige im Bücherschrank, die man äbgeben 
kann. Es sollen nicht etwa solche sein, die wenig wert find. Die 
Soldaten, die für uns ihr Leben wagten, verdienen, nicht mit dem 
bedacht zu werden, was für uns wertlos ist. Wo man nur hinsieht, 
gibt es Möglichkeiten zu helfen. Es läßt stch nicht alles nennen, und 
schließlich sagt ein Sprichwort, Liebe mache erfinderisch.

Es sind alles keine großen Opfer, keine Opfer, die dem der 
Frontsoldaten gleichkommen! Und dennoch sind diese Kleinigkeiten 
wichtig. Sollen wir Christen etwa Zurückstehen, wo doch in dem 
heiligsten unserer Bücher geschrieben steht: Du sollst deinen Nächsten 
lieben wie dich selbst. Es kommt nicht nur auf die großen Dinge 
an, sondern auch auf die kleinen. Es gibt heldenhafte Opfer, die das 
Leben manchmal aus Liebe zum Mitmenschen erfordert. Was nutzt 
es aber, wenn einer untätig wartet, bis die Forderung zu diesen 
Opfern an ihn herantritt. Wahres Christentum bewährt sich auch 

im Alltag, in jeder kleinen Handlung. Und die vielen kleinen Hilfe­
leistungen,-das freundliche Gesicht — auch bei Dingen, die uns in 
unserer Bequemlichkeit ein wenig stören — vermögen oft mehr Freude 
zu stiften als eine größere Tat, zu der man sich dann und wann ein­
mal aufrafft. Der Mensch bewährt sich in den Kleinigkeiten, und 
auf sie kommt es an in Zeiten, in denen ein Volk ganz besonders fest 
zusammenstehen muß. Was wäre das für eine christliche Haltung, 
die nicht wüßte, was sie den Brüdern und Schwestern des eigenen 
Volkes schuldig ist!

Auch die Heimat hat eine große Ausgabe im Kriege. Der Feind 
will uns nicht nur mit Waffengewalt niederzwingen. Er will uns 
auch aushungern. Ob es ihm gelingt, liegt an uns. Wenn wir ge­
nügsam sind und sparsam, wenn wir das essen, was unser eigener 
Boden hervorbringt, wenn wir jedes kleine Stückchen Material, das 
noch zu verwenden ist, aufheben, wenn wir nicht nur an unser eigenes 
Wohlergehen denken, dann kann uns niemand aushungern, dann reicht, 
was wir haben. Und so nutzen wir unserem Volk. Indem wir aber 
unserem Volk, das heißt, jedem aus unserer Mitte und denen, die 
nach uns kommen, helfen, erfüllen wir das Gebot der Nächstenliebe. 
Nicht allein um der eigenen Vollkommenheit willen wird die Selbst­
beherrschung gelehrt, sondern auch — und vielleicht noch viel mehr — 
um des Nächsten willen. Die Gesamtheit steht über dem einzelnen, 
sagt Sankt Thomas. Tun wir, was wir tun können! Und erbitten 
wir dazu den Segen des Herrn, indem wir sprechen: „In deiner 
Hand, o Gott, liegt die Herrschaft über alle Reiche und Völker der 
Erde. Segne unser deutsches Volk in deiner Güte und Kraft und 
senke uns tief ins Herz die Liebe zu unserem Vaterland. Laß uns 
ein heldenhaftes Geschlecht sein und unserer Ahnen würdig werden. 
Laß uns den Glauben unserer Väter hüten wie ein heiliges Erbe." 

. St.

Der gute Sreunö bes ZrontsolLaten
Wer schweren Tagen entgegengeht und vor großen Entscheidun­

gen steht, kann sich glücklich preisen, einen guten Freund zu haben, der 
chm zu jeder Stunde Trost und Kraft spendet. Echte Freundschaft 
bewährt sich erst in den Stunden höchster Not.

Und so ist es verständlich, dcch in den gegenwärtigen Tagen die­
jenigen, die im Ehrenkleid des Soldaten hinausziehen, um mit den 
Waffen Heimat und Vaterland zu schützen, nach einem Freunde Aus­
schau halten, der sie als guter und zuverlässiger Begleiter auch in den 
Stunden schwerster Not nicht allein läßt. Selbstverständlich sind 
unsere Soldaten untereinander in einer echten und treuen Frontkame­
radschaft verbunden. Davon soll aber hier nicht die Rede sein.

Es ist für den einzelnen Soldaten gut, wenn er in allen Stunden 
noch einen anderen Freund in greifbarster Nähe hat, mit dem es 
ganz intime Zwiesprache gibt, sobald eine freie Stunde den harten 
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und schweren Dienst unterbricht, Und dieser alte und gute Freund 
des Frontsoldaten ist das Buch. Sie lächeln und ziehen in Zweifel, 
dab mele Frontkämpfer ein Buch als treuen Begleiter in ihrem Tor- 
nrster tragen? Und doch war es schon so im großen Welttrieg, und 
es hat sich auch heute nicht geändert. Erst in den letzten Tagen wur­
de dem Schreiber dieser Zeilen bestätigt, daß in einer Buchhandlung 
m einer Stadt hart hinter dem Westwall die durchziehenden Solda­
ten die eifrigsten Käufer sind. Und es ist beglückend zu hören, daß 
alle nach dem wertvollsten Gut der neueren und älteren deutschen Lite­
ratur griffen. "

Im Tornister des christlichen Soldaten fehlt auch diesmal wieder 
nicht das Buch der Bücher, das Neue Testament. Und einer 
dieser Soldaten erzählt, daß er auf dem Feldzug besonders nach den 
Brrefen des Apostels Paulus und nach der Geheimen Offenbarung 
greife. Daraus können wir ersehen, wie unsere katholische Bibel- 
erziehung wertvolle Vorarbeit geleistet hat. Mit sicherem Griff fin­

det der einfache Soldat die rechten Kapitel. Die Briefe des Apostels» 
ernes Kämpfers und Streiters in der Arena des Lebens, geben die 
rechte Kraft, und Lesungen aus der Schau des heiligen Sehers von 
Patmos bieten eine tiefe Erkenntnis und christliche Betrachtung mit­
ten in allem Kampfgetümmel.

Das Wort Gottes ist dem christlichen Helden ein treuer Freund 
und Begleiter in allen Lagen des Krieges. Das Wort Gottes ist 
mehr als das teuerste Menschenwort. Das Wort Gottes ist die 
Wahrheit. Es zeigt uns den, der „der Weg, die Wahrheit, und 
das Leben" ist. Gottes Wort offenbart uns Christus, unseren besten 
Freund und Bruder. In ihm finden auch unsere Soldaten ihren 
wahren Freund, der sie nie verläßt. Darum suchen viele Soldaten 
die Begegnung mit Christus, ihrem Bruder, nicht nur in der Lesung 
der heiligen Schrift, sondern „wirklich und wesentlich" im Empfang 
des heiligen Sakramentes. Auch in diesen Augenblicken vollzieht 
sich Weltgeschichte. Edmund Kroneberger.

Gegenwärtiges und Vergangenes 
aus unsern» Lieben ErrnLand

Unser Bistum zum Jahresbeginn 1948
Grüß Euch Gott, liebe Leser!
Wie das eben in Kriegszeiten mal so geht, des „Türmers" 

Neujahrsartikel ist zu spät gekommen. Aber dennoch wird Euch auch 
jetzt noch manches lesenswert erscheinen, was es zu berichten gibt 
über unser Bistum zu Beginn des Jahres 1940.

Seit der Rückgliederung des Memel gebietes im Frühjahre 
des abgelaufenen Jahres ist die Freie Prälatur Memel dem Erm- 
ländischen Diözesanbischof zur Verwaltung übertragen. Dadurch ist 
das Gebiet, das schon vor der Losreißung dieses deutschen Landes zum 
Bistum Ermland gehört hatte, wieder — durch Personalunion 
wenigstens — mit dem Ermland verbunden. Fünf Pfarreien und 
neun Geistliche gehören zu der Freien Prälatur Memel, die bei den 
nachstehenden Angaben mit berücksichtigt ist.

398 Welt- und 41 Ordensgeistliche arbeiten im Weinberge des 
Herrn, in den 150 Pfarreien und 39 Kuratien der Diözese Ermland.

Im Ruhestand leben 32 Geistliche, 8 sind außerhalb des Bistums 
tätig, 7 sind beurlaubt oder ohne Anstellung. Aus anderen Diöze­
sen sind bei uns 48 Geistliche tätig, allein 23 aus der Erzdiözese 
Köln. Für die Wehrmachtseelsorge find außer dem Wehrkreispfarrer 
noch 6 hauptamtliche Wehrmachtpfarrer angestellt, die zurzeit mit den 
Truppen im Felde stehen. Außerdem find als Kriegspfarrer noch 
8 Geistliche einberufen.

Weiterhin ist von mancherlei Jubiläen zu vermelden, die in 
das Jahr 1940 fallen:

Am 10. Oktober wird unser Hochwürdigster Herr Diözesan­
bischof sein 6 0. Lebensjahr vollenden Auch kann er im 
Herbst dieses Jahres auf eine zehnjährige segensreiche Tätigkeit als 
Oberhirte unseres Bistums zurückblicken.

Der Senior des ermländischen Klerus ist Domkapitular Dr. theol. 
et phil. Franz Schröter, geboren am 26. Juli 1856, der jüngste der 
zu Jahresbeginn amtierenden Geistlichen ist Kaplan Erich Puck in 
Jonkendorf, z. Zt. Vertreter in Liebenberg (Kreis Ortelsburg) mit 
26 Jabren.

Das goldene P r i e ste r j u b i l ä u m hat am 19. Jan. d. I. 
Domkapitular Andreas Hinzmann begehen können. Am 12. Okto­
ber feiern Pfarrer i. R. Andreas Böhm - Seeburg und Pfarrer i. R. 
Johannes S k i r d e - Wormditt die fünfzigjährige Wiederkehr des 
Tages, da sie einst das Sakrament der Priesterweihe empfingen. Aus 
40 Priesterjahre können in diesem Jahre zurückblicken: Am 28. 
Januar: Professor Barkowski-Allenstein, Pfarrer i. R. Brze- 
szynski - Gedwangen, Ehrendomherr und Erzpriester Hanowski- 
Allenstein, Pfarrer Heppner-Wusen, Domkapitular Krause- 
Frauenburg, Pfarrer Matheblowski- Ramsau, Pfarrer Schulz- 
Kalkstein; am 1. April: Pfarrer K l i n k - Dietrichswalde, am 24. 
Juni: Pfarrer L i n g k - Regerteln, Pfarrer T e s ch ne r-Werne- 
gitten.

Das silberne Pr i e ster j u b i l äum feiern in diesem 
Jahre: Am 28 Februar: Domdechant Generalvikar Dr. Mar- 
q a r d t - Frauenburg, Pfarrer C h m i e l e w s k i - Groß Kleeberg, 
Pfarrer K l e m e n t - Allenstein, St. Joseph-Gemeinde, Pfarrer 
Krebs- Göttkendorf, Pfarrer Nadolski - Bischofswerder, Pfarrer 
Wettki - Migehnen. Am 9. Mai: Seminarregens Dr. Arendt- 
Vraunsberg, Pfarrer G o l l a n - Altmark, Pfarrer Gurski-Noß- 
berg, Pfarrer Herrmann- Garnsee, Propst Schröter - Toltemit. 
Am 1. August: Pfarrer G r o ß - Stegmannsdorf.

Daß der Jesuitenpater We s s e nd orf-Königsbirg am 
29. April sein 40jähriges Ordensjubiläum feiern kann, 
sei auch erwähnt. Am 2. August, am Feste des Ordenspatrons Alfon- 
sus, kann Pater Andris aus dem Redemptoristenkloster an der 
Kreuzkirche bei Braunsberg ebenfalls diesen Erinnerungstag begehen.

Der im Jahre 1939 verstorbenen 11 Geistlichen sei zum Schluß 
noch in einem stillen Gebet gedacht!

Allen Lesern, besonders den Kameraden in Ost und West, ein 
herzliches Grüß Gott vom Alten Türmer.

Ein Zrontsolöat
Von Grete Schoeppl.

Der Kaufmann Robert Wälder hatte mit seinem Sohn ein rech­
tes Kreuz. Er war zu nichts nütze. Schon in der Schule hatte es 
angefangen: faul, unaufmerksam, zu allen schlimmen Streichen auf­
gelegt, nur Dummheiten im Kopfe, für keinen Ernst zugänglich.

Die Mutter betete, was sie nur konnte, daß der Sohn doch anders 
werden möge, aber dieses Gebet schien nicht Erhörung finden zu 
wollen.

Der Sohn wuchs zu einem jungen Manne heran. Der Vater ver­
suchte, ihn in seinem Geschäft zu verwenden. Anfangs schien alle 
Mühe vergebens, aber schließlich zeigte Karl doch einen gewissen 
Willen, sich zu bessern.

Da brach der Krieg aus. „Das hat Karl gerade noch gefehlt!" 
sagte der Vater. ,Dieses Herausgerissenwerden aus den geordneten 
Bahnen! Er war immer für alles Neue. Abenteuerliche! Nun wird 
sein Lebtag mehr kein ordentlicher Mensch aus ihm!"

Also, Karl zog in einer Schar begeisterter junger Leute in den 
Kampf. Er war nicht so sehr begeistert, das Vaterland zu verteidi­
gen, sondern begeistert für das Neue, für das Abenteuer.

Die Mutter betete jetzt mcht nur, daß Karl ein anderer werden, 
sondern daß er überhaupt am Leben bleiben möge.

Da war an Karl Walders Seite im Schützengraben ein gar 
tapferer junger Soldat mit Namen Kurt Weber. Der tat sich bei 
allen Gelegenheiten hervor, als Meldegänger, als Patrouillenführer. 
Das gefiel Karl, das war so etwas nach seinem Geschmack.

„Was der kann, kann ich auch!" dachte er bei sich und fing an, 
seine wildgewachsene Begeisterung in Liebe zur Vaterlandsverteidi­
gung umzumünzen. Das hatte nun einen Kern und Sinn.

Ja, dieser Kurt, mit dem er längst auf Du und Du war, gefiel 
ihm immer besser. „Ich bewundere dich, Kurt, du bist ein feiner 
Kerl! sagte Karl eines Tages. „Aber im Frieden muß es dir doch 
schrecklich langweilig sein, wie?"

„Oh, mir ists mcht langweilig! Ich bin Buchhalter in einer 
großen Firma. Dort bin ich genau so bei der Sache, wie hier! Klar, 
der Mensch kann überall Soldat sein, wenn er seine Pflicht erfüllt und 
den Platz erkennt, auf den ihn Gott gestellt hat!"

Da wurde Karl Wälder nachdenklich. Und als eines Tages Kurt 
Weber gar das Eiserne an die Brust geheftet bekam, dachte er: 
„Könnt ich das nur auch haben!" Bald sah er aber, man bekam eine 
solche Auszeichnung nicht umsonst, man mußte schon wirklich etwas 
dafür leisten. Aber durch Webers gutes Beispiel brächte es Karl 
schließlich fertig, ebenso tapfer zu sein wie dieser. Tapferkeit im 
Felde — Pflichterfüllung daheim, Karl erahnte, daß es da ein Binde- 
stück gab. Nur fand er es nicht allein.

Eines Tages machten ste Rast in einem Dorf. Sie erhielten Ur­
laub, und Kurt sagte zu seinem neuen Freunde:

„Du, komm mal mit in die Kirche!"
Karl staunte nur so.
„Ich weiß, was du denkst," fuhr Kurt lachend fort, „so ein forscher 

Kerl und geht in die Kirche! Aber paß nun auf, das läßt sich sehr gut 
vereinbaren' Ja um es dir ganz genau zu sagen: Hier schöpfe ich 
Kraft und Mut."

Da ging Karl mit . . . Wie ihn die dunkle, weihrauchdurchduftete 
Halle der Dorfkirche umgab, da wurde ihm ganz eigen zu Mute. 
Seine Mutter siel ihm ein, die immer für ihn betete, daß er sich 
bessere und ein frommer Christ werden möge . . . Und wie Vater sich 
bangte, er möge im Treiben des Krieges den letzten inneren Halt 
nicht verlieren.

„Vater, Mutter!" flüsterte er lächelnd, indem seine Augen feucht 
wurden. „Es g^bt einen Gott, und er hat Eurer Gebet erhört!"

Gestärkt und wie neu geboren verließ Karl mit dem Freunde die 
Kirche.

Auch Karls Brust schmückte das Eiserne Kreuz, als er auf Urlaub 
rn die Heimat kam. , _ .

Und da konnten sich nun die Eltern überzeugen, daß der Krreg 
ihren Sohn zu einem festen, starken Menschen gemacht hatte.
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Der heidnische Hauptmann.
Der Hnuptmann von Kapharnaum, von dem das Evangelium 

berichtet, dieser heidnische Offizier, hat dem Heiland gefallen. Wir 
lesen es in und zwischen den Zeilen, wie sympathisch dem Meister 
dieser doch landfremde Mann war im Gegensatz zu den menschlichen 
Erbärmlichkeiten, die ihm die Predigt d^s Gottesreiches so erschwer­
ten. Auch uns selbst imponiert diese Soldatengestalt des Evange­
liums. In friedlichen Zeiten bewunderten wir seine Demut oder 
seinen Glauben, jetzt, in den harten Kriegszeiten, wo wir täglich nach 
solchen Vorbildern uns umsehen, die Glauben und kampfbereites 
Mannestum vereinigen, ist dieser Hauptmann uns besonders nahe.

Wenn wir von seiner Gestalt uns den sonntäglichen Gedanken 
sagen lassen wollen, einen Gedanken natürlich, der unser Herz ge­
wappnet macht für die Not des harten Tages, so schauen wir auf seine 
Menschlichkeit und auf seine Soldatenlogik.

Ich bin ein Mensch.
Von welchen Gesinnungen der menschenfreundliche Hauptmann 

belebt war, was ihn antrieb, selbst zu Jesus zu gehen und so ange­
legentlich um Hilfe für seinen kranken Burschen zu bitten, das sagt 
er selbst in den Worten: „Ich bin ein Mensch." Er fühlt als Kame­
rad, als Mensch. Er weih es, dah der Bursche, obgleich im militä­
rischen Rang viel tiefer als er, ihm irgendwie doch nahe steht, dah 
seine schlimme Erkrankung irgendwie auch ihn, und nicht nur als 
Vorgesetzten, interessiert. Er spürt es, daß es doch eine menschliche 
Solidarität gibt, die alle Menschenkinder deswegen verbindet, weil 
sie Menschen sind. Und das ist uns so vielsagend, dah hinter seinem 
starken Soldatenherzen doch noch das Mitleid und die Liebe wohnt, 
und dah sein Ofsiziersmund, der so schneidige Kommandos abgeben 
kann, wie er uns selber einige nennt, auch solch mitfühlende Worte 
für seinen Knecht finden kann.

Die menschliche Fürsorge des Hauptmanns für seinen Burschen 
ist geradezu beispielhaft und soll uns daran erinnern, dah Stand und 
Geburt und Dienstgrad, Begabung, Kenntnisse und Vermögen wohl 
die Menschen so voneinander trennen, dah aber doch alle, Herrn und 
Diener, Hauptmann und Burschen, Fürst und Bettler, Arm und Reich, 
ein Gemeinsames verbindet und bindet: Jeder ist ein Mensch. Jeder 
ein Geschöpf Gottes. Jeder hat eine unsterbliche Seele, die nach dem 
Wort Chrrsti mehr wert ist als alles Gold und alle Reichtümer die­
ser Welt. Jeder ist von Christi Blut erlöst. Jeder ist ein liebes 
Kind des Himmelsvaters. Und weil alle auf Ehristi Namen getauft, 
alle Erben des himmlischen Reiches sind, sollen wir nie übersehen, 
dah hinter dem Worte: „Er ist auch ein Mensch" nicht nur der Grund 
einer mitleidigen Regung stehen muß, sondern das Bewußtsein der 
großen übernatürlichen Wirklichkeit, die alle Glieder Ehristi zusam- 
menhält und wert macht, jene Wirklichkeit, von der der Apostel 
Paulus sagt: „Da ist kein Sklave noch Freigeborener, denn ihr seid 
alle eins geworden in Christus."

Der Hauptmann von Kapharnaum ist uns der lebendige Aus­
druck höchster Achtung vor der inneren Größe menschlichen Lebens in 
jeder beliebigen Gestalt. Er deutet dahin, daß in oen letzten Lebens­
phänomen, wo es um Dasein, Tod, Vergänglichkeit und Leben geht, 
sich alle Menschen brüderlich an die Hand nehmen sollen, eingevenk 
dessen: „Ich bin auch nur ein Mensch"

Viele Berichte aus dem jetzigen Feldzüg haben uns gezeigt, daß 
unsere Kameraden so wie der Hauptmann des Evangeliums gehandelt 
haben und daß die Härte des Kampfes und die blutige Schlacht herr­
liche Blüten von Kameradschaft, von Hilfsbereitschaft und Fürsorge, 
von Milde und Güte hervorbringen kann.
Ordnung muß sein.

Für einen Soldaten selbstverständlich. Für einen Offizier letzter 
Beweggrund aller soldatischen Erziehung. Disziplin ist das Rückgrat 
der Armee. Alle Einzelhandlungen haben sich dem großen Gedanken 
des militärischen Gefüges einzuordnen. Das ist Soldatenlogik.

Wie großartig zieht unser Hauptmann daraus seine Konsequen­
zen: Im Heer hat einer die Obergewalt, jede niedere Befehlsstelle 
muß gehorchen, und selbst einer der niederen Offiziere hat dafür zu 

sorgen, daß jedes Befehlswort, das aus seinem Munde kommt, wört­
lich genau befolgt wird: „Wenn ich zu einem sage: Geh! so geht er, 
und zu einem andern: Komm! dann kommt er, und zu meinem Knecht: 
Tu das! so tut er es."

So militärisch logisch steht unser Hauptmann das große Gefüge 
der Welt. Da muß auch alles, was geschieht, einem großen Willen 
gehorsam sein. Nur wo ein Wille gilt, ist Ordnung und Disziplin.

Gottes Wort bedingt die Ordnung in der ganzen Weltschöpfung. 
Gottes Wille baut die herrliche Architektonik des Lebens. Gottes 
Wille ruft Krankheit und Krieg und Not und Leid zur großen Ord­
nung zurück, deren letztes Ziel ist, >aß Gott in allem verherrlicht 
werde".

Der Hauptmann sagt sich: Wenn der große Welt-befehlshaber, 
als den er ihn glaubend erkannt hat, nur ein Wort sagt, muß jede 
andere Stelle — auch die Krankheit ist ein Bote Gottes — pünktlich 
genau gehorchen. Soldatenlogik ist felsenfestes Vertrauen auf jeden 
militärischen Befehl. Christenlogik ist grundsätzliches Vertrauen auf 
jedes Wort des göttlichen Ordners.

Darin geben wir dem heidnischen Offizier vollkommen recht: 
Wenn wir wissen, daß in Christus der Herrscher der Welt vor uns 
steht, dann haben wir daraus ganz einfache, sagen wir nur ruhig, 
militärisch konsequente Folgerungen zu ziehen Dann haben wir aber 
auch das Bewußtsein, daß alles, was gesagt und getan wird auf sein 
Wort hin, auf die große Ordnung in der natürlichen und übernatür­
lichen Schöpfung hindeutet, daß alles dann am „Reiche Gottes" baut, 
denn das Reich Gottes ist die Ordnung Gottes.

Das ist unsere Bauarbeit am Gottesreich: Die Verkündung des 
großen katholischen Ordo ist Mitteilung und Vorleben der großen 
Ordnung, die wir in Christus schauen. Jenes große Pavstprogramm 
Pius' X. „Omnia instaurare in Christo" („Alles in Christus unter 
ein Haupt bringen") zeigt unsere Linie für die sichtbare Gestaltwer- 
dung der innerlichen Ordnung.

Wo eine Seele, ein Volk, die ganze Kirche sich auf Christus und 
sein Wort als die oberste Befehlsstelle einstellt, ist die große Ordnung 
aller Lebensgebiete sicher gestellt. „Wir haben die Lichter des Himmels 
ausgelöscht und gezeigt, daß er leer ist", hat ein französischer Minister 
einmal gesagt. Wenn die Schöpfungsordnung durcheinander gebracht 
wird, wird es auch im Menschenherzen leer. Wenn Gottes Weltge- 
füge auseinandergerissen wird, werden auch die Menschen auseinan­
dergerissen. Nur wenn die durchgehende Ordnung von der Sternen- 
welt bis zum Menschenherzen auf Gott hingeordnet ist, lebt die 
Menschheit glücklich. Nur dann gibt es auch eine letzte Disziplin, eine 
letzte Bereitschaft ein tapferes Leiden- und Sterbenkönnen, weil nur 
dann alles einen letzten Sinn hat.

Der Hauptmann ist sich bewußt, daß militärische Disziplin von 
einer sittlichen Ordnung abhängt. Ein anderer Hauptmann (in 
Dostojewskis Dämonen) sagt es ähnlich: „Wenn es keinen Gott gibt, 
was bin ich dann für ein Hauptmann?" Beide drücken dadurch aus, 
daß alle menschliche Disziplin und Ordnung irgendwo in der Schöp­
fungsordnung Gottes grundgelegt ist.

Das weiß auch jeder unserer Soldaten, daß ein Lebenskampf des 
Volkes immer um die Rechte und die Frerheit und die Lebeysgesetze 
geht, die vom Herrgott einem Volke gegeben sind. Und weil alles 
in der Schöpfungsordnung Gottes verankert ist, worum sein Kampf 
geht, darum kann und will er gerade mit dem Herrgott tapfer sein, 
und wenn es sein muß, auch sterben.

Beides.
Als Beispiel aufrechten männlichen Soldatentums steht der 

Hauptmann von Kapharnaum vor uns. Des Heilandes Wertschätzung 
zeigt uns, daß ihm seine Lebensgrundsätze als die richtigen erscheinen: 
Bei aller militärischen Härte uröd Disziplin und Pünktlichkeit sich ein 
menschliches Herz zu bewahren, Ordnung zu halten unter seinen 
Leuten und dabei die Ordnung im eigenen Seelengefüge nicht zu ver­
gessen.

Nur der kann Ordnung schaffen, der selbst in Ordnung ist. Nach 
außen stahlhart, nach innen mild, so haben wir immer den christ­
lichen Soldaten gesehen! G. G.

Lranö in öer Apostolischen Kanzlei
In aller Welt erregte ein Brandunglück in der Apostolischen 

Kanzlei in Ro m lebhaftes Bedauern, das die wunderbare, mit Gold 
ausgelegte Decke der angrenzenden kleinen Kirche San Lorenzo in 
Damaso zerstörte, während außerdem die Fresken in dem darüber be­
findlichen „Saal der hundert Tage", so genannt, weil ihn Georg 
Vasari in nur hundert Tagen ausmalte, zu vier Fünfteln zerstört 
wurden. Das Gnadenbild der Basilika konnte gerettet werden. Der 
Brand ist wahrscheinlich infolge eines Kurzschlusses entstanden.

Schon einige Tage vorher war im gleichen Gebäude der Aposto­
lischen Kanzlei, die wohl zu den schönsten und berühmtesten Renaissan­
cepalästen Roms gehört, gleichfalls infolge Kurzschlusses ein kleines 
Feuer ausgebrochen, das jedoch rechtzeitig gelöscht werden konnte. Im 
Palast und in der Kirche wurden seit einiger Zeit Restaurations- 
arbeiten vorgenommen.

Die Basilika San Lorenzo in Damaso gehört sowohl geschichtlich 
als auch künstlerisch zu den bedeutsamsten der Ewigen Stadt, während 
sie durch ihre Eingliederung in den wunderbaren Renaissancebau der 
Cancelleria, der von nicht wenigen der Schöpferkraft Bramantes zu­
gesprochen wird, geradezu einmalig ist, gleichsam als wäre sie die 
ebenso große wie prunkvolle Kapelle des noch weitaus gigantischeren 
Palastes. Ihr jetziges Aussehen erhielt sie unter Pius IX., der auch 

die kassettierte, reich mit Gold ausgelegte Decke anordnete. 1880 hatte 
Luigi Fontana sie mit Fresken um die Gestalten des hl. Laurentius 
und des hl. Damasus ausgeschmückt, während die Malereien der 
Apsis von Grandi ausgeführt wurden.

Die Flammen in der Silvesternacht haben dre Fresken des Mon­
tana teilweise zerstört und für die des Grandi eine schwierige und 
mühevolle Restauration ratsam gemacht. Noch größer ist jedoch der 
Schaden in dem „Saal der hundert Tage", den Georg Vasari im Auf­
trag des Kardinals Farnese in diesem kurzen Zeitraum ausschmückte. 
Um zu dem gewünschten Zeitraum fertig zu werden, mußte sich der 
Künstler zahlreicher Helfer bedienen, die seine Entwürfe, die sich auf 
Taten aus der RegierungsZeit Pauls III. beziehen, auszuführen hat­
ten. Unter diesen Umständen zeigt natürlich nicht alles, was har­
monisch in die Wandfelder des Saales eingeordnet ist, das Können 
der Meisterhand, und es geht um diesen Saal die Legende, daß Michel­
angelo Vasari gegenüber geäußert haben soll, als sich dieser der 
Vollendung des Werkes in hundert Tagen rühmte: „Das steht man 
auch." Dennoch darf man Vasaris Können, das in den Fresken des 
Saales hier und dort hervortrat, nicht unterschätzen, gehörte er doch 
gewiß nicht zu den letzten Meistern des Cinquecento, und der Verlust 
eines Großteils seiner Werke in der Cancelleria ist daher sicherlich 
ebenso zu bedauern wie die Vernichtung der Fresken des Fontana 
und Grandi in San Lorenzo in Damaso.
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Chinesische Katholiken unL ^rung 
-es konKuzius

Die Kongregation für die Verbreitung des Glaubens veröffent- 
licht einen für «die chinesischen Katholiken äußerst wichtigen Beschluß. 
Seit dem Jahre 1715 waren die chinesischen Riten zu Ehren des chine­
sischen Gesetzgebers und Philosophen Konfuzius vom Heiligen Stuhl 
Verboten. Nun aber haben sich die chinesischen Sitten im Laufe der 
Jahre stark gewandelt, und jene Riten haben heute nur noch den 
Charakter einer Huldigung für einen großen Philosophen, der den 
Chinesen als Vorbild und Lehrer gilt. Infolgedessen hat die römi­
sche Kongregation durch eine Verfügung diese Frage neu geregelt. 
Es heißt: „Da die chinesische Regierung mehrmals und ausdrücklich 
erklärt hat, daß alle frei sind, sich zu der von ihnen bevorzugten 
Religion zu bekennen, und daß es ihr fern liegt, Gesetze oder Be­
stimmungen über religiöse Angelegenheiten zu Veröffentlichen, und 
daß infolgedessen mit den von den öffentlichen Autoritäten veran- 
stalteten oder befohlenen Zeremonien zu Ehren des Konfuzius nicht 
die Verrichtung ei n e s r e l i g r ö s e n Kults, sondern ledig­
lich die Ehrung einer berühmten Persönlichkeit beabsichtigt ist, wird 
den Katholiken erlaubt, an den Huldigungshandlungen vor den Ab­
bildungen des Konfuzius, in Gedenkraumen oder Schulen teilzuneh-" 
men. — Es wird ferner erlaubt, in katholischen Schulen, beson­
ders wenn die Behörden es Verlangen, das Bild des Konfuzius an- 
zubringen und es durch Neigen des Kopfes zu grüßen. Es soll gedul- 
det werden, daß katholische Lehrer und Schüler auf Anordnung der 
Behörden an öffentlichen Zeremonien teilnehmen. vorausgesetzt, daß 
sie sich, gemäß den Vorschriften des Kanons 1258, passiv verhalten 
und daß es sich um eine als staatsbürgerlich zu bezeichnende Huldi­
gung handelt. — Das Neigen des Kopfes oder andere zivile Huldi- 
gungsbezeugungen oor Verstorbenen, ihren Bildern oder Tafeln 
mit ihrem Namen ist als erlaubt und geziemend zu betrachten."

Angesichts dieser wichtigen Entscheidung ist es angebracht, ein­
mal die Entwicklung der katholischen Kirche in China 
M überblicken. Die neuzeitliche Vekehrungsarbeit begann, wie 
„Schönere Zukunft" berichtet, vor rund 100 Jahren, als Papst Gre­
gor IX. nach der Oeffnung des Landes für die Fremden damit be­
gann, Apostolische Mkariate in größerer Zahl zu errichten. So feierte

B. das Mkariat Tsinanfu in der Provinz Schantung im Septem­

Aus Ü6M Keic- äb Lknsti
„Die Katechetin hat mich gesandt."

Eine Missions-Katechetin erzählt in ihren soeben veröffentlichten 
Erlebnissen aus Japan folgendes: „Auf dem Weg zu meinem wöchent­
lichen Besuch im T. B-Sanatorium fragte ich mich: Wer wird heute 
im Sterbezimmer liegen? Die Antwort gab mir gleich an der Tür 
die diensttuende Schwester: „Polio stirbt!" Er hat nach ihnen ver­
langt." Polio war mein erster japanischer Schüler und besaß daher 
einen besonderen Platz in meinem Herzen. Er war noch kein Christ, 
Aer mit weitgeöffneten Augen hatte er stets zugehört, wenn^ch von 
Christus erzählte. Erst vorige Woche hatte er den Wunsch geäußert, 
getauft zu werden. „Aber," so hatte er hinzugefügt, „ich muß Vaters 
Erlaubnis haben." Er lächelte, als ich eintrat. Ohne sich Zeit zu einem 
Gruß zu nehmen, entlud er sein volles Herz: „Ich kann nicht ge­
tauft werden, Katechetin, mein Vater hat Nein gesagt!" — „Und 
was hat er noch gesagt?" fragte ich. „Er sagte, der Gott Japans 
rst gut genug für mich. Aber ich habe ihm gesagt, es gibt nur einen 
wahren Gott, und wenn es doch noch einen andern gäbe, einen Gott 
Japans, so könnte er mich nicht so lieb haben, wie dieser wahre Gott." 
Seine abgezehrte Hand tastete nach dem Kreuz auf seiner Brust, und 
tn seinen fiebrigen Augen glaubte ich einen lebendigen Abglanz der 
göttlichen Liebe leuchten zu sehen. Heimlich stieg der Wunsch in mir 
auf, daß alle Christen die Liebe Gottes so erfassen möchten, wie dieses 
kleine, ungetanste Japanertind! „Ich sterbe," flüsterte er, „ich gehe 
zu Ihrem Gott — und zu meinem ! And zu Maria, unserer Mutter. 
Ich habe nichts für sie getan, aber ich werde sagen, Sie 
schicken mich. Darf ich, Katechetin? Dann werden sie mich nicht 
fortschicken, sondern einlassen — in die Heimat."

Die Dorfkirche von Dahlem.
Der Oberbürgermeister von Berlin hat eine Verfügung erlassen, 

wonach die Eigenart der in Groß-Berlin noch vorhandenen Dorfauen 
gewahrt werden soll. Die Verfügung findet auch auf die alte Dah- 
lemer Dorfaue Anwendung, zu deren kulturhistorischen Bauten vor 
allem die Dahlemer Dorfkirche gehört. Der Boden, auf dem sie 
sieht, zeugt von einer mehr als 700jährigen Kultur. Niemand sieht 
dem kleinen, abseits gelegenen Kirchlein an, daß die Brandenburger 
und Pommern bis zur Reformation in Scharen zu dieser Stätte 
wallfahrteten. Ein altes Wallfahrtslied rührt noch aus jener Zeit 
Her; es ist auf einer schwarzen Gedenktafel auf einem Grab dicht am 
Eingang der Kirche aufbewahrt. Anter dem Grabhügel ruht die 
Tochter des berühmten Physikers Hermann von Helmholtz, die erste 
Gattin des Professors für Geologie an der Universität Berlin, des 
Eeheimrats Vranco. Häufig kamen auch die Kurfürsten der Mark 
von der Jagd aus dem nahen Grunewald nach Dahlem herüberge­
ritten, um in der kleinen Dorfkirche zu beten. Nach der Reformation 
wurde die Kirche zu andern Zwecken verwandt. Wie die geschicht­
lichen Forschungen ergaben, ist der Bau der Dahlemer St. Annen- 
Kirche Anfang des 13. Jahrhunderts erfolgt. Der Bauherr war 
wahrscheinlich der Zisterzienserorden vom Kloster Lehnin. Die 
Kirche wurde im romanischen Stil errichtet aus alten grauen Feld­
steinen der Mark. Das dunkle weihevolle Kirchenschiff ist reich an

ber v. Js. ßkin WOMriges Bestehen. Man zählt heute im Gebiete 
des ursprünglichen Vikariates, das inzwischen längst in mehrere 
Kirchensprengel aufgeteilt wurde, über 260 000 Christen, 224 aus­
wärtige und 110 einheimische Priester. Einen ähnlichen Aufstieg 
zeigen die übrigen Provinzen des Reiches, wie folgende Ziffern be­
weisen: Um 1800 gab es in China einschließlich Mandschukuo infolge 
der strengen Absperrung gegen die Europäer höchstens 100 000 Katho­
liken (gegen 300 000 um 1700); 1850 schätzte man ihre Zahl auf 
330 000, 1900 auf 741000. Im großen Stil setzte die BÄehrungsbe- 
wogung aber erst nach dem Boxeraufstand im Jahre 1900 ein, in dem 
an die zehntausend Katholiken den Tod fanden. So zählte man 
1905 bereits 880 000, 1910 1292 000, 1915 1751000, 1920
1994 000, 1925 2 337 882, 1936 2 934 175. In der Zwischenzeit 
wurden 3 Millionen bereits überschritten. 1936, im letzten Jahre 
vor Beginn der kriegerischen Auseinandersetzungen mit Japan, wur­
den 526 673 Taufbewerber verzeichnet. Ihre Zcchl ist in den KrieKS- 
jahren, wie die Berichte der Missionsstationen feststellen, sicherlich auf 
das Doppelte gestiegen.

In kirchenpolitischer Hinsicht war das Jahr 1922 von entscheiden­
der Bedeutung. Seit der Besetzung Pekings durch die Engländer und 
Franzosen im Jahre 1860 hätte nämlich Frankreich den Schutz über 
die katholischen Missionen inne.; alle Missionare wurden durch die 
französische Botschaft in Peking eingeführt, so daß der Katholizismus 
im Volke als „der französische Glaube" bezeichnet wurde. Pius XI. 
ernannte 1922 Msgr. Lostantiui zum ersten Apostolischen Dele- 
gaten in China und nahm die direkten Beziehungen zwischen dem 
2lpostolischen Stuhl und der chinesischen Regierung auf. Msgr. Costan- 
tini berief alsbald die chinesischen Bischöfe zu einem Nationalkonzil 
nach Schanghai, wo der großzügige Ausbau oer Missionen beschlossen 
wurde, und geleitete 1926 die erstem sechs -einheimischen Priester nach 
Rom, die dort vom Papste selbst die Bischofsweihe empfingen. Damit 
war der erste große Schritt getan, um die chinesische Kirche auf den 
chinesischen Klerus zu gründen. Heute find von den rund 4.130 kirch­
lichen Sprengeln 26 von einheimischen Bischöfen besetzt; 24 davon, 
nämlich 14 Vikariate und 10 Präfekturen, werden ausschließlich von 
einheimischen Priestern betreut. Für das Jahr 4936 gibt das Jahr­
buch 4822 chinesische Priester und 843 Theologen in den Priestersemi­
naren und über 5000 Studenten in den Knabenfeminaren an. Drei 
katholische Hochschulen, in Schanghai, Peking und Tientftn, dienen der 
Heranbildung einer gebildeten katholischen Laienschaft.

..p"—
Schätzen. Auf dem Wege zur Empore finden sich wundervolle Wand­
malereien, die wohl von einem kunstbegabten Mönch herstammen. 
Bei einem Umbau der Kirche im 45. Jahrhundert wurden sie an 
vielen Stellen zerstört oäwr durch neue Decken-PfeÄer verdeckt. Ihre 
Reste wurden erst 1893 wieder gesunden und werden fetzt restauriert. 
In dem zu Beginn des 15. Jahrhunderts im gotischen Stil umgebau- 
ten Chor ist eine in Berlin einzigartige Seltenheit zu sticken: Zwei 
aus verschiedenen Zeiten stammende Wäre sind übereinander aufge­
baut, der eine im Barock-, der andere im spätgotischen Stil.

IMVjähriges Jubiläum der katholischen Kirche in KroatLen.
Anläßlich des 1300jährigen Jubiläums der katholischen Kirche 

in Kroatien erließen die kroatischen Bischöfe gleich nach ihrer Pilger­
fahrt zum Heiligen Vater ein Hirtenschreiben, in dem sie das kroa­
tische Volk auffordern, sich unter den Schutz des seligen Nikolaus 
Tavilich zu stellen. Sie erinnern an die leidvolle Geschichte der 
Kirche in Kroatien, besonders an die Martyrien, die die Kroaten 
unter türkischer Herrschaft um ihres Glaubens willen erdulden muß­
ten. Das kroatische Volk soll ein Volk Gottes werden, so wie es vor 
1300 Jahren ihr Landsmann, Papst Johann VIII., von den Kroaten 
gefordert hat. Im Jahre 1941 wird das Jubiläum in Verbindung 
mit einem .Eucharistischen Kongreß in Zagreb gefeiert werden.

In ganz Jugoslawien gibt es über 6 Millionen Katholiken, 
6 785 000 Griechisch-Orthodoxe und 1,5 Millionen Mohammedaner. 
Von den Katholiken find 4 Millionen Kroaten und 1,2 Millionen 
Slowenen, Das Land zählt 6 Kirchenprovinzen mit 20 Diözesen, 
2300 Pfarreien, 2700 Weltpriester, die in der Sselforge von Ordens­
leuten unterstützt werden. Man zählt 167 Männer- und 479 Frauen- 
klöster.

Der Papst hat den Prinzen Franz Chigi della Rovere Albani 
zum Kommandanten seiner Nobelgarde ernannt. Prinz Chigi isi der 
Sohn einer deutschen Mutter, der Prinzessin Antoinette zu Sayn- 
Wittgenstein-Berleburg. In der fürstlichen Familie Chigi Albani 
erhielt sich seit 1712 das Amt des Marschalls der heiligen römischen 
Kirche und Hüters des Konklaves erblich. Der gegenwärtige In­
haber desselben, der zugleich Großmeister des Malteserordens ist, ist 
der Bruder des Kommandanten der päpstlichen Adelsgarde.

Anläßlich des ersten Jahrestages -es Ablebens Papst Pius XL, 
am 10. Februar, wird in der Sixtinischen Kapelle eine Totenfeier 
stattsinden. Der Heilige Vater, die Kardinäle und das diplomatische 
Korps werden ihr beiwohnen.

In Livland gab es einen alten Pfarrer, Arban mit Namen» 
dem im Jahre 1737 eine völlig verwahrloste Gemeinde anvertraut 
wurde. Von ihm erzählt der Volksmund: Als er eines Sonntags dre 
Kanzel bestieg, zog er eine Flinte unter dem Talar hervor und 
legte sie neben sich. Erschreckt duckten sich die Gläubigen hrnter dre 
Lehnen des Kirchengestühls. Pastor Arban aber rief: „O rhr Klem- 
gläubigen! Wenn ihr euch vor mir, eurem Pastor, den rhrjeden 
Sonntag seht, also fürchtet, wie sehr müßp ihr euch vor Jesu Christo, 
eurem Herrn, fürchten, den ihr überhaupt nicht kennt!
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Essawanrttivks MLrOkLr?iekLSerI aus L-bius, Lolksrnit «uet ^UmgLgsurL
vo« 8t. Mkolai

" Gar schnell ist in diesem Jahr die Vorfastenzeit herangekom­
men. Die Farbe der Buße mahnt uns zur Besinnlichkeit und zum 
Ernst. And es sollte uns in dieser Zeit nicht schwer fallen, solcher 
Mahnung zu folgen.

Die Zeit selber halt Fastenpredigten von eindringlicher Wucht. 
Der Krieg baut die Kanzel Gottes. Vielleicht war eine solche Kan­
zel notwendig, damit die Menschen hören, was ihnen notwendig ist.

Viele Menschen brauchen einen Stoß, wenn sie austvachen sollen 
aus ihren Träumen. Wen aber nennen wir einen Träumer? Den, 
der ohne Gott lebt. Weil er aus der Wirklichkeit geflohen ist. Der 
Krieg war immer für viele ein Erwecker zum wirklichen Leben.

In Kriegszeiten wird der Zug des Todes stärker. In den 
Reihen, die dem auWielenden Sensenmann folgen, müssen manche 
mitmarschieren, die noch lange wandern wollten aus den Straßen 
der Welt. Aber der Zug des Todes geht ja auch in Friedenszeiten 
mitten durch unsere Dörfer und Städte. And es sollte keinen Men­
schen geben, der ein Leben führt, als ob der Tod nicht da wäre. Der 
Tod war immer da; nicht bloß heute, aber viele schloffen ihre Augen 
und träumten von einem Leben ohne Tod.

And viele träumten von einem Leben ohne Sorge und Leid. 
Aber auch im Frieden war kein Haus sicher vor diesen Gästen. Und 
wenn die Menschen sich auch noch, so sehr gesichert und versichert hat­
ten, es blieb noch genug Besorgnis, um einen Menschen nachdenklich 
zu machen-

Sorge und Leid und Tod waren immer Gottes Prediger in die­
ser Welt. Nur fanden sie nicht immer zahlreiche Zuhörerschaft. Die 
Menschen gingen ihnen in weitem Bogen aus dem Weg. Der Krieg 
aber drängt die Menschen etwas näher an die Kanzeln der Prediger 
Gottes, oder vielmehr, er baut die Kanzeln Gottes so häufig, daß die 
Menschen ihnen gar nicht aus dem Wege gehen können. Der Krieg 
zwingt viele, sich dem Leiden und Sterben Aug' in Aug' gegenüber- 
zustelleNi..

Wer aber nach dem letzten Sinn des Leidens und Sterbens 
fragt,, der muß unter das Kreuz Christi treten und Zwiesprache hal­
ten mit dem, der am Kreuze leidet und stirbt. Der das Kreuz auf­
gerichtet hat als Antwort aus alle Fragen der Menschheit. Alljähr­
lich in der Fastenzeit zeigt die Kirche der klagenden und fragenden 
Menschheit das Kreuz Christi, an dem das Heil der Welt gehangen. 
Alljährlich bittet sie um willige Aufnahme der Erlösungsbotschaft 
des Kreuzes. Und in diesem Jahre wird ihr Bitten dringender und 
mahnender, weil die Sorgen drückender und die Fragen brennender 
geworden sind.

Wir wollen in diesem Jahre der Einladung zu den Fastenpredig­
ten gerne Folge leisten. Sie sollen uns Kraft und Stärke geben in 
schwerer Zeit. Sie sollen uns eine frohe Opferbereitschaft und ein un­
überwindliches Vertrauen geben. Sie sollen uns das Kreuz Christi 
reichen als eine Waffe, mit der wir uns wehren wollen gegen alles, 
was uns schlapp und schwach macht.

Unsere Fastenpredigten wird in diesem Jahr Herr Pater Mianecki 
Königsberg hakten, der von den Standsspredigten her vielen schon 
gut bekannt ist. Sie sollen an jedem Fastensvnntag um 6 Uhr abends 
gehalten werden. Wir haben die Zeit geändert (sonst immer um 8 
llhr abends) und hoffen,, daß es der Gemeinde so recht sein wird. K.

St. Mkslai
Sonntag, 21. L: (Septuagestma)r HL Messen 6, 7;. 8 HL M. m. 

kurzer Pr; 9 WehrmaHtsgottesdienst^ 10 H u. Pr (Kpl. Evers); 18 
B u Kriegsandacht.

Wochentags: Hl. M 6.30, 7.10 u. 8; Dienstag 6 GM, 7 u 8; 
Freitag 6.15, 7 n A

BetthtgÄkegenheitr Sonnabend von 16 u. 20. Sonntag von 6 
früh an. An den Wochentagen nach den ersten hl. M.

Kollekte für das Diasporawerk mit Opferwoche.
Wochendienstr Kpl. Zimmermann.
Kin-dersesfforgsstunde«: planmäßig.
Am nächsten Freitag, dem 26. Januar, ist um 4 Beichte für die 

Kinder. Vorher ist ein kurzer Vertrag zur Vorbereitung.
Weibliche Jugend. Am Freitag, 26. Jan., ist Arbeitsgemein­

schaft über Ehe und Familie um 20 im Heim der Pröpsten Die 
übrigen Glaubensschulen planmäßig nach dem Plan am schwarzen 
Brett.

Männliche Äugend: Dienstag, 23. Jan. für die Jungmanner, 
Freitag, 2A Jan Mr die Jungen. Beginn 20 im Jugendheim der 
Kaplanei.

Aus den Pfarrbüchern von St. Nikolai. Taufen: Märlene 
Alma Toni Walters^ Egon Hermann Strauß; Manfred Günter 
Limgnau. Trauungen: Stadt:nspettor August Prominski, Jnsterburg 
und Herta Koskowskt, Elbing;, Studienassessor Karl Jgnaz Speck­
hals, Heydekrug und Hildegard Gertrud. Tiedemamr, Elbing^

kath. WehrmachtgemeinLe btding
Wehrinachtgottesdieust: Sonntag, 24. Januar ist um 9 llhr in 

der St. NikolaMrche Wehrmachtgottesdienst. Die Bänke im MitteL- 
gang sind für die Wehrmachtangehörigen freizuhalten

llolkemit / St. Kakadus
Sonntag, 21. 1. (Septuagesima): 6.30 GM d. Jgd. mit hl. Kom»; 

8 SchM; 9.30 H u. Pr; 14.45 Taufen; 16 Rosenkrm^ u. V.
Kollekte für das Diasporawerk.
Veichtgelegeuheit:: Jeden Tag bis 5 Minuten m d^ M; Sonn­

abend ab 45 und 20;. Sonntags inöglichst nur für die AuswärtMn;
Wochentags: 6.30 u. 7; Mittwochs 7.45 SchGM.
Seelsorgsstunden (Knaben> Dienstags 23 1. 14: 3. Kl.; 15: 4. 

Kl.; 16: 5. Kl.; Donnerstag, 25. 1.: 15: 6. Kl.; 16: 7. u. 8. Kl.
Pfarrbücherei: Jeden Sonntag von 12 bis 12.30 Vücherausgabe.
Nächsten Sonntag (28. 1., Sexagssima): 6,30 Früh-M; 8 SchGM 

m. gem. hl. Komm, d^ Knaben^ 9:30 H m. Pr; 14.45- Taufen; 15 
Rosenkr. u. V^.

Kollekte: Kirchenheizung.
Beichtgelegenheit: Jeden Tag bis 5 Min. v. d. M; Sonnabend 

ab 15 u. 20; Sonntags möglichst nur f. d. Auswärtigen.
Wochentags: 6.30 u. 7 M; Mittwochs 7.15 SchGM.
Seelsorgsstundeu: Mädchen Dienstag (30. 1.) 14: 3. Kl,' 15:. 4 

Kl; 16: 5 Kl. Donnerstag (1. 2.) 15 : 6 Kl. 1'6: 7. u. 8. Kl.
Pfarrbücherei: Jeden Sdnntag von 12—12.30 Vücherausgabe.
Taufen: Christel Therese Lingner, Tolkemit; Günter WagNEh 

Tolkemit; Alfred Johannes Zimmermann, Tolkemit; Bernhard 
Knoblauch, Tolkemit. Trauungen: Franz ^öllmamr, Gefreiter, 
Helene Laws> Tolkemit; Veerdrgungen: Ferdinand Klatt Nenten- 
empfänger aus Tolkemit, 59 Jahre 6 Monate alt; Franz Senger, 
Rentenempfänger aus Tolkemit, 89 Jahre alt.

So sei dein Leben.
Baue dem Herrn ein Zelt in dir, auf daß er dein Wollen be­

herrsche und dein Tun.
Kehre immer wieder in dein Zelt zurück, denn die Einsamkeit 

klärt dir die Rätsel der Welt.
Alle Fragen, die dich quälen, besprich mit deinem Meister. Er 

sei der Herrschende über dir, der Ratende und der Lenkende in dir.
Hast du aus ihm dein Wissen geschöpft, dann tritt wie ein Ge- 

segneter zu den Menschen. Schlage die Brücke aus deinem Ich zu 
vielen.

Sei start, wenn du schwach sein willst, sei weise, wenn man dich 
verwirren will, sei gütig, wenn die harte Rede in dir sich zu formen 
sucht.

Lerne von ihm, trage ihn in dir und du beherrschst die Welt.

Die GottesLraft in uns.
Alles vermag ich in dem, der mich stärkt.
Die Kraft in Dir aber ist klein und unbeständig ist sie und 

schwankend und jedwedem Wechsel ausgesetzt.
Immer Mieder spür^ du es, und besonders dann, wenn sie mit 

dir wachsen sollte, mit deiner Arbeit und mit deinem Schaffen, und 
— dich doch verläßt.

Dann begreifst du die Halbheit und die Kleinheit deines Wesens, 
dann fühlst du so recht, was es eigentlich ist um das Maß deiner 
Kraft und um die Beständigkeit deines Willens.

And doch, menschliche Unzulänglichkeit ist es und menschliche 
Schwäche. Wer Demut ist es und Selbsterkennen, wenn wir nicht 
der eigenen Kraft vertrauen, sondern der Kraft Gottes in uns.

Denn der menschliche Wille dem göttlichen Willen ganz hinge- 
geben und eng verbunden wird stark an diesem, wird zur Kraft, die 
Vieles, die Großes, die oft Unglaubliches überwindet.

Darum glaube an die Kraft Gottes in dir bei deinem ganze» 
Tun.

Die Wie-rrharstellungsarbenten am Heiligen Grab in Jerusalem, 
die vor einigen Jahren begonnen wurden, sind im ältesten Teil des 
Gebäudes, der berühmten St. Helenenkapelle, zum Abschluß gekom­
men. Die Kapelle ist in einem Gemisch von Stilen gebaut. Im 
Laufe der Arbeiten sind bedeutende Kapitäle aus dem Zeitalter 
Kadrians, antike Steinpfkasterungen und zwei Altäre aus dem Zeit­
alter der Kreuzzuge steigerest worden.
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Katholische Elternschaft. Von ?. Dr. Peter Schmitz SVD. 
Laumann, Dülmen i. W. Geh. RM. 0,65.

Die Schrift möchte katholischen Eltern und jenen, die es werden 
wollen, das religiöse Sein des Elternamtes aufzeigen, die Gottver­
bundenheit ihrer Berufung dartun, die Heiligung ihres Amtes durch 
Christus und damit die ganze gottgewollte Größe der katholischen 
Elternschaft vor ihrem geistigen Auge erstehen lassen. Das Büchlein 
ist geeignet, den Eltern den tiefen Gehalt ihrer Lebensaufgabe nahe­
zubringen. Walter Kunze.

Meßbuven beten. Zwölf Gebetstexte für die monatliche Einkehr­
stunde der Meßbuben. — Meßbuben hören. Ansprachen für die 
monatliche Einkehrstunde der Meßbuben. Von Hans Steffen. 
Laumann, Dülmen i. W. Geh. RM. 0,60 und 0,75.

Die beiden Hefte sind die Grundlage zu einer monatlichen Festi­
gung der religiösen Gesinnung der Meßbuven. Aus der Liturgie sind 
die Gebetstexte geschöpft. Die Ansprachen sind nicht ,gebrauchsfertig', 
sie bieten vielmehr den Stoff, aber in einer Form, die dem Jungen 
nahesteht. Das Anspracheheft, für die Hand des Seelsorgers bestimmt, 
gibt außerdem eine ausführliche Einführung in das Gesamtwerk.

Walter Kunze.
Das Zeichen mit der Krone!. Eine Erzählung von Wilhelm 

Christian Wiedberger. Verlag Laumann, Dülmen i. W., Kart. 
RM 1,70. Leinen RM 2,25.

Das Buch könnte ein wirkliches Erlebnis erzählen, so lebens- 
warm und lebendig ist es geschrieben. Es ist die Geschichte einer 
Ehe zwischen einem geistig hervorragenden katholischen Mann und 
einer aufgeschlossenen mchtkatholischen Frau. Die liebevolle Behut­
samkeit, mit der der Mann in seiner sonst glücklichen Ehe nach der 
Einheit auch im Glauben strebt, führt erst zum Ziel, als die erbetete 
Gnade hinzukommt. Und die Gnade wirkt durch den Fund einer 
Brosche aus der christlichen Urzeit unseres Vaterlandes. Das kost­
bare Stück weist das Christuszeichen mit einer Krone darüber auf 
und bildet den letzten Anlaß zur Erkennung der Wahrheit. Das 
Thema ist mit einer Zartheit behandelt, die eine feine Seele verrät.

Peter Freundt.
Der Pfarrer aus dem Kempenland. Von Ernest Claes. Mit 

Zeichnungen von Felix Timmer manns. Ins Deutsche übertragen 
von Peter« Mertens. 200 Seiten. Verlag Kösel-Pustet, München. 
Leinen RM 2,40.

Es sind keine weltbewegenden Dinge, über die der flämische 
Dichter mit unvergleichlichem Humor berichtet. Im Mittelpunkt steht 
die Gestalt des Pfarrers Campens, der gute Hirt seines Dorfes. 
Wie er alle Freuden und Leiden der Gemeinde miterlebt, mit der un­
bändigen und ausgelassenen Jugend sejne liebe Not hat, wird köstlich 
erzählt. Von Sündern und Betschwestern, von Geizkragen und bösen 
Zungen ist die Rede, vom „Guten Hirten" selbst, dessen größte Liebe 
gerade dem verirrten Schaf seiner Herde gilt, und zuletzt vom schönen 

und heMgen Tod des guten Pfarrers. An dem erquickenden Humor 
des Buches wird gerade jetzt der Leser seine Freude erleben.

Peter Freundt.
Magdalena Postel. Mater misericordiae. Vom Leben 

und Wirken einer Heiligen. Von Hans Georg Wink. 116 Seiten. Ver« 
lag Laumann, Dülmen i. W. Kart. RM. 1,30, Leinen RM 2 — 

Das Buch ist nicht allein die Lebensbeschreibung einer Heiligen, 
nicht allein die Gründungstzeschichte der Genossenschaft der .Armen 
Tochter der Barmherzigkeit', die seit 18SS auch in Deutschland ver­
breitet ist. Es ist ein Stück Kirchen- und Weltgeschichte aus der 
furchtbaren Periode der französischen Revolution und der ihr folgen­
den Kriegs- und Reaktionszeit. Es ist ein Buch, das viel Erbauung 
und Ermunterung zu bringen vermag. Ernst Hinzmann.

Das Kloster Ensdorf in der Oberpfalz, das jetzt bis auf die 
Klosterkirche durch ein Vrandunglück zerstört wurde, ist uralt. Es 
wurde bereits im Jahre 1123 von den Benediktinern gegründet. Die 
Kirche wurde zwischen 1694 und 1718 vom Grund aus neu aufgebaut 
und enthält sehr wertvolle Kunstschätze, darunter auch Gemäldefelder 
des berühmten Meisters C. D. Asam aus dem Jahre 1714. Zuletzt 
war in dem abgebrannten Kloster das Noviziat der bayerischen Sale- 
fianer-Provinz untergebracht.

NmtUch
8. 1. Die Anstellung des Neuvriesters Bähr (Erzdiözese Köln) 

als Kaplan in Rastenburg ist rückgängig gemacht worden. Die Kap- 
lanstelle daselbst erhielt Neupriester Veckmann (Erzdiözese Köln).

9. 1. Pfarrer Sikorski aus Flammberg wurde auf die ihm ver­
liehene Pfarrstelle Wuttrienen kanonisch inftituiert. Kaplan Edmund 
Hinzmann-Vertung erhielt die Kuratusstelle in Flammberg. 
Kaplan Szotowski-Gr. Kleeberg wurde in gleicher Eigenschaft 
nach Vertung versetzt. Neupriester Boden (Erzdiözese Köln) erhielt 
die Kaplanstelle in Gr. Kleeberg.

Verantwort!, für die Schriftleitung: Direktor Schlüsener, Brauns­
berg, Rodelshöferstr. 15, Verlags- und Anzeigenleitung Dirdktor 
Aug. Scharnowski. Braunsberg Verlag: Carrtasverband für die 
Diözese Ermland e. V.. 2 KirHenstrage L. Druck Nova Zenungs- 
Verlag G. m. b H. Braunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
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Bauerntochter, 25 I. alt, kathol., 

LL bslüige üeüst 
mit Beamtem ober Wehrmachts­
angehörigem, 6000 RM Barverm. 
und gute Aussteuer vorhanden. 
Zuschr. unter Nr. 23 an d. Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erdeten.

Remenempfängerin, Witwe, kath., 
36 I alt, blond, mittelgr., mit 
4 Kindern, wünscht, da es ihr an 
paff. Herrenbekanntjch. fehlt, ein. 
kath. Herrn (Nichttrinker) im Alter

Arbeiter bevorz. Zuschr. u. kßr. 25 
<' an d. Erml Kirchenbl. Brsbg. erbet.

Nettes 26-jähriges Mädel wünscht 

rw. spst. »sirst 
die Bekanntschaft eines katholisch 
Handwerkers. Nur ernstgemeinte 
Zuschriften unter »Er. 22 an das 
Ermländische Kirchenbl. Vrauns­

berg erbeten.

Junges, hübsch, kath. Mäd möchte 
Herren m guter «vnalLlI. Stellung, die die­

selbe Absicht haben, mög sich bitte 
unter ktr. 24 an das Erml. Kirchen­
blatt Braunsbg. (mit Bilds meld

Katholische Dame,
Mitte 30, wüncht M. AMlUl 
die Bekinntsch. eines kath Herrn 
bis zu 45 I. in sich. Lebenssteüg. 
Freundt. Zuschriften unter LS 
an das Erml. Kirchenblatt Brbg

Witwer, 40 Jahre alt, 2 Kinder, 
60-Morgen-Landwirt chaft, sucht

Lur. Keiner?
ein kath. Mädel kennenzulernen. 
Zmchr. unt Nr. 26 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Witwer mit fünf Kindern, kaufm. 
Angest., wünscht npflmjfglpn 
sich wieder zu »8IlI8llSI8N.
Damen bis 35 I. alt, höh. Schulb., 
aus achtb Fam., streng kath., unbe­
dingt kinderlieb und wirtschaft!., 
vornehmer Charakter, gesund u. 
angenehmes Aeußere, bitte ich Zu­
schriften (ausführliche Ang. mit 
Bild) zu senden unter Nr. 30 an 
das Crmlänö. Kirchenblatt Brbg.

Junge -Dame, 35 I. alt, 1,58 gr, 
dunkel, kath., gutes Aussehen und 
guter Charakter, Aussteuer und 
Vermöq, wünscht sich einen soliden 

l.edsiugsks!»tea
i. ges. Stell. Bildzuschr. erb u Nr.27 
an das Erml. Kirchenblatt Brbg.

Gebild., iüng. kath. Landwirt wird

^inbeirat
in gr. Erbhof geb. Zuschr. u. Nr. 26 
an das Erml. Kirchenblatt Brbg. 
Landwirt, kath, 30 I. alt, Näher, 
durch Bruef, 7-8000 M Barverm., 
möchte siairntrm Besitzerin von 
gerne lMlUlkll. Grdstck. äugen. 
Zusch.u. Nr. 33 a. d. Erml. Kirchenbl« 

Zum 1. 2. od. spät, wird für Arzt­
haushalt (Etage, Heizung) ein ält., 
selbständiges,für Küche u. 
kinderlb kath MUM Hausarbeit 
ges. Desgl. w. z 1. od. 15.3 ein ält., 
kinderlb. Mkittzalsur Betreuung 
katholisch. MUM der ge­
sucht. In beiden Fällen wird gro­
ßer Wert auf Zuverlässigkeit und 
Häuslichkeit gelegt. Bewerbungen 
mit Lichtbild und Zeugniff. unter 
Nr. 14 an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.
Älteres Ehepaar sucht z. 1. März 
od. April kath. kinderlb., in Küche 

"LS UsuAeMin 
zur zeitw. Mitbetreuung v. nahe­
bei wohnenden Enkelkindern nach 
SerUner VittenvororL Groß Wäsche 
nach außerhalb. Auch sonst Wasch­
frau vorh. Ang. m. Gehaltsanspr 
u.Nr.1S an d.ErmlKirchenbl.Brbg.
Ich suche von sogleich oder später 

LS »surtoiüiek 
über 18 I. alt, für Geschäftshaus­
halt auf dem Lande. Hausmäöch. 
vorhanden. Meldungen unt. kr. 34 
an d Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Die SteUungsuchenden 
erwarten Rttüsendnng levtl 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen. 

Besonderer Umstände halber wird 
v. 1. 2. 40 od später für srauenl. 
Geschästshaush. v. 3 Person, eine 

SmWW 
gesucht. Bewerb unt. W.26 an das 
Erml Kirchenbl. Braunsbg. erb.

Gut kathol. E sWp
kinderliebe

1. Kraft, desgleichen 

<iiini«v«essni> oü. 
ümü«gsttne«ii xnü 
jüngerer Usücüen 
von sofort für Königsberg ge­
sucht. Umgeh Bewerb. unt. klr. 35 
a. ö. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Erfahr., kinder­
liebe katholische 

smWW 
f. städt.Haushalt 
in Braunsberg 
ab 1 Februar od. 
spät, gesucht Off. 
u Nr.Aa d.Erml. 
Kirchenbl. Brbg.

MNlWioM. 
die mit d. Haus­
frau sämtl. Ar­
beiten verrichtet 
u. 2 Kinder von 
2i/s u. 6 I. betr., 
f. städt.Haushalt 
gesucht. Bewerb. 
u.w.31 a.d.Erml. 
Kirchenbl. Brbg.

Den Bewerbungen 
aus Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Origtnatze«g«isie 
beiznsügent 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen aus der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.



Nr 4/9. Jahrgang Ausgabe für Llbing unü Umgegen- Llbing, 28. Januar 1-40. 
i

6in l^ickt 2ur 6rleucktun§ 6er Heiäen
In jener Zeit, als für Maria nach dem Gesetze die Tage der 

Reinigung vorüber waren, brachten sie Jesus nach Jerusalem, um 
ihn dem Herrn barzustellen; denn so steht geschrieben im Gesetze des 
Herrn: Jeder erstgeborene Knabe soll dem Herrn geheiligt werden. 
Auch wollten sie das Opfer entrichten, wie es im Gesetze des Herrn 
vorgeschrieben war, ein Paar Turteltauben oder zwei junge Tauben 
(das Opfer der Armen). Und siehe, es lebte in Jerusalem ein Mann 
mit Namen Simeon. Dieser war gerecht und gottesfürchtig und 
wartete aus den Trost Israels; und der Hl. Geist war in ihm. Es 
war ihm vom Hl. Geist geoffenbart worden, er werde den Tod 
nicht schauen, bis er den 
Gesalbten des Herrn ge­
sehen habe. Er kam nun 
aus Antrieb des Hl. Gei­
stes in den Tempel. Und 
als die Eltern das Jesus­
kind hereinbrachten, um 
nach des Gesetzes Brauch 
mit ihm zu verfahren, 
nahm er es auf seine 
Arme, lobte Gott und 
sprach: „Nun entlassest 
Du, Herr, deinen Diener 
nach deinem Worte in 
Frieden. Denn es haben 
geschaut meine Augen 
dein Heil, das du bereitet 
hast vor dem Angesicht 
aller Völker: ein Licht 
zur Erleuchtung der Hei­
den und zum Ruhme dei­
nes Volkes Israel.« (Lnk. 
2, 22—32.)

Der Marienfeiertag am 
2. Februar hat doppelte 
Bedeutung: die Aufopfe­
rung Jesu im Tempel und 
die Festfeier Mariens. 
Nach der Satzung wurde 
Jesus von Josef und 
Maria am 40. Tage nach 
der Geburt nach dem 
Tempel in Jerusalem ge­
bracht, um ihn Gott dem 
Herrn zu weihen und zu­
gleich die Mutter durch ein 
den Vermögensverhält­
nissen entsprechendes Op­
fer zu reinigen.

Zahlreiche Personen waren da, um auch diesen Vorschrrsren ge­
horsam zu sein. Wunderbarer Weise aber erkennt auf eine innere 
Eingabe Gottes hin der greise Simeon das Gnadenkind aus allen 
heraus, erkennt seinen hohen Beruf, sieht seine Erlöserleiden der 
kommenden Zeit und sieht das Mitopfern Mariens, die bei dem 
Sühnen Jesu wie von sieben Schwertern getroffen wird. Auch die
Prophetin Anna wird vom Geiste Gottes erfüllt beim Anblick des 
Erlöserkindes, das zum Heil aller erschien, die sein Licht nicht ver­
kannten, die auch ihre Seele im heiligen Glauben und in Werken 
göttlicher Liebe aufleuchten ließen wie die Hellen Kerzenflammen. Diese 

sichtbare Hingabe Jesu, 
diese feierliche Weihe sei­
nes Lebens für Gott und 
Menschen fand in der 
alten Kirche hohes Ver­
ständnis. Dieser Tag 
wurde daher schon in den 
frühesten Jahrhunderten 
gefeiert. Schriftliche Auf­
zeichnungen besitzen wir 
bereits Tlus dem Jahre 385, 
ein Zeichen, daß es längst 
zuvor in Ehren stand. Auch 
die Griechen, die Arme­
nier und die Knopten ha­
ben es von da beibehalten.

Ueber den weihevollen 
Gebrauch der Kerzen an 
diesem Tage als stete Er­
innerung an das Wort 
Simeons, der Jesus schon 
im voraus das Licht der 
Welt genannt hat, besitzen 
wir ebenfalls mehrere 
Zeugnisse aus den ersten 
christlichen Jahrhunderten.

Auch hier zeigt sich wie­
der die katholische Kirche 
den Urzeiten des Chri­
stentums getreu. Sie läßt 
keine Station christlicher 
Religion untergraben, 
keine tilgen aus dem 
Buch des Lebens und keine 
verschweigen als Tatsache 
der Heilsgeschichte.

Lcknitrbilcf aus clem 
öambsrgsr /Mar des 
Veit 81oK (1520/23).
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I Mdie I
Liturgischer WochenkalenLer

Sonntag, 28. Januar: Sexagefima. Vom Sonntag. Semidupl. Vio­
lett. 2. Gebet vom hl. Petrus Nolaskus. 3. Von der hl. Agnes. 
Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 29. Januar: Hl. Franz von Sales, Vekenner und Kirchen­
lehrer. Dupl. Weiß. Gloria. Credo.

Dienstag, 30. Januar: Hl. Martina, Jungfrau und Martyrin. Semi- 
dupl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der allers. Jungfrau. 3. für 
die Kirche.

Mittwoch, 31. Januar: Hl. Johannes Boseo, Vekenner. Dupl. Weiß. 
Gloria.

Donnerstag, 1. Februar: Hl. Jgnatius, Bischof und Märtyrer. Dupl. 
Rot. Gloria.

Freitag, 2. Februar: Mariä Lichtmeß. Dupl. 2. Kl. Weiß. Gloria. 
Credo. Weihnachtspräfation.

Sonnabend, 3. Februar: Hl. Basius, Bischof und Märtyrer. Simpl. 
Rot. 2. Gebet von der allers. Jungfrau. 3. vom Hl. Geist. 
Muttergottespräfation. Letztes Evang. von der Sönnabendmesse 
zu Ehren der allers. Jungfrau.

Allerlei Ackerland
Bibellesetexte für die Woche Sexagefimä.

„Er konnte in Nazareth keine Wunder wirken, ihr Unglaube be­
fremdete ihn" (Mark. 6, 5).
28. Januar: Lukas 8, 4—15: Ein Sämann ging aus. 

Jsaias 5, 1—7: Der mißratene Weinberg.
29. Januar: Markus 5, 1—20: Geheilt und gewonnen.
30. Januar: Markus 5, 21—34: Durch den Glauben geheilt.
31. Januar: Markus 5, 35—43: „Fürchte nicht, glaube nur!"

1. Februar: Markus 6, 1—6: Unfruchtbarer Boden.
2. Februar: Markus 6, 7—13: Boten Christi.
3. Februar: Markus 6, 14—29: Johannes und Herodias.

„Unö es brächte hundert- 
faltige Zeucht" s«r.8.4-is.

Zn jener Zeit, als viel Volk zusammengekommen waz und die
Leute aus den Städten zu Jesus eilten, sprach Er zu ihnen dieses 
Gleichnis: „Ein Sämann ging aus, seinen Samen zu säen. Als er 
nun säte, fiel einiges auf den Weg; da wurde es zertreten, und die 
Vögel des Himmels pickten es auf. Anderes fiel auf steinigen 
Grund; es ging zwar auf, verdorrte aber, weil es keine Feuchtigkeit 
hatte. Wieder anderes fiel unter die Dornen, und die Dornen, die 
mit aufwuchsen, erstickten es. Anderes fiel auf gutes Erdreich, ging 
auf und brächte hundertfältige Frucht." Alsdann rief er: „Wer 
Ohren hat zu hören, der höre!" — Da fragten Ihn seine Jünger,— 
was dieses Gleichnis bedeute. Er antwortete ihnen: „Euch ist es ge­
geben, die Geheimnisse des Reiches Gottes zu verstehen, den anderen 
aber werden sie nur in Gleichnissen vorgetragen, damit sie sehen und 
doch nicht sehen, hören und doch nicht verstehen. Das nun bedeutet 
das Gleichnis: Der Same ist das Wort Gottes. Die am Wege, das 
find jene, die es hören; dann kommt der Teufel und ni^mt das 
Wort aus ihren Herzen, damit sie nicht glauben und selig werden. 
Die auf steinigem Grund, das find jene, die das Wort mit Freuden 
aufnehmen, sobald sie es hören; aber ste haben keine Wurzeln; sie 
glauben eine Zeit lang, allein zur Zeit der Versuchung fallen sie ab. 
Was unter die Dornen fiel, das find jene, die zwar hören, dann aber 
hingehen und es in den Sorgen und Reichtümern und Genüssen des 
Lebens ersticken und so keine Frucht bringen. Was aber auf gute 
Erde fiel, das find jene, die das Wort hören, es in gutem, in sehr 
gutem Herzen bewahren und Frucht bringen in Geduld."

Sattes ZorLerung in unserer Jett
Im „Deutschen Hausschatz" lesen wir: „Daß Gott auch in dieser 

Zeit mitten unter uns Menschen zugegen ist, und zwar nicht als un­
beteiligter Beobachter, sondern handelnd und helfend, begeisternd 
und warnend, das ist ein tiefer Trost für jeden guten Menschen. 
Denn wenn Gott im höchsten Rat der Weltregierung die entschei­
dende Stimme Hkt, dann kann das Weltgeschehen nicht in eine Sinn­
losigkeit ausarten, sondern muß auch nach schweren Erschütterungen 
immer wieder in gute Bahnen einmünden. Dann wird er in schwie­
rigen Zeiten immer wieder Männer von edlem Geist erwecken und sie 
mit seiner Kraft und Weisheit ausrüsten, damit sie seine Sache ver­
teidigen und zum Siege führen. So wird auch unsere Zeit die Voll- 
streckerin seines Willens und seiner Pläne werden. Nur dürfen wir 
nicht meinen, daß uns dabei die unbehagliche Rolle der neugierigen 
Zuschauer zugedacht sei. Im Gegenteil: wenn es in unsern Tagen 
vielleicht Gottes Absicht ist, das Angesicht der Erde von Grund auf 
zu verändern und eine neue vollkommenere Weltzeit heraufzufüh- 
ren, dann wird er von uns den Einsatz des Letzten for­
dern: Dann wird jeder Mann und jede Frau und jedes Kind für 
die große Entscheidung aufgerufen werden. Dann dürfen wir nicht 
mißgelaunt sein, weil unsere gemächliche Ruhe gestört worden ist, 
weil wir mehr arbeiten und opfern müssen; sondern wir sollten 
Freude und Stolz empfinden, eine solche Weltwende miterleben und 
miterstreiten zu dürfen."

Das Fest Maria Peinigung unL öie 
Segnung üer Wöchnerin

Am Feste Mariä Reinigung erinnert die Kirche sich des demüti­
gen Reinrgungs- und Opferganges der Gottesmutter zum Tempel. 
Sie unterwarf sich damit dem Gesetz, welches vorschrieb, daß eine 
Mutter sich nach der Geburt eines Kindes in den Tempel begeben und 
dort ein Opfer darbringen müsse, um sich zu entsühnen: denn nach der 
Auffassung des Alten Testamentes galt Me Mutter nach der Geburt 
als unrein.

Maria, die allerreinste Mutter, gehört nicht mehr dem Alten 
Bunde und seinem Gesetze an. Sie wäre gewiß nicht an diese alt­
testamentarische Vorschrift gebunden gewesen. Jedoch unterwarf sie. 
fich ihr aus freiem Willen, in großer Demut und reiner Opfergefin- 
nung. Sie begab sich zum Tempel und brächte das Opfer der Armen 
dar, ein paar Tauben, wie das Gesetz verlangte.

Im Neuen Bund kennen wir auch einen Gang der jungen Mut­
ter zur Kirche. Er Mrd vielfach mit dem Namen „Aussegnung" b-- 
nannt, der oft zu Mißverständnissen Anlaß gibt. Aus diesem Grunde 

ist der andere, ebenfalls gebräuchliche Name „Segnung der Wöchnerin" 
vorzuziehen. Die kirchliche Segnung der Wöchnerin ist etwas ganz 
anderes als die vorgeschriebene Entsühnung des alttestamentlichen 
Gesetzes. Die Kirche erkennt Geburt und Mutterschaft als etwas 
Heiliges an; nach katholischer Lehre ist der Mensch ein Geschöpf 
Gottes, und die, die dabei Mitwirken, einen neuen Menschen zu 
schaffen, wirken an der erhabenen Schöpfertat Gottes mit. Nirgend­
wo in der Kirche klingt der Gedanke an, daß eine Frau, die ein Kind 
geboren hat, unrein sei. Im Gegenteil, die liturgischen Stellen, die 
von der Mutterschaft sprechen, tun dies voller Ehrfurcht und in An­
erkennung der Mutterwürde. Die Segnung der Wöchnerin hat des­
halb folgenden Sinn:

Die juuge Mutter hat einem Kinde das Leben geschenkt. Sie ist 
froh und voller Dank gegen Gott, der ihr geholfen hat. So gestaltet 
sich ihr erster Gang zur Kirche zu einer Danksagungsfeier und zu 
einer Bitte um Schutz und Segen für sich und das Kind. Der Prie­
ster geht ihr entgegen, indem er feierliche Gebete spricht und ihr 
zum Zeichen der Würdigung die geweihte Stola reicht. „Segen emp­
fängt sie vom Herrn", so lautet eines der Gebete, „und Gnade von 
Gott, ihrem Helfer; denn das ist der Menschen Geschlecht, die suchen 
den Herrn". Und ein anderes Gebet richtet sich unmittelbar an die 
Wöchnerin: „Tritt ein in den Tempel Gottes, bete an den Sohn der 
seligsten Jungfrau Maria, denn er hat dir den Kindersegen gegeben!"

Die junge Mutter nähert sich dann dem Altar, in der Hand eine 
brennende Kerze als Sinnbild ihrer freudigen Gesinnung. Sie wird 
mit geweihtem Wasser besprengt, und der Friede des Herrn wird auf 
sie und ihr Kiiw herabgefleht. „Blicke gnädig auf die Dienerin 
hier", so betet der Priester, „da sie zur Danksagung voll Freude in 
deinen Tempel kommt, und gib, oatz sie nach diesem Leben durch die 
Verdienste und Fürbitte der seligsten Jungfrau Maria samt ihrem 
Kind dereinst zu den^ Freuden der ewigen Seligkeit gelange." Und 
vom kirchlichen Segenswunsch geleitet, geht die junge Mutter wieder 
in ihr Haus zurück in dem frohen Bewußtsein, daß ihr Tun von Gott 
gesegnet ist. St.

Neues Erzbistum in Jugoslawien.
Infolge des zwischen dem hl. Stuhle und Jugoslawien abge­

schlossenen Konkordates wurde in Laib ach ein neues Erzbistum ei> 
richtet. Ein weiteres Bistum ist für die zwischen Donau und Theiß 
liegende Batschka, die viele deutsche Siedlergemeinden zählt, vor­
gesehen. Es soll von einem Generalvikar verwaltet werden. — Das 
Trappistenkloster Maria Stern in Bosnien, das 1869 von 
vier rheinischen Trappisten unter dem Vorarlbdrger Franz Pfanner 
in einem alten Stall gegründet wurde, konnte sein 70jährrges Be­
stehen feiern. Die einst so arme Abtei ist heute eine der christlichen 
Kulturhochburgen Bosniens.



Der christliche Kämpfer
Immer wieder Hai es der Mensch mit dem ,schlafenden Gott" zu 

tun. Und mag der Christ auch im Glauben „alles recht verstehen", 
der Mensch in ihm ringt weiter mit dieser quälenden Frage. Und 
immer wieder rüttelt das „Warum" an den Toren des ewigen 
Wissens. „Wach auf, was schläfst du, Herr? Wach auf, verstoß uns 
nicht auf ewig! Was wendest du dein Antlitz ab, vergissest unsrer 
Not? Es klebt am Boden unser Leib. Wach auf, o Herr, hilf uns, 
erlöse uns" (Jntroitus von Sexagesima). Dreimal sucht das „Wach 
auf!" den scheinbar schlafenden Gott zu wecken, den schweigenden 
Gott zum Reden, den tatenlos zuschauenden Gott zum Handeln zu 
bringen. Es ist das Problem vom Unterliegen des Gerechten, vom 
Triumph des Bösen, mit dem das Alte Testament nicht fertig werden 
konnte.

Die Kirche, die den Christen durch die Vorfastenzeit in die Zeit 
des Kampfes einführt, in die Auseinandersetzung zwischen dem Licht 
und der Finsternis, versucht darauf eine Antwort zu geben, warum 
die Finsternis mitunter scheinbar überhand zu nehmen scheint. Sie 
Versucht, die letzten, innersten Gesetzmäßigkeiten des christlichen Kämp- 
fens zu deuten.

So stellt sie am Sonntag Sexagesima das Bild eines christ­
lichen Kämpfers, des heiligen Apostels Paulus, vor das 
Auge des Christen. Was wir aus uns nicht vermögen, dazu soll 
„der ^Beistand des Völkerlehrers" uns helfen (Oration). Dann läßt 
sie Paulus in der Epistel selbst das Bild seines Lebenskampfes ent­
rollen. Es prasselt nur so nieder auf ihn, Uebermenschliches scheint 
dieser Mann erduldet zu haben: Mühen, Kerkerhaft, Mißhandlungen, 
oftmals Todesgefahren, Streiche mit Ruten, Steinigung, dreimal 
Schiffbruch, einen Tag und eine Nacht auf einer Planke auf hoher 
See, „Reisen in großer Zahl, Gefahren auf Flüssen, Gefahren von 
Räubern, Gefahren von meinem Volke, Gefahren von Heiden, Ge­
fahren in Städten, Gefahren in der Wüste, Gefahren auf dem Meere, 
Gefahren von falschen Brüdern; Mühsal und Elend, häufige Nacht-, 
wachen, Hunger und Durst, häufiges Fasten, Kälte und Blöße, der 
tägliche Andrang". Dazu das seelische Leid des Mitleidens mit der 
Schwäche und all dem Leid seiner Brüder. Und selbst der hohen 
Gnaden der Beschauung wird er nicht gewürdigt, ohne sie hart mit 
dem „Stachel im Fletsche" bezahlen zu müssen.

Bon Z o s ef Letta«

Was ist denn das für ein Kämpfen? Ist das nicht ein völliges 
am Boden liegen? Ein restlos Preisgegebensein jeder Unbill? Wirk­
lich ein „mit Fäusten Geschlagenwerden" durch einen Engel Satans? 
Wo ist da noch Kampf und Sieg? Wo ist da der Herr mit seiner 
Macht, der starke Helfer? Wir wissen von Paulus, daß er sich auf 
das Kämpfen wohl verstand. Daß er die Klinge des Wortes kreuzen 
konnte wie keiner. Daß er selbst den Säulen der Kirche ins Antlitz 
widerstehen konnte. Daß er keine Furcht hatte vor den Gewaltigen 
dieser Erde. Wir wissen, daß ein Paulus jeder Gefahr unerschrocken 
gegenübertrat, daß er überhaupt nicht unterzukriegen war. Mochte 
er fast leblos am Boden liegen, im nächsten Augenblick schon steht er 
wieder aufrecht und beginnt den nächsten Waffengang. Aber in all 
dieser Tapferkeit, die „herangeht", liegt noch nicht das Letztentschei­
dende des christlichen Kampfes. Liegt noch nicht das eigentlich Christ­
liche des Kämpfens.

Das zeigt sich erst da, wo der Mensch nichts mehr kann. Wo er 
völlig am Boden liegt. Wo er sich nicht mehr wehren kann. Wo er 
nur noch den letzten Schlag erwarten kann. Wo er, menschlich ge­
sprochen, völlig preisgegeben ist. Wo er nicht mehr handeln, sonder« 
nur noch leiden, durchhalten und sterben kann^ Denn da beginnt der 
christliche Kämpfer erst völlig eins zu werden mit dem Kämpfer 
Christus. Da geht er ein in die Gesetzmäßigkeit Seines Kampfes. 
Da kämpft er nicht mehr aus eigener Kraft. Da „kommt in seiner 
Schwachheit die Kraft Gottes zur Vollendung". Da kann gerade 
wegen seiner Schwachheiten „die Kraft Christi" in ihm wohnen. Erst 
jenes Kämpfen ist wirkliches Zeugnis für Christus, wo der Sieg nicht 
mehr menschlicher Kraft und Klugheit, sondern allein dem Sieg 
Christi zugeschrieben werden kann. So ist die letzte und stärkste 
Waffe des Christen sein völliges Preisgegebensein. Wie in Christi 
Schwachheit, in seinem Leiden und Sterben der Kampf entschiede« 
und der endgültige Sieg errungen wurde, so auch beim Kampf des 
Christen in jenem Augenblick, da er äußerlich vielleicht der Macht der 
Finsternis unterliegt. Immer wieder kommen die Christen — trotz 
allen tapferen Kämpfens; und sie sollen kämpfen, sollen das Ihrige 
tun — in Situationen, wo sie „nichts mehr tun können". Darin aber 
sind sie am stärksten. Darin find sie unüberwindlich. Darin gründet 
immer wieder der Sieg des Christen.

Don Dosco — Ler Jugen-apostel
Zu seinem Fest am 31. Januar.

Geboren 1815 im Weiler Becchi, eine Tagreise weit von Turin, 
fühlte der kleine Johannes schon mit 8 Jahren seinen Beruf: „Der 
Herr hat mich für die Knaben bestimmt." Er schaute Seiltänzern und 
Taschenspielern ihre Künste ab und unterhielt mit seinen Vorführun­
gen die auf der Straße herumlungernden Knaben, um sie damit abzu- 
halten, „die schlimmen Eier der Langeweile auszubrüten" (Dörfler). 
Im Traum wurde er gemahnt, daß nicht Schläge und Strenge, son­
dern Milde und Güte bei den Knaben zum Ziele führen. „Du mußt 
gut sein; zeigst du dich gut zu ihnen, so wirst du sie zu Freunden 
machen."

Dornenvoll war der Weg des talentvollen, mittellosen Werkstu­
denten, aber der Blick auf sein Ziel, Priester zu werden, um der 
Jugend helfen zu können, half ihm über alle Schwierigkeiten hinweg. 
Auch als Student blieb er die heitere Natur, die er sich sein Leben 
lang bewahrte und die gerade ein Hauptgrund war, warum er sich 
mit der Jugend so gut verstand. Er spielte, wanderte, sang, trat auf 
der Bühne auf. führte förmliche Reitkünste aus und gründete unter 
seinen Kameraden den Bund „Frohsinn". Seine 'Parole lautete: 
„Jedes Mitglied muß Traurigkeit und Kopfhängerei lassen." Studium 
und treue Pflichterfüllung machte er zur Bedingung.

Priester geworden (1841), wandte er sein ganz besonderes 
Augenmerk der verwahrlosten Turiner Arbeiterjugend zu, die vom 
Lande hereingekommen war. Enttäuscht irrten die armen Kerle 
umher, verbanden sich zu Horden, die zum Schrecken der Turiner Bür­
ger wurden. Bartolomeo Garelli war nur ein Bote der großen Ju­
gendnot, der religiösen und geistigen Verwilderung, dem Don Bosco 
an jenem denkwürdigen 8. Dezember 1841 in der Sakristei der Kirche 
des hl. Franziskus in Turin den ersten Katechismusunterricht er­
teilte und der bereits am nächsten Sonntag als kleiner Apostel eine 
Aeine Gruppe von Jungen zu Don Bosco brächte, der sie in d^n 
Grundwahrheiten unterrichtete. Damit war der Grundstein für 
dre Sonntags-Oratorien gelegt.

Die kleine Schar wuchs. Die Liebenswürdige Persönlichkeit und 
Heiterkeit des jungen Priesters, der in der Sorge für seine Kinder 
förmlich aufging, zog immer mehr Jungen in seinen Bannkreis: 
,-Nrcht mehr gescheit war ich in meinem Eifer, bereit, den Burschen 
Zahnweh, Fieber und was immer sie plagen mochte, abzunehmen und 
auf mrch selber zu laden." Wo immer Don Bosco sich mit seinen 
Jungen zum Unterricht, zu Spiel oder Gottesdienst niederließ, nir­
gends wollte man sie lange behalten, weder in Höfen, noch auf" 

freien Plätzen, noch in aufgelassenen Kirchen. Der Lärm seiner Jür­
gens war zu groß.

Endlich im Jahre 1846 konnte er im Hause Pinardi, das er 
mietete, das erste feste Oratorium gründen. Die Schar seiE 
Knaben war bereits auf 600 angewachsen. Hier eröffnete er neben 
den Sonntagsschulen die täglichen Abendschulen, in denen er die 
Analphabeten im Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichtete. Die 
Talentierteren unter ihnen bildete er eigens zu Helfern aus. An den 
Donnerstagen sammelte er die Studenten um sich, musizierte, 
spielte und unterhielt sich mit ihnen. Den geistig Reiferen unter 
seinen Jungen gab er Unterricht in Französisch, Latein und Italie­
nisch. Im Jahre 1847 konnte er das zweite Oratorium und im fol­
genden Jahre das dritte gründen. Er richtete neben den Sonntags­
und Abendschulen förmliche Tagesschulen für den Elementarunter­
richt ein, noch lange bevor man den Elementarunterricht als ver­
pflichtend erklärte. Die Stadtverwaltung hat seine Bemühungen 
um die Volksbildung auch in etwa mit finanziellen Mitteln unter­
stützt.

Im Jahre 1851 konnte Don Bosco das Haus Pinardi, das er 
seit 1846 pachtweise innehatte, käuflich erwerben. Antonio Ros- 
mini schenkte ihm zu diesem Zweck 25000 Lire. Nach lOjährigem 
abenteuerlichen Feldzug um die Befreiung einer der Straße voll­
ständig überlassenen Jugend von einem menschenunwürdigen Dasein 
hatte er eine feste Burg, von wo aus er seine Eroberungszüge nun­
mehr fortsetzte. Sie endeten mit einem entschiedenen Sieg im Jahre 
1853, als er die heimatlose Schar in ein schönes Haus und in eine 
schützende Kirche in Valdocco bei Turin führen konnte. Dort 
standen Wohnräume, Werkstätten, Handwerker-, Industrie- und Ele­
mentarschulen und Spielplätze den Jungen zur Verfügung, und was 
die Hauptsache war: niemand konnte sie mehr vertreiben.. /

Sein Bestreben ging dahin, brauchbare Menschen für Gott und 
die Welt zu erziehen. Seine sozialkaritative Tätigkeit beschränkte sich 
nicht auf das Ausstreuen von Almosen, sondern zielte darauf ab, 
seine Schutzbefohlenen als gesunde Glieder in die menschliche Gesell­
schaft einzureihen, sie zu einem Beruf zu bringen und dadurch aus 
der proletarischen Existenz herauszureißen. Einmal angefangen, 
machte er sie willig mit Spiel und Unterhaltung. Waren sie nun in 
seinem Bann, so begann der Ernst. „Die Analphabeten unterrichtete 
er in Abendkursen, wobei er ihnen immer die Kenntnis der Religion 
als die Königin alles Wissens nahebrachte. Die ungelernten Arbei­
ter (Mörtelbuben, Handlanger) führte er 'zu einem Handwerk oder 
machte ihnen gar selbst den Meister. So befreite er sie vor den Ge­
fahren des Herumlungerns und von den Minderwertigkeitsgefühlen 
kenntnisloser Menschen und von dem niederdrückenden Gefüht, nie zu 
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einer selbständigen Existenz zu kommen. Die Begabten führte er dem 
Studlum zu, richtete für sie eigene Schulen ein und eröffnete ihnen 
so einen Beruf, den ihnen allein die Armut verwehrt hatte. Er 
wußte nicht nur Anstalten (Oratorien) zu bauen, sein ganzes Lebens­
werk zeigt eine klare und sichere Architektur, er war ein schöpferi­
sches Geni e."

Zur Sicherung seines begonnenen Werkes gründete er nach dem 
Vorbild des großen Genfer Bischofs, des hl. Franz von Sales, 
die Kongregation der Salesianer und als weiblichen Seitenzweig die 
Kongregation der Maria-Hilf-Schwestern. 1876 ergänzte er seine 
Stiftung noch durch das Hilfswerk der „Salestanischen Mitarbeiter". 
In seinem Todesjahr 1888 waren die Mitglieder seiner Kongregation 
bereits überall verbreitet. Viele Hunderttausende von jungen Men­
schen sind seitdem in allen Weltteilen durch die Schulen der Dost 
Bosco-Anstalten gegangen. Diese ungeheure Verbreitung allein 
bürgt schon für die Güte seiner Erziehungsmethode.

Peter Dörfler, der Dichterbiograph Don Voscos, schildert mit 
feinem Empfinden die Erzieherpersönlichkert Don Voscos folgender­
maßen: „Don Vosco war ohne Zweifel einer der größten Erzieher, 
von denen die Geschichte redet. Er hatte dazu alle leiblichen und 
seelischen Eigenschaften. Andere haben berühmte Systeme in glän­
zenden Büchern ausgeführt, aber wie waren sie wenig fähig, die pä­
dagogischen Rezepte auch wirklich anzuwenden. Er war in Ver­
legenheit, wenn er seine Methode wirklich beschreiben sollte, aber 
nie in Verlegenheit, wenn er unter die Jugend trat. Schon gehörte 
sie ihm. Es war oft eine Verwandlung durch den ersten Blick, durch 
ein einziges Wort. Er war der große Orpheus semer Tage. Es 
bändigte wieder mit der Lyra in der Hand. Ihm fehlte das uralte 
Kennzeichen des Pädagogen — der Stock. Er wollte nicht abschrecken, 
sondern vorbeugen, nicht unterdrücken, sondern entwickeln. Nie hatte 
er einen Zögling geschlagen und wollte auch nicht, daß seine Mit­
arbeiter körperliche Strafen anwendeten. Der „Erzieher strebe dar­
nach, unter seinen Zöglingen beliebt zu sein, wenn er gefürchtet sein 
will." In diesem Fall ist die Entziehung des Wohlwollens eine 
Strafe, aber eine solche, die einen gegenseitigen Ansporn, eine Er­
mutigung bedeutet und niemals verdemütigt. Sachlich und geschicht­
lich haben wir hier eine Verschmelzung von Pestalozzis Selbsthilfe, 
dem „sistema preventivo", und der christlichen Tugeno.

In den Oratorien gab es viele religiöse Uebungen, aber stets 
richtete er es in seiner originellen Art so ein, daß sich die Zöglinge 
nicht langweilen mußten; sie waren gern dabei, weil es sie ansprach.

Am Abend schenkte er den Jungen immer ein paar Worte der 
Mahnung, ein kurzes „gute Nacht"/ Und wenn sie einmal während 
des Tages schlimm waren, so bestand die Strafe darin, daß er nach 
dem Nachtgebet zu ihnen sagte: „Heute, abend bin ich mit euch nicht 
zufrieden. Darum werde ich euch nichts mehr sagen. Geht zu Bett!"

Das „vorbeugende" System nimmt zwar im pädagogischen Bau 
Don Voscos einen breiten Raum ein, und doch bildet es nur das 
Fundament, auf dem er das Gebäude seiner christlichen, aus dem 
Evangelium geschöpften Erziehungsgrundsäße errichtet. Das Leit­
motiv ist die Liebe.

Don Vosco, der Heilige, gestaltete seine Erziehung ganz i m 
Geiste des Evangeliums. Als feiner Kenner der 'kindlichen 
Seele wußte er die religiösen Uebungen der kindlichen Eigenart an- 
zupassen: kurzer, abwechslungsreicher und anmutiger Gottesdienst.

Dem Auge ein Schauspiel, dem Ohr ein Genuß, dem Geist Interesse, 
rm Herzen wohltuendes Empfinden erweckend."

Neben seiner umfassenden Tätigkeit fand er noch Zeit zu ausge­
dehntem literarischem Schaffen. Für seine Schulen, in denen er viel­
fach selbst unterrichtete, schrieb er gute Texte für alle Fachgebiete. 
Im ganzen verfaßte er zirka 100 größere und kleinere Werke apolo­
getischen, pädagogischen oder aszetischen Inhalts. P. I. Schiefer.

Hus clsm Kelch äSs Küche Ohusü
Erstkommunionen in Spanien.

In der Muttergottesbasilika zuMadrid begingen 4000 Waisen­
kinder, die ihre Eltern im Kriege verloren haben und seither heimat­
los und haltlos umherirrten, bis das spanische soziale Hilfswerk, die 
„Auxilio social", sich ihrer annahm, in feierlichster Form ihre erste hl. 
Kommunion. Wie die „Osnabrücker Kirchenzeitung" berichtet, näh­
ten 500 Frauen um Gotteslohn die weißen Kommunionkleidchen. 
„Die Madrider Bevölkerung staunte, als sie am Sonntagmorgen die 
langen Reihen der weißgekleideten Kinder zur Kirche ziehen sah. Die 
gewaltige Kirche war herrlich ausgeschmückt. In der Mitte des 
Gotteshauses erhob sich ein 8 Meter hohes Kreuz aus frischen Blu­
men. Der Bischof Orihuela teilte nach einer Ansprache mit zahl­
reichen Priestern die hl. Kommunion aus. Nach der kirchlichen Feier 
wurden die Kinder bewirtet. Madrider Kaufleute hatten für die 
ganze Ausstattung die Kosten übernommen. — Ebenso empfingen in 
Bilbao 4000 von der Sozialhilfe betreute Kinder ihre erste hl. 
Kommunion.

Der älteste Druck einer. russtiHen Bibelübersetzung, ein Werk 
von großer Seltenheit, ist, wie der „Leo" berichtet, in den Besitz der 
Preußischen Staatsbibliothek gelangt. Das Buch, das übrigens 
1914 in der Bugra-Ausstellung in Leipzig war, wurde 1581 von dem 
russischen Drucker Iwan Federow mit Unterstützung des Fürsten K. 
K. Ostroszky hergestellt und nennt sich nach einem kleinen Ort, wobin 
die Druckerei bei ihrer Vertreibung aus Moskau fliehen mußte, die 
„Ostroger Bibel".

Kardinal Faulhaber feierte nach längerer Krankheit an Weih­
nachten im Münchener Dom erstmals wieder ein Pontifikalamt. — 
Auch Kardinal Kaspar von Prag ist wieder gesundet

amtlich
Die Anstellung des Kaplan Hinzmann-Vertung als Kuratus in 

Flammberg ist rückgängig gemacht worden. Die Kuratusstelle in 
Flammberg erhielt Kaplan Bischofs aus Stuhm. Kaplan Szotowski 
aus Gr. Kleeberg wurde als 2. Kaplan nach Stuhm versetzt.

Verantwortl. für die Schristleitung: Direktor Schlüfener, Brauns­
berg, Rodelshöferstr. 15 Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski. Braunsberg Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e B. 2 Kirchenstrage 2. Druck Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b H Braunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme oei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblans, 
Braunsberg. Langgasse 22. Postscheckkonto. Königsberg (Pr) 17340 

Verlag des Ermländischen Kirchenblatts Braunsberg.
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Ang. m. Zeugn. 
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Brannsberg,
Hinöenburgst.28

Suche f. meine Nichte, z. Zt. Kö- 
nigsbg., Bauernt., kath., 28 I. alt, 
liebev. Wesen, reine Vergangenh., 
gut auss-, sehr häusl. u. wirtschaft!., 
mit ca. 4000 M Vermög u. gut.

in gesich. Position. Bearnt., Handw. 
oö. dgl richt, ausf. Ang. unt. Nr. 42 
an das Erml. Kirchenbl. Braunsv. 
Vermittl. durch Verwandte angen. 

Witwer, 51 Jahre alt, kath., nut 
5 Kindern von 14-20 I., m. nettem 

SL7?' MMlen. 
Damen v. 40-45 I., wirtschaftlich, 
m. Vermög., bitte ich ausführliche 
Zuschr. m Bild zu send. unt. Nr. 43 
an das Erml. Kirchenblatt Brsbg.

Blondine, 30 I. alt, kath, häusl 
u. wirtschaftlich, 2000 M bar und 
gt. Ausst, wünscht ein. kath Herrn

LUA. KeNVat
kennenzulernen. Zuschr. u. Nr. 36 
a. d. Erml Kirchenbl. Brsbg erbet.

Pens. Beamter, kath, m. Nebenbe­
schäftigung u. eig Stadtgrundstück, 
Mitte 40, wünscht em kath. Mäd. 
oder Witwe im gleichen Alter m. 

L«?»' bsl«li«i.kieitsl 
kennenzul. Zuschr. m Bild u. Nr. 37 
a. d. Erml. Kirchenbl. Brsbg erbet.

Waise, Mitte 40, häuslich, nurt- 

NN UMMEn 
in gesich. Stellung im Alter von 
50-60 I. Ausst vorb Witwer m. 
Kind angen. Zuschr. u. Nr. 3S an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg erb

«lvr kücksvllv mit Äer virilen 
AlusckrM r« versehen.

Bauernsohn, 34 I. alt, sucht die 
Bekanntschaft eines netten kath. 
Mädels im Alt. v. 26-34 Jahr, zw 

rost, «leim«
mittl. Größe. Zuschr. u. Nr. 3S an 
d. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbet.

Zum 1. 2. od. spät, wird für Arzt­
haushalt (Etage.-Heizung) ein ält, 
selbständiges,für Küche u. 
kinderlb kath Mufikl Hausarbeit 
gel Desgl. w. z 1. oö. 16.3. ein ält., 
kinderib. Mkifiülsur Betreuung 
katholisch. MUfiki der Kinder ge­
sucht. In beiden Fällen wird gro­
ßer Wert auf Zuverlässigkeit und 
Häuslichkeit gelegt. Bewerbungen 
mit Lichtbild und Zeugniss unter 
Nr. 14 an das Ermlündlsche 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Gesucht wird katholische

RArMvMer 
gewandt, zuverlässig, kinderlieb 
kremäenheim rtemrolm. Noüel Ortpr.

Ich suche zur Hilfe im Haushalt 
ein kinderlb., tücht. junges kathol.

Meld, erbet, an kr. lä«Us Llbmsulb.
Nsneodmo «««pr., luaksrg»»« S«.

MUMM«, 
die lieb zu Kindern ist, vom 1. 2. 

gesucht.
Sekrsnckt. SMäenkeläe über klbing.

Ich suche ehrliche, kinderliebe 
katholische

WWU 
die zu Hause schläft, für Geschäns- 
haushalt. AlarK»

Elbing, Fischerstratze 14 v

Für Geschäftshaush in Seeburg 
wird v. sofort oder später kinder­
liebe,solid. gesucht, die
katholische WUHTMod auch alle 
Hausarbeiten übernimmt. Meldg. 
m. Gehaltsanspr. u. Zeugnisabschr. 
u. Nr. 44 an das Erml. Kirchenblatt

Für jung. Ehep. (Arzt) n. Münch» 
wird für 'of. od. spät, kinderliebe,

die Wert auf Dauerstellung legt, 
gesucht Nur gut. Zeugniss. Beding. 
Offert, unter w. 41 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.
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’■ f.'/.ptag . Jen JQ*' Ufi.'bXL&.c ( Sexages’jmä ) e

Y -v? 6,7; 8 hl. Meose m’.'■ Kurzer Predigt. 9 Vhr hl. Keese 
lil'-''/ Zunder; 10 Uhr Gem» Messe für die Gemeinde mit Predigt 
(' £.-p-.. 51mLrc1u£^ ; 18. Uhr Vesper und Andacht.
WGCh.er.tag3 •• Ul. Kessetx 6.30; 7-10 und 8 Uhr. Dienstag 6,15; 7 
GÖm/’MlHsT~füi die Jugend; 3 Uhr. Freitag 6,15; 7 und 8 Uhr. 
BeichtgelegenheitSonnabend von 16 u. 20 Uhr. Sonntag von 6 UUj. 
frühV’An den Wochentagen nach den ersten zwei Messen. 
KoHakte für die Kirche.
Wochend1ans1t Kaplan Steinhauer.
Pfarrgenelns^haftsmesse:
Am Sonntag feiern wir das.Hochamt sl^ Betsingmesse. Der würdige 
und schone Vollzug dieses hl. Opfers setzt voraus, daß alle mit­
beten und mitsingen. Jeder einzelne muß mit seinen Kräften zum 
Gelingen, beitragen. Wir singen: Stufengebet: ” Dich liebt o Gott” 
Nr. 115} 3 Str. Kyrie: 1 Vorsänger; 2. Chor; J. Gemeinde. 
Graduale; ’’ Tu auf, tu auf" Nr. 116, 1 Str» Credo: " An dich 
glaub ich" Nr, 40; 1 Str. Lavabo: r Barmherziger Gott" Nr, 117, 2 
2 Str, Nach der Präfation beten wir gemeinsam das ” Heilig, heilig ' 
Danach singen wir: " Laßt uns erheben Herz und Stimm." Nr. 49; 1 Sv-.. 
Nach der Wandlung: ’’ Dich, o Jesu, ruf ich an" Nr. 118; 2 Str. 
Agnes Del: 1. Vorsänger: " Lamm Gottes”; 2. Chor: n du nimmst 
hinweg ...” 3„ Gemeinde;" erbarme dich unser" ( ’’ gib uns den 
Frieden") Nr. 60a. Während der Austeilung der hl. Kommunion: 
' Wir kommen voll Verlangen" Nr. 44. Nach dorn letzten Evangelium.: 

Jen Herrn” Nr, 220. Nach der Betsingmcsso üben wir etwa 
.azma ein neues Lied. 
..cseeLsorgefunden: planmäßig, 
meunterrccht: planmäßig.

„tlassungsunterrioht: Jungen: Mittwoch 12 — 13 Uhr; Mädchen: 
Sonnabend 12 — 13 Uhr.
Sonntag 9 Uhr Gemeinschaftsmesse für alle Kinder m. hl. Kommunion. 
Jugend: Am Sonntag beteiligen wir uns alle mit Herz und Stimm an 
der Pfarrgemeinschaftsmesse um 10 Uhr, ' 
Weibliche Jugend: LaienhelferinnenverSammlung am Freitag, den 
3. Februar, 20,15 Uhr im Goldenen Löwen. Jeh bitte dringend alle 
Laienhelferinnen um ihre Teilnahme.
Gemeinschaftsmesse der Jugend. Wogen der allzu geringen Beteiligung 
wird die Gem. Messe am Dienstag für einige Zeit auf 7 Uhr verlegt. 
III. Orden. Sonntag, den 28. Jan., 15,30 Uhr Franziskusandacht. 
Männer und Frauen. Donnerstag, den 1. Febr., abends 20 Uhr ist 
religiöser Vortrag ( P. Mianecki ) in dex' Kirche.
Aus den Pfarrbüchern von St, Nikolai. Taufen: Jlse Rita Eichlor; 
Renate Margarete Diegner; Gisela"Margareteilendt.
Beerdigungen: Eigentümer August Haffke, Gr. Rosenstr. 21, 86 Jahre; 
Gastwirt Bruno Sohnittkowski. Möskenberg, 33 Jahre: Jnv„ Renten-- 
eßL/HgOT Albert Polenz, Nindeuburgscx. 55, 90 Jahre, Pol. Waont- 
meisrer Heinrich Kallingor, Plock, 25 Jahre; Oskar Schopper, Müh- 
leodamm 55, 8 Jahre; Wolfgang Menzel, Baumschulenwog 55, 7 Monate; 
Jnv. Rent. Empf. Anton Schulz, Kol. Trett. 2, 66 Jahre; Witwe 
Martha Jentkiewicz, Spieringstr. 26, 65 Jahre; Helene Kretschmann, 
Hochstr. 104, 73 Jahre; Pensionärin Rosa Papist, Blumenstr. 2, 74, 
Klempnermeister Theodor Kühne, Sonnenstr. 51, 66 Jahre; Unter- 
stützungsempf. Jacob Schmidt, Neuegutstr. 3, 73 Jahre; Kleinrent­
ner in Therese Gehrmann, Brückstr. 8, 81 Jahre.
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Vi« rlr i 8 n
So nennt die Kirche die Fastenzeit in der Oration von Ascher­

mittwoch: Hehre Feier. Gleich zu Beginn sagt sie den Gläubi­
gen, welchen Charakter die Fastenzeit hat. Es ist „hohe Zeit", F e st - 
zeit der Kirche, und muß als solche „gefeiert" werden. Damit 
lenkt sie den Blick ihrer Kinder auf jene Fastengeheimnisse, die Ziel 
und Höhepunkt der Fastenzeit bilden, aus die O st e r g e h e i m n i s s e. 
Der Blick auf Osterrr bestimmt die Haltung des Christen 
in der Fastenzeit. Es ist wichtig, um diese Haltung des Christen zu 
wissen. Denn nach zwei Seiten 
hin unterliegt diese Haltung 
einer Gefährdung. Die weitaus 
größere Zahl der Christen pflegt 
die Frage des Fastens — und 
hier verstehen wir alles darun­
ter, was die Kirche darunter 
versteht^ Verzicht auf den er­
laubten Genuß eines geschöpf- 
lichen Gutes — nach der „l e i ch- 
teren Seite" hin zu lösen. 
Scheinbar kommt die Kirche die­
sem Lösungsversuch durch im­
mer weitergehende Dispense ent­
gegen. Wie eine gütige Mutter 
will sie ihre Kinder vor Ge­
wissensschwierigkeiten bewahren, 
da in solchen Zeiten, wie etwa 
der augenblicklichen Kriegszeit, 
die genaue Einhaltung der einzel­
nen Fastenvorschriften für einen 
großen Teil der Gläubigen oft un- 
niöglich ist. Die Kirche hebt wohl 
ihr Fastengebot auf Sie hebt aber 
nicht die Fastenzeit auf. Hebt 
also auch nicht die Verpflichtung 
des Christen aus, die Fastenzeit 
im Geist der Fasten zu begehen

Die Kirche nimmt das 
Fasten ernst. Aber auch 
wieder nicht im Sinne jener 
Christen, die nun im Fasten den 
eigentlichen Sinn der Fastenzeit 
sehen. Die eine „Fastenakro- 
batik" daraus machen, so daß 

sie jeden Tag wie ein Akrobat 
ihre Muskeln fühlen und ihren 
Leibesumfang messen. Die mit 
ihrem Fasten restlos beschäftigt 
sind. Bei jeder Mahlzeit bildet 
es ihr Gedanken- und oft auch 
Gesprächsthema. Sie freuen sich 
daran wie an einer gelungenen /Udrsckt vürsi', Der Lciimerrensmann.

Heldentat und sehen sich schon im Geiste an der Seite der Säulen- 
heiligen. Sie quälen sich und oft auch andere damit, aber mit einer 
Tugend oder gar mit christlichem Fasten hat das alles nichts mehr 
zu tun.

Christliches Fasten sucht nie seinen Sinn in sich selbst. Letzten 
Endes ist es ein Teil jenes Sterbens, durch das der Christ 
täglich teilnimmt an dem Sterben Christi. Dieses Sterben des 
Christen ist ja viel mehr als das, was man Fasten nennt. Aber im 

Fasten sucht es einen Ausdruck. 
Das Fasten wird so zu einem 
„Z e i ch e n", das „den Tod des 
Herrn verkündet, bis er kommt." 
Somit ist es aber auch hinem- 
gehoben in die Gesamtexi- 
stenz des Christen. Wie das 
Sterben Christi nur Durchgang 
war zu seiner Auferstehung uno 
endültigen Verklärung, so ist auch 
das Fasten des Christen 
hingeordnet auf die 
Freude seines Auser- 
stehens und seiner zu er­
wartenden Verklärung 
in Christus. Der fa st ende 
Christ „stiert nicht mit 
finsterem Gesicht auf 
sein Fasten", sondern er 
erhebt seine Augen und 
schaut den kommenden 
Herrn. Das Fasten ist ihm 
„Vorfeier". Es ist jenes 
frohe Fasten, von dem der Herr 
im Evangelium des Aschermitt­
wochs spricht. Der Christ weiß 
auch um das Sterbenmüssen des 
„alten Menschen", er weiß um 
seine Gefährdung auf dem 
Wege, er weiß um die Ver­
lockung des Eeschöpflichen, er 
weiß um den Kampf gegen die 
bösen Geister. Darum bereitet 
er sich, rüstet er sich, macht er sich 
frei von allen Bindungen, die 
ihm im Kamps hinderlich sein 
können. Nichts ist in ihm von 
Haß gegen die geschöpflichen 
Werte, auf die er verzichtet. 
Noch zu Beginn der Fastenzeit, 
im Eingangslied des Ascher­
mittwochs, erinnert ihn die 
Kirche daran, daß Gott keines
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^Dein Staube Hai Lir 
geholfen" (Lukas 18, 31—43)

Ln jener Zeit nahm Jesus die Zwölf beiseite und sprach zu 
ihnen: „Seht, wir ziehen hinauf nach Jerusalem: dort wird alles 
in Erfüllung gehen, was die Propheten über den Menschensohn ge­
schrieben haben. Er wird den Heiden ausgeliefert, verspottet, miß- 
handelt und angespien werden; man wir- Ihn geißeln und töten; 
aber am dritten Tage wird Er wieder auferstehen." Allein sie ver­
standen nichts davon; diese Rede war für sie dunkel, und sie be­
griffen nicht, was damit gemeint war. — Als er fich dann Jericho 
näherte, saß ein Blinder am Wege und bettelte. Als er das Volk 
vorbeiziehen hörte, fragte er, was das sei. Sie sagten ihm, Jesus 
von Nazareth gehe vorüber. Da rief er: „Jesus, Sohn Davids, er­
barme dich meiner!" Die Vorausgehenden schalten ihn, er solle schwei­
gen. Er aber schrie noch lauter: „Sohn Davids, erbarme dich mei­
ner!" Da blieb Jesus stehen und ließ ihn zu fich bringen. Als er 
herangekommen war, fragte er ihn: „Was soll ich dir tun?" Er ant­
wortete: „Herr, daß ich sehe." Jesus sprach zu ihm: „Sei sehend! 
Dein Glaube hat dir geholfen." Sogleich sah er, pries Gott und 
folgte ihm. Und alles Volk, das Zeuge davon war, lobte Gott.

Liturgischer Wochenkalen-er
Sonntag, 4. Februar: Quinquagefima. Vom Sonntag. Semidupl.

Violett. 2. Gebet vom hl. Andreas Corsini, Bischof und Veken­
ner. Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 5. Februar: Hl. Agatha, Jungfrau und Märtyrerin. Dupl.
Rot. Gloria.

Dienstag, 6. Februar: Hl. Titus, Bischof und Vekenner. Gloria. 2.
Gebet von der hl. Dorothea, Jungfrau und Märtyrerin.

Mittwoch, 7. Februar: Aschermittwoch. Violett. 2. Gebet vom hl.

Romuald, Abt. Nach der Postcommunio das Gebet über das 
Volk.

Donnerstag, 8. Februar: Hl. Johannes von Matha, Vekenner. Dupl. 
Weiß. Gloria. 2. Gebet und Schlutzevangelium vom Wochentag.

Freitag, 9. Februar: Hl. Eyrillus von Alexan-rien, Bischof, Vekenner 
und Kirchenlehrer. Dupl. Weih. Gloria. 2. Gebet vom 
Wochentag. 3. von der hl. Appollonia, Jungfrau und Märtyrerin, 
Schlutzevangelium vom Wochentag.

Sonnabend, 10. Februar: Hl. Scholastika, Jungfr. Dupl. Weih. Gloria.
2. Gebet und Schlutzevangelium vom Wochentag.

Mit sehenüen klugen
Bibellesetexte für die Woche QuinquagefimS.

„Was soll ich dir tun?" — „Herr, daß ich sehe?" (Luk. 18, 41).
4. Februar Lukas 18, 31—43: Auf dem Wege nach Jerusalem. 

Jsaias 53, 1—10: Der leidende Eottesknecht.
5. Februar: Markus 6. 30—33: Aus Unrast zur Ruhe.
6. Februar: Markus 6, 34—44: Ein Herz voller Erbarmen.
7. Februar: Aschermittwoch: Psalm 50 (51): „Erbarm dich meiner, 

Gott^"
8. Februar: Markus 6, 45—56: Sehen und erkennen.
9. Februar: Markus 7, 1—13: Menschensatzungen und Gottesgebot. 

10. Februar: Markus 7, 14—23: Rein und unrein.

Lxerziiien im März
Im März finden folgende Exerzitienkurse statt:
1. Für Männer, insbesondere aus dem Dekanat Allenstein vom 

11.-15. März im St. Mariaheim-DLetrichswalde.
2. Für Jungmänner vom 20.-24. März im St. Mariaheim in 

Dietrichswalde.
3. Für Frauen und Mütter, insbesondere aus dem Dekanat Heils­

berg, vom 11.—15. März im St. Annaheim (ehem. Haushaltungs- 
schule) in Wormditt.

4. Für Frauen und Mütter aus dem Dekanat Allenstein vom 
25.-29. März im St. Mariaheim in Dietrichswalde.

5. Für Jungfrauen bis 25 Jahren vom 4.-8. März im Maria­
heim in Dietrichswalde.

seiner Geschöpfe haßt. Also darf auch der Christ sie nicht hasten. 
Das Fasten bedeutet keine Minderwertigkeitserklärung der schönen 
Dinge dieser Welt. Aber der Christ weiß, daß sie „vorläufig" find. 
Dah er sie nur zu Gott mitnehmen kann, wenn er ihnen nicht ver­
fallen ist. Es geht im Fasten um die königliche Freiheitd^s 
Menschen allem Geschöpflichen gegenüber. So sieht 
auch die Kirche das Fasten zu Beginn der Fastenzeit. Es ist ihr 
Zulüftung, Aufbereitung, Auflockerung des Menschen für das Kom­
mende, zunächst also für den Kampf, durch den er hindurch muß, um 
des Sieges teilhaftig zu werden. Darum betet sie im Schlutzgebet der 
Aschenbestreuung — und wieder ist es ein Gebet, in dem das Soldat­
sein des Christen prachtvollen Ausdruck findet:

„Latz uns, oHerr, denWachtpostendienstdes christ- 
lichenKampfkebensdurchheiligesFastenantreten,  
damit wir im Kampf mit den bösen Geistern in der 
Enthaltsamkeit Halt und Hilfe haben."

Joseph Lettau.

Die Aufgabe unferer Lage sei,
-atz alle deutschen Männer und Frauen die Herzen und Hände rege« 
und einander helfen als treue Weggenosten, Lebens- und Arbeits- 
kameraden, jeder an seinem Platze und in seiner Eigenart. Und die 
Eigenart der Frau ist: Starkmut und Opfermut, dienende Liebe, 
tiefes Verstehen und Erbarmen für fremde Not, Einfühlen in die 
seelischen und karitativen Bedürfnisse der Zeit; Wunden zu schließen, 
Wunden an Leib und Seele, Trost und Güte und Wärme zu ver­
breiten, jede in ihrem Kreis, so daß alle diese Kreise ineinander 
laufen und jedes Volksglied einschließen und umhegen.

Das Kath. Bibel-Werk, Stuttgart, hat zum vierten Mal einen 
Bibelleseplan herausgebracht, „Gottes Wort im Kirchen­
jahr", Kath. Schriftlesung 1940, -er zu allen Vibelausgaben patzt 
und eine Handreichung sein will zum segenbringenden täglichen 
Lesen der Hl. Schrift. Das warmherzige Vorwort hat Bischof Dr. 
Stohr aus Mainz geschrieben. Sicherlich wird der Bibellesepla« 
auch im neuen Jahr eine gute Aufnahme finden.

vei' äcbms^ensmann
Zu unserm Bild aus -er Titelseite

Albrecht Dürers Darstellung des Schmerzensmannes stammt aus 
dem Jahre 1509. Sie geht zurück auf ein im Mittelalter sehr be­
liebtes Vildmotiv: Christus, der Mann der Schmerzen, mit all den 
Wunden des heiligen Leidens, aber lebendig dargestellt. Den Er- 
bärmde-Christus (Jmago pietatis) nannte das Mittelalter diese Bil­
der; sie stellten ihm Christus dar, der unser Erbarmen verdient. 
Sie hatten also ihren tiefsten Grund in dem Mitleiden und Mit­
dulden mit den Leiden des Herrn, wie es jenem gläubigen Zeitalter 
nahe lag. Die deutsche Mystik hat dieser Art der Frömmigkeit wei­
teste Verbreitung verschafft.

Auch Dürer ist mit seinem Bild der Ueberlieferung gefolgt. An 
der Eeitzelsäule steht der Heiland, die Eeitzelwerkzeuge hält er in den 
Händen, die Dornenkrone ist ihm tief aufs Haupt gedrückt. Aus der 
Ferne von Golgatha herüber leuchten die drei Kreuze. Während je­
doch frühere Künstler vor allem durch die Darstellung des körper­
lichen Leidens, durch den wundenzerrissenen, elend zerschundenen Leib 
das Mitfühlen zu erwecken suchten, zeigt der Leib Christi, wie ihn 
Dürer zeichnet, nur die fünf Wundmale. Dürer wollte vor allem 
den seelischen Vorgang, die innere Verlassenheit und Leidensfülle des 
Herrn sichtbar machen. Darum liegt der tiefste Schmerz aüsgedrückt 
in dem edlen Antlitz Christi, in dem ergreifend wehen Blick seiner 
Augen, die das harte Menschenherz um Mitleid zu bitten scheinen^ 
um jenes herzliche Mitdulden und Mittragen, das mit eine der Auf­
gaben des christlichen Herzens in der jetzt beginnenden Fastenzeit ist 
und das Johannes und Maria, die auch vor Dürers Schmerzensmann 
dargestellt find, am tiefsten empfunden haben.

„ . . . und, ich bete für -ich."
Der „Wahrheitszeuge" (Nr. 51/52) schreibt: Die Liebe ist nicht 

nur erfinderisch, sondern wird zuweilen auch zur Dichterin; immer 
aber wird sie als treue Beterin sich erweisen. Es war im Welt­
krieg. Da wurden einer Liebesgabensendung „für einen unbekann­
ten Soldaten" die Worte beigefügt: „Ich kenne Dich nicht, und Du 
kämpfst für mich ! Du kennst mich nicht, und ich bete für Dich!" Laßt 
uns treu und innig für unsere wackeren Kämpfer im Gebet ein- 
ftehen! Auch das ist tätige Liebe.

Wenn wir beten, sprechen wir mit Gott, wenn wir -ie Schrift 
lesen, spricht Gott mit uns.
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Sie verstanüeu nichts Lavon
Auf dem Weg nach Jerusalem.

Wie sind die Jünger enttäuscht, als ihnen der Meister ankündigt: 
^Wir gehen hinauf nach Jerusalem, und dort wird der Menschensohn 
den Heiden überliefert und verspottet und beschimpft und angespieen 
werden, und sie werden ihn geißeln und töten." Wer könnte es ihnen 
schließlich auch verübeln, da sie ja damit ihren Messiastraum be­
graben müssen, da alle ihre Hoffnungen zu Wasser werden, da es 
dann aus ist mit den Sitzen zur Rechten und Linken im Gottesreich.

Auch uns ladet die Kirche in der jetzt beginnenden Fastenzeit 
wieder ein, mit dem Herrn hinauf nach Jerusalem zu wandern und 
in der schweren Kriegszeit auf dem Kreuzweg des Meisters mitzu- 
gehen und zu versuchen, ob wir nicht doch „etwas davon verstehen".

Daß die Jünger vor den Kopf geschlagen waren bei der Ankündi­
gung des großen Leids, ist zu verstehen, aber daß Christenmenschen 
neunzehnhundert Jähre nach der Auferstehung so vielfach „auch nichts 
davon verstehen", ist doch insofern bedenklich, als das Mysterium des 
Christuelebens, das Kreuz und die Auferstehung, in solchen anschei­
nend zutiefst noch nie erlebt worden ist.

Wie gut, daß die stille Fastenzeit unsere mit dem Kriegsleid be- 
ladenen Herzen unter dem Eolgathakreuz wieder aufrichten kann!

Wir wollen aber verstehen.
Das find die großen Steine auf dem Kreuzweg Christi und aller 

Menschenkinder, daß „sie alles verstehen wollen".
Wer überhaupt zum Kreuz Christi aufschauen will mit dem Ge­

danken: ich laß Gott und meinem Herzen nicht früher Ruhe, als bis 
ich dahinterkomme hinter alle Warum und Weshalb und Wozu und 
Wieso, die das Kreuz mir aufgibt, der wird vom Trost des Kreuzes 
nie etwas spüren. Warum denn nicht? Weil das Heilandsleiden 
ein absolutes Geheimnis ist, weil es menschlich gar nicht zu verstehen 
ist, daß der allmächtige Gott etwas so Verneinenswertes, wie es das 
Leid anscheinend ist, in die Wirklichkeit ließ, weil es einfach über alle 
Vernunft geht, weil jede Reflexion, jeder Ausweg wie an einer gro­
ßen Vermauerung abgleitet.

Wer vor dem Heilandskreuz und wer vor seinem Menschenkreuz 
steht, dem steht tatsächlich „sein euklidischer Verstand" still, der muß 
erleben, daß mit Ursache und Wirkung, mit Schuld und Unschuld, 
mit Verbrechen und Strafe hier nicht zu argumentieren ist; der muß 
zunächst einsehen, daß hier die Gesetze einer anderen Logik, eine an­
dere Mathematik, andere Proportionen gelten, nämlich die Gedanken 
Gottes, die so weit über den Menschengedanken sind, wie der Himmel 
über der Erde. Kein menschlicher Grübler kann das Kreuz Christi 
und alle die vielen gemeinten und ungeweinten (was noch schlimmer 
ist) Menschentränen so zurechtdeuten, daß unser Herz davon getröstet 
wird. Es gibt keine menschliche Theodizee, d. h. eine Rechtfertigung 
Gottes für die Leiden und Schwächen der geschaffenen Welt. Welt­
weisheit ist dem Leiden überhaupt nicht gewachsen, denn das Leid 
ist immer größer als sie, und vor dem Kreuz und dem Menschenleid 
ist sie immer klein.

Das Kreuz geht über alle Vernunft, es bleibt ein Geheimnis.

Es kann uns überhaupt nur einer eine Antwort geben, und der ist 
Christus selbst: „Mußte nicht Christus dieses leiden?" Und wir 
wissen, wenn der Heiland vom „Müssen" spricht, dann meint er den 
großen, ewigen, heiligen, immer guten Willen Gottes. Das Leidge­
heimnis verstehen wir nur durch Offenbarung, d. h. wir verstehen so 
viel davon, als uns Gottes Wort sagt.

Ein Gebet um Licht im Leid ist deshalb immer ein Gebet 
um einen Gottesgedanken, ,Henn vom Einsehen ist da nicht die Rede".

Der Dulder.
Wer etwas vom Leid verstehen will, muß also auf Christus in 

seinem Leid schauen. „Seid der Leiden Christi eingedenk in euren 
Leiden!" sagt der Apostel Paulus. Christi Vorbild als Dulder und 
Schmerzensmann ist uns die erste Antwort.

„Gott läßt alles bis zur völligen Ohnmacht gelangen, dann han­
delt er" (Vossuet). Gott läßt zu, daß die Müdigkeit und Ohnmacht 
über uns Menschen kommt, denn über Christus kam sie auch. Gott 
läßt zu, daß unser Leben ein wütender Kampf an jedem Tage sein 
kann, denn Christus „säte er auch in die Einöde, in wüstes und un­
wegsames und wasserloses Land".

Er läßt es zu, daß das Herzeleid den Menschen verstummen 
machen kann; denn auch Christus „tat den Mund nicht auf, wie ein 
Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird". Er läßt es zu, daß ein 
Gebirge Elend über einen Menschen kommt, denn über Christus kam 
es auch, er läßt die Menschenkinder durch die Nacht gehen, damit sie 
wissen, wo das Licht ist. Er läßt sie durch das Dunkel gehen, damit 
sie die Finsternis nicht mehr fürchten. Gott hat es gewollt, daß das 
Kreuz, das Zeichen der Schwachheit, der Schande, des Fluches, des 
Skandals, das Zeichen des Heiles geworden ist, und seitdem ist mit 
allem Leid, das den Menschen begegnet, jenes Wunderbare unter­
wegs, daß Gott sie dadurch besonders grüßt, daß sie seine Lieblings­
kinder sind, daß ihr Leid jener Erenzzustand ist, der der Begnadigung 
vorausgeht. Leid ist die Grundfunktion des göttlichen Lebens im 
Menschen. Nur wer weiß, daß Christus mit Wunden auferstanden 
ist, weiß, daß nach jedem Leid etwas Wundersames kommt, etwas 
Verklärtes, etwas ganz Großes. Aber vielleicht mußt du noch lange 
warten.

Aber inzwischen!
Das ist die Antwort auf alle Fragen nach dem Verhalten im 

Leid: Schaut auf Christus vom Gründonnerstag bis zum Ostermor- 
gen! Was seht ihr?

Ein Ringen um ein Ja und ein geduldiges Tragen. Das ist 
Gottes Wort an uns Menschen, wie wir Leid tragen sollen.

„Dein Wille geschehe, nicht der meine!", das ist das Ja des 
Gründonnerstags. Dieses Ja, das sich aus dem gequälten Herzen 
ringt, so schwer, daß Blut und Schweiß aus den Adern kommen, ist 
das Wort, das Gott zunächst-von uns hören will. Solange wird es 
überhaupt nicht klar im leidgeprüften Menschen, als bis in irgend­
einer Form dieses Ja hervorbricht. „Wie Gott will" oder „Gottes

Die Sttaßendahn-Schaftnerin
Von Willi Lindner.

Eines Sonntags in der Frühmesse kniete vor mir eine Frau in der 
Uniform der Stratzenbahn-Schasfnerinnen. Es war eine Frau von 
Vielleicht vierzig Jahren. Fahrscheintasche und Mütze hatte sie hinter 
sich in die Bank gelegt. Sie selbst war ganz Andacht und Sammlung. 
Als die hl. Kommunion ausgeteilt wurde, schritt sie zur Kommunion- 
bank, ein Soldat der Heimat in ihrem blauen Mantel mit den Uni- 
sormknöpfen daran. Bei ihrer Rückkehr in die Bank sah ich den Ehe­
ring an ihrer Hand. Eine Frau und Mutter also, dachte ich, die sich 
beim Herrgott Kraft und Stärke geholt hat für ihren schweren Dienst 
in dieser Zeit

Am Spätabend dieses Sonntags fügte es sich, daß ich als letzter 
und einziger Fahrgast von dieser Schaffnerin abgefertigt wurde. 
Freundlich, aber mit einer müden Geste gab sie mir den Fahrschein.

„Sie haben heute einen langen Dienst gehabt", sagte ich zu ihr. 
„Sie saßen heute früh vor mir in der Kirche."

Ein Heller Schimmer trat in ihre Augen. „Ja, ich war in der 
Frühmesse", antwortete sie, „und es ist schön, daß man überall in der 
katholischen Kirche eine Heimat hat."

„So sind Sie nicht hier zu Hause?" erkundigte ich mich teilnahms­
voll.

„Nein. Ich gehöre zu den Rückgeführten", sagte sie mit dunkler 
Stimme. „Mein Mann steht an der Westfront, mein Aeltester ist im 
Arbeitsdienst, meine älteste Tochter macht ihr Pflichtjahr in der 
Landhilfe, meine jüngsten Kinder habe ich bei mir. Das Mädelchen 
ist dreizehn Jahre alt und versorgt den Haushalt, der Bub holt ein 

und versieht den Herd mit Holz und Kohlen. Ich selbst habe den 
Dienst bei der Straßenbahn angenommen." Sie strich sich mit der 
müden Hand über die Stirn, die zerfurcht war und grau vom Staub 
des Tages.

„Dann sind Sie eme tapfere Frau und Mutter", sagte ich. „Und 
unser Herrgott wird Ihnen helfen, daß Sie Heim und Heimat in 
besseren Tagen wiedersehn."

„Ja", nickte sie schwer, „diesen Glauben habe ich auch. Man muß 
sich schon auf den Herrgott verlassen in dieser Zeit. Aber sehen Sie, 
wi^ gut er es mit uns noch gemeint hat. Mann und Kinder sind ge­
sund, und das ist doch die Hauptsache. Und wir sind durch unsern 
Glauben eng miteinander verbunden, auch wenn das Schicksal uns 
getrennt hat. Als wir auseinander muhten, da habe ich meinem 
Mann und jedem der Kinder den Rosenkranz mitgegeben. Jedes 
von uns trägt ihn immer bei sich. Und abends, wenn wir uns schla­
fen legen, nehmen wir den Rosenkranz zur Hand. Wir können ihn 
nicht täglich beten, wir sind manchmal zu müde dazu. Aber der 
Rosenkranz ist doch die Kette, die uns verbindet, denn nicht nur 
unsere Hände halten ihn, auch die gütige Gottesmutter legt ihre 
Hand darauf und segnet uns. So können wir an jedem Abend ruhig 
einschlafen, wir wissen uns in guter Hut."

Ich drückte der Schaffnerin beim Aussteigen die Hand. „Liebe 
Frau", sagte ich, „fast möchte ich mit dem Heiland sagen: Einen 
solchen Glauben habe ich in Israel nicht gefunden! Möge der Herr­
gott Ihnen alles Glück schenken in den Tagen des Friedens!"

Ich sehe die Schaffnerin jetzt öfters in der Straßenbahn. Und 
immer, wenn ich sie sehe, grüße ich sie als einen Soldaten der Heimat 
und des Glaubens.
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Wille geschehe" sagen dann die Menschen und wissen, daß jetzt das 
Schwerste im Kreuztragen geschafft ist.

Das wissen wir, daß wir dem Kreuz nie und nirgends aus dem 
Wege kommen, also sollen wir lieber gleich fest Ja dazu sagen und 
uns nicht lange fürchten. Alle Leidlasten sind halb so schwer, wenn 
wir sie gleich auf uns nehmen, wann Gott sie schickt. Die meisten 
Menschen verbrauchen ihre Kraft mit dem Fürchten.

Das Gotteskind sagt nicht: Das kann ich nicht tragen, sondern: 
ich kann sehr viel. Aber nicht aus meiner eigenen Kraft, sondern 
weil Gott mir hilft. Nicht das Leiden selbst ist das Schwerste, son­
dern das Ja sagen dazu. Kreuztragen kann ein mörderliches Ringen 
in Verstand und Herz sein. Dieses ist die Niederlage: sich selbst recht 
geben und Gott unrecht. Und das ist der Sieg: sich selbst unrecht 
geben und Gott recht.

„Dein Wille geschehe!", dieses wunderbare Ja zum Eotteswillen, 
ist dann auch das beste Bittgebet um Heilung allen Leids; denn was 
kann uns Besseres geschehen, als daß wir im Willen Gottes sind? 

Kreuz will Liebe.
Man hat gefragt, welche menschliche Haltung dieser einzigen 

christlichen Lösung der Leidensfrage entspricht, und man hat ant­

worten muffen: nicht die Einsicht, auch nicht die Pflichterfüllung ist 
das, was dem gekreuzigten Gott und dem Menschenkind im Leid ent­
spricht, hier antwortet allein angemessen die Liebe. Hinter jedem 
Fügen steht die große Liebe Gottes. Wenn unser Auge dafür hell 
wird, haben wir das Geheimnis des Friedens gefunden. Und vom 
Menschen aus heißt es zunächst: Aushalten! Und dann abwarten, 
ob mit dem „Nicht-widerstreben" in das Meer des Schmerzes und der 
Einsamkeit nicht doch das noch größere Meer der Liebe zu Gott ein- 
fließen kann.

Nur wer Gott liebt, dem gelingt jene Wandlung zum Guten, 
zur Ergebung, zum Stillesein, zum tapferen Durchhalten, zum ganz 
großen Vertrauen auf die himmlischen Mächte.

Und nun weißt du auch, wie du alle Leidträger dieser harten 
Kriegszeit trösten kannst, nichts erklären und nicht herumreden, son­
dern den Menschen unter ein Kreuzbild führen. Und dann ganz 
schlicht fragen: „Glaubst du, daß hier die Liebe Gottes am Werke 
war? Und wenn er nickt oder schweigt, dann sage: „Sprich auch ein 
2a — ein ,Herr Dein Wille geschehe!', dann kannst du es tragen."

„Niemand kann die Menschen von ihren Leiden befreien, aber dem 
wird viel vergeben werden, der ihnen wieder neuen Mut macht, ihre 
Leiden zu tragen" (S. Lagerlöfj. G. G.

Des hl. llmbrosius Zastenpreöigien
Der hl. Ambrosius, Bischof von Mailand von 374—397, 

wird an seinem Festtag in dem besonderen Kirchengebet „Lehrer 
fürs Leben" genannt. Besser konnte das Wirken dieses Man­
nes nicht gekennzeichnet werden. Durch eine ungewöhnliche Bega­
bung für den einfachen, fast naiven Ausdruck und für fesselnde Be­
weisführung ausgezeichnet, war der Kirchenlehrer Ambrosius ein 
Meister in der Erklärung der Heiligen Schrift und der darin ent­
haltenen Wahrheiten, nicht allein der übernatürlichen sondern auch 
der natürlichen. Ein Meister war Ambrosius aber auch in der Dar­
legung der Forderungen, die sich daraus für das praktische Leben der 
Christen ergeben.

Zu den bedeutendsten Werken des hl. Ambrosius zählt die Pre­
digtreihe über den Schöpfungsbericht der Heiligen Schrift, worin er 
in leuchtenden Farben die Weisheit und Allmacht des Schöpfers 
zeichnet. In neun Vorträgen, die als Fastenpredigten gehal­
ten wurden, behandelte er seinen Gegenstand. Die sittlichen Forde­
rungen, die er daraus ableitete, machen es verständlich, daß das neue 
Italien dem großen Sohne des Landes, besonders an seiner Wir­
kungsstätte in Mailand, die höchsten Ehren erweist.

„M ensch, lerne vom Fisch!" ruft Ambrosius in einer 
dieser Predigten aus. „Der Hecht freit nur die Hechtin! Die Fische 
alle halten ihre Rasse rein. Bei ihnen gibt es keine Kreuzungen 
und Vermischungen. Das ist (rassische) Keuschheit."

Diese Beschwörung war wohl selten so notwendig wie in jener 
Zeit, als die verschiedensten Völker und Rassen sich auf italienischem 
Boden trafen und eine entartete römische Oberschicht kaum noch Wi­
derstand gegen die Rassenvermischung leistete. Ambrosius, Sohn 
eines römischen Präfekten in den linksrheinischen und gallischen Ge­
bieten, gehörte zu den wenigen altrömischen Familien, die noch ge­
sund genug waren, um das Verhängnis der Rassenvermischung zu 
erkennen und sich mit aller Kraft dem drohenden Untergang ihres 
Volkes entgegenzustemmen.

Nicht weniger denkwürdig und zeitgemäß war — in Anbetracht 
der verhängnisvollen Lähmung des Wehrwillens im römischen Volk 
jener Zeit — jene berühmtgewordene Stelle in derselben Predigt: 

„Mensch, lerne vom Kranich! Wie halten nicht die 
Kraniche ohne Befehl, völlig aus freiem Trieb, bei Nacht sorgsam 
Wache! Hier und dort sieht man Wachtposten stehen! Andere 
ziehen, während die übrigen Kameraden ruhen, herum und spähen, 
ob nicht von irgend einer Seite ein Ueberfall droht, und leisten mit 
unverdrossener Hingabe jeglichen Schutz! Ist für einen die Wacht- 
zeit abgetaufen, so geht er nach Beendigung seines Dienstes schlafen, 
gibt aber zuvor noch ein lautes Signal, um den Schläfer, dem er 
seinen Posten abtritt, zu wecken. Und willig übernimmt dieser seinen 
Dienst und verzichtet nicht, wie wir's gewohnt sind, nur ungern und 
allzu träge auf den Schlaf, sondern läßt sich unverzüglich vom Lager 
aufrütteln, tritt seinen Posten an und vertritt mit der gleichen 
Sorgfalt das Amt, das er übernommen hat. Darum auch keine Fah­
nenflucht, weil natürliche Hingabe . . . Und die Menschen! Wie 
ungern tritt ein jeder im Lager den Wachtdienst auf einem gefähr­
lichen Posten an. dessen Schutz ihm auf des Königs Befehl anver- 
traut ist! Strafe ist auf Fahrlässigkeit gesetzt, und dennoch schleicht 
sich oft Nachlässigkeit ein und wird der Wachtdienst nicht einqe- 
halten. . ."

Ernst klingen seine Ermahnungen an die Eltern, die ihre 
Pflichten gegen die Kinder vernachlässigten:

.Mensch, lerne von der Krähe! Folgen doch die 
Kräheneltern sogar noch den flügge gewordenen Jungen mit acht­
samem Geleit und tragen den Kindern Nahrung zu und lassen nicht 
vom Liebesdienst der Aufzucht. Hingegen entwöhnen bei unserem 
Geschlecht die Frauen so rasch ihre Kinder oder verschmähen es, 
wenn sie den reicheren Klassen angehören, ihnen die Brust zu reichen. 
Aermere verstoßen ihre Kleinen, setzen sie aus und verleugnen die 

Findelkinder. Selbst auch Reiche töten, damit sich ihr Vermögen 
nicht aus viele verteile, die eigene Leibesbrucht. Wer außer den 
Menschen wäre auf den Gedanken gekommen, ein Kind zu verstoßen?"

Im VI. Buche, das von der Erschaffung des Menschen handelt, 
findet er ähnlich treffende Worte und Beispiele, um die Mode­
krankheiten der Frauen jener Zeit zu kennzeichnen: „Weib, 
du zerstörst das Bild des Schöpfers, wenn du dein Gesicht mit künst­
licher Röte bestreichst! Schlimm, wenn Gott von dir sagen müßte: 
„Das sind nicht meine Farben, die ich sehe, das ist nicht das Antlitz, 
das ich geformt habe!"

Wer die Predigten des hl. Ambrosius heute liest, hat oftmals 
Mühe, sich zu vergegenwärtigen, daß sie vor nahezu 1600 Jahren ge­
halten wurden. F. A. W a l t e r - Kottenkamp.

Die segnenöe Hanö Les Priesters
Von Edmund Kroneberge r.

Das heilige Opfer geht seinem Ende zu. Die letzten Gebete 
sind gesprochen. Da wendet sich noch emmal der opfernde Priester 
zum Volke und spendet ihm mit großer feierlicher Bewegung der 
priesterlichen Hände den Segen. Ein erhabenes, ein zutiefst ganz 
vom Atem des Ewigen getragenes Bild. Zwingt es uns nicht förm­
lich in die Knie, wenn der Priester am Altare den Segen spricht, 
wenn er ihn vom Altare aus auf die ganze Gemeinde herabfleht?

Priesterlich segnende Hand über dem Volke, von dem der Heiland 
einst sagte „Mich erbarmt seiner"! Welch ein gewaltiges Bild! Wo 
fände sich der Künstler, der ihm den wesensgemäßen Ausdruck zu ver­
leihen vermöchte?

Es gehört für einen Priester mit zum Ergreifendsten, darum zü> 
wissen, daß er segnen darf, daß er segnen kann, sein Volk, seine Mit- 
brüder, seine Mitschwestern, aus deren Mitte er genommen ist und für 
die er bestellt ist. Einer der Ihrigen, ein Mensch wie sie und doch 
aus ihnen ausgesondert zur heiligsten Verwaltung, zum erhabensten 
Amte, das es auf Erden geben kann.

Segnende Priesterhand über der weinenden, klagenden, frieren­
den Welt, segnende Priesterhand über all der tausendfältigen Not: 
Die Welt blutet immer wieder aus tausend und abertausend Wunden. 
Wunden, die die Sünde schlug, Wunden des Hasses, Wunden der 
Zwietracht und Entfremdung bedecken den Körper der Menschheit, 
entstellen und verzerren das Leben der menschlichen Gesellschaft. Und 
über all dieser Not erhebt sich die segnende Hand des Priesters, hei­
lend und erbarmend, sühnend und aufbauend, wie sich einst die Hand 
dessen erhob, der vom Berge der Seligkeiten sein Programm, das ge­
nialste Programm, das es je gegeben hat, das Programm des Gottes­
reiches, das Programm einer weltheilenden Liebe verkündete. Wie 
des Heilands Hände segneten, so segnen alle echten Priester, alle 
wahrhaftigen Nachfolger ihres göttlichen Lehrmeisters, wo immer sie 
dem Menschen begegnen. Sie segnen den gesunden und tatbereiten 
Menschen beim Werke seiner Arbeit, sie segnen den Kranken und Ge­
fällten, sie segnen rn der Stunde, in der alle anderen Menschen zu­
rückbleiben, in der es ganz einsam um den Menschen wird und das 
dunkle Tor des Todes sich öffnet.

Segnende Priesterhand, ich sehe dich über den einsamen Stunden 
leidzerquälter Nächte, über dem blutenden Reueschmerz gefallener, 
armer Menschlichkeit. Keine falsche Täuschung, kein irriger Wahn 
können hier auf die Dauer helfen. Es gibt Stunden für einen jeden 
Menschen, Stunden der innersten Qual und der klaren Erkenntnis, 
in denen der Mensch sieht, wie arm er vor Gott ist, wie er mit Sünde 
und Unvollkommenheit beladen, mit leeren Händen vor dem Ange- 
sichte der Ewigkeit steht. Reden wir uns nichts vor und lassen wir 
uns nichts vorreden. Wir leben in einem Zeitalter, oas alle Illusion 
und Selbsttäuschung verneint. Warum sollten wir hier mit einem 
Male wirklichkeitsblind werden? Gerade die Wirklichkeit überzeugt 
uns von unserer Sündhaftigkeit. Sie zeigt uns das wahre Menschen­
antlitz, u. sie zeigt uns darum auch die Flecken und Verzerrungen dieses 
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unseres seelischen Antlitzes. Selig darum der Mensch, dreimal selig 
der um seiner Sünden willen Trauernde, wenn ihm im Dammer- 
Lunkel unserer Beichtstühle die erlösende und segnende Gnade des 
Herrn begegnet, sichtbar geworden und nahe gekommen in der segnen­
den Hand des Priesters! .

Vor Jahren traf ich einen Priester, den eme unheilbare Krank­
heit betroffen hatte. Für den flüchtigen Blick der Welt war er zur 
Untätigkeit verdammt. Worin fand der Leidgeprüfte seinen größten 
Trost? Mit bewegter Stimme erklärte er mir: „Sehen Sie, es rst 
mir eines geblieben, ich bin Priester, und ich kann segnen, ja 
ich darf segne n." .................................

Du kranke, leidzerfurchte Priesterhand, ich sehe rn drr wre rn 
einem Gleichnis alle die Hände der echten gottgerufenen Priester, der 
lebendigen Verwalter ihres hohen Amtes, die stündlich, ja zu jeder 
Minute im weiten Erdenrund sich erheben und den Segen des ewigen 

Gottes auf die Verlassenheit der Menschen, auf die tausendfache Noch 
der armen Menschheit herabrufen.

Segnende Priesterhand, von Jahrhundert zu Jahrhundert, von 
Jahrtausend zu Jahrtausend, möge dich die Gnade des ewigen God» 
tes auch diesem Jahrhundert und diesem Jahrtausend erhalten»! 
Möge ste dich meinem Volk, meiner Heimat, meinem Vaterland er­
halten! Es ist so viel Fluch rn der Welt, so mel Haß, so viel Un^- 
rechtigkeit. Darum wünsche ich Dich, du segnende Priesterhand, über 
der Welt, über der klagenden Not einsamer Nächte, über dem Früh­
rot junger Tage, über der welterneuernden Kraft gerechter Taten. 
Wie du dich in glühenden Sommertagen erhebst und den Wetter­
segen auf Flur und Feld herabrufst, so erhebe dich immer und immer 
wieder im Wettergebraus unserer Zeiten und rufe den Segen des 
ewigen Gottes auf die Menschen herab, du segnende Priesterhand, du 
leuchtendes Symbol der ewigen Güte Gottes.

20k / Bon Bruno vom Haff

Der Glaube spricht.
Eigentlich ist es gar nicht zu verstehen, daß die Herrlichkeit des 

Gotteskindes, das Glück des Paradieses, so schnell enden konnte. 
Was damals im einzelnen geschah, wiees sich genau ereignete, wird 
uns hier auf Erden wohl verborgen bleiben. Was Schrift und Glau­
benslehrer wirklich darüber sagen, ist gerade so viel, daß es für die 
Begründung unseres Glaubens ausreicht, und gerade so wenig, daß 
es unsere Wißbegierde und unseren Forscherdrang reizt.

Restlos sicher ist nur folgendes: Die ersten Menschen sollten sich 
durch eine irgendwie geartete Prüfung ein wenig des großen Glückes 
und ihrer ungeheuren Erhebung würdig erweisen. Vom Bestehen 
oder Nichtbestehen dieser Prüfung sollte das gesamte Schicksal der 
ersten Menschen und ihrer gesamten Nachkommenschaft abhängen. 
Irgendwie griff die Macht des Untermenschlichen, der Widersacher 
Gottes, ein, und unter seinem Einfluß erlagen die Stammeltern der 
Versuchung, die wegen der einzigartigen Vegnadung des ersten 
Elternpaares nicht aus ihnen selbst hervorbrechen konnte.

Wir möchten wissen ...
Dies ist Glaubenslehre. Alles andere, was über die Ur-Sünde 

des ersten Menschen gesagt wird und werden kann, besitzt höchstens 
den Grad der Wahrscheinlichkeit, ist nur mehr oder weniger theolo­
gisch begründete Hypothese.

Und dennoch möchten wir gern wissen, worin denn diese Sünde 
eigentlich bestand, warum sie so furchtbar war und nicht nur ein 
„harmloser Apfelbiß", wie die Widerchristen so gerne spotten. Denn 
immer wieder hören wir Fragen wie: „Wenn Gott gerecht ist, kann 
er dann einen kleinen Fruchtraub so furchtbar strafen?" oder „Die 
Geschichte vom Sündenfall ist doch so kindisch, daß kein moderner 
Mensch ste mehr glauben kann!"

Viel Glück und eine kleine Schranke.
Die beiden ersten Menschen lebten selig in ihrem Paradiese. 

Alles war darin ihr eigen — mit einer kleinen Ausnahme: Vom 
Baume der Erkenntnis sollten sie nicht essen. Ist das wörtlich zu 
deuten? Ist es bildlich zu nehmen? Ist Baum und Apfel nur Sinn- 
Bild? Das sind uns offene Fragen,

Adam und Eva besaßen trotz ihrer übernatürlich erhöhten Ver­
nunft keine Allwissenheit. Auch ihrem Erkennen war irgendwo eine 
Schranke gesetzt. Dieser Grenze ihres Wissens waren sie sich nach 
Gottes Anordnung wohl bewußt und sollten sich ihrer bewußt sein. 
2n frohem Verzicht auf das nichtgegebene Wissen konnten sie ihre 
rückhaltlose Hingabe an Gott zeigen, ihr Vertrauen, ihr Glauben und 
ihr Gehorchen.
So fing und sängt es an.

Da bricht Satan in das Paradies ein. Er gibt sich sehr schein­
heilig: „Einen schönen Garten habt ihr und ein feines Leben. Aber 
sagt einmal, ist es wirklich wahr, hat Gott wirklich gesagt, ihr dürft 
von keinem Baum des Gartens essen?" Diese Frage zielt auf die 
eigentliche Versuchung ab, spricht sie aber noch nicht aus. Vielmehr 
soll Eva selbst den Versucher zu ihr hinlenken.

Sie kann noch nicht wissen, daß Versucher sich so gern nnt dem 
Mantel teilnehmenden Mitleides tarnen. Sie vermag nicht zu durch­
schauen, welche Heuchelei sich in dieser Frage birgt. Und so antwor­
tet .sie arglos der Arglist: „Nein. Wir dürfen von den Früchten 
der Bäume des Gartens essen. Nur von den Früchten des Baumes, 
der in'der Mitte des Gartens steht, hat Gott befohlen: Davon dürft 
ihn nicht essen, ja, ste nicht einmal anrühren. Sonst müßt ihr sterben."

Wie mag es Satan gefreut haben, daß seine List schon so ausge­
zeichnet geklappt hat. Eva selbst hat ihm ahnungslos ihre Verwund- 
barkeit gezeigt, so daß er nun unauffällig dort einsetzen kann. Ob 
ihr dabei schon der Gedanke durch den Kopf geschossen fein mag: „Er 
hat unrecht, dieser Frager Aber ein kleines Körnchen Wahrheit liegt 
in seiner Frage: Weshalb sollen wir eigentlich nicht von dem einen 
Baume essen?" Ob Satan eine solche Bresche gespürt hat?
Wer hat recht?

Und schon lacht er versuchend leise auf: „Keineswegs werdet ihr 
sterben."

Er erbringt keinen Beweis für diese Behauptung. Er macht es, 
wre es die in seinem Dienst stehenden Versucher aller^Zeiten machen: 
Nur kräftig eine Behauptung in's törichte Menschenherz geschleudert! 
Em we.fng, wird sie schon Wurzel fassen. Wie sagte doch Voltaire? 
„Nur tüchtig darauf losgelogen, Freunde! Es bleibt immer etwas 
hangen."

Und Satan hat sich auch bei Eva nicht verrechnet. „Keineswegs 
werdet ihr sterben!" Das Wort haftet! Nun stehen sich in ihrem 

Herzen Fragen ohne Antwort gegenüber: Wer hat nun recht? Gott 
oder sein Widersacher? Wem soll ich glauben?

Und damit taucht eine der Grundfragen der Menschheit auf: 
Wem soll ich glauben? Gott? Auch wenn dieser Glaube scheinbar 
Wege zum Glück versperrt? Oder dem Widersacher Gottes, der Weg« 
öffnet, die anscheinend die Menschheit zu ungeahnten Höhen führen?

Es steht bewußter Glaube gegen bewußten Unglauben. Aber 
Unglauben (nicht Irrglauben) ist im letzten nichts weiter als Glaube 
an Satans Wort. Das ist die furchtbare Entscheidung, in die jeder 
fällt, der mit dem Glauben zu rechten beginnt: Wer nicht dem 
Gott des Lichtes glaubt, muß auf den Engel der 
Finsternisbauen.

Diese Entscheidung steht nun vor dem ersten Menschen. Eva muh 
es spüren: Wer dem Versucher sein Ohr leiht, ist schon halb verloren. 
Sie entscheidet sich für den Unglauben.

Nur verdunkelnde Binde?
Und noch eins: Gott hat die Tat ausdrücklich verboten. Evas 

durchseelte und durchgöttlichte Natur hat dieses klar erkannt, wie 
eben noch ihr eigenes Wort bewies: „Gptt hat befohlen, davon dürft 
ihr nicht essen." Es kommt die Tatsache hinzu, daß Gott auf d« 
Uebertretung des Verbotes die Todesstrafe setzte. Er hat es damit 
für absolut entscheidend erklärt und an seine Nichtbefolgung unabseh­
bare Folgen geknüpft. Hier also muß sich das erste Men­
schenpaar entscheiden: entweder für eindeutigen 
Gehorsam Gottes Wort und Willen gegenüber, für 
frohes Sich-ein-fügen in seine Anordnungen, klares Sich-beugen unter 
seine Fügungen — oder für rebellische Ablehnung seines 
Wortes, für offenen Ungehorsam und bewußtes Richtung-nehmen am 
eignen menschlichen Willen.

Und weiter bohrt Satan: „Gott weiß schon, warum er euch das 
Verbot gab. Er weiß, daß euch die Augen aufgehen werden, sobald 
ihr davon esset . . "

Es ist der alte Versuchereinwand: Gott will nicht euer Bestes. 
Euer Eottesglaube verdummt euch. Er engt euer menschliches Kön­
nen und eure Menschenwürde ein. Er zieht eurer Kraft hemmende 
Schranken. Und dann preist der Versucher sich an: „Folgt mir! Ich 
will doch nur-die Schranken und Mauern einreiben, in die Gott euer 
Leben einzwängt. Ich will nur die Ketten sprengen, mit denen Gott 
euer Wachstum fesselt. Weltweit werden euch die Augen aufgehen, 
wenn ihr euch von diesem alten Aberglauben an Gott lösen würdet. 
Alle wahre Menschenwürde liegt in der Freiheit, die ich euch gebe, 
in der Freiheit von Gewissenszwang und von Geboten, die euch 
irgendwer — und mag er auch „Gott" genannt werden — von außen 
her auferlegt. Reißt die schwarze Binde des Gottesglaubens von 
den umdunkelten Augen, und ihr erkennt eure ganze Kraft." Solche 
Reden schmeicheln immer dem Menschen, dem kleinen Gerne-groß, und 
seinem Stolz.

Gabe wird Last.
Nun legt Satan seinen entscheidenden Trumpf vor: „Gott weiß, 

daß ihr, sobald ihr davon esset, wie Gott werdet, indem ihr erkennt, 
was gut und böse ist." Das ist das letzte Ziel des aufbegehrenden 
Menschen: Gott gleich sein.

Gewiß, im Paradies ist der Mensch wunderbar erhoben, bis in 
die Gottheit selbst hineingezogen. Aber all das sind doch Gaben aus 
Gottes Güte. Der Mensch hat kein Anrecht darauf. Bisher hat der 
Mensch diese Erhebung in Freude als Gottes Liebesgabe angenom­
men. Nun auf einmal spürt Eva, wie jede Vegnadung zugleich de­
mütigt. Jeder Begnadete muß anerkennen: „Ich bin nicht unabhängig. 
Ich bin ganz in die Hand jenes großen und gütigen Gottes gebettet, 
der mich hält." Der Mensch, der sich einseitig beschenkt 
weiß, muß sich vor dem Geber und Begnader beugen, 
muß ihm gegenüber sein Kleinsein in echter Demut anerkennen.

Jede Gabe verpflichtet. Es kann oft' drücken, verpflichtet zu 
sein. Gottes Gabe müßte im Menschen Dank und Liebe und Hingabe 
wecken. Doch nun spürt auf einmal der erste Mensch das „Was hast 
du, das du nicht empfangen hast?" als Last, deren er gern ledig 
würde. Nun auf einmal quält es ihn, daß er seine Kraft nicht „frei" 
benutzen darf, weil er Freiheit mit „Willkür" gleichsetzt. Und des 
Menschen Willkür in der Nutzung seiner Gaben ist beengt durch die 
Pflichten der Dankbarkeit und Liebe, ist begrenzt durch Gottes Wille 
und Gebot, das notwendig aus des Schöpfers Wesen fließt.

Der erste Götze.
So hat Satan im Menschen einen verhängnisvollen Urtrieb 

entfesselt. Nun schreit es aus dem Menschen: „Non serviam! Ich 
will nicht dienen!" Nun will der Mensch selber herrschen, will 
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selber Gott sein, will selber bestimmen, was zu tun, was zu lasten 
ist. Will seiner eigenen Natur folgen, nicht dem Gesetz, das ein außer­
halb der Welt und über ihr stehender Gott ihm „aufzwingt".

So leuchtet zum ersten Male vor dem Menschen ver­
führend, wenn auch nicht in allen Tiefen klar gewußt, das alte 
Ziel eines aufbegehrenden Menschentumes auf: 
Die Vergötzung des Menschen, die Vergottung des Ge­
schöpfes. Weg dazu ist immer der widernatürlichste Aufstand gegen 
Gott, die wahnsinnigste Auflehnung gegen den Schöpfer, die bewußte 
Rebellion gegen den einzigen Herrn, die unnatürlichste Revolution 
gegen den Weltenlenker.

And die erste Begierde.
Erst jetzt, nachdem der Mensch sich zur vorbehalt­

losen Selbstvergötzung bekennt, nachdem er als 
Etappen dazu durch vollendeten Unglauben, be­
wußten Ungehorsam und überhebenden Stolz ge­
gangen, bricht in ihm die Sinnlichkeit auf: „Jetzt sah 
die Frau, wie köstlich die Früchte des Baumes munden müßten, welch 
lieblichen Anblick sie darboten, wie begehrenswert die Früchte des 
Baumes seien, um durch sie weise zu werden ... So nahm sie von 
seinen Früchten und aß. Auch ihrem Manne, der bei ihr war, gab 
sie davon, und auch er aß . . ."

Satans Verheißung erfüllt sich . . .
Und nun erkennen die beiden zu ihrem Schrecken, daß auch Satan 

mit seiner Verheißung „recht" gehabt hat, freilich anders als die 
ersten Menschen es sich gedacht hatten. Sie hatten wirklich vorher 
„Gut und Böse" im Vollfinne nicht erkennen können. Warum nicht? 
Weil sie ihre Kräfte nicht nutzen konnten, da Gott sie eingeengt hatte? 
Weil ihnen irgend etwas, das Gott ihnen nicht geben wollte, zur 
wahren Menschenwürde fehlte? Wahrhaftig nicht! Sondern weil 
ste, frei von Schuld, noch mcht wußten, was Schuld und Begierde ist. 
Sie waren zu rein, um das Unreine zu begreifen. Sie waren zu 
heilig, um das Unheilige zu erfassen. Jetzt nach der Sünhe 
geht ihnen auf, was gut und böse, was Sünde und Be­
gierde ist. Aber sie sind dadurch nicht wertvoller geworden, 
sondern haben sich selbst in ihrerWürde gemindert.

Jetzt ist in ihnen das Böse geweckt, und keine Macht der Welt 
wird es je wieder auf Erden zum Einschlafen bringen. „Da gingen 
ihnen die Augen auf, und sie erkannten, daß sie nackt waren .."

Sie waren es vorher auch gewesen. Ihrer Unschuld war es 
natürlich erschienen. Nun aber ist in ihnen die böse Begierde wach 
geworden, und sie ertragen einander nicht in ihrer Blöße. Ihr. eigener 
Körper, das Wunderwerk Gottes, ist ihnen zur steten Versuchung ge­
worden. Von nun an wird bis zum Ende der Zeiten der Mensch sich 
strlbst, werden Welt und Satan Versuchung um Versuchung bringen, 
da nun vor dem Paradiese der Unschuld der Cherub mit dem Flam­
men schwer t steht.

So sah ste in Wahrheit aus, die erste „Befreiung" des Menschen 
vom „Gottesjoch" durch Satan.

So endete des Menschen erste Revolution gegen seinen Schöpfer, 
die erste Vergottung des Geschöpfes.

Und so wird sie immer enden . . .

kriegsweihnacht 1YZY
Aus Feldpostbriefen katholischer Soldaten

Von der Pfarrgemeinde St. Jakobus in Allenstein wird uns die 
nachstehende Zusammenstellung von Auszügen aus Feldpostbriefen 
an die Psarrgeistlichkeit zur Veröffentlichung zur Verfügung gestellt:

„Wir alle wissen uns heute in besonderer Weise als Männer vor 
Gottes Angesicht gestellt, damit unser Dienst für uns und die Volks­
gemeinschaft gesegnet sei Diese innere Zurüstung auf das Hl. Weih- 
Nachtsfest, um die es uns zu tun ist, will uns in den kämpferischen 
Tagen des uns aufgezwungenen Krieges das Herz rein und die Seele 
stark machen, getrost in der Gewißheit, daß der treue Gott, der uns 
fernen lieben Sohn zum Helfer und Heiland gesandt hat, micht auf- 
hört, uns mit Liebe zu begegnen, und daß er unsere Sache zu einem 
guten Ende führen wird."

„Am 26. 12. hatte ich Glück und konnte zur Beichte gehen und am 
Tisch des Herrn den Heiland empfangen. Es war für mich das 
schönste Weihnachtsgeschenk."

„Gestattet es uns unsere Pflicht auch nicht, an den Festtagen 
einem Gottesdienst beizuwohnen, so haben wir doch im Geiste Weih­
nachten gefeiert."

„Nun haben wir auch schon wieder die herrlichen Feiertage vor­
her. Am 1. Feiertag bin ich zur Messe im Kölner Dom gewesen. Die 
Altäre und Krippchen sind aber in unserer Kirche viel schöner ge­
schmückt."

„ . . . Außerdem bin ich über das Kirchenblatt sehr erfreut. 
Denn da stehen immer so viele schöne Geschichten drin. Gerade jetzt 
im Weihnachtsblatt stehen so wunderschöne Sachen drin, die einen 
so richtig Weihnachten mitfühlen lassen und in einem die richtige 
christliche Weihnacht erwecken. Denn gerade in diesem Jahr fiel es 
mir schwer, und vielen anderen Kameraden auch, fern der Heimat, 
fern von Frau und Kin^ fern von Mutter und Geschwistern und fern 
von unserer lieben Kirche Weihnacht zu feiern. Dle Kirche ist doch 
unser einziger Trost. Alles mußte ich dieses Mal meiden. Die 
schönste Messe, und zwar die Christmesse, durfte ich bloß in Gedanken 
mitmachen und auch die schöne Weihnachtsfeier in der Familie. Trotz­
dem hübe ich zusammen mit meinen Stubenkameraden am 1. Feiertag 
Weihnacht ganz allein gefeiert. Wir stellten unser geschmücktes 
Däumchen in die Mitte der Stube, zündeten die Kerzen an und san­
gen ganz ehrfurchtsvoll die uns von Kindheit an vertrauten Weih- 
nrchtslt^er. Mir war es dabei so festlich und so, als wenn ein gan- 

rer Th^ mit uns mitsang. Mr tauschten dann unsere Gedanken au» 
der Heimat aus, ließen die Kerzen erlöschen und gingen mit freudi» 
gem Herzen schlafen."

„ . . . denn in der .Heiligen Nacht' wandern die Gedanken un- 
willkürlich zum höchsten Herrn."

„Ihnen einen frohen Weihnachtsgruß fern von der Heimat. 
Wenn wir auch das Fest getrennt von allen Lieben feiern müssen, so 
verbindet uns doch die Gemeinschaft in Christus. So geht es in ein 
neues Jahr."

„Wir haben hier Weihnachten ganz nett gefeiert. Das ganze 
Bataillon hatte eine Weihnachtsfeier in der Kirche. Die Kompame 
hatte natürlich auch einen Weihnachtsabend mit Bescherung."

„Hatte die Gelegenheit gehabt, an Weihnachten zur Beichte zu 
gehn und zur heiligen Kommunion und habe den lieben Heiland zu 
mir genommen und für Euch alle aufgeopfert."

„Das Hochheilige Weihnachtsfest naht. Wir deutschen Soldaten 
aber liegen fern der Heimat unter anderen Menschen, wie das Los 
es uns zugedacht. Aber auch hier soll Weihnachten unter uns ge­
feiert werden als Fest des Friedens und der Freude. Mit unseren 
Gedanken sind wir zu Hause, in unserer Pfarrei und auch bei Ihnen. 
Und da wünsche ich ein glückbringendes und gesegnetes Weihnachtsfest. 
Sie und alle anderen zu Hause und wir an den deutschen Grenzen ge­
hören zusammen und wollen eine Weihnacht feiern. Die Christ- 
messe soll das uns verbindende Band um uns alle fester ziehen."

„Ich hätte gern Weihnachten in der Heimat verlebt. Aber das 
ging leider nicht. Ich habe Weihnachten im Kreise meiner Kame­
raden verlebt. In Gedanken war ich bei Euch allen in der Heimat, 
als die Lichter am Tannenbaum brannten und wir die schönen alten 
Weihnachtslieder sangen."

„Besonders heute und in diesen Tagen gehen unsere Gedanken 
in die Heimat zu Euch, wo wir oft in froher Gemeinschaft Mammon 
waren. Jetzt aber hält uns die Pflicht für unser Vaterland, Euch in 
der Heimat und uns hier draußen im Feld." Kewitsch.

Line golöene Hochzeit in Ler Diaspora
Aus Tilsit wird uns geschrieben:
Im März 1887 öffnete das Lehrerseminar Braunsberg einer 

Schar junger Menschen nach bestandener Prüfung seine Tore und 
entließ ste mit den besten Segenswünschen zu ihrer ersten Lehrerstelle. 
Wo wird diese Stelle sein? Wahrscheinlich in einem behäbigen 
Vauerndorf des Ermlands, wo de Kinger hailsbergsch kose und nach 
der Schule froh durchs weite Roggenmeer, durch goldenen Weizen 
ihren breiten Dächern zustreben, vielleicht gar in einem StAttchen, 
aber sicher iro mdwo im Ermland, wo jede Famile ihre Kinder in die 
katholische Schule schickt.

Mit dem einen aber hat das Schicksal und die Behörde es an­
ders gemeint: Der Junglehrer August Preuschofs aus Gr. 
Rautenberg kommt in den äußersten Nordosten, an die kacholische 
Privatschule in Szibben, jetzt Heydekrug. Wie ein Reif in 
der Frühlingsnacht mögen die ärmlichen Katen unter Strohdach, die 
krausen Kiefern im weißen Sand, die Birkenbüsche im weiten, wei­
ten Moor auf die frohen Hoffnungen des jungen Lehrers gewirkt 
haben. Nur ein verschwindend kleiner Teil der Bevölkerung ist katho­
lisch, auf den Straßen hört man viel Litauisch, und schon die Namen 
der Kinder erfordern ein kleines Studium. Aber Lebensenergie 
und Pflichtbewußtsein helfen über die ersten Enttäuschungen hinweg.

Am 29. Januar 1890 tritt er mit MariaHesse vor den Trau­
altar, und nun hat die Diaspora wieder einen, den ste trotz aller 
Schwierigkeiten ein ganzes Leben nicht mehr losläßt, und in diesen 
Tagen feiert er seine goldene Hochzeit, immer noch in der 
Diaspora des Nordostens.

1891 kam er an die, öffentliche Kirchschule in Robkojen, un­
mittelbar an der alten russischen Grenze. Als Kantor Baumgart nach 
40jähriger Tätigkeit an der katholischen Schule in Tilsit in den 
Ruhestand versetzt wurde, berief man ihn 1894 an diese einklassige 
Schule, und seit dieser Zeit ist das katholische Leben ohne „unsern 
Kantor" nicht zu denken.

Unter seiner Leitung wurde die Schule 1901 zweiklassig, 1913 in 
ein bequemeres Heim verlegt, 1926 dreiklassig, und er konnte — seit 
1932 im wohlverdienten Ruhestand — noch erleben, daß seine geliebte 
Schule vierklassig wurde. Seit 1728 hatte die katholische Schule be­
standen und unter feiner Leitung eine Zeit der Blüte erlebt. Umso 
schmerzlicher war es ihm, als die Schule 1938 aufgelöst und die 
Kinder anderen Schulen überwiesen wurden. Hunderte von Schülern 
waren durch die Hände des Lehrers Preuschofs gegangen und find ihm 
noch heute dankbar für den strengliebevollen und gelegenen Unter­
richt. Jahrzehntelang hat er die Fortbildungsschule geleitet, und der 
katholische Gesangverein hatte unter seiner Leitung einen guten Ruf 
wett über Tilsit hinaus.

Einen kleinen^ geheimen Stolz hat „unser Kantor" doch: mehr 
als 50 Jahre hat er auf der Orgelbank gesessen, erst im kleinen Kirch- 
lein zu Szibben, dann in der Holzkirche zu Robkojen und mehr denn 
40 Jahre in Tilsit. Aber in all den Jahrzehnten ist er nicht ein ein­
ziges Mal zu spät gekommen, und man kann unbesorgt nach dem Be­
ginn seines Vorspiels die Uhr stellen. 50 Jahre lang ist seine Gattin 
ihm Lebensgefährtin im besten Sinne gewesen, immer ein bißchen 
kränklich, immer still im Hintergründe, aber voll Lebensmut, Lebens­
klugheit und vollem Verständnis für alle Sorgen und den Berufs­
ärger ihres „Alten", immer nur liebende, sorgende Frau und Mutter 
in guten und bösen Tagen, in treuer Pflichterfüllung wie ihr Mann, 
der selbst in den Tagen der Besetzung Tilsits durch die Russen 1914 
keinen Schultag ausfallen ließ. Ihrer Bescheidenheit ist die Jubel­
feier, die sie zum Mittelpunkt der Gemeinde macht, überaus qualvoll; 
wir aber freuen uns, daß wir das Jubelpaar noch rüstig im goldenen 
Kranz begrüßen dürfen, ein Paar, wie die Diaspora sie so bitter 
nötig braucht und ihrer nie genug haben kann.
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aus Llbing, 2vltr«mit unct ^tmgagvnrl

von Sl. Nikolai
Nun wollen wir uns freuen, daß die Fastenzeit wieder zu uns 

gekommen ist, die heilige Zeit. Gottes Liebe stellt größere Forderun­
gen an uns. Das ist ein Grund zum Freuen. Wenn Gott fordert, 
will er mehr Gnade spenden.

Gottes Gnade können wir in diesen Tagen wahrhaftig alle gut 
gebrauchen. Sie gibt uns Kraft zum Tragen und gibt uns reichlich 
Ersatz für das, was wir vermissen. Wenn wir nur alle begreifen 
wollten, was Gottes Gnade einem Menschen geben kann an Hoff­
nung und Vertrauen!

Wir müssen nur der Gnade Platz schaffen durch das Opfer. Und 
die Fastenzeit fordert Opfer. Auch wenn die kirchlichen Fastenvor­
schriften zur Kriegszeit gemildert oder aufgehoben sind, bleibt die 
Verpflichtung zum Opfer. Der gläubige Christ kann sich dieser Ver­
pflichtung nicht entziehen. Wenn das Kreuz Christi Gottes Liebe 
predigt, müssen wir unsere Liebe zeigen.

Vom Morgengebet bis zum Abendgebet bietet jeder Tag genug 
Gelegenheiten, unsere Opferbereitschaft zu erweisen. Eine Arbeit, die 
uns schwer wird, ein unangenehmer Gang, ein Gespräch mit Leuten, 
die uns lästig fallen, eine unwillkommene Störung unseres Tages­
programms, das sind alles Augenblicke, die durch Selbstüberwindung 
und gute Meinung fruchtbar gemacht werden können. Jeder Aerger 
und Verdruß, jede Laune und jede Verstimmung, sie bieten Gelegen­
heit, eine Gabe unter das Kreuzbild zu legen. Wir können immer 
sagen: »Lieber Gott, das tue ich für dich. Ich bin dir noch soviel 
schuldig." Und wenn wir das sagen, dann merken wir, wie alles 
leichter wird.

Gerade diese ständige Selbstüberwindung in den alltäglichen Ge­
schehnissen ist so wertvoll. Sie bringt eine Opferbereitschaft, die 
auch in schweren Stunden nicht versagt. Wer immer wieder gerne 
gibt, empfängt auch immer mehr Gnade. Es werden uns allen 
schwere Stunden nicht erspart bleiben. Wohl dem, der Gnade ge­
sammelt hat!

Das alles ist Aufgabe des Christen zu jeder Zeit. In der Fasten­
zeit aber sollen wir diese Aufgabe besser erkennen. Wer sich täglich 
mit frischer Kraft auf diesen Opferweg stellt, der fastet, auch wenn er 
sich an Speise und Trank keinen Abbruch tut. Der hat den Sinn 
des Fastens verstanden. Denn „fasten" bedeutet „sich mehr Gnade 
holen". Und dann wird das Fasten zu einem Quell der Freude. 
Wie sollte einer unfroh sein, wenn er Gottes Liebe immer mehr 
erfährt, wenn er alles in Segen verwandeln kann!

Mit der Freude am Empfangen wächst die Freude am Geben. 
Es stellt sich dann ganz von selber für diese heilige Zeit ein beson­
derer Vorsatz ein. Wer die Opferbereitschaft als einen wesentlichen 
Bestandteil des Christenlebens erfaßt hat, der gibt dem Heiland in 
dieser Zeit auch mehr. Abgesehen von dem Verzicht auf Genußmittel 
hat der Katholik genug Auswahl für seinen Fastenvorsatz: Kreuzweg, 
Fastenpredigt, Kirchgang am Wochentag, der schmerzhafte'Rosen­
kranz usw.

Den Kirchgang am Wochentag wollen wir besonders in Er­
wägung ziehen. In der letzten Zeit war der Kirchenbesuch am 
Wochentag nicht besonders beispielhaft. Vielleicht war die Kälte 
draußen daran schuld, vielleicht auch eine andere Kälte. Wir brauchen 
aber in der Kriegsfastenzeit diese Opferstunde mehr wie sonst. Es 
wird alles klarer in unserem Leben, wenn wir die Kerzen brennen 
sehen am Opferaltar, wenn wir die Opferung und die Kommunion 
aus der Kirche mitnehmen in den Alltag. Je schwerer der Gang 
am frühen Morgen, desto leichter wird der Tag.

Am Dienstag, den 13. Februar, und in der Nacht von Dienstag 
Hu Mittwoch haben wir in unserer Gemeinde wiederum die „E wige 
Anbetung" zu halten. Die soll für uns eine Kriegswallfahrt sein 
zum hl. Sakrament. Wir wollen unsere Sorgen und Nöte tragen 
Hum Heiland. Wir wollen besonders beten für alle, die Tag und 
Nacht Wache halten an unseren Grenzen. Wir wollen beten auch für 
uns, daß wir den Anruf Gottes in dieser Zeit recht verstehen. Nie­
mand soll sich Umschließen, der zu unserer Gemeinschaft gehört. Und 
das Ewige Licht soll uns erzählen von der Liebe, die immerfort über 
uns wacht, und wir sollen froh werden.

Die Fastenpredigt wird an jedem Fastensonntag um 6 Uhr abends 
gehalten werden. Es tut uns allen not, daß wir die frohe Botschaft 
des Kreuzes aufnehmen. K.

St. Nikolai
Sonntag, 4. 2. (Quinquagefima): Hl. M 6. 7, 8; 9 Wehrm.-G; 

1V Lichterweihe, Lichterprozession, H; 18 V. uno Kriegsandacht.
Wehrmachtgemeinde. 9 Gottesdienst. Die Bänke im Mittelgang 

sind für die Wehrmachtangehörigen freizuhalten.
Wochentags: Hl. M 6.30; 7.10; 8. Dienstag und Freitag 

6.15; 7, 8. 9.
Aschermittwoch, 7. 2.: 6.15 Aschenweihe, Austeilung des Aschen- 

kreuzes, hl. M 7.10 u. 8 hl. M mit Austeilung der geweihten 
Asche nach dem Stufengebet.

Beichtgelegenheit. Sonnabend von 16 und 20 ab. Am Sonn­
tag von 6 früh an. An den Wochentagen nach den ersten beid. hl. M.

Kollekte für das Caritaswerk.
Wochendienst: Kaplan Evers.

GM: Dienstag 7 für die Jugend.
Kinderseelsorgsstunden: planmäßig.
Jugend: Am Sonntag tragen wir das Licht in der Prozession 

als Symbol unserer Treue zu Christus. Die Prozessionsordnung ist 
folgend: Kreuz, Kinder, Jungfrauen, Jungmänner, Frauen, Män­
ner, Meßdiener, Priester. Zur Austeilung der Lichte singen wir 
abwechselnd mit dem Chor: „Ein Licht zur Erleuchtung der Heiden" 
Nr. 114. Vor der Prozession stellen wir uns im Mittelgang auf, 
nach der Prozession zu beiden Seiten der Kommunionbank. Vom 
Sanktus bis zur hl. Kommunion brennen alle Lichter.

Weibliche Jugend. Donnerstag, 8. 2.: religiöser Vortrag für 
alle Mädels in der Kirche.

Freitag, 9. 2.: Bräutekreis.
Andacht und Vortrag für die männliche Jugend:
Freitag, 9. 2., um 20.15 Andacht und Vortrag für die männl. 

Jugend. Jeder Junge und Jungmann wird dazu eingeladen.
Glaubensschule für die männliche Jugend:
Dienstag, 6. 2., 20 Elaubensschule für die Jungmänner.

St.N-atbert
Sonntag, 4. 2., Quinquagefima: Männersonntag. Caritaskollette. 

7.30 u. 9 SM; 10 Lichterweihe, Proz., H. m. Pr.
Aschermittwoch, 7. 2.: 7 Stillm.; 7.30 Betsingm. m. Austeilung 

des Aschenkreuzes. 19.30 Probe des Kirchenchores.
9. Februar: 20.15 Jugendpr. (Thema: Der christl. Sinn des 

8. Gebots) zu der alle jungen Christen einHeladen sind, besonders 
die, die nicht zur Glaubensschule kommen können.

Glaubensschule fällt in dieser Woche aus.
Vertiefungsunterricht und Beichtunterricht nach dem Anschlag 

am Schwarzen Brett der Kirche.
Die Messe am Aschermittwoch um 7.30 soll für unsere Soldaten 

gelesen werden. Wir wollen gemeinsam beten und singen. Bitte 
das neue Gebetbuch mitbringen. Die heilige Fastenzeit soll uns nicht 
mit leeren Händen sehen. Für unsere Väter und Brüder an der 
Front wollen wir darum jeden Mittwoch der Fastenzeit um 7.30 eine 
heilige Messe feiern. Kommt alle! Zeigt, daß Ihr für Eure Lieben 
noch etwas übrig habt! (Wer die Feldpostnummer noch nicht ange­
geben hat, möge es recht bald in der Kaplanei tun.)

11. Februar: 1. Fastensonntag. 7.30 GM der Pfarrjugend; 9 
SchM mit Gemeinschaftskomm. aller Kinder. 10 H m. Pr u. Kriegs­
andacht. Kollekte für Priesternachwuchs.

Schulkinder und Pfarrjugend. werden gebeten, Sonntags bereits 
um 6.45 zur hl. Beicht zu kommen, nicht erst während der Messe.

Glaubensschule: Montag, Dienstag/Donnerstag, Freitag um 20.
Kirchenchor: Mittwochs 19.30.
Getauft wurde Herbert Neumann.
Unsere Toten: Magdalena Goldschmidt, 76 I.; Alfred Wich- 

mann, 3 Mon.; Anna Horn, 37 I.; Vrigitta Kutsch, 154 I.; Maria 
Klepping, 79 I.; Sie mögen ruhen in Gottes Frieden.

Lolkemtt / Sl. Zakobur
Herz-Jesu-Freitag (2. 2.): 6,30 Herz-Jesu-And. m. hl. Komm. d. 

Frauen u. Mütter; deshalb Donnerstag, 1. 2. ab 15 und 19,45 Veicht- 
gelegenheit.

Sonntag, (4. 2.) Quinquagefima: 6,30 Früh-M m. Komm. d. 
Männer, 8 SchM, 9,30 H u Pr. und Aussetzung. 14,30 Taufen. 15 
RKr u. V.

Kollekte: Herz-Jesu-Liebeswerk.
Beichtgelegenheit: Jeden Tag bis 5 Min. vor der Messe; Sonn­

abend ab 15 u. 20.
Wochentags: Hl. M 6,30 u. 7; Mittwochs 7,15 SchGM.
Seelsorgsstunden: (Mädchen) werden noch bekanntgegeben.
Pfarrbücherei: Jeden Sonntag von 12—12,30 Bücherausgabe.
Nächsten Sonntag (11. 2.) 1. Fastensonntag: 6,30 Früh-M; 8 

SchGM m. hl. Komm d. Mädch., 9,30 H u. Pr., 14,30 Taufen, 15 
Fastenandacht.

Kollekte: Caritaskollette.
Beichtgelegenheit: Jeden Tag bis 5 Min. vor der Messe; Sonn­

abend ab 15 und 20.
Wochentags Hl. Messen 6,30 und 7; Mittwoch 7,15 SchGM.
Seelsorgsstunden werden noch bekanntgegeben.
Pfarrbücherei: Jeden Sonntag von 12—12,30 Bücherausgabe.
Taufen: Alfred Johannes Ehm, Tolkemit; Manfred Gustav 

Schulz, Tolkemit; Margit Helene Lanski, Tolkemit; Grete Eörke, 
Tolkemit.

Aufgebot: Kurt Kokot, Hamburg, Margarete Rehberg, Tolkemit.
Trauungen: Schütze Bruno Klein, Frauenburg und Lisbeth 

Haese, Tolkemit; Gefreiter Eduard Wulf und Martha Eurk, Tolkemit.
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Botschaft Jesu an seine Priester. Exerzitiengedanken von Joseph 

Schryvers CSSR. Verlag oer Schulbrüder, Kirnach-Villingen, 
Bad. 1939. 146 Seiten. Kart. RM 2.—. Leinen RM 2.70.

Der Verfasser ist kein Unbekannter mehr. Er ist ein wahrer Weg­
weiser, der über eine intime Kenntnis der Priesterfeele verfügt. Er 
weiß um ihre Leiden und Freuden. Das Werk verrät dogmatische 
Tiefe und Korrektheit. Nirgends finden sich Ueberspanntheiten in 
den Forderungen. Die aszetische Haltung ist immer gesund und maß- 
voll, positiv und gewinnend. Dazu kommt als besonderer Vorzug des 
Büchleins Innigkeit, Wärme, willensbestimmende Kraft, die aus je­
dem Vortrag herausbricht. Fritz Goldmann.

Geweihtes Leben. Predigten und Predigtskizzen aus dem Brauch­
tum des christlichen Volkes. In Verbindung mit Seelsorgsgeistlichen 
aus Stadt und Land herausgegeben von Johann Baptist Dieing. 
140 Seiten, Herder, Freiburg i. Vr 1939. Leinen RM 3,20.

In den letzten Jahren ist zwar eine reiche Literatur über das 
Brauchtum überhaupt und über das volksfromme Brauchtum im be­
sonderen entstanden. Seine Auswertung für die religiöse Unter­
weisung seitens der Geistlichen konnte aber bisher nicht in genügen­
dem Maße erfolgen, weil es an einem Predigtwerk über das volks­
fromme Brauchtum gefehlt hat. Diesem Mangel möchte das neue 
Buch abhelfen. Neben dem Herausgeber hat eine Neihe von be­
kannten Seelsorgern Beiträge geliefert. Friedrich Kampmann.

Die Liturgie als Quelle östlicher Frömmigkeit. (Ecclefia orans, 
XX.) Von Julius Tyciak. 156 Seiten. Herder, Freiburg i. Vr. 
Leinen RM 2,80.

Eine Buchreihe, die die Einführung in den Geist der Liturgie 
zum Zweck hat, kann an der östlichen Frömmigkeit, diesem über­
reichen Vorn liturgischer Ausformung, nicht vorübergehen. Sowohl 
die Wiedergabe der Texte wie die leuchtende, mitreißende Sprache 
des Verfassers lassen diese Liturgie als den Ausdruck glühender Reli­
giosität und als ein ursprüngliches und unbewußtes Besitztum des 

östlichen Menschen unmittelbar gewahren. Der Geist dieses kostbaren 
Erbes muß auch von uns in stärkerem Maße umgriffen werden, da­
mit wir der Liturgie als der tiefen „Selbstaussprache der Kirche" 
als erhöhter, „gnadenhafter Wirklichkeit", soweit sie uns verloren 
ging, wieder nahekommen. Diesem Zweck will das Buch dienen.

Friedrich Kampmann.
Zeitnahe Kindergottesdienste mit Ansprachen. Von Pros. K. 

Dörner. Vadenia-Verlag, Karlsruhe. Kart. RM. 1,40.
Der Verfasser ist als Meister der Methode kein Unbekannter 

mehr. Das Buch hält sich in der Anlage an das Kirchenjahr und an 
die Liturgie der Kirche und zieht dazu sinngemäß das Liedgut des 
Gesangbuches heran. Dörners Ziel ist: Christus, das Gottebenbild- 
liche, in den Seelen der Kinder am GotteÄüenst wachsen zu lasten, 
diesen übernatürlichen Wachstumsvorgang von Sonntag zu Sonntag 
zu pflegen und zu stärken. Es eignet ihm eine seltene Geschicklichkeit, 
die Jugend zu packen. Friedrich Kampmann.

Das Olsagebiet, das vor dem Weltkrieg zur Erzdiözese Breslau 
gehörte, nach dem Weltkrieg dem Bistum Olmütz und 1938 dem 
Bistum Kattowitz angegliedert wurde, ist wieder in die kirchliche 
Verwaltung des Erzbistums Breslau übernommen worden. — In 
Kattowitz ist nach dem Rücktritt des polnischen Weihbischofs Bie- 
niek der Pfarrer von Godullabütte, Geistlicher Rat Franz Strzyz 
zum Generalvikar ernannt worden.

Verantwortl. für die Schriftleitung: Direktor Schlüsener, Vrauns- 
berg, Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigemeitung Direktor 
Aug. Scharnowski, Braunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V- 2. Kirchenstrage 2. Druck Nova Zeitungs- 
Verlag G. m. b. H. Braunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme oei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Vraunsberg. Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg sPr) 17340 
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I Jüngeres, katholisches kinderll

verbreitet 
^uel 

iKilckenblatt
Geschäftsinhaber, Jungges., Mitte 
40, kath., 1,74 gr., forsche Erschein, 
sucht die Vekanntsch einer netten 

W.WM. 

Kath Damen ohne Anhang m. etw. 
Vermög. oder Hausbesitz die Ge­
mütlichkeit anstreben, wollen ihre 
Zuichr. m. Bild u. Nr S4 an das 
Erml.Kirchenbl.Vraunsbg. richten.

Gebild lebensfroh. Mädchen, 43 I. 
alt, jünger auss., brünett, schlank, 
1,65 gr, etw. Vermög. sowie Aus­
steuer vorh, wünscht die Bekannt­
schaft ein. kath Herrn zw. 48-68 I. 
rm koirat Beamt.angen.,Wit- 
M.UMUl. wer nicht ausgeschl. 
Zuschr.uNr.5Z a.ö.Erml Kirchenbl.

Welch edeldenkende kath. Arbeiter 
(nicht u. 45 I.) möchte ein Heimat- 

n M bsI6ig.»rj»t 
glücklich machen? Witwer m. Kin­
dern angen. Vildzuschr. u Nr. 51 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg.

Welch, streb s. aus richt. Herr würde 
nettes katholisches Vauernmädel, 
30 I. alt, etw. Vermögen, durch 

Kurvst
glücklich machen? Zuschr. mögt. m. 
Bild u Nr. 52 an d. Erml Kirchenbl.

Bauerntochter mit 4000 M Ver­
mögen wünscht kath. Herrn bis 
s" LU,. Keirak 

kennenzul. Zuschr. u. Nr. 56 an d. 
Erml. Kirchenblatt Brsbg. erbet.

Lor ^iiÄL8«ite mit volle» 
^»8ck^lkt Lu versekv».

VlS 8l»tl 80-

Litte Lückporto beikeAv»*

Usltst 1^1 lBauhandw., 32 I. alt, Junggeselle, IKleinbesitzertocht., kath., 35 I. alt, I Jüngeres, katholisches kinderliebes 
Ivr>r kath, 1,70 gr.. gut. Ausseh., Nicht- mit Koch- und Nähkenntniss., gut. F —

UN0 raucher u. Nichttrink., gt Charakt., Wäscheausst. u. 3000 M. Vermög., VI
arbeitsam u. 3000 M. Vermögen, 
wünscht sich mit paff. kath. Besitzer- 
tochter od. bergt, ldunkelblb., voll­
schlank, lebensfroh u. gut erzog.)

Ernstgem. Bildzuschr. u. Nr. 46 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Herr in sich. Stellung, kath., 26 I. 
alt, dunkel, 1,73 gr., sucht die Be­
kanntschaft ein aufricht., solid, kath. 
Mädels im Alter v. 18-25 Jahren 

UFKiVsA Vermögen erw.
L«. Zuschr. m. Bild
l w. zurückges) unt. Nr. 57 an das 
Erml. Kirchenblatt Brsbg. erbet.

Wltwer, streng kath., Viehhändler, 
in den 60er Jahren, alleinstehend, 
Nichttrinker, mit Grdst., möchte sich 
UM OkMateoLL" 

paff Alters, ohne Anhang u m etw. 
Vermög. richt, ernstgem. Zuschrift. 
m.Vild u.Nr.61 a.d.Erml.Kirchenbl.

Landw m. 8000 M. Barvermög., 
b. d. Wehrmacht Feldw., (bis auf 
weit.beurlaubt) sucht kath Bauern- 
!A"-^ 

kennenzulern. Vermög. erwünscht 
aber nicht Bedingung. Freundl. 
Zuschrift, mögl. m. Bild unt. Nr. 45 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Lehrer. 34 I. alt, Verl., sucht die 
Bekanntschaft einer gebild., musik- 
lieb, jung, kth Dame 
bis zu 27 Jahren zw.
Bildzuschriften bitte zu richten 
unter Nr 50 an das Ermländische 

Kirchenblatt Brauns! erg.

Schlossergeselle, 32 I. alt, dunkel­
blond, 1,66 gr., gute Erschein., im 
staatl. Betrieb tät., sucht auf dies. 
Wege ein nett. kath. Mädel m etw 
Vermög im Alt ÜSIWÄG 
von 22-28 Jahr. L«. »«»61 
kennenzul. Zuschr. m. Bild erb. u 
Nr. 5^ an d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Wäscheausst. u. 3000 M. Vermög., 
wünscht soliden, gesunden Herrn

Heirat
kennenzul. (Landwirt ausgeschl.) 
Zuschriften unter Nr. 40 an das 
Ermländ. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Landwirt, 40 Jahre alt, katholisch, 

sLL-» kin liefst 
in klein. Grundstück oder m. Bar­
vermög. zw Kauis. Bild erwünscht. 
Zuschr. unt. Nr. 47 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

2 junge Mädels, 25 u. Ende 20 I., 
kath., mittelgr., 
wünschen bald.
mit kl. Beamtem od. Wehrmacht- 
angehör Gute Aussteuer u Mö­
bel Vorhand. Ernstgem. Zuschrift, 
unter Nr. 60 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

2 Freundinnen, 20 u. 23 I. alt, 
dunkelbld., berufst., gut ausseh., 
m gut. Ausst. u. etw Vermögen, 
wünsch, nett. kath. Herren in qt. 

L«°" kstvak 
kennenzul. Zuschr. m Bild erbet, 
u. Nr. 58 an das Erml. Kirchenbl.

Suche z. 16. 2. od. spät, fleiß, ge­
wandte, kinderlb. ll Mädel, 10 I.) 

LltttkS mit gut. Kochkennt- lllln.vLM Nissen f Landhaus- 
halt v. 600 Morg. im Krs. Heils­
berg. Meld. m. Aeugnisabschr. u. 
Nr. 62 an ö.Erml. Kirchenbl. Brsbg

Altere, kinderliebe kath Bauern-

in frauenl. Haush Keine Autzen- 
wirtsch., nur das Geflügel Zuschr. 
unter Nr. 63 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.
Ich suche von sofort oder später 

eine kinderliebe kath

NsusASkiNin
mit Kochkenntnissen für Haushalt 
unt 3 Kindern X. k 1 a 1 t, 
Königsberg, Hoffmannstatze 4 UL. 

das mit der Hausfrau sämtliche 
Arbeiten verr., f. sofort nach Kö­
nigsberg Pr. gesucht. Vewerb. u. 
Nr. 48 an das Erml. Kirchenblatt.

«slUben. 
das Lust hat, die Hauswirtschaft 
zu erlernen, von Meisterin der 
Hauswirtschaft in Königsberg 
(2 Kinder) zum 1. 4. 1940 gesucht. 
Kurz., eigenhänö. geschr. Lebens!., 
Bild u Ang. d. Anspr. u. Nr. 4S an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erbet.

Ich suche z. 1.2. od. 15.2. eine kath. 
kinderliebe, arbeitsame, ehrliche 

HaRiSASlrilkii»
nicht u. 16 I, od. ält. alleinsteh. 
Person. Familienanschluß. Klein- 
bauerntocht. aus d. Erml. bevorz. 
Bew erb. an Frau WL8tNne^8kL, 

Meusgnth, Kr. Ortelsburg.

LS- »surg«I>i»m 
zur Unterstütz der Hausfrau für 
Gast- n. Landwirtsch. f. Dauerst, 
z. 15. 2. 40 od spät, gesucht. Die 
Tät. erstr. sich auf selbst. Arbeit i. 
Haushalt. Zuverlässig!, u. Ehrlichk. 
Beding. 2. Mädchen vorh. Selbst- 
geschr. Lebensl. u. Zeugnisabschr. 
u. Nr. 59 a. d. Erml.Kirchenbl. Brbg.

Die Stellungsuchenden 
erwarten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen
auf Chiffre»Anzeigen bitten wir 

keine Originalzeugnisse 
beizusiigen!

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen aus der Rückseite den Namen t 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.



Der Christ fastet. Er redet nicht viel darüber. Aber er tut es. 
Mit einer Selbstverständlichkeit, die kein Aufhebens davon macht. 
Lieber unbemerkt, als beobachtet. Aber auch vor dem Vemerktwerden 
hat er keine schiefe Angst. Er kennt nicht die Krankheit des „Kram p- 
s e s". Wir müssen uns verbessern: Viele Christen haben sie. Und 
halten es noch für etwas sehr Christliches. Aber es ist nichts Christ­
liches daran.

Was ist „Krampf"? Krampf entsteht, wenn an einer Stelle des 
Körpers ein zu starker Druck, eine Ueberbelastung, eine Ueberspan- 
nung eintritt. Die Glieder des 
Körpers geraten in.eine schiefe 
Lage, verzerren sich nach der 
Stelle des Druckes hin, der 
ganze Körper zieht sich zusam­
men. Das ist alles nicht medi­
zinisch gesprochen, sondern nur 
von der äußeren Erscheinung 
her. Meistens entsteht der 
Krampf durch eine einseitige 
Überanstrengung eines Glie­
des, eines Teiles des Körpers. 
Die Folge ist eine Verzerrung 
des Gesamtkörpers. Alles ist un­
natürlich' geworden, liegt nicht 
mehr in der richtigen Lage, ist 
schief, ist gehemmt.

Diesen „Krampf" gibt es 
auch leider oft im christlichen 
Leben. Und zwar immer, wenn 
die richtige Ordnung nicht ein­
gehalten wird. Wenn etwas 
überbetont wird. Wenn etwas 
an der falschen Stelle steht. Zum 
Beispiel in der Frömmigkeit, 
im Gebetsleben, im Fasten, in 
der Haltung des Christen zu 
den natürlichen Dingen. Und 
tatsächlich ist ja auch eine unge­
heure Spannung zwischen dem 
Uebernatürlichen und dem Na­
türlichen, so daß die gerechte 
Lösung vielen nicht gelingt. Da­
her erscheint dem natürlich emp­
findenden Menschen der Christ 
oft als „verkrampft". Christ­
lich aber ist die Ueber- 
windungder Spannung. 
Nicht durch falsche Ueberbewer-' 
tung des Uebernatürlichen und 
durch Schlechtmachen des Na­
türlichen, auch nicht durch eine

Lisdkok Vi. LlurLau
dessen lodestaß sick am 9. Februar 10. Uale jäürte

Verharmlosung der Spannung, nicht durch Teilung in zwei „Abtei­
lungen" des „Neinreligiösen" und des „Weltlichen". Denn dann 
lebt das Religiöse in der „Luft", und das Natürliche macht es sich 
ohne religiöse Belastung auf dieser Welt bequem. Christliche 
Lebenskunst überwindet die Spannung in einer neuen Einheit, 
in der „neuen Schöpfung", im „neuen Menschen", der „aus Gott ge­
schaffen ist". Die Natur aber ist in dieser neuen Schöpfung nicht aus­
gelassen. sie ist mithineingehoben, sie ist „erhoben", geläutert. Sie 
ist nicht aufgelöst, sondern „erlöst". An dieser Stelle hat auch das

Fasten des Christen seine Stelle. 
Es ist nicht „Krampf", als 
was es manchmal erscheint, 
wenn es nicht an der richtigen 
Stelle im christlichen Leben steht. 
Es ist vielmehr Auflösung des 
Krampfes. Es gibt nämlich 
auch einen Krampf des rein 
natürlichen Lebens. Der ist 
überall da, wo die Natur sich 
selbständig machen, wo sie sich 
dem Uebernatürlichen verschlie­
ßen, wo sie sich gegen die Er­
lösung sperren will. Dieser 
Krampf ist eine weitverbreitete 
Krankheit der modernen Welt. 
Jener Welt, die sich von Gott 
gelöst hat. Die selbständig ge­
worden ist. Die nicht mehr sein 
will, was sie nun einmal wesent­
lich ist, nämlich „Schöpfung". 
In dieser modernen, gottfernen 
Welt gibt es eigentlich nur noch 
Krampfzustände. Denn alles 
will jetzt selbständig werden, 
will höchster Wert sein, nachdem 
einmal die einzige, gottgewollte 
Ordnung aufgegeben worden ist. 
Nun jagt ein Krampf den an­
dern. Die Welt fällt von einem 
Krampfzustand in den andern.

In dieser Welt des Kramp­
fes, der ungelösten Spannun­
gen steht der Christ als Ord- 
nungsmacht. In Christus, in 
seiner Menschwerdung Und Er­
lösung ist alle Spannung über­
wunden. Ein für allemal. Für 
den Christen ist es tägliche Auf­
gabe. Aber er hat die Macht 
dazu. Er beginnt, diese Ord­
nung in sich selbst zu schaffen.
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vierzig Lage unü vierzig 
Nächte fastete Er (Man. i i-n>

In jener Zeit wurde Jesus vom (Heiligen) Geiste in die Wüste 
geführt, um vom Teufel versucht zu werden. Als er vierzig Tage 
und vierzig Nächte gefastet hatte, hungerte ihn. Da trat der Ver­
sucher heran und sprach zu ihm: „Wenn du Gottes Sohn bist, so be­
fiehl, -atz diese Steine Brot werden!" Er antwortete: „Es steht ge­
schrieben: Der Mensch lebt nicht allein vom Brote, sondern von 
jedem Worte, das aus dem Munde Gottes kommt." Darauf nahm 
ihn der Teufel mit in die hl. Stadt, stellte ihn auf die Zinne -es 
Tempels und sprach zu ihm: „Wenn du Gottes Sohn bist, so stürze 
dich hinab; denn es steht geschrieben: Seine Engel hat er ja zu 
deinem Schutz befohlen; auf ihren Händen sollen sie -ich tragen, -atz 
niemals, deinen Futz an einen Stein du stotzest." Jesus sprach zu ihm: 
„Es steht auch geschrieben, du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht 
versuchen." Abermals nahm ihn -er Teufel mit auf einen sehr hohen 
Berg, zeigte ihm alle Reiche -er Welt und ihre Herrlichkeit und 
sprach zu ihm: „Dies alles will ich dir geben, wenn du niederfällst 
und mich anbetest." Da sprach Jesus zu ihm: „Weiche, Satan! Denn 
es steht geschrieben: Den Herrn, deinen Gott, sollst du anbeten und 
ihm allein dienen." Hierauf verlieh ihn der Teufel, und stehe, Engel 
kamen und dienten ihm.

Liturgischer wochenkaienLer
Sonntag, 11. Februar: 1. Fastensonntag. Violett. 2. Gebet und 

Schlußevangelium vom Feste der Erscheinung der unbefleckten 
Jungfrau Maria. Credo. Fasten-Präfation.

Montag, 12. Februar: Hll. sieben Stifter des Servitenordens, Be- 
kenner. Dupl. Weih. Gloria. 2. Gebet und Schlußevangelium 
vom Wochentag.

Dienstag, 13. Februar: Vom Wochentag. Violett. 2. Gebet zu allen 
Heiligen. 3. für die Lebenden und Verstorbenen.

Mittwoch, 14. Februar: Quatember. Vom Wochentag. Violett. 2. 
Gebet vom hl. Valentin, Märtyrer. 3. zu allen Heiligen.

Donerstag, 15. Februar: Vom Wochentag. Violett. 2. Gebet von 
den hll. Faustinus und Jovita, Märtyrern. 3. zu allen Heiligem 

Freitag, 16. Februar: Quatember. Vom Wochentag. Violett. Messe 
wie am Vortag.

Sonnabend, 17. Februar: Quatember. Vom Wochentag. Violett. 
Messe wie am Dienstag.

Das messianifche Geheimnis
Vibellesetexte für die 1. Fastenwoche.

„Für wen Hieltet ihr mich denn? Du bist der Messias" 
(Mark. 8, 29).
11. Februar: Matthäus 4, 1—11: Die Versuchung des Herrn.

1. Moses 22, 1—19: Die Versuchung Abrahams.
12. Februar: Markus 7, 24—30: Brot für die Hündlein.
13. Februar: Markus 7, 31—37: „Epheta".
14. Februar: Markus 8, 1—9: Brot in der Wüste.
15. Februar: Markus 8, 10—21: Unbegreifliches Nichtbegreifem
16. Februar: Markus 8, 22—30: „Du bist der Messias.
17. Februar: Markus 8, 31—9, 1. Das Leidensgcheimnis.

Der Stefansdom in Wien begeht am 24. April den 600. Gede^- 
tag der Weihe in seiner gotischen Gestalt. Der Kardinal von Wien 
weist in einem Hirtenwort auf diesen Gedenktag hin mit der Mah­
nung, ihn zu einem Bekenntnis der ganzen Wiener Gemeinde zum 
Eottesglauben auszugestalten.

Der Kommandant -er Päpstlichen Nobelgar-e, Fürst Franz 
Chigi della Rovere, hat von Papst Pius XII. den Christusörden er­
halten, den höchsten Orden, den der Heilige Stuhl verleiht.

Das Fasten hilft ihm dazu.. Es ist der „Läuterungsweg" der Kirche, 
den sie jährlich geht, um die Sendung zur Erlösung der Welt immer 
wieder erfüllen zu können. „Herr, du läuterst deine Kirche all­
jährlich durch vierzigtägiges Fasten; gewähre deiner Familie in 
guten Werken zu betätigen, was sie durch Entsagung von dir zu er­
langen strebt" (Oration des 1. Fastensonntags).

Als einen solchen „Lebenskünstler", der es verstanden hat, 
die Welt der Spannungen in sich zur neuen Einheit zu fügen, stellt 
Paulus das Bild des Christen uns vor Augen. Die Welt versteht 
das nicht mehr. Ihr ist.der Christ wirklich ein „Schauspiel". Sie 
kennt ja sein Geheimnis nicht, sein „In Christus Sein". Sein 
Sterben und Leben in Ihm. Der Christ aber weiß darum. So 
steht er in dieser inneren „Gelöstheit" da, „in allen Stücken als Die­
ner Gottes". Er bleibt, was er ist, mag kommen, was will. In 
Angst und Not, Leid und Freud, bei Angriffen „von rechts und 
links", immer gleichmütig, immer freundlich, „bei Ehre und Schmach, 
Lei übler Nachrede und bei Lob, für Betrüger gehalten und doch 
wahrhaftig, unbekannt und doch wohlbekannt; als Sterbende und 
dennoch lebend, gezüchtigt und dennoch nicht getötet; betrübt und doch 
immer freudig; arm und doch viele bereichernd, ohne Besitz und doch 

, alles besitzend" (Epistel). Wahrlich, was für ein Lebenskünstler ist
-och der Christ! Joseph Lettau.

Dem llnLenken pius XI.
Am 10. Februar jährte sich zum erstenmal der Tag, da Papst 

Pius XI. in die Ewigkeit hinübergegangen ist. Noch ist die Er­
innerung frisch an jene Stunde, da die Glocken überall in der Welt 
mit schwerem Klang die Trauerkunde verbreiteten. Die Kinder der 
katholischen Kirche wußten: der treu sorgende Hirt unserer Seelen, 
der nimmermüde Steuermann, der bis zum letzten Atemzug das 
Steuer der Kirche fest und sicher in seiner Hand gehalten hatte, ist 
von uns gegangen. Zwar ist jedem Katholiken der Gedanke ver­
traut: Der Papst stirbt nicht! Aber darum weiß sich doch jeder von 
uns durch ein besonderes Band der Liebe, Dankbarkeit und Treue 
auch mit der Person dessen verbunden, der deZ Stellvertreter Jesu 
Christi auf Erden ist, und wie die Kirchen des ganzen katholischen 
Erdkreises, von der Peterskirche in Rom angefangen, sich in die 
Farbe der Trauer Hüllten, so teilte auch das gläubige katholische 
Herz den Schmerz über den Heimgang des geistigen Vaters.

Wir dürfen uns aber heute auch-noch einmal der Tatsache er­
innern, daß es nicht nur die Katholiken waren, durch deren Seelen 
ernste Gedanken zogen; auch in der nichtkatholischen Welt war da­
mals, wie zahllose Kundgebungen bewiesen, das Gefühl allgemein: 
der Tod dieses Papstes ist ein Ereignis, das uns alle angeht. Es 
war die Idee, deren Träger Pius XI. gewesen war, die in diesem 
Augenblick allen nachdenklichen Menschen deutlich vor die Seele trat. 
Diese Idee ist von Anfang an dieselbe gewesen, aber es ist doch so, 
als ob ihre Größe und BÄeutung für die ganze Menschheit immer 
offensichtlicher würde, je mehr die Zeit fortschreitet. Dre schweren 
Erschütterungen unserer Gegenwart haben die Folge gehabt, daß die 
Blicke der Menschen sich immer mehr und immer erwartungsvoller 
auf den Stuhl Petri richten. Beim Tode Pius XI. ist es in einer Weiss, 
die auch für den Katholiken eine Offenbarung war, deutlich gewor­
den, in welchem Maße das der Fall ist. Nicht nur Staatsober­
häupter und Regierungen, auch die Wortführer der großen nicht­
katholischen christlichen Gemeinschaften und zahllose einfache Men­
schen, die nicht zur katholischen Kirche gehören, aber einen ungetrüb­
ten Blick für geistige Bedeutung haben, nahmen am Heimgang 
Pius XI. lebhaften Anteil.

Die schicksalsschwere Gegenwart, die die Gedanken der Menschen so 
vollkommen in Anspruch nimmt, darf kein Hindernis sein, die Er­
innerung an den protzen Pavst dankbar und fromm in uns wachzu­
rufen, der durch dre Lösung der „römischen Frage", durch die nach­
drückliche Förderung der Vereinigung der abend- UM der morgenlän- 
dischen Kirche und durch die unvergleichlichen Impulse, die er dem 
Werk der Heidenmisiion gab, einen neuen Abschnitt in der Papstge­
schichte eingelötet hat. Wir gedenken seiner, wie Kinder ihres 
Vaters gedenken, und wir dürfen uns freuen in der zuversichtlichen 
Hoffnung, daß er „in die Freude seines Herrn" eingegangen ist, weil 
er ein treuer Verwalter der geistigen Güter war, die Gott ihm an­
vertraut hatte.

„Drautzen das liebste Buch."
Der „Frankfurter General-Anzeiger" verunstaltete eine Umfrage 

zur Buchspende für die Soldaten: Draußen das liebste Buch". Man­
fred Hausmann antwortete: „Diesmal habe ich Knut Hamsumr 
„Pan", Jean Pauls „Flegeljahre" und die im Jnsel-Berlag erschie­
nene Auswahl von Goethes Briefen mit ins Feld genommen. Nun 
wollen Sie aber wissen, welches Buch ich wählen würde, wenn ich 
nur ein einziges und dazu noch ein unerschöpfliches behalten 
dürfte. Unerschöpflich ist keins von diesen dreien. Es gibt, glaube 
ich, nur ein Buch, das im eigentlichen Sinne uner­
schöpflich ist, das Neue Testament. Wenn ich mich also 
für ein unerschöpfliches Buch entscheiden müßte, dann blindlings für 
das Neue Testament."



S5
ß

Zum SeLsnken an Listhof Nuguslinus Llu-au
Am 9. Februar waren es zehn Jahre her, daß spät abends durch 

die Kurien auf dem Frauenburger Domberg die jähe Kunde eilte, Bischof 
Augustinus sei auf dem Heimweg von dem Besuch eines Vereins an 
der Pforte seines Hauses einem Herzschlag erlegen. Niemand in der 
Diözese war auf solch plötzlichen Tod des Oberhirten gefaßt gewesen. 
Die Erschütterung und Trauer war allgemein.

Ueber zwanzig Jahre hatte Bischof Augustinus seiner Heimat­
diözese vorgestanden. Am 26. November 1908 war der damalige Uni- 
versitätsprofessor Dr. Vludau in Münster zum Nachfolger des am 
17. Juli verstorbenen Bischofs Andreas Thiel gewählt worden. Am 
20. Juni 1909 wurde er in seiner Kathedralkirche inthronisiert.

Welch eine Wandlung der Welt liegt zwischen 1909 und 1930! 
Ein Krieg ohnegleichen in der Weltgeschichte hatte ein morsches Zeit­
alter in Trümmer geschlagen und ungeheure Wandlungen auch in 
der äußeren Gestaltung der Welt herbeigeführt. Die Behäbigkeit 
eines liberalisierenden Kaiserreichs war bitterster Not und zielloser 
Unrast gewichen. Wertbegriffe, die für Ewigkeiten geprägt zu sein 
schienen, galten nichts mehr. Neue Ideen brachen auf und suchten 
Verwirklichung.

Hätte im Winter 1908/9 der gelehrte Ermländer in Münster 
(Bischof Augustinus war Guttstädter Kind) geahnt, was die Zukunft 
brächte, der Abschied von seiner stillen Gelehrtenstube wäre ihm 
sicher noch schwerer geworden, als es schon so der Fall war. „So 
habe ich denn Gott das Opfer meiner Person und meines Lebens 
dargebracht", schrieb der erwählte Bischof von Ermland in einem 
Briefe jener Tage. Er sollte seine erfolgreiche und geliebte wissen­
schaftliche Arbeit nunmehr verlassen und die praktische Verwaltungs­
und Seelsorgsarbeit einer der schwierigsten Diözesen des Landes 
leiten, einer Diözese, deren Diaspora-Raum um ein Mehrfaches 
größer war als ihr katholischer Kern.

Bischof Augustinus hat gewiß der Vergangenheit nicht unnütz 
nachgetrauert, als er erst seinen Fuß in das Frauenburger Bischofs­
haus gesetzt hatte; aber er hat die Muße, die ihm in seinem schwe­
ren Amte blieb, mindestens ebensosehr seinen geliebten Studien wie 
der Erholung gewidmet. Neutestamentlichen Fragen blieb wie bis­
her sein ganzes Interesse zugewandt, und später beteiligte er sich 
auch rege an der Durchforschung der ermländischen Heimatgeschichte.

In seinem oberhirtlichen Amte war es in der Vorkriegszeit die 
Diaspora, die vornehmlich die Aufmerksamkeit des neuen Bischofs 
erforderte. Bischof Andreas hatte die organisatorischen Grundlagen 
geschaffen und 'den Ausbau der Diaspora-Seelsorge begonnen. Unter 
Bischof Augustinus wurde großzügig die weitere Einrichtung von 
Seelsorgstellen, Kuratien, Pfarreien und Dekanaten betrieben. Die 
Wandlungen in der Zusammensetzung der Bevölkerung, die moderne 
Wirtschaft und Verkehr mit sich brachten, ergaben schon vor 30 Jah­
ren für die Seelsorge wichtigste Aufgaben, die sich auch heute immer 
wieder, nur an immer neuen Orten, stellen und lange noch kein 
Ende absehen lassen. Was zuzeiten des Bischofs Augustinus in der 
Diaspora geschah, ist ein Ruhmesblatt in der Geschichte unseres 
Bistums und auch des Vonifatiusvereins.

Hand in Hand mit der Fürsorge für die Diaspora ging die För­
derung der kirchlichen Wohlfahrtspflege. Der neugegründete Ca- 

ritasverband hatte im Bischof einen warmen Freund und Förderer, 
und die von dem Verband betreuter Anstalten konnten jederzeit des 
bischöflichen Interesses und seiner tatkräftigen Hilfe gewiß sein.

Manche Bitternis bereitete Bischof Augustinus der in den letzten 
Vorkriegsjahren auch in unserem Bistum mit großer Lebhaftigkeit 
geführte sog. Gewerkschaftsstreit, die Auseinandersetzung darüber, üb 
einem Katholiken die Teilnahme nur an rein katholischen oder auch 
an allgemein christlichen Fachorganisationen der Arbeiterschaft ge­
stattet sei. Der Bischof von Ermland stand, wie die große Mehrheit 
des deutschen Episkopats, aufseiten derjenigen, die die sog. Kölner 
(christliche) Richtung verteidigten. Der Streit, über den die heutige 
Generation nur wenig oder nichts mehr weiß, fand erst 1919 zuguw- 
sten der Kölner Richtung ein Ende.

Der Ausbruch des Weltkrieges, der Einfall des Feindes auch i« 
Teile des engsten Diözesangebietes brächte für Bischof Augustinus 
neue Sorgen und Aufgaben. Das Kriegshilfswerk fand beim Bischof 
tatkräftige Unterstützung. Ueberall, wo sich ermländische Katholiken, 
wie bei Wallfahrten, zusammenfänoen, war auch Bischof Augustinus 
um den Gläubigen Mut und Trost zuzusprechen. Der unerwartet 
katastrophale Ausgang des Krieges traf oie Diözese Ermland und 
ihren Bischof schwer. Wichtige Teile der Diözese mußten an das 
neue Bistum Danzig abgetreten werden, Memel ging als Praela- 
tura nullius in die Jurisdiktion eines litauischen Bischofs über. Da­
für kam allerdings das Dekanat Pomesanien an die Diözese Ermland.

Schlimmer als die äußeren Veränderungen war die geistige Ver­
wirrung, die im Gefolge der politischen Katastrophe allenthalben zu 
bemerken war. Der moralische Zusammenbruch war vielfach unbe­
schreiblich. Hier galt es, zunächst einmal freie Bahn zu schaffen, 
mit dem Klerus gemeinsam die überall auftauchenden Fragen und 
die seelsorglichen Mittel zu ihrer Lösung zu klären, die Katholiken 
selber aber aufzurufen und ihnen Wege und Ziele des christlichen 
Lebens wieder lebendig zu machen. Ersteres geschah in zahlreichen 
Konferenzen, besonders aber in der Diözesan-Synode von 1922 (der 
ersten seit fast 200 Jahren), letzteres vor allem auf den ostpreußischen 
Katholikentagen in Heilsberg, Allenstein und Königsberg. Auch 
Fragen der wirtschaftlichen und Verufserziehung, vor allem der 
bäuerlichen, lagen dem Bischof am Herzen. Das katholische Vereins­
wesen konnte im zweiten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts im Erm­
land eine Blüte, manche sagen Ueberblüte, erleben.

Einer ernsten Belastungsprobe wurde die Zurückhaltung und 
Standhaftigkeit des Bischofs Augustinus in der Abstimmungszeit im 
südlichen Ostpreußen und in Westpreußen im Jahre 1920 ausgesetzt. 
Aber an seiner Festigkeit und überlegenen Ruhe prallten alle Ver­
suche ab, den Bischof in den politischen Streit hineinzuziehen, oder 
spätere Jntrigen, ihm die Jurisdiktion über die Abstimmungsgebiete 

zu nehmen. Äls der damalige päpstliche Kommissar für die Abstim­
mungsgebiete. Nuntius Ratti, der spätere Papst Pius XI., im Juiri 
1920 einen Besuch in Frauenburg machte, konnte zur beiderseitigen 
Genugtuung die volle Einigkeit gerade über die unbestrittene Juris­
diktion des Bischofs von Ermland in den beiden Abstimmungsgebie­
ten festgestellt werden.

In den letzten Lebensjahren des Bischofs haben zwei Aufgaben

Das Orabmal öe8 Ki8cüof8 ^uxu8tmu8
In der Kuppelkapelle des Domes zu Frauenburg webt am 

9. Februar wehmütige Erinnerung ihre düsteren Schleier. Erm­
lands Bischof Dr. Augustinus Vludau war nach mehr als 
zwei Jahrzehnten oberhirtlichen Wirkens im fast vollendeten Lebens­
alter von 68 Jahren ganz unerwartet, ohne jeden Vorboten ernst­
licher Erkrankung, von uns geschieden. Im Chor des Domes, unter 
dem rotsamtenen Baldachin war er am 9. Juni des Jahres 1909 als 

küot. üre tts eüu eicler-Lrauv8b ei §

Nachfolger des Bischofs Andreas Thiel inthronisiert worden. Nun 
ruhte er im Sarge vor dem Bischofsthron, der geistliche Herrscher des 
Ermlandes, umringt von zweieinhalb Hundert priesterlichen Betern, 
denen er geistlicher Vater und Vorbild eines stillen, der Hirtensorge 
und der heiligen Wissenschaft gewidmeten Priesterlebens gewesen 
war. Zwischen einer dichtgedrängten Schar seiner Diözesautinder 
trugen sie ihn zur Vischofsgruft in der Kapelle, unter der seit zwei­
hundert Jahren die im Ermland verstorbenen Bischöfe fast alle 
beieinander ihre Auferstehung erwarten. Der Sarg mit 

den Gebeinen des Erbauers der Kapelle, des Bischofs 
Szembek (f- 1740), steht dort in dem durch ein Funda­
mentfenster dem spähenden Blick zugänglichen Grabge­
wölbe, neben ihm sein Verwandter, der Domherr Osso- 
linski (f- 1761), und dann vier Bischöfe aus den letzte« 
hundert Jahren, Hatten (f 1841), Geritz (f- 1867), THÄ 
(f 1908) und Vludau (f 1930).

Seit sechs Jahren bewahrt eine bronzene einfach« 
Grabtafel am Eingänge des Kapelleninneren, gleich 
dem gegenüber der Wand eingefügten Grabmal des 
Bischofs Thiel, das Gedächtnis an Ermlands letztverstorbe- 
nen Bischof, llmkränzt von einem bischöflichen Dappen- 
hut mit seinen sechs an einer Schnur in dreifacher Reihe 
hängenden Quasten kündet die lateinische Inschrift ganz 
kurz und schlicht: „Dem Andenken des HochwürdiMe« 
Herrn Augustinus Vludau, Doktors der heiligen Theolo­
gie, Bischofs von Ermland, geb. am 6. März 1862, gest, 
am 9. Februar 1930." Darunter zeigt die Tafel als Ab­
schluß den Wappenschild mit dem Gotteslamm im ersten 
und vierten Felde und mit dem pfeildurchbohrten Herzen 
im zweiten und dritten, jenes als Vistumswappen, -res 
als Sinnbild des Namenspatrons, des hl. Kirchenlehrers 
Augustinus. Kreuz, Mitra und Hirtenstab schmücken den 
oberen, das Pallium den unteren Schildrand.

Das Grabmal eines Bischofs ist zugleich ein Denkmal 
der Geschichte seines Bistums. Vor ihm wird unser Für- 
bittgebet ein heißes Flehen, daß der Allmächtige unserem 
jetzigen verehrten Oberhirten die Kraft und Gnade ver­
leihe, dem ermländischen Volke heilige Vollendung zu 
geben auf den Tag Christi hin.
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seine Aufmerksamkeit stark in Anspruch genommen, der Bau des Eop- 
pernicushauses in Frauenburg und der Neubau des Priesterseminars 
in Vraunsberg. Die Fertigstellung der Frauenburger Anstalt konnte 
Bischof Augustinus noch 1928 erleben, für das Priesterseminar ver­
mochte er nur erst an der Erledigung der Vorarbeiten mitzuwirken.

Bischof Augustinus war kein Mann der breiten Öffentlichkeit. 
Trotzdem er an so weithin sichtbare Stelle der Kirche berufen war. 
liebte er. am meisten die Stille seines Arbeitszimmers. Unter ihm 
wurde, wie E. Brachvogel in seinem Nachruf für den Bischof in der 
Zeitschrift für die Geschichte des Ermlands (24. Bd. S 27 ff. 
Vraunsberg 1930) dem wir hier vielfach folgen, schreibt, der „äußere 
Glanz des bischöflichen Hofhaltung in Frauenburg von Anfang an 
fallen gelassen" und ging „seit der Not der Kriegsjahre in die Ein­
fachheit eines ermländischen Pfarrhauses über". Der Nuf des 
Bischofs als Wissenschaftler war über die Grenzen des Landes hin­
aus unbestritten. „Der unterschiedslose, von Zeitdauer und Gegen­
stand erstaunlich unabhängige, gastliche, freundliche Verkehr machte 
ihm ausnahmslos die zahlreichen in Frauenburg einkehrenden 
Staats- und Provinzialbeamten abweichendster Richtungen geneigt" 
(E. Brachvogel). Bischof Augustinus verleugnete nicht die dem 
Ermländer eigene Kühle dem Fremden gegenüber; seine Freunde 
aber rühmen seinen nie versagenden Takt und seine große Herzens­
gute, vor allem seinen geistlichen Mitbrüdern gegenüber. Er war 
einem offenen Wort geneigt und liebte feingeschliffenen Humor eben­
so wie einen ausgiebigen Plausch mit dem einfachen Mann, was gar 
viele bei des Bischofs Firmreisen selber erfahren haben.

Mit dem Bischof Augustinus Vludau ist der letzte der ermlän­
dischen Bischöfe dahingegangen, die unmittelbar dem Apostolischen 
Stuhl unterstellt (exemt) waren. Er war auch der letzte, der auf­
grund der Bulle De salute animarum von 1821 gewählt worden war. 
Das Konkordat vom 14. Juni 1929 schuf neue Verhältnisse und eine 
neue Rechtslage. Allerdings find die Veränderungen im ostdeutschen 
Raum, die im letzten Jahr vor sich gegangen sind, so groß daß ihnen 
auch in naher Zukunft eine neue Ordnung auf kirchlichem Gebiet 
folgen muß. Gebe Gott, daß diese Korrektur für lange Zeit die 
letzte ist!

äem kelck 6er Kucke (Hsü
Entdeckung von Kunstwerken der Brüder Asam.

In der Pfarrkirche Gotteszell, einer ehemaligen Zisterzien­
serklosterkirche, wurde, wie der „Bayerische Anzeiger" berichtet, ge­
legentlich der Renovierungsarbeiten, die der Werkstätte für kirchliche

A
Kunst Ludwig Vogel in RegensVurg übertragen worden waren, eine 
Anzahl aus dem Jahre 1729 stammender Fresken aufgefunden, die 
in den letzten Monaten vom Kunstmaler Walter Scheidemandel in 
München zum größten Teil mit Staatsmitteln aufgedeckt und kon­
serviert wurden. Es sind Werke des Lhamer Malers Andreas 
Mertz, der auch die Kirchen in Arnschwang und Roding gemalt 
hatte, sowie des Malers Schöpf. An vier Säulen, des Mittelschiffes 
befinden sich die Vikder von Zisterzienserheiligen in Lebensgröße und 
an den Hochwänden vier Darstellungen aus dem Leben Mariens (Un­
befleckte Empfängnis. Tempelgang, Verkündigung und Darstellung 
Jesu im Tempel), die an Stelle zweier fehlender Bilder noch durch 
eine Geburt Mariens und eine Rast auf der Flucht nach Aegypten 
ergänzt wurden. Das Hauptbild, etwa 8 Meter hoch, und ohne die 
anschließende Architektur etwas 5 Meter breit, in der Apsis der 
Kirche über dem ehemaligen Mönchschor hinter dem niederen Hoch­
altar, wird im Laufe der nächsten Monate freigelegt werden. Durch 
einen zufälligen Fund des Paters Wilhelm Fink vom Benediktiner- 
kloster Metten vor wenigen Wochen in dem Werke „Historische Be­
schreibung verschiedener Städte und Märkte der kurfürstl. pfalzbaye- 
rischen Rentämter usw." von Meidinger ergab sich, daß es sich hierbei 
um eine „Himmelfahrt Mariens" aus der Hand des be­
rühmten Malers Cosmas Damian Asam handelt, während die 
Stukkaturen in der Kirche und besonders in der Sakristei auf seinen 
Bruder Egidius Asam zurückgehen.

„Euere Helden stehen oben vor Gottes Thron."
Die deutschstämmige Gemeinde in Perbat in Ungarn wöihte 

kürzlich ein Denkmal für 65 gefallene deutsche Helden des Weltkrie­
ges ein. Nach der kirchlichen Feier hielt ein ungarischer General in 
deutscher Sprache die Festrede; er sagte u. a.: „Trocknet Eure Trä­
nen! Eure Helden stehen oben vor Gottes Thron, und der Herr 
wird ihre Tapferkeit und ihren Opfertod belohnen. Wir aber wollen 
geloben, dafür zu sorgen, daß fie nicht umsonst gestorben find."

Verantwort!, für die Schriftleitung: Direktor Schlüsener, Brauns­
berg, Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski. Braunsberg. Verlag: Caritasvetband für die 
Diözese Ermland e. B.. L Kirchenftraye 2. Druck Nova Zeitungs- 
Verlag G. m. b. H. Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblaits, 
Braunsberg. Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg (Pr) 17340 

Verlag des Ermländischen Kirchenblatts Vraunsberg.

durch das Pfarramt «anaU. SS pfg^ Mnzrlnummrr
10 Vfg. Bet Postbezug vterlelfähri. 1^» «a Bestellgeld 1^8 ML.

Anfsrat» tosten» dte 8 mal gespaltene MUllmetrrzelle S Pf» k» 
Inseralenleü. - Schluß de» «uzel-eu-Annahme, Montag.

Suche f. weine Nichte, z Zt. Kö- 
nigsbg., Bauernt., kath., 28 I. alt, 
liebev. Wesen, reine Vergangenh., 
gut auss., sehr häusl u.wirt chaftl., 
mit ea. 4000 M Vermög. u. gut.

MmeWteo 

in gesich. Position. Beamt., Handw. 
oö. dgl. richt, ausf. Ang. unt. Nr. 74 
an das Erml. Kirchenbl. Braunsb. 
Es kommen nur Bewerber aus 
Königsb. in Frage, od. nach hier
versetzb., da m Wohng. frei wird. I kelbld-, wünscht auf dies. Wege ein
-- -----  -...............—............- solid., nett. kath. Mädel (auch v.
Kaufmann mit gutgeh. Lebens­
mittelgeschäft, 41 Jahre alt, gut 
ausseh., 1,70 gr., sucht paff. kath. 

ledemgeMliin
Bildzuschr. u. Nr. 68 an d. Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.--

Welches ebrl. kath. Mädel, m. gt. 
Charakt., häusl. u. wirtschaft!., gut 
ausseh., bis zu 33 I., möchte nach

sein? Ich bin Ostpr., 40 Jahr, alt, 
1,70 gr., kath., festangest. in einer 
Fabrik. Nur Bildzuschr. (w. zu- 
rückges.)u.Nr. 70 a.d Errnl-Kirchenbl.

Angest. in gut. Position, 24 I. alt, 
wünscht die Bekanntsch. ein. lieb., 
gut ausseh. kath. Mädels im Alt. 

s-«?^ W. Keimt
Zuschrift mit Bild unter Nr. 72 
a. d. Erml. Kirchenbl. Brbg erb.

Gebild, lebensfroh. Mädchen, 43 I. 
alt, jünger auss., brünett, schlank, 
1,65 gr., etw. Vermög. sowie Aus­
steuer vorh., wünscht die Bekannt­
schaft ein. kath. Herrn zw. 48-58 I. 
rw koirat Beamt. angen.,Wit- 
M.UMlll.wer nicht ausgeschl. 
Zuschr. u. Nr.SS a. d.Erwl.Kirchenbl. 

Ich suche für meine Tochter, 21 I. 
alt, kath., gebild., 1.72 gr., blond, 
schlank, gut auss., 25000 M Bar- 
vermög., einen paff Herrn (Arzt 
oder selbständigen ss
Kaufmann) zwck.^EeUV«L 
kennenzul. Zuschrift, unter kir. 6S 
an das Ermländische Kirchenblatt 
Braunsberg erbeten. Vermittlung 
verbeten. Verschwiegenh. zugesich.

Beamter, 28 I. alt, 1,74 gr., -un-

Lande) im Alt. bis zu 36 I. zw. 
kennenzul. Nur ernst- 
gem. Zuschr. mit Bild 

unter llr. 67 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Landw-, 29 I. alt, kath., 58 Morg. 
Land, sucht die Bekanntsch. eines 

netten katholischen Mädchens 

rw. «eirst
Vermög. v. 3000 RM aufw. erw. 
Nur ernste Zuschr. mit Bild erb. 
u. Nr. 73 a.ö. Erml. Kirchenbl Brbg.

Gebild., jüng. kath. Landwirt wird

klnkeirst
in gr. Erbhof geboten. Zuschriften 
unter Nr. 6S an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

20 j. Sportmädel, kfm. Angestellt., 
gut auss., wünscht Bekanntsch. m. 

N E 5pA«. »eilst. 
Zuschr. m. Bild u. llr. 66 an das 
Erml. Kirchenbl. Vrsbg. erbeten.

Viv au!
«ler kücksvitV mit «tvr vottvo 

rn versvlien.
Vtv Iiicktlrllrler »in«! «o- 

rort rueUckrusrearlen
kitte ttaißLIrortolrelleKea.

Bauerntocht., jetzt als Wirtin tät., 
47 I alt, ruhig u. wirtschaft!., sucht 
ein. kath. Herrn in sich. Existenz 

rw. Heirat 
kennenzul. lWitw. nicht ausgeschl.) 
Etw. Verm. u. Ausst. vorh. Zuschr. 
m.Btld u. Nr. 71 a.d. Erml. Kirchenbl. 
— t

Ich suche ehrliche, kinderl. kath.

WWM
Meldungen erbittet 

kk.lt. ttosaig, klbing, ki«Iw»tk. 1-Z

s-isllet, lssl 
und 

verbreitet 
Susr

Srmlsnd. 
Kircbsnblett

Ich iuche zum 
1. März 40 eine 
kinderliebe kath. 
ÜMtoMk 

z. Hilfe ö. Frau 
(u. Geflügel) m. 
Familienanschl.
Kleinbesitzer­

tochter n. unter 
17 I. erwünscht. 
Zeugnisse erbet. 
Bauers, kok», 

Heistern 
bei Mehlsack.

Von sof od. 1. 3. 40 für meinen 
kinderreich. (5 Kind.) Stadthaus!). 
S.UL SmWW 

gesucht Keine Heizung^und keine 
große Wäsche zu besorgen 
vsnkprokunLt krsnr rrimdrsm.

KöntgsDerg Pr »Lawsker Allee 12

Für gepfl. 3 Pers.-Haush. m Kö- 

SLiLKMgeWn 
gesucht Angebote mit Zeugnissen 
unter Nr. K« an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Suche z. 18. 2. od. spät, fleiß., ge­
wandte, kinderlb. (1 Mädel, 10 I.) 
fntb KIM» mit gut. Kochkennt- lllU). vtM Nissen s Landhaus, 
halt v. 600 Morg. im Krs. Heils- 
berg. Meld. m. Zeugnisabschr. u. 
Nr, 62 an ü. Erml. Kirchenbl. Brsbg.

Ich suche zum 15. 3. 40 für mod. 
gepfl. Billenhaush. (3—4 Person.) 
tüchtig., saubere, 
kinderliebe kath «»»»»«« 
mit gt. Kochkenntn., die auch Haus­
arbeit über». 2. Mädchen Vorhand. 
Meld, m Lichtbild, Zeugnisabschr. 
und Gehaltsanspr. zu richten an 

Rechtsanwalt vr. Hin»
Königsberg Pr., Kastamenallee S.

Weg. Berh mein, jetzig, suche ich 
z. 15. 2. od eiw. spät, gebildet., 

zuverlässiges katholisches
M sUWMitl, 

lebensfroh u.z. Kindern sich hingez. 
fühlend, zu 2 Kind, im Alter von 
2'/« u. 1'/» Jahr, in Dauerstellung. 
Meld. m. Zeugnisabschr., Gehalts- 
ansp. u Lichtb. an krau Ne«l«lg «ein. 

kldiag. Kilo» Nitterrtr. 17.

Die Stellungsuchenden 
erwarten Rücksendung ievtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zetgenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Apzeigen bitten wir 

kein« Originalzeugnisse 
beiMsnaen! . 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.



- ■■-»■g, d. 11. 2, ( 1. F as tensor ntag )
"..j. . ..außon; 6,7, 8 Uhr Gemeinschaf tsmesse für die Jugend.
9 Uhr hl. Messe mit kurzer Predigt (Kpl. Evers ),
18 Ihr Fastena nd.ach r i?nl Fastenpredigt_ (_ P. Mianecki ) . 
wochentags; Hl. kesser 6,30, 7,1Ö, 8 Unr. Dienstag 6,15, 
7 Uhr Gemeinschaftsmesse für die Jugend; 8 u. 9-Uhr hl.LI. 
Freitag 6,15; 7,8 und 9 Uhr. 17 Uhr Kreuzwegandacht. 
Deichtgelegenheit: Sonnabend von 16 und 20 Uhr; Sonntag von 
6 Uhr früh an. An den lochentagen nach den ersten zwei hl. 
Liessen.
Kollekte für den Priesternachwuchs mit Opferwoche. 
Uochenaienst: Kaplan Zimmermann.
Gem., Messen: Sonntag 8 Uhr. und Dienstag 7 Uhr für die Jugend. 
Kinderseelsorgsstunden, Auuahmeunterricht, Entlassungsunter— 
richt planmäßig.
Kinderseelsorge. Helfer und Helfer innen der Kinder:
Donnerstag, den 15.II. um 16 Uhr Versammlung im Schulzimmor. 

Gebet: Dienstag -- Mittwoch früh.
dogrepjj ßnbetungsstunde während des ewigen Gebetes Dienstag 
2p..;. 1.5 Uhr für die gesamte Jugend.
Fje? er und Hüttor; Der 2 Kreis mit Frau Schmauch trifft sich 
ar ll': 9' -Woc a 20 Uhr im Heim der Propstei, 
; ; 'beusschule der männlichen Jugend:
yz c *. ~ : ag, den 13 . Februar für die Jungnänner; Freitag, den 
16, Februar für die Jungen. Beginn bereits 20 Uhr im Pfarr- 
biiro?

Bücherausgabe jeden Donnerstag von 17-19 Uhr» 
Zlchtnor:yt: Sonntag, den 11. Februar ist um 10 Uhr Gottes^-!, 
dienst m der Schule,
Aus den Pfarrbüchcm von_St. _Ui ko'! al .

Renate Margarete Diegner; Ilse Rita Eichler: Gode— 
hard Wilhelm Murkisch; Ute Christa Flugg; Johannes Dietmar 
Borowski; Ursula Lenk, Bernhard ^uhn, Margot Christel Diet­
rich; Edeltraud Schulz; halrraud Maria Lindner; Renate 
Ihimm; Renate Mischak; Helga ndam, Kva—Maria Feßncr; Monika 
Rusa Gurk.
.pr^uun^mi Schmied Kurt Bachmann und Maria Ruttkowski, beide 
in nibing»

nv. Rentenempf. Elisabeth Wichmann geb, Gerigk 
u-rüasb'i. 5, 77 Jähre; Jnv. Rentenempf» Wilhelmine Diesner 
geb. Pohl, Neuegutstr. 7, 78 Jahre; Frau Hildegard Schulz 
geb. -ippel, Hochstr. 12, 30 Jahre; Lothar Schrader, Scham— 
hozs^str» 10 8P2 Std»; Reichsbahnobersekr. A.D. Max Kewitsch 
Hoc hme „ sterstr. 11, tj Jahre; Schuhmacher Anton Sonntag 
ha.. ■. c n. d 11 r g er dämm 36, 63 Jahre; Htyntaere Maria Haase geb 
Gehrke, Üeuegutstr.l 89 Jahre; Alters- rent. Empf. Vincent ” 
Steyfen, bailstr. 2, oO cahre; Schneidermeister Joseph Soko— 
louski, Komnickstr. 27,-57 Jahre.
AMKipkpt^^ Angestellter Gerhard Ptach, Elbing und

Maria Schwalke, Elbing.
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Nusgabe für Ckbing unö Umgegenö Lkbing, 18. Zebruar 194VNr. 7/9. Jahrgang

Es gibt keine Religion und Weltanschauung, die Größeres über 
den Menschen aussagt, als das Christentum. Schon das, was es über 
den Menschen sagt, wie Gott ihn ursprünglich gewollt hat, den Men­
schen der paradiesischen Herrlichkeit, den Menschen der „Urstands- 
gnade", überragt alle rein naturhafte Menschengröße. Aber der 
Christ trauert dieser verlorenen Herrlichkeit nicht nur nach. Noch 
Größeres weiß sein Glaube zu künden von dem erlösten Menschen.

Zunächst: Der Christ macht sich nichts vor über den wahren Zu­
stand des Menschen. Es gibt keinen echteren Realismus als den des 
christlichen Glaubens. Er weiß, 
vaß der Mensch aus sich ver­
loren ist. Er ist durch die 
Sünde aus seiner Herrlich­
keit herausgefallen. Aus sei­
ner eigenen Schwerkraft stürzt 
er auf das Nichts zu. Aus 
eigener Kraft kann er nicht 
mehr hoch. Wer das nicht 
ficht, täuscht sich selbst. Alle 
Versuche, sich selbst zu erlösen, 
sind Münchhausenstreiche, der 
allein es fertig brächte, sich 
am eigenen Schöpf aus dem 
Sumpf herauszuziehen. Der 
Mensch, der Gott losgelassen 
hat. kann aus eigener Kraft 
nicht mehr zu Gott zurück 
Nur Gott kann den Menschen 
wieder zu Gott emportragen. 
Das ist echter Realismus, wie 
die Kirche am 2. Fastensonn­
tag betet: „Gott, Du siehst, 
daß wir aus eigener Kraft 
nichts vermögen . . (Ora- 
tion). „Die Aengste meines 
Herzens mehren sich, aus mei­
nen Nöten rette mich, o Herr! 
Sieh an mein Elend und 
mein Mühen, vergib mir alle 
meine Sünden" (Graduale). 
Dieser Schrei nach Erlösung ist 
ganz echt menschlich. Aber der 
Christ weiß, daß er erlöst 
ist. „Sagt Dank dem Herrn, 
denn Er ist gut, denn ewig 
währet Sein Erbarmen. Wer 
könnte schildern Gottes Wun­
dertaten, wer künden Seinen 
Ruhm?" (Traktus).

Gottes Wundertat, das ist 
die Erlösung durH Ie- 
sus Christus. Durch Cbri- 

stus ist der Mensch in seinem Sturz aufgefangen und wieder zu Gott 
emporgehoben worden. Der erlöste Mensch, das ist der Mensch „in 
Christus Jesus." Er hat in Christus einen neuen Anfang 
bekommen; eine ganz neue Existenz. Er ist der ..heilige" Mensch 
geworden. Heilig zunächst nicht aus eigener Leistung, aus eigenem 
Vollkommenheitsstreben. Sondern heilig „in Christus Jesus". Christi 
Heiligkeit ist ihm zuteil geworden. Er ist mit Christus „überklei- 
det" worden, hat Christus „angezogen". Christus ist seine Heilig­
keit. Was ihm so durch das Erbarmen des Herrn geschenkt worden 

ist, soll er sich zu eigen machen. 
Er soll heilig wer dem 
„Das ist der Wille 
Gottes, eure Heili­
gung" (Epistel). Er soll 
den"alten Menschen ausziehen, 
soll als neuer Mensch „wan­
deln Gott zu Gefallen". Das 
ist der Anruf der Fastenzeit 
an den Menschen, diesen neuen 
Lebensstil der heiligen Men­
schen in sich zu verwirklichen, 
innerlich und äußerlich, in 
all seinen Lebensbeziehungen. 
(Epistel). Denn er ist „beru­
fen zur Heiligung in Christus 
Jesus, unserm Herrn".

Wie aber müßte dieser 
„heilige Mensch" in Wirklich­
keit aussehen? Der - Mensch, 
den das innere heilige Leben 
vollständig durchformt hat? 
Christliches Leben ist hier aus 
Erden ein Leben, „verbor­
genin Gott" Wie Christi 
Herrlichkeit während seines 
Erdenlebens verborgen war, 
so ist auch des Chrrsten Herr­
lichkeit während seines Pil­
gerstandes auf dieser Erde 
„verborgene Herrlichkeit". Es 
'st gekleidet in menschliche 
Armseligkeit, Zerbrechlichkeit, 
Hinfälligkeit. Wie es aber im 
Keime jetzt schon ist und wie 
es einst offenbar werden wird 
in Herrlichkeit, das zeigt uns 
die Verklärung des 
Herrn. Das ist die eigentliche 
Wirklichkeit des Gottmenschen 
Jesus Christus: der ver­
klärte Herr. So wie Er 
in der Verklärung seinen
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II Rdie OlMSMW I
„Dieser ist mein geliebter
Sohn Matth. 17. 1—S.

In jener Zeit nahm Jesus den Petrus, Jakobus und -essen Bru­
der Johannes mit sich und führte sie abseits auf einen hohen Berg. 
Dort ward er vor ihnen verklärt. Sein Angesicht leuchtete wie die 
Sonne, und seine Kleider wurden weih wie der Schnee. Und flehe, 
es erscheinen ihnen Moses und Elias und redeten mit Ihm. Da 
nahm Petrus das Wort und sprach zu Jesus: „Herr, hier ist gut sein 
für uns; willst du, so wollen wir hier drei Hütten bauen, dir eine, 
dem Moses eine und dem Elias eine." Und stehe, während er noch 
redete, überschattete sie eine lichte Wolke. Und eine Stimme erscholl 
aus der Wolke: „Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem ich mein 
Wohlgefallen habe; ihn sollt ihr hören." Als die Jünger dies ver­
nahmen, sielen fie auf ihr Angesicht und fürchteten sich sehr. Jesus 
aber trat hinzu, rührte fie an und sprach: „Steht auf, fürchtet euch 
nicht!" Als fie ihre Augen erhoben, sahen fie niemand als Jesus 
allein. Während fie dann vom Aerge Herabstiegen, gebot ihnen 
Jesus: „Saget niemand etwas von der Erscheinung, bis der Menschen­
sohn von den Toten auferstanden ist."

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 18. Februar: 2. Fastensonntag. Semidupl. Violett. 2.

Gebet vom hl. Simeon, Bischof und Märtyrer. 8. Gebet zu allen

Heiligen. Credo. Fastenpräfation.
Montag, 19. Februar: Bom Wochentag. Violett. 2. Gebet zu allen 

Heiligen. 3. Gebet für die Lebenden und Verstorbenen.
Dienstag, 20. Februar: Bom Wochentag. Violett. Messe wie am 

Montag.
Mittwoch, 21. Februar: Vom Wochentag. Messe wie am Montag.
Donnerstag, 22. Februar: Petri Stuhlfeier zu Antiochien. Dupl. 

maj. Weih. Gloria. 2. Gebet vom hl. Apostel Paulus. 3. Gebet 
und Schluhevangelium vom Wochentag. Credo. Apostelpräfation.

Freitag, 23. Februar: Hl. Petrus Damianus, Bischof, Bekenner und 
Kirchenlehrer. Dupl. Weih. Gloria. 2. Gebet und Schlutz- 
evangelium vom Wochentag. Credo. *

Sonnabend, 24. Februar: Vigil des Festes des hl. Apostels Matthias.
Violett. 2. Gebet und Schluhevangelium vom Wochentag. 3. 
Gebet von der allerseligsten Jungfrau.

Der Weg zur Passion
Bibellesetexte für die 2. Fastenwoche

„Der Menschensohn wird in die Hände der Menschen überliefert 
werden; sie werden ihn töten, aber drei Tage nach seinem Tod wird 
er auferstehen". (Mark. 9, 31).
18. Febr.: Markus 9, 2—13: Aus Licht in Nacht.

2. Moses 34, 27—35; Moses am Sinai.
19. Febr.: Markus 9, 14—29: Geheimnisvolle Kräfte.
20. Febr.: Markus 9, 30—32: Die 2. Leidensansage.
21. Febr.: Markus 9, 33—50: Der Ernst der Nachfolge.
22. Febr.: Markus 10, 1—12: Jesus und die Ehe.
23. .Febr.: Markus 10, 13—16: Jesus und die Kinder.
24. Febr.: Mark. 10, 17—31: Jesus und das Geld.

Jüngern offenbar wurde, dah sie geblendet zu Boden fielen und sie 
nur den einen Wunsch hatten, dah es immer so bleiben mochte, so 
mühte der Herr eigentlich immer auf Erden gewesen sein, wenn er 
nicht gleichsam durch ein ständiges Werder diese seine eigentliche 
Herrlichkeit in sich zurückgehalten hätte. Das aber ist auch das Bild 
des christlichen Menschen, auf das hin der Christ jetzt schon in Be­
wegung ist. Christenleben ist Leben hin zur Verkla­
rung. Der Keim der Verklärung ist jetzt schon in ihm. „Einst 
aber wird offenbar werden, was wir wirklich sind." Einst wird seine 
innere Herrlichkeit, die der Gotteskindschaft, des göttlichen Lebens 
in ihm, durchbrechen und wird auch den Leib mit hineinreihen in 
die Lichtherrlichkeit seines inneren Lebens. Christliche Erlösung ist 
nicht nur etwas Geistiges, nicht nur eine „seelische Angelegenheit". 
Auch der Leib nimmt teil an der Erlösung durch seine einstige Ver­
klärung. So soll der Mensch seinen Leib hienieden schon dafür be­
reiten. Auch das ist ein Sinn des Fastens, daß es den Leib des 
Menschen „aufbereitet" für die kommende Herrlichkeit. Nicht der 
getötete, sondern der durchgeistigte Leib ist das Ideal des christlichen 
Menschen.

Laßt uns in diesen Zeiten festhalten in unsern Herzen den Glau­
ben an unsere einstige Verklärung! Immer ist es die Kirche, in der 
das Wesen des Menschen, seine wirkliche Größe, vor aller Zerstörung 
gesichert ist. Die Kirche rettet nicht nur Seelen, sie rettet die 
Menschheit. Josef Lettau.

Viirer» Blesse
Zum Bild auf der Titelseite.

Der Legende nach geht die Darstellung, die man als EregoriuS- 
Messe bezeichnet und die sich im Mittelalter sehr häufig findet, auf 
eine Erscheinung zurück, die Papst Gregor der Große (590—604) ge­
habt haben soll. Ihm sei während der hl. Messe in der Kirche S. 
Lroce in Rom der Heiland in der Gestalt des Schmerzensmannes er­
schienen. Wahrscheinlich geht die Darstellung der Gregorius-Messe 
unmittelbar zurück auf die sehr alte und beliebte des Schmerzens­
mannes. (Das Erml. Kirchenblatt veröffentlichte in Nr. 5/40 Dürers 
Schmerzensmann und gab dazu einige Erläuterungen). Die Idee des 
eucharistischen Wandlungswunders wurde mit der des 
Schmerzensmannes verbunden. So sehen wir Christüs als Schmer­
zensmann mit den Wunden und Werkzeugen seines Leidens' und 
Sterbens auf dem Altar und vor ihm Brot und Wein in Christi Leib 
und Blut verwandelt. Anbetend kniet vor dem Altar Papst Gregor 
d. Gr., rechts und links von ihm Diakonen. Im Hintergrund find 
weitere kirchliche Würdenträger zu erkennen. Dürers höchst ein­
drucksvolle Darstellung, die wir heute veröffentlichen, stammt aus 
dem Jahre 1511.

Sott unö öie stärksten Dataillone
Ein Sprichwort aus der Aufklärungszeit sagt: „Der Herrgott ist 

immer mit den stärksten Bataillonen." Die Aufgeklärten' brauchten 
ja, wie fie meinten, keinen Gott. Der Mensch vermochte alles allein. 
Auch im Kriege zu kämpfen und zu siegen. Die Zeit der französischen 
Revolution schien diesem menschlichen Größenwahn recht zu geben. 
Frankreichs Macht begann einen unerhörten Aufstieg zu nehmen. 
Napoleons militärisches Genie fubrte die französischen Waffen zum 
Gipfel des Erfolges. Auf der Höhe seines Ruhms und seiner Macht 
aber mußte Napoleon erfahren, daß es doch noch etwas gab, das stär­
ker war als seine Bataillone, stärker als seine Febdherrnkunst. „Mit 
Mann und Roß und Wagen hat ihn der Herr geschlagen", sang in 
den Freiheitskriegen ein deutscher Dichter. Nach menschlichem Er­
messen hätte Napoleons Zug nach Rußland den Sieg an seine Fah­
nen heften müssen. Der große Imperator kam als einsamer Flücht­
ling im Schlitten zurück über die russische Grenze.

Die letzte Entscheidung über das Schicksal der Nationen liegt also 
nicht in Menschenhand, wenn dem von Gott dem Menschen verliehenen 
freien Willen auch die weitgehende Ordnung der irdischen Dinge an­
heimgegeben ist. Daher beten wir gerade in den Zeiten ernster 
nationaler Spannungen besonders eifrig zum Herrgott, unserem 
Volke seinen Schutz und seine Hilfe zu gewähren. Wie viel mehr 
noch im Krieg, in dem für Volk und Staat meist Leben und Bestand 
von dem Ausgang abhängt.

Wie offenkundig manchmal Gottes Hand im Kriege wirkt, zeigt 
ein Beispiel aus dem Leben des namentlich in Süddeutschland viel 
verehrten ?. Jenningen. Während der Raubkriege Ludwigs 
LIV. bedrohten zweimal französische Heere seine Heimat. Durch sein 
und der ganzen Stadt Gebet wurde erreicht, daß beide Male der 
Feind sich zurückzog, bevor er das Lösegeld eingetrieben hatte. Nie­
mand hat damals daran gedacht, daß Gott auf der Seite des Stärke­
ren sei, auch wenn er im Unrecht war. Das gläubige Volk war 
überzeugt, daß das Gebet des heiligmäßigen Jenningen und sein 
eigenes Flehen zum Himmel aufgestiegen war und Gottes Schutz über 
die Heimat erlangt hatte. Darum wurde das ersparte Lösegeld auch 
zum.Bau einer Kirche verwandt.

Wie in jedem Irrtum gewöhnlich ein Körnchen Wahrheit ent­
halten ist, so auch in dem angeführten Sprichwort. Und das Körn- 
ift dies: Gott gibt den Erfolg, wie er will. Aber er gibt ihn nicht 
dem Faulen, dem Saumseligen. Gott will, daß auch der 
Mensch alles tut, was in seinen Kräften steht, um sein Ziel, den Er­
folg, den Sieg zu erreichen. Nicht das Gebet allein, auch die 
mutige Tat zieht Gottes Hilfe herab. So ist es auch heute in 
dem schweren Kriege unseres Vaterlandes neben dem beharrlichen 
Gebet unsere Pflicht daheim, durch unermüdliche Arbeit und Aus­
dauer, die Pflicht der Männer draußen, durch Tapferkeit und Opfer­
mut unsere Bataillone zu den stärksten zu machen. So stark, daß 
auch nach menschlichem Ermessen der Sieg verbürgt erscheint. Dann 
dürfen wir hoffen, daß der Herrgott auf unser Gebet hin noch ein 
übriges tut. . ,

Es ist nicht unsere Sache, Gottes Ratschlüsse zu erforsHen. Er 
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hat diesen Krieg zugelaffen. An uns ist es, uns darin zuLewäh - 
ren. Bon diesem Blickfeld aus betrachtet, darf man auch den Krieg 
als Gottes Stimme bezeichnen. Sie ruft den einzelnen und das Volt. 
Sie wartet auf unsere Antwort. Wir haben Gott zu geben, was 
Gottes ist, auch in jenen Zeiten, wo das Vaterland von uns das 
Seine verlangt. Aber diese Hingabe an Volk und Staat ist hin­

wiederum Gottes Gebot. Da ist nicht zu jammern und zu weh­
klagen. Das ist etwas für Waschlappen, aber nicht für aufrechte 
Lhristen, die im Eottvertrauen leben. Im Kriege, wenn das Leben 
schwer, die Opfer groß sind, Gott zu loben und seine Stimme zu 
hören und ihr zu folgen, ist jedenfalls verdienstlicher, als im satten 
Frieden ihm für Glück und Wohlleben dankev Z.

Laternen Lhristi
Die einzige Bibel.

Drei Hütten will Petrus auf dem Verklärungsberge bauen. Im­
mer in der Nähe dieser himmlischen Herrlichkeit bleiben. Nicht nur 
stets den verfolgten und angegriffenen und mißverstandenen Heiland 
sehen. Weil es so gut ist, den Meister zu schauen, wie er wirklich 
ist, darum immer hier oben auf dem Tabor bleiben und nicht mehr 
in die Täler der Menschen zurückmüssen.

Wie hat das den drei Jüngern wohlgetan, sich in dem Glanz der 
göttlichen Sonne wärmen zu können! Wie tut das uns wohl, wenn 
wir schon irgendwo einen Menschen treffen, der wirklich ein Christ 
ist, dem das innere Leuchten anzusehen ist, aus dessen Gestalt etwas 
Verklärtes kommt, dem der innere Glanz aus den Augen strahlt!

Solche Menschen sind die Apologetik Christi für unsere Tgge. 
Wenn die gottfernen Zeitgenossen meinen, die Christenheit hätte, 
ohne es zu wissen, das Christentum abgeschafft, so konnte diese Mei­
nung wahrscheinlich deswegen entstehen, weil das christliche Leben 
äußerlich nicht mehr das auszudrücken scheint, was es innerlich ist. 
Weil anscheinend nicht mehr genügend Lhristen da sind, die ihren 
Mitmenschen jene Werte vorleben, die oas Leben der Gnade im 
Menschen aufblühen läßt.

Werte können aber nicht von fern konstatiert werden. Werte 
muß. man persönlich erfahren. Solche Glieder braucht die Kirche 
unserer Zeit, die den anderen die Verklärungswerte des Christus- 
glaubens vorleben, die durch ihr Vorbild eine Nachfolge möglich 
machen. Nur wenn wir alle „Laternen sind, in welchen das Licht 
Christi leuchtet", können wir die Aufgabe der Gegenwart erkennen, 
nach welcher wir durch unser persönliches, Vorbildleben jene „einzige 
Bibel sein muffen, welche die Welt heute noch liest".

So scheinen uns auch die drei bevorzugten Apostel Petrus, Ja- 
kobus und Johannes einen Hinweis darauf geben zu können, in wel­
cher menschlichen Möglichkeit die „Verklärungswerte" in die Welt 
gebracht werden sollen.

Ultraviolett.
Wenn Christus als ersten und immer bevorzugten Jünger 

Petrus auf den Verklärungsberg nimmt, so scheint seine Vorliebe 
fiir diesen so begeistert glaubensfrohen Apostel gerade daher zu kom­
men, daß er so wurzelfest im Glauben steht, so weitausgreifend im 
Wurzelwerk und sicher wie ein Baum, der Wind und Wetter trotzt, 
weil er jene Treue zeigt, welche das Evangelium seinen Hörern als 
freiwillige Vorleistung auferlegt, weil er jenes große Wort gespro­
chen hat: „Wir haben erkannt und geglaubt, daß du bist Christus, 
der Sohn des lebendigen Gottes".

Menschen, die so wie Petrus den „Verklärungswert" einer über­
natürlich fundierten Glaubensüberzeugung vorleben wollen, müssen 
glaubhaft machen können daß die Bindung an Christus wirklich zum 
Anfang eines neuen Lebens wird, daß Jesu Maßstäbe, Wertungen 
und Ziele, die der Glaubende zu seinen eigenen macht, seiner Per­
sönlichkeit eine ganz bestimmte Form zu geben in der Lage sind.

Sozbert von kelheim
Von Johannes Kirschweng.

Es wird erzählt: Als im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts 
in Frankreich der Kampf gegen die Kirche tobte, da unternahm es 
einer der Anführer dieses Kampfes, eines Tages im Angesicht einer 
der großen französischen Kathedralen zu reden. Er hatte sich aber 
wohl zu viel zugetraut. Die Kathedrale redete gewaltiger als er, 
Er geriet ins Stammeln und Stottern vor dieser stummen Sprache, 
es wurde immer hilfloser, was er sagte, und als er endete, da war 
der Mißerfolg so deutlich, daß in dem frommen Volk des Landstrichs 
das Gerücht aufkommen konnte, ein paar heimlich an der Versamm­
lung teilnehmende Priester hätten während der Lästerrede den Exor- 
zismus, die große Beschwörung der Kirche, gebetet und seien also des 
bösen Geistes und Widersachers Herr geworden

Wir sind davon überzeugt, daß der Haß gegen die Kirche Christi 
sich oft genug aus dem Haß des Widersachers Gottes selber nährt, 
und wir glauben auch, daß der Geweihte diesem Haß mit heiligem 
und beschwörendem Wort beizukommen vermag. Aber daran zweifeln 
wir, daß dieses letzte, geheimnisvollste Mittel in diesem besonderen 
Fall nötig gewesen sei. Wir möchten viel eher glauben, wie wir ja 
auch schon sagten, daß der Anblick der Kathedrale selber eine heilige 
und mächtige Beschwörung gewesen sei, ein Wort der Weche und des 
Gebetes, des Glaubens und der Liebe, gegen das alle Worte des 
Hasses und des Unglaubens nicht aufzukommen vermochten. In der 
kirchlichen Kunst — wo sie diesen Namen wahrhaft verdient — er- 
Weint alle Größe und Würde und Anmut des menschlichen Geistes 
überstrahlt und vollendet von der Majestät des Heiligen Geistes. 
Daher kommt es, daß vor ihr die Glaubenslosen und die Liebelosen 
«hilflos und so verlegen werden, daß sie angesichts ihrer Mühe 
Kauen, auch nur einen von den tausend Sätzen der Antlage und der

Die meisten Mitmenschen, die von Christus nichts wissen wollen, 
sind ja nicht ungläubig sondern unwissend. Warum? Weil sie kaum 
auf einen Menschen treffen, der einen so starken und lebendigen Ein­
druck vom Ewigen aus sich herausstrahlt, daß ihre Zweifel und Be­
denken kapitulieren müssen.

Wenn bei der Erkenntnis der Wahrheit die größte Chance die 
Liebe ist, dann noch viel mehr bei der Verbreitung der Wahrheit. 
Solche Christen bringen Verklärung in die Welt, die mit emer 
liebenden Sicherheit davon überzeugen können, daß hinter den Din­
gen dieser Welt jene andere große, übernatürliche steht, so sicher und 
wirklich, wie im Sonnenspektrum jenseits der äußersten roten und 
violetten Strahlen ganze Serien von Farben demonstrierbar sind, 
auch wenn sie ohne weiteres dem menschlichen Auge noch nicht sichtbar 
sind. Menschen, die das „Ultraviolett" der christlichen Weisheit zei­
gen wollen, müssen, ganz einfach gesagt, ein „lebendiger Katechismus" 
sein, und durch ihre liebende Begeisterung für dieses Buch müs­
sen sie jenes Wort Lügen strafen, das da sagte, daß „mit dem Fort­
schritt der Aufklärung auch der Katechismus verschwinden würde" 
(Kant).

Der Mitte Gesetz.
Der zweite Apostel, der auf den Verklärungsberg steigen darf, 

istIakobus. Er, der, „eine Säule der Kirche", als erster den Mar­
tertod starb, galt von alters her als der Typus des christlichen Aske­
ten. Wenn auch seine Methoden der Kasteiuung unserer Zeit nicht 
angemessen scheinen, so gilt dieses doch unvermindert fort: Wo das 
Verklärte, Seelische und Übernatürliche am Menschen strahlen soll, 
ist es notwendig, daß das Erbsündige im Menschen zurückgedrängt 
und. überwunden werde. Was das bedeutet, sagt der hl. Jgnatius 
in seinem Exerzitienbuch: „ . . . daß der Mensch alle Unordnung 
von sich abtue, um so lauter den Willen Gottes suchen und finden 
zu können".

Nur jener ist vergeistigt und lebt ein verklärtes Leben, der sich 
irgendwie selbst die Fesseln der Zucht angelegt hat. Wer den Fels 
werfen will, muß zuerst den Stein schleudern können; und wer den 
Berg stürmen will, muß erst über Stufen gehen lernen; wer anderen 
Beispiel und Maß sein will, der muß erst durch seine Selbstbeherr­
schung „die Fluten seines Lebens für den Geist schiffbar machen".

Weil jeder irgendwie zuzeiten mit dem Uebermaß zu kämpfen 
hat, bleibt die Selbstzucht im inneren Programm eines jeden Chri­
stenlebens. Jeder betört sich selbst, der nicht in letzter, klarster Wach­
samkeit steht. Daß er dabei nicht lebensfremd wird, ist schon oft be­
tont worden. „Keine Frucht der Werke Gottes weisen wir ab, wir 
mäßigen uns nur im Genuß derselben, damit wir sie nicht in maß­
loser oder schlechter Weise gebrauchen." (Tertullian.)

Wonach jede christliche Askese strebt, ist dieses: „ . . . daß die 
menschliche Würde, der die Maßlosigkeit Abbruch tut, durch heilsame 
Abkehr von aller Uebertreibung wiederhergestellt werde" 
(Gebet der Kirche am Donnerstag nach Passionssonntag).

Herabsetzung, die sie geplant hatten, halbwegs erträglich zu Ende 
zu bringen.

Wir wissen, daß der Gott, an den wir glauben trotz all unserer 
Armseligkeit und der sich geoffenbart hat in seinem Sohn Jesus Chri­
stus, daß er am machtvollsten und tröstlichsten redet in unseren Herzen, 
aber wir wissen auch das andere, daß es ihm gefällt, vielfach und auf 
vielerlei Weise zu reden, und wir sind dankbar für jedes Wort, auch 
wenn es in Stein gemeißelt ist oder in Holz geschnitzt, auch wenn es 
in Farben erglüht oder in Orgeltönen erbraust. Alle Verwalter die­
ses Wortes aber, wie immer es auch gesprochen wurde, werden in 
Ehren sein bis zum Ende der Tage, und darum ziemt es sich wohl 
auch, jene Namen zu nennen, die dem Gedächtnis des Tages entfallen 
sind — es hat ja so viel Nichtiges zu behalten! —, die aber vor Gott 
und vor der wahren Geschichte unsterblich sind.

Gozbert von Kelheim, der einem bayerischen Grafen- 
goschlecht entstammte, ist einer der großen deutschen Förderer der 
christlichen Kunst gewesen, und mancher Name, der eine Zeit lang zu 
prunken vermochte und vor dem dieser frühe Name Gozberts dann 
verschwand, wird auf die Dauer viel weniger Bestand haben als er.

Gozbert wurde im Jahre 982 Abt von Tegernsee. Diese Zeit 
kurz vor der Wende des ersten Jahrtausends war eine Zeit tiefer 
Angst und Beklemmung. Die Menschen, sie mit dem zu Ende gehen­
den Jahrtausend das Ende der Welt erwarteten, wollten von der 
Zeit und ihren Forderungen nichts mehr wissen. Ihnen schien, die 
einzige vernünftige und menschenwürdige Beschäftigung sei, in Zer­
knirschung und Vußgeist dem Ende entgegen zu harren. Und da nun 
war Gozbert das wunderbare Beispiel eines Menschen, der in allen 
Erschütterungen und in allen Aengsten nicht vergißt, daß wir dem 
Herrn nicht nur in Furcht und Zittern, sondern auch in Lobgesängen 
und mit Harfenklang dienen sollen, mit anderen Worten: das Bei- 
soiel eines Menschen, der auch in der allgemeinenn Untergangs­
stimmung nicht darauf verzichten wollte, diese arme und doch so selige 
Welt in den Dienst der göttlichen Ehre zu stellen, so daß der Schat-
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Menschlichkeit.
Der dritte Apostel des Verklärungsberges ist Iohannes, den 

man den „menschlichsten" der Apostel genannt hat. seiner Gestalt 
und seiner Lehre von der Liebe wegen.

Je mehr die Umwelt jenes Nietzschewort nachbetet: „Der Mensch 
ist etwas, was überwunden werden muh", scheint gerade richtig zu 
sein, dah der Typus der Heiligkeit unserer Tage sein muß, „wo die 
Liebhaber Gottes bis auf den Grund Menschen sein werden" (E. 
Thibon).

Nach wie vor ist der Mensch die Voraussetzung des Christen. 
Eine köstliche Art Mensch zu sein, ist der heute notwendige Beweis 
auf wurzelechtes Glaubensleben.

Während des Weltkrieges schrieb der Philosoph Scheler von 
jener „besonderen Stilform katholischer Menschlichkeit". Er schil­
derte aus seiner Krkegserfahrung heraus, daß die Menschen geschlos­
sener katholischer Gegenden ihm weitherziger, milder, friedfertiger 
vorgekommen wären. Besonders auffällig wäre deren tiefer hinge­
gebene Weltfreudigkeit, ihre heitere Harmonie, ihre volksverwur- 
zelte Naivität, ihre vertrauliche und unbekümmerte Art, aus leben­
digen Traditionen heraus zu leben und das Gewachsene immer mehr 

zu lieben als das wenn auch noch so klug Gemachte.
A^FA^r Mensch ersehnt nur eins: Das Höchstmaß vem 

Menschlichkeit zu erreichen. Natürlichkeit folgt der Innerlichkeit aus 
dem Fuß. Und wenn oft zu beklagen ist, daß bei heiligen (und heilig 
sein wollenden) Personen oft ihr Menschliches zu kurz ist, dann P 
es eine Forderung an jeden ganzen Christen unserer Tage, dafür zu 
sorgen, daß mit oer Heiligkeit auch seine Menschlichkeit mitwächst. 
^zenem Ziel entgegen: Nicht daß der Mensch über sich Hinauswachse, 
daß er ein Uebermensch werde, sondern daß er ganz ein 
Mensch sei.

Der kleine Weg.
„Wer wird hinaufsteigen auf den Berg des Herrn, oder wer 

wird stehen an seinem heiligen Orte" (Ps. 23, 3)? Wer wird mit­
helfen an der „Verklärung der Welt"? Der Christ, der wurzelecht 
ist im Glauben, der hart sein kann gegen sich selbst, der ganz 
Mensch ist. Daß dazu nichts Außerordentliches gehört, zeigt uns das 
Vorbild der kleinen hl. Theresia von Lifieux, von der man sagte: „Sie 
tat nichts Außergewöhnliches, aber sie tat alles außergewöhnlich 
gut". E G.

Die Papstkrone im Vom zu Zrauenburg
* Zum Geburtstage des ermländischen Domherrn Coppernicus (9. Febr.j

Unter den Gedenkzeichen der ermländischen Bischöfe und Dom­
herren, die zur Kardinalswürde aufgestiegen find, im Dom zu 
Frauenburg droben am Scheitel des Chores, unter diesen Nachbil­
dungen von Kardinalshüten schwebt vor dem Hochaltars eine 
Tiara, die dreifache Papstkrone. Sie erinnert an einen der be­
rühmtesten Päpste, Pius II., der von 1458—1464 auf dem Apostoli­
schen Stuhle faß und kurz zuvor, als er noch der Kardinal Aeneas 
SylviusPiccolomini war, von einer Gruppe des damals 
durch einen Krieg zersprengten Domkapitels zum Bischof von Erm- 
land erwählt und vom Papst bestätigt worden war.

Beim Anblick der Papstkrone werden für jenen, der in der 
feierlichen Stille der gewölbten Hallen dem leisen Flügelschlag der 
Vergangenheit lauscht, die Schatten einer grauenhaften Zeit lebendig, 
eines mörderischen Krieges, der länger als dreimal vier Jahre 
dauerte und sogar in diesen geheiligten Raum seine brandenden 
Blutswogen hineinspritzte. Da, wo die päpstliche Tiara hängt, vor 
dem Hochaltar drunten, stampften die Pferde der tschechischen Söldner 
des polnischen Kriegsherrn den Ziegelboden und besudelten die Grab­
platten, unter denen die ermländischen Bischöfe zur ewigen Ruhe 
gebettet waren. Daneben, in der Sakristei, brannte die Horde ihr 
Lagerfeuer mit den kostbaren Holzschnitzereien der Flügelaltäre und 
des Gestühls, mit Heiligenfiguren und zertrümmerten Schränken.

Mitten hinein in das Elend des Krieges kam aus Vreslau, 
wohin fich der Bischof und sechs Domherren geflüchtet hatten, eine die 
größte Bestürzung und neue Gefahren hervorrufende Nachricht, der 
Bischof Franz Kuhschmalz sei in Breslau am 10. Juni 1457 
gestorben und dort begraben worden. Wir müssen Ledenken, daß der 
Bischof, damals Landesherr, in dem Kriege zwischen dem Deutschen 
Orden und Polen umworbene Kriegspartei war und seine Untertanen 
gegen die entsetzlichen Ueberfälle, Beraubungen und Mißhandlungen 
von Freund und Feind durch schwierige Politik zu schützen hatte. Die 
Geschichte der Päpste kennt jene unheilvolle Zerrissenheit, als die 
Kardinäle an mehreren Orten verstreut waren und jede der drei 
Gruppen einen Papst wählte. Und das war noch gar nicht so lange 
her, als jetzt in der Geschichte der ermländischen Bischöfe, mitten in 

den Greueln des Krieges, fich derselbe Zwiespalt wiederholte. Ein 
Teil der Domherren hielt sich in Schlesien, ein anderer^ in 
Königsberg, ein dritter rn Danzig auf, und jede Gruppe 
wählte einen Bischof. Die schlefische Gruppe erkor in Gron- 
glogau, in der lleberlegung, daß vielleicht kein anderer als em 
ganz einflußreicher, hochangesehener Kirchenfürst das Ermland aus 
den Klauen der kriegführenden Staaten retten könne, den in ganz 
Europa hochgeachteten, bei Kaiser und Papst in hoher Gunst stehen­
den Kardinal Aeneas Sylvius Piccolomini zum Bischof. 
Dieser nahm die Wahl an, empfing die erforderliche päpstliche Be­
stätigung und schickte, die anderen Gewählten und jeden Widerspruch 
beiseite schiebend, Stellvertreter zur Besitznahme des Bistums.

Selber hat Aeneas Sylvius Piccolomini das Ermland nicht ge­
sehen, weder damals noch später. Denn es war noch kein Jahr ver­
gangen, als der Kardinal und Bischof von Ermland zum Papste ge­
krönt wurde. Und doch war die kurze Regierungszeit dieses Kardi­
nals als Oberhaupt des ermländischen Bistums mit entscheidend für 
dessen Schicksal. Die Kraft des Apostolischen Segens und Wirkens 
strahlte vom Heiligen Vater Pius II. in die* dunkle Zukunft des 
Ermlands hinein. Der Papst bewahrte es vor einem neuen gefahr­
vollen Zwiste bei der Bischofswahl und ernannte den am päpstlichen 
Hofe in Rom lebenden und geschätzten Paul Stange von 
Legendorf aus einem altansäisigen Geschlechte des Deutschordens­
landes zu seinem Nachfolger. Jym gelang es trotz mancher Rück­
schläge, wenn auch mit folgenschwerer Einbuße, seinem Lande den 
Frieden zu verkündigen. Legendorfs Nachfolger, Nikolaus von 
Tüngen, konnte endlich, im Winter des Jahres 1'480, mit dem Dom­
kapitel für den Wiederaufbau der völlig niedergebrannten Domstadt 
und für die Erneuerung des Domes einen Plan entwerfen. Die 
Ausführung des Planes aber fiel schon in jene Zeit, da der große 
Domherr Nikolaus Coppernicus zunächst nur zuweilen, 
seit 1510 ständig im Chor des Domes betete und am Hochaltar an 
hohen Festtagen das heilige Opfer feierte.

Noch erinnerte keine vom Chorgewölbe herabhängende Papstkrone 
an den Papst Pius II. Aber mehr als ein solches Gedenkzeichen

ten der Schuld sich hob von ihrem Antlitz und der ursprüngliche Adel 
aufzuleuchten begann trotz allem.

Gozbert richtete in seinem Kloster Werkstätten für Glasmalerei, 
für Holzschnitzerei und Glockengießerei ein, und was da auf seinen 
Befehl hin und unter dem feurigen Ansporn seines Geistes gebrannt 
und geschnitzt und gegossen wurde, das ist nicht nur seiner Zeit Ver­
heißung des künftigen, ewigen Glanzes gewesen, sondern manchem 
auf ihn folgenden Jahrhundert noch.

Kurze Zeit vor der Jahrtausendwende trat dem Abt Gozbert ein 
eifernder Mönch entgegen und sagte: „Wie kannst du so besorgt sein 
um Gebild aus Holz und Glas und Metall, da doch das Gericht 
unseres Herrn bevorsteht?"

Gozbert antwortete: „Was wird denn nach dem Gericht kommen, 
was glaubst du?" Und der Mönch erwiderte: „Der neue Himmel und 
die neue Erde". Und da sagte Gozbert und schloß also das Gespräch: 
„Und meinst du denn nichts daß die Glocken, die wir gießen, der neuen 
Erde entgegen leuchten dürfen, und daß durch die farbigen Fenster, 
die unter Bruder brennt, uns der neue Himmel ahnungsvoll ent- 
gegenschimmert? Ist denn nicht alles, was wir tun, des Herrn?"

Weil es so ist, wie Gozbert sagt, wird die Kirche bis zum Ende 
-er Tage um die Zierde des Hauses Gottes besorgt sein, werden wir 
bis zum Ende der Tage in ihr den Abglanz der ewigen Herrlichkeit 
verehren, werden vor ihr die Feinde erbeben in ihren Herzen, wie 
laut und frevlerisch ihr Mund auch redet.

Der Dom Olavs des Heiligen
Von den kirchlichen Denkmälern aus der katholischen Zeit Nor­

wegens ist an erster Stelle der gotische Dom von Trondheim zu 
nennen An der Stelle, wo Olav der Heilige begraben war, wurde 
eine Grabkapelle errichtet um das Jahr 1040; diese wurde unter 
König Olav Kyrre ersetzt durch eine Steinkirche, die den Namen 
Christkirche hatte. Der erste Erzbischof von Trondheim, John Birger- 

son (1152—1158), erweiterte diese Christkirche, indem er ein Quer- 
schiff und ein Langschiff in normannisch-romanischem Stil anbauen 
ließ. Sein Nachfolger, Erzbischof Oeystern (Augustinus) Erlendson 
(1157—1188), entwarf den großartigen Plan einer ganz neuen Kirche 
in Frühgotik, die dem heiligen Olav geweiht sein sollte. Unter 
seiner Regierung wurde mit der Ausführung dieses Planes ange- 
fangen. An Stelle der alten Christkirche kam der Hochchor in Früh­
gotik. Olavs Nachfolger bauten weiter an dem Werk, und ungefähr 
1320 stand der Dom fertig da. Die sich entwickelnde Gotik kann man 
an den einzelnen Teilen des Domes feststellen; nur das Querschifs 
hat noch romanische Formen, die an oen Bau John Birgersons er­
innern. Der erste Altar wurde 1161 konsekriert und war dem heiligen 
Johannes dem Täufer, dem heiligen Märtyrer Vinzenz und dem 
heiligen Silvester geweiht. In der Reformationszeit wurden die 
Schätze des Domes nach Kopenhagen verschleppt und der wunder­
bare Bau dem Verfall überlassen. 1869 aber begann man mit der 
Restaurierung des alten norwegischen Heiligtums. Jetzt steht der 
Dom wieder in seiner alten gotischen Herrlichkeit da mit Ausnahme 
der Westfront, deren Restaurierung noch lange nicht vollendet ist. 
Alle Heiligenfiguren, Maria an ihrer Spitze, sollen wieder ihren 
früheren Platz einnehmen. Möge mit der Wiederherstellung des 
Domes der Einheitsgedanke mit der Mutterkirche erwachen und 
siegen! Heute wird der Dom für den evangelischen Gottesdienst be­
nutzt und als Nationalheiligtum betrachtet.

Kostbarer Fund in Neisse.
In der Bibliothek des Gymnasiums in Neisse find zwei kostbare 

Bibeln, auf Pergament in lateinischer und deutscher Sprache 
kunstvoll geschrieben, aus dem Mittelalter gefunden worden. Eine 
aus dem Jahre 1357, die andere aus dem Jahre 1482. Sie find in 
rotem Samt gebunden und, mit Silber beschlagen. Der Wert wird 
zusammen auf 100 000 Mark geschätzt.
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erinnerten die Spuren der Verwüstung an jene vor einein halben 
Jahrhundert hereingebrochenen Kriegsgreuel und an das erste Mor­
genrot rettender Vermittlung, die von dem Heiligen Vater Pius II. 
ausgegangen war'. Auch der Bischof LukasWatzenrode, der 
Oheim unseres Coppernicus, unter dessen Leitung der Dom außen 
und innen seinen alten Glanz gewann, bewahrte das Gedenken an 
die Kette der bis auf Papst Pius II. zurückgehenden Zeitereignisse. 
Er setzte dem von Pius II. ernannten Bischof Legendorf jenen durch 
eine Bronze-Einlage ausgezeichneten, heute an die innere Südwand 
der Braunsberger Pfarrkirche anaelehnten Grabstein. Bei unserem 
Domherrn Coppernicus, der die Neuausstattung des Domes und 
namentlich die Aufrichtung des in Thorn bestellten Hochaltars mit 
eigenen Augen sah, traf sich die lebendige Berührung mit der beweg­
ten Vergangenheit des Ermlandes während des letzten halben Jahr­
hunderts mit seinen in Italien im Verkehr und im Studium ge­
sammelten Kenntnissen. Noch mehr als in anderen Ländern Europas 
blühte dort die Verehrung des als hervorragender Gelehrter, als 
väpstlicher Geheimschreiber und Geschäftsträger, als kaiserlicher Ge­
sandter und Geschichtsschreiber bewunderten Aeneas Sylvius 
Piccolomini, des späteren Papstes. Es gab in der Welt des 
Geistes keinen, der nicht die Schriften, die meisterhaften Abhandlun­
gen des vielseitig gebildeten Aeneas Sylvius las, wie z. V. seine 
deutsche Lande und Städte, auch die Hansestadt Danzig preisende 
Schilderung, seine lateinischen Gedichte. Auch Coppernicus hatte sie 
pelesen, und in Frauenburg hörte er von dem Verfasser, wie man 
rhn in der Not des langjährigen Krieges zum Bischof gewählt hatte.

Doch Coppernicus hatte nicht nur diese geistige Begegnung mit 
Aeneas Sylvius Piccolomini gegenwärtig. Der Neffe des letzteren, 
auch ein Piccolomini, mit den Vornamen Francesco Todeschini, 
der seit dem Jahre 1460 Kardinal war, erlangte auch die Papstkrone 
gerade im letzten Jahre des italienischen Aufenthaltes unseres, diese 
Papstwahl in der Nähe erlebenden Domherrn. Daheim bei seinem 
bischöflichen Oheim Lukas Watzenrode im Schlosse Heilsberg 
hat er von diesem neuen Oberhaupt der katholischen Kirche berichtet 
und hier aus dem Munde des Oheims staunend erfahren, daß der 
neue Papst, eben der Neffe des einstigen ermländischen Bischofs und 
nachherigen Papstes, mit ihm, Lukas Watzenrode, befreundet war und 
in Briefwechsel gestanden hatte. Noch heute bewahrt das bischöfliche 
Archiv in Frauenburg einen Brief des späteren Papstes Pius III. 
vom 7. September 1497 an den Bischof Watzenrode, worin dieser als 
ganz besonderer Freund angeredet wird. Es ist auch nicht zu gewagt 
anzunehmen, daß Coppernicus, als er im Jubiläumsjahr 1500 in 
Rom vor einer Schar hoher Herren und Gelehrter über die mathe­
matisch-astronomische Wissenschaft und wohl vor allem über die bei 
der Entdeckung Amerikas hilfreiche Vorausberechnung der Wandel- 
sterne Vorträge hielt, Kardinäle unter seinen Zuhörern gehabt habe. 
War man doch gerade in den höchsten kirchlichen Kreisen auf die 
jetzt sogar den Seeweg in ferne Erdteile weisende. Wissenschaft von 
den Sternen, die auch die Feste und Tage des Kirchenjahres voraus­
berechnete, sehr aufmerksam.

Die Päpste und Kardinäle der Folgezeit kannten den Ruhm 
des scharfsinnigen, neue Ergebnisse vorbereitenden Himmelsforschers 
von Frauenburg, und mrl dep meisten wird Coppernikus schon 
damals, im Jahre 1500, in Berührung gekommen fern. So ist es 
denn nicht aufällig, daß Coppernicus auch in Frauenburg die Per­
sönlichkeiten des päpstlichen Hofes vor Augen hatte und sein das alte 
Weltgebäude stürzendes Werk vom Sternenhimmel dem Papst 
Paul III. widmete, demselben, der schon ums Jahr 1500 als Kar­
dinal Alessandro Farnese in Rom weilte und ein ausge­
sprochener Freund der Mathematik war. Es ist auch nicht auffallend, 
daß unter Papst Leo X. im Jahre 1516 an den einzigartigen Ge­
lehrten am fernen Frischen Haff die Aufforderung zur Mitarbeit an 
der Verbesserung des Kalenders erging und daß Papst Cle­
mens VII. sich im Jahre 1533 einen Vortrag über die neue Lehre 
des Frauenburger Domherrn vom Weltall halten ließ.

Als nun Coppernicus mit um so größerer Hingabe in die Schrif­
ten des in der ermländischen Geschichte verewigten Papstes sich ver­
tiefte, stieß er auf ein lateinisches religiöses, 34 Strophen langes Ge­
dicht, das Aeneas Sylvius im Alter von 39 Jahren als Sekretär der 
Kaiserlichen Kanzlei in Wien verfaßt hatte und das später wieder­
holt gedruckt wurde mit der Ueberschrift „Des Aeneas Sylvius, des 
Pius II., des gekrönten Dichters Hymnus auf das Leiden unseres 
Erlösers". Unter den Strophen war es die 32., die den demütigen 
Sinn des Domherrn Coppernicus besonders anzog. Sie lautet in 
wörtlicher Übersetzung: „Nicht mrt Paulus bitt' ich um die gleiche 
Gnade, nicht die Petrus fand, die Verzeihung, such' ich. Jene, die am 
Kreuze Du gabst dem Schächer, bitt' ich mit Inbrunst."

Der Inhalt dieses Gebetes war damals aus manchem Gebetbuch 
den Frommen vertraut. Noch heute befindet sich in Königsberg 
ein geschriebenes, über 500 Jahre altes Gebetbuch, in dem ein deut­
sches Gebet dieser Art zu lesen steht. In die heutige Sprechweise 
übertragen lautet es etwa: ,Jch suche nicht die Barmherzigkeit des 
Petrus und Paulus, denn der eine hat aus Unwissenheit, der andere 
aus Furcht gesündigt. Darum haben sie beide gerechterweise die 
Gnade verdient. Die Art der mildesten Barmherzigkeit verleihe mir! 
Jenen süßen heilenden Trank reiche meiner kranken und sterbenden 
Seele, den Du barmherzig dem am Kreuze Hangenden Schächer dar- 
aeboten Hast, womit Du ihn aus dem Rachen des verschlingenden 
Todes herausgeführt." Aber die schöne klingende Form hat diesem 
Gebet innerhalb eines langen Liedes auf das Leiden des Herrn eben 
jener Papst Pius II. gegeben.

Aus den Lebtagen des Domherrn Coppernicus hat man über 
sein Lieblingsgebet von der Barmherzigkeit Gottes gegen 
Petrus und Paulus und den Schächer am Kreuze nichts erfahren. - 
Aber es steht auf älteren Bildnissen des Frauenburger Sternenfor- 
schers, so auf einem Denkmal in der Thorner Johannrs- 
kirche, auf einem Oelgemälde in der Staatsbibliothek in Königs­

berg. Es stand auch als Inschrift über einem Kamin dt der Vur- 
des Domkapitels zu Allenstein, und es war ein trefflicher GS» 
danke, es neuerdings auch in der Frauenburger Pfarrkirche anzu- 
bringen. Man hat gegen die Zuweisung dieser Gebetsstrophe a« 
Coppernicus Bedenken gehabt, da dies durch keine Nachricht ver­
bürgt sei. Aber mit Recht hat man gefragt: Wer hätte es wage« 
dürfen, den Vergleich mit dem armen Schächer auf Coppernicus an- 
zuwenden, wenn dieser es nicht selbst getan hätte! Kein anderer 
hatte das Recht hierzu.

DeL Träger der Papstkrone, deren Nachbild den Dom schmückt, 
hat unserem Begründer des neuen Weltbildes ein so schön geformtes 
Gebet beschert. Papst Pius II. hat manches in seinem früheren 
Leben bereut und verworfen. An sein Lied auf das Leiden des Herrn 
wird er sich gewiß stets mit vertrauensvollem Aufblick zu Gott es» 
innert haben. Die große Weltgeschichte bekümmert sich sonst nicht um 
das selige Sterben der von. ihr Gefeierten. Von diesem Papste ab« 
erzählt auch sie Erbauliches aus seinen letzten Stunden, wie er nach 
dem Empfang der heiligen Wegzehrung die Kardinäle zum brüder­
lichen Kuß herbeigerufen und sie für etwaige Fehler in feiner Amts- 
waltung um Verzeihung gebeten. Sechs Jahre hat er die Diara ge­
tragen, und vielleicht schwebte auf seinen Lippen noch zuleüt sein Ge­
bet: „Die Verzeihung, die Du dem Schächer gewährtest, bitt' ich iM 
Jnbrunst."

Die Leute eines priefterlebens
s Pfarrer Valentin Stuhrmann zum Gedenken

Lieber Herr Pfarrer!
Als Sie mir vor kaum acht Tagen Ihren letzten, schon mit zit­

ternder Hand geschriebenen Brief sandten, da wußte ich, dah «s nicW 
mehr sein könnte, was Sie dort schrieben: „Kommen Sie bald wie­
der her! Wir werden uns schön unterhalten." Bevor wir aber hi« 
irdischen Abschied von Ihnen nehmen, wollen wir doch noch einmal 
mit Ihnen plaudern — wir, Ihre alten Kapläne und alle Ihre alte« 
Schäflein aus Münsterberg und Tolksdorf. Wir wollen Hnen noch 
einmal sagen,. was wir an Ihnen gesehen, geschätzt und liebgehabt 
haben.

Wir haben uns oft darüber ausgesprochen, unter Priestern und 
im Kreise Ihrer ehemaligen Pfarrkinder, wo das letzte Geheimnis 
Ihrer priesterlichen Wirksamkeit und auch, das muß jeder neidlos 
eingestehen, Ihrer großen priesterlichen Erfolge lag. Außenstehende 
haben Sie nie richtig eingeschätzt („Woher sollen sie das auch wis­
sen?" pflegten Sie oft zu sagen.) Die haben gemeint, so eigenwillig 
und eigenartig und manchmal auch eigentümlich Ihre äußere Form 
sei, sei auch Ihr priesterliches Wirken gewesen. Menschen, die Sie 
nie näher gekannt haben, konnten niemHs begreifen, wie Sie ein so 
herrliches Priesterland bearbeitet haben.

Wir aber, die wir tief in Ihr Priesterherz geschaut haben — oft 
haben Sie gar nicht bemerkt, wie tief —, uns stehen Sie vor Augen 
als die lebendige Verkörperung jenes Wortes des hl. Franz von 
Sales: „Dies schreib' ich mit großen Buchstaben: Alles aus 
Liebe, nichts mit Gewalt".

Ueber Ihrem Tisch hing der Spruch: „Streu nur in Gottes 
Namen / Des Herzens Reichtum aus! / Vielleicht aus all' dem Sa­
men / Wächst doch ein Blumenstrauß". Wenn wir versuchen, die 
Quelle Ihres reichgesegneten Lebens zu erspüren, dann ^st das die­
ses Wort: „Des Herzens Reichtum". Und über diesen Ihren 
Herzensreichtum wollen wir zum letztenmal miteinander plaudern. 
Was ist das doch herrlich, wie Sie Ihr Priestertum geschaut haben. 
Im 52. Priesterjahr konnten Sie noch sagen: „Wenn ich mich noch 
einmal für einen Beruf entscheiden könnte, dann würde ich wieder 
Priester werden. Ich bin nicht eine Minute darüber unglücklich ge­
wesen." Mit welchem hingebenden Eifer sind Sie doch Priester ge­
wesen! Wie haben Sie in der Ihnen eigentümlichen Art Ihre Her­
zensgebete zum Heiland während der hl. Messe gesandt, daß wir alle 
in der Kirche das gehört haben! Wie vorbildlich genau nahmen Sie 
das tägliche Vreviergebet! Wie lieb hatten Sie unsere herrliche 
Dogmatik! Wie haben Sie das Gotteshaus geschätzt und geschmückt! 
Bei anderer Gelegenheit haben wir darüber berichtet, was Sie alles 
gebaut und geleistet und angeschafft haben. Manch einer hat uns 
dazu gesagt, das wäre eine Kleinigkeit: Kirchenbauen und Ausmalen 
und Bänke anschaffen, wenn die Gemeinde das Geld bewilligt. Daß 
das Kirchenbauen etc. doch wohl keine Kleinigkeit ist, davon kann 
manch einer ein Lied singen. Dann aber kommt es darauf an, wie 
das alles angefaßt wird. Ihre Tolksdorfer Kirche ist „Jbr eigenes 
Eeisteserzeugnis". Fremdlinge wundern sich über die vielen Bilder 
und über die Anordnung. Uns aber ist es das Abbild Ihrer Geistes­
welt. Jedesmal wenn wir die Kirche Wiedersehen, werden Sie vor 
unserem Auge stehen, und wir hören Sie wieder reden: vom natür­
lichen und übernatürlichen Himmel und von all den Heiligen, d« 
Ihnen Ihre liebe Gesellschaft waren. Und wenn mancher gesagt ha^ 
Sie hätten das Gotteshaus nicht so nach individuellem Geschm^k 
ausmalen dürfen, dann können wir heute Ihren — manchmal zaM 
reichen — Kritikern sagen: Das durften Sie schon deshalb tun, wsvl 
Sie den Hauptteil selbst bezahlt haben.

Doch viel wichtiger als der äußere Bau war Ihnen der DoM 
bau an den Seelen. Wir wissen alle, wie Sie das gemaKR 
haben. Sie haben es selbst verraten an Ihrem Abschiedstage, <G 
Sie sagten: das Leitwort Ihrer priesterlichen Arbeit sei gewAG 
„Ich habe euch lieb, ich habe euch lieb". Vielleicht ist es das N» 
wendigste aller Seelsorgsarbeit, daß der Priester die Liebe «M 
Barmherzigkeit des Heilandes verkörpert. Deschalb waren Mr 
Optimist und redeten nur Gutes von allen Menschen, deswegen stan­
den Sie so fest auf dem Standpunkt, daß das Gute und nicht dis 
Böse der Normalzustand der Menschen sei. Man hat darüber ge-
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lacht and gemeint, Sie hätten die Menschenkinder viel M gut einge­
schätzt und wären enttäuscht gewesen über Entgleisungen der Men» 
iKe». Aber weil Sie die Weisheit des Heilandes kannten, haben 
Sie gewagt, daß ein Pfarrer «jemals Men Unrat und alle Sünde 
einer Gemeinde fernhalten kann; denn da mühte es keinen Teufel 
und keine Erbsünde geben. Aber das haben Sie gesagt und gelebt 
und verkörpert, daß über allem die gütige Liebe des Heilandes steht 
Und die wollten Sie den Menschen bringen und weiter gar nichts 
Und um dieser Ihrer priesterlichen Haltung den nötigen Nachdruck 
M verleihe», haben Sie aus den Mitteln, die Ihre selbst betriebene 
Landwirtschaft einbrachte, reichlichst ausgeteilt — ohne jemand etwas 
davon zu sagen. Natürlich l Aber wir haben es ja hoch gemerkt, 
wenn der ante Ton, der Kutscher, abends spät reitend oder fahrend 
Kleider und Essen und Geld und Bücher an Arme des weiten Kirch- 
Adels bringen mußte, und wir haben es uns auch nicht versagen 
können, einen Blick in jenes Kontobüchkein zu werfen» das durch Per- 
sThen zum Kaufmann kam und in dem Ihre Caritasgaben verzeichnet 
waren. Bei Gotik — wirklich keine kleinen Zahlen.

Wir könnten noch lange reden von Ihrer besonderen Liebe zu 
den Kindern, Ihrer ermländischen Heimatbegeisterung, Ihrer so Mn- 
Men und erfolgreichen Wirtschaftsführung, Ihrer treuen Freund- 
Waft zu Ihrem „Holden Nachbarn" und allen den anderen geistlichen 
Freunden und besonders Ihren alten Kaplänen, denen mit Ihnen 
An Stück ihrer priesterlichen Juqendheimat weggestorben ist, aber 
Sie bleiben uns ja unvergessen. Wenn je das Wort wahr ist, dann 
Werden Ihre Tolksdorfer Sie immer „in ehrendem Eedenkeü" behal­
ten. Uns aber, Ihren alten Kaplänen, werden Sie als das Bild 
eines Priesters vor Augen stehen, der deshalb von Gott so reichlich 
«segnet war, weil er nichts anderes gewollt hat, als des Herzens 
A^ichtum als Samen ausstreuen. Gott, der alles hat blühen und 
reifen lassen, ist Ihr ewiger Lohn.

Pfarrer Grimme, Zinten.

Der Kampf mit Lem Schnee
Ein Nachwort zur Diaspora-Opferwoche.

14, 22, 28, 34 Grad . . ., und immer noch fällt das Quecksilber. 
Die Kälte nimmt -zu. Besorgt schaut der Diaspora-Pfarrer täglich 
Mhrere Male nach dem Thermometer. Wird es am Sonntag wirklich 
Acht möglich sein, nach dem 18 Kilometer entfernten G. zu kommen 
Md dort Stationsgottesdienst zu halten? Roch nie siel trotz Hitze, 
Mlte, Regen, Schnee und Sturm der Gottesdienst aus, auf den fich 
HMa 300 Katholiken, die hier bis zu 42 Kilometer entfernt von der 
Marrkapelle wohnen, schon vier Wochen lang freuten. Auch in dieser 
Woche sehnen sich die Eifrigen danach- Das weiß ihr Pfarrer. Dar- 
Ur wird alles getan, was Manschen tun können: Das Auto wird ge- 
Mu durchgesehen, die Reifen werden geprüft, die Batterie wird neu 
cGfgeladen, Gefrierschutzmittel werden aus der 60 Kilometer entfern- 
W Nachbarkreisstadt besorgt, der Tank wird mit Brennstoff gefüllt. 
M muß der Versuch gewagt werden. Der Zugverkehr ist einge- 
Mränkt oder liegt zu ungünstig. Nur mit Verspätung treffen die 
Züge ein. Einen Meter hoch und darüber türmt sich doch bereits der 
Schnee.

Da endlich? Am Sonnabend geht das Thermometer hinauf auf 
U Grad. Nun wird es doch noch werden. Doch am Sonntagmorgen! 
Welche Enttäuschung! Etwa 20 Zentimeter Neuschnee sind gefallen. 
Werden wir trotzdem durchkommen? Am- Sonnabend ist einer 
unserer Feldgrauen im Pfarrhause eingekehrt, einer der wackeren 
^inländischen Theologen, die zu den Waffen geeilt sind. Er hat den 
Spaten beim RAD meistern gelernt und ist bereit, das Auto auszu- 
Kaufeln und schieben zu helfen. Beim Frühgottesdienst bittet der 
Marrer die anwesenden Feldgrauen, die Schnee und Kälte vom Ve- 
Wh der Kirche nicht abgehalten haben» um weitere Hilfe. Seine 
Wtte verhallt nicht ungehört. Am Schlüsse der hl. Messe steht ein 
Kammer Soldat vor dem Geistlichen: „Herr Pfarrer, zur Mitfahrt 
Wreit!" Ein ermländischer Vauernfohn ists aus R., der hier in der 
Diaspora mithelfen will.

Nun kann die Fahrt beginnen. Der Motor ist angesprungen 
und läuft fich warm. Dann wird eingestiegen! Der Vauernfohn, 

Theologe, die Laienhelferin und der Chauffeur. Das ist der 
Marrer selber. Nach kaum einigen Metern Fahrt herßts schon: Alke 
Mann raus! Zu hoch türmt fich in den Straßen der Stadt der 
Hchnee. Zum erstenmal muß freie Bahn geschaufelt werden. End- 
Ach ist es soweit. Der Wagen wird angefchoben, und fort geht es. 
Draußen auf der Chaussee find manche Stellen vom Winde kahl ge­
fügt. Wie schön da der Wagen in Fahrt kommt! Doch was ist das 
aus einmal? Der Wagen verlangsamt fein Tempo, der zweite Gang 
hmtz eingeschaltet werden, schließlich noch der erste. Wieder einmal 
Heschafftl »Diese Schneewehen, die der Wind an einzelnen Stellen 
hoch aufgetürmt hatt Vier Kilometer sind bereits zuruckgelegt. Noch 
liegen vierzehn vor uns. Ueber eine halbe Stunde haben wir noch 
Zeit bis zum Beginn des Gottesdienstes. Es muß geschafft werden. 
Da wieder eine Schneewehe. Am Rande der Straße, wo sie am 
VLnnsten ist, dicht an den Steinen und Bäumen vorbei wird der 
Wagen gesteuert. Doch der Schwung des Anlaufs geht dahin, zweiter 
Gang, erster Gang! Und so immer wieder. Nur noch 1b, noch 12, 
noch 10, noch 8 Kilometer. Da aber steht der Wagen. Es wird ge­
schaufelt und geschoben. Endlich ist der Wagen flott bis — zur 
nächsten Schneewehe. Wieder dasselbe Bild: die schaufelnden und 
Miebenden Menschen auf der Landstraße, der Theologe und der 
Priester, der Soldat und die Laienhelferin l

Doch wieviel ist die Uhr? Schon 20 Minuten nach 10 Uhrl Und 
auf 10 Uhr war der Gottesdienst angesetzt. Sollen wir umkehren? 
Nein? Es find ja nur noch vier Kilometer bis G. Aber nur lang­
sam kommen wir voran. Es ist 11 Uhr. Das Städtchen ist in Sicht. 
11,M Uhr ists. Nur noch 1^ Kilometer liegt G. entfernt. SchnÄl 

raus! Nochmals an die Arbeit? Doch im Angesicht des Zieles - Men 
wir aufgeben. Eine einzige hohe Schneewehe dehnt fich über de». .4est 
der Wegestrecke vor uns. So schwer das Herz ist, die Parole heißt 
Umkehr! Des Priesters Gedanken weilen bei seinen Gläubigen. Wie 
werden sie fich gesehnt haben nach dem hl. Opfer! Wie werden sie 
aus ihren Pfarrer aewartet haben, Stunde um Stunde, Minute um 
Mmutek Im Gasthaus! Ach, wenn doch erst in G. eine -Kapelle 
wäre, ein Mittelpunkt für die verstreut wohnenden Diaspora-Katho- 
liken! Wie gern möchte der Priester ihnen helfen.

Am nächsten Gutshaus wird Halt gemacht. Eine freundliche Guts­
frau öffnet die Türe. Wirklich, hier darf das hl. Meßopfer gefeiert 
werden. Doch zuvor ein Telephon-Anruf in G. „Ja, es sind Gläu­
bige dagewesen und haben auf ihren Pfarrer gewartet." „Wie? So­
gar 12 Kilometer weit find fie hergekommen?" Des Priesters Herz 
schlägt schwer. Und doch vergebens! „Wie? Noch wartet eine Taufe? 
Ja, ich werde kommen, in etwa einer Stunde werde ich dort fein. 
Erst das HL Meßopfer hier und dann einen Schlitten!" Und so 
kommt der Pfarrer mit der Laienhelferin doch heute noch 
nach G. Am 1 Uhr war die Taufe im — Gasthaus! Ach, wenn doch 
erst in G. die Kapelle . . . Traurigen Herzens besteigt der Pfarrer 
wieder den Schlitten. Kälte und Wind und Schneegestöber lassen die 
Glieder erstarren. Die Gedanken eilen ins heimische Mutterland, 
ins Ermland, zu den Glaubensbrudern und Glaubensschwestern. Ob 
auch alle dort heute am Diaspora-Sonntag die Rot der Diaspora 
wirtlich erfassen? Die Rot der Diaspora-Gläubigen und Diaspora- 
Priester ?

Inzwischen ist es nach 2 Ahr geworden, als der Schlitten vor dem 
Gutshause hält. Die beiden Soldaten find dort inzwischen mit 
Speise und Trank erstickt worden. Der Pfarrer steigt gleich um in 
sein Auto, und mit einem herzlichen Vergelt's Gott! wird die Heim­
fahrt angetreten. Kurz nach 3 Uhr hält der Wagen endlich auf dem 
Pßarrhof. Die Rückfahrt ging schneller vor fich. Der Pfarrer ver­
sorgt erst seinen Wagen, seinen besten Freun«,, und geht dann ins 
Haus, wo die Mutter ihrem Sohne, der noch nichts genossen hat, 
eine Tasse Kaffee „zur Erwärmung" reicht.

Noch einige Stunden bleiben die Teilnehmer an der Fahrt bei­
sammen und sprechen von der Diaspora, ihren Leiden und Freuden, 
vom geliebten Ermland und vom deutschen Vaterland. Der Pfarrer 
ist stolz darauf, daß ermländischer Opsergeist und Glaubenstreue fich 
im feldgrauen Rock auch in der Diaspora bewährt haben. Doch wann 
wird der Tag kommen, da den 300 Katholiken in und um G. eine 
Kapelle erstehen wird? Nur gemeinsames Gebet und Opfer des 
Ermlandes und der Diaspora selbst werden es schaffen. R.

Aus dem keick 6er strebe Okrisü
Das päpstliche Jahrbuch.

Das soeben veröffentlichte päpstliche Jahrbuch für 1940 gibt u. a. 
folgende Tatsachen bekannt: Das Kardinalskollegium zählt gegen­
wärtig 57 Mitglieder; von den von Papst Pius X. ernannten Kar­
dinälen leben noch zwei, von den von Papst Venedikt XV. ernannten 
noch drei. Die katholische Hierarchie umfaU 14 Patriarchate, 37 
Erzbischofsfitze, 940 Bischofssitze. "Außerdem gibt es 772 Titular- 
bischöfe. In den Missionen zahlt man 306 apostolische Vikariate, 
128 Präfekturen, 18 Diözesen. Der Heilige Stuhl unterhält im 
Ausland 38 Vertreter mit diplomatischem Rang und-25 ohne diplo­
matischen Charakter, d. h. apostolische Delegierte. 37 Staaten find 
beim Heiligen Stuhl vertreten.

Kardinal Znnitzer über die Kirchenbeiträge.
Der Wiener Oberhirte, Kardinal Dr. Znnitzer, äußert fich in 

einem Hirtenbrief folgendermaßen über die in Oesterreich neu ein- 
geführten Kirchenbeiträge: Ich bin glücklich, als Bischof eine Diözese 
zu besitzen, die weiß, daß die Kirche nicht nur eine Angelegenheit der 
Priester ist, sondern durch die Tat bekannt hat, daß wir alle, Klerus 
und Volt, in Wahrheit die Kirche find. Nichts Größeres könnte der 
Kirche von Wien geschenkt werden, als der lebendige Glaube und 
Liebesgeist der ersten christlichen Zeit. Die Einrichtung der Kirchen- 
beiträge ist ja nichts Neues, sondern ste ist so alt wie das Christen­
tum selbst. Die Gläubigen der ersten Jahrhunderte verbanden die 
Leistung ihrer Kirchenbeiträge mit dem heiligen Meßopfer. Jedes­
mal bei der Opferung erhob sich die ganze Gemeinde, schritt zum 
Altare, und jeder legte feine Gabe in die Hand des Priesters. Diese 
Opfergaben waren nichts anderes als Kirchenbeiträge. Sie wurden 
zum Teil für die Erhaltung des Gotteshauses, für den Gottesdienst 
und für den Unterhalt der Priesterschaft verwendet. Dennoch dien­
ten fie nicht nur dem Notwendigen und Nützlichen. Die Opferung 
der irdischen Gaben wurde den Christen dieser Zeit zum schonen, 
menschlichen Ausdruck ihrer Hingabe an Gott. Die Form der Lei­
stung des Kirchenbeitrages hat sich gewandelt, das religiös We­
sentliche: der Opsergedanke, ist mit seinen geistlichen Früchten unver­
ändert geblieben. Die Diözese wird keine überflüssigen Opfer for­
dern: Niemals wird Euch der Bischof größere Opfer zumuten", 
schreibt der Kardinal, ,^als zur Erhaltung der Diözese unbedingt not­
wendig find. Ich weih mich mit meinem Klerus eins, wenn ich Euch 
versichere, daß wir uns mit dem Bescheidensten begnügen werden, 
uno ich werde Sorge tragen, daß sich niemand — und das gilt be­
sonders für diejenigen, die härter unter der Not des Lebens z« 
tragen haben — ourch die Leistung der Kirchenbeiträae bedruckt 
fühle."

Nmtlich
d. 2. Pfarrer t. R. Valentin Stnhrmann- Seeburg (P- M 

und Dekan i. R. Bernhard Etankewitz- Königsberg Pr. (P. W ) 
stirb gestorben, R. j, K.



43

aus Ltt»Lng, LaLLamir unU V»nsvg«ra«l

von S1. Nikolai
Das Kreuz Christi soll unsere Predigt sein m diesen Tagen. 

Nirgendwo können wir uns soviel Lebensweisheit und Lebenskraft 
holen wie in der Schule des Kreuzes. Es gibt keine Stunde in 
unserem Leben, in der das Kreuz versagte, keine Situation, aus der 
das Kreuz nicht einen Weg wüßte.

Es gibt genug Falle im Leben der Menschen, wo Worte nichts 
mehr bedeuten und nichts mehr geben können. Es gibt Zusammen- 
brüche, die auch das Wollen und das Denken der Menschen in das 
Trümmerfeld mitreihen. Da ist jeder Appell au den Verstand und den 
Willen fruchtlos. Da bleibt nur die „Torheit" des Kreuzes. Da 
bleibt nur jenes furchtbare Wort, das der „Munde Menschenver­
stand" unbegreiflich findet, das Gottes Sohn selber rief in der Aus­
weglosigkeit seines Leidens: „Gott, mein Gott, warum hast du mich 
verlassen!"

Der Teufel kam zu Christus, als das Fasten in der Wüste ihn 
geschwächt hatte und sprach zu ihm: „Warum machst du dir das Leben 
jo schwer? Du kannst dir doch leichtere Wege aussuchen. Du kannst 
die Menschen auch anders für dich gewinnen. Du brauchst doch nicht 
das Kreuz. Mach, daß diese Steine Brot werden, und die Menschen 
laufen dir von selber nach!"

Das war für Christus eine Versuchung, weil er Mensch war wie 
wir, weil die Furchtbarkeit des Leidens aus ihm genau so lastete wie 
auf uns. Christus wies den Versucher ab. Er ging bis in die 
„Sinnlosigkeit" des Leidens, bis dorthin, wo der Verstand und der 
Wille des natürlichen Menschen keine Zugangsstraße mehr entdecken. 
Er tat es, damit kein Mensch auf Erden jemÄs sage« könnte: „Jetzt 
bin ich ganz allein. Jetzt kann ich nicht mehr weiter." Und wenn 
ein Mensch in seinem Schmerz nicht mehr denken und wollen kann, 
Christus ist bei ihm in dieser Stunde. Er ist nicht allein. And wer 
nicht allein ist, ist gerettet. Verloren ist immer nur, wer ganz 
allein ist.

Wer aber dies Wissen, das der Christ nie ganz Mein ist, SMtzrn 
und behalten will, der muß die. Predigt des Kreuzes hören, der muß 
in die Schule des Kreuzes gehen. Auch zu uns kommt oft genug der 
Versucher und sagt sein Sprüchlein auf: „Warum machst du dir das 
Lebyn so schwer? Warum beten und opfern? Du kannst deine« 
Glauben auch so bewahren. Du kannst ein Christ bleiben, auch wen« 
du dir dein Leben bequem machst, wenn du dir nichts versagst." Es 
gibt genug Menschen, die darauf hören, die zwar nicht aus der 
Kirche austreten, aber für ihren Glauben nie ei« Opfer bringen, die 
das Kreuz aus ihrem Blickfeld verbannt haben. And wenn dann 
ihr Karfreitag kommt, dann sind ste wahrhaftig ganz allein. Die 
Welt, der sie bislang treu gedient haben, zieht fich zurück. Sie hat 
kein Interesse an Sterbenden.

Wer um Gottes Gegenwart wissen will in jeder Stunde seines 
Lebens und in der Stunde des Sterbens, der muß in die Schule des 
Kreuzes gegangen sein, der muß ein opfernder Mensch sein und blei­
ben. Der muß die Lehre des Kreuzes geübt und befolgt haben, der 
muß Manche Last getragen haben und manchen Weg gegangen sein 
um Christi willen, der muß sich mit dem Kreuz bezeichnet haben in 
mancher schweren Stunde. Die Kraft des Kreuzes hangt ab vom 
Einsatz des Menschen. Wenn der Mensch diesen Einsatz hergibt, dann 
wird in ihm lebendig die Kraft des Gekreuzigte«. And wenn er so 
hilflos ist, daß seine Hand nicht mehr das Kreuzzeichen zwingt, 
Christus ist bei ihm.

Wir müssen beten, daß die Fastenzeit uns befreit von der Träg­
heit und Selbstsucht. Die Fastenzeit ist eine dringende Mahnung, den 
Opfergedanken in unser Leben hineinzubringen. Es gibt täglich ge­
nug Gelegenheit, das Kreuzzeichen zu machen, unsere Sorgen und 
Lasten gesegnet zu machen. Wir können jeden Tag Gott unsere Liebe 
zeigen. Wir können so oft sprechen: ,Lieber GM, das tue ich Für 
dich." Dann kommen wir jeden Tag der Liebe Gottes näher, dann 
kommt nie die Stunde, in der wir allem find, -entsetzlich allein.

Wenn die Kirche jetzt wieder etwas kälter wird, dann darf die 
Liebe zum Gotteshaus nicht erkalten.

Zur Silberhochzeit der Eheleute Fisahn, Jnn. Borberg 16, (15. 2.1 
herzlichen Glückwunsch! K.

St. Nikolai
Sonntag, 18. 2. (2. Fastensonntag): hl. M 6, 7; 6 hl. M m. kur­

zer Pr. 9 Wehrmachtgottesdienst. 10 H u Pr (Kpl. Steinhauer). 
18 Fastenandacht und Fastenpr^igt (Pater Mianecki).

Wochentags: HL. M: 6.30, 7.10, 8. Dienstag 6.15; 7 GM für 
die Jugend; 8 und 9 hl. M; Freitag 6.15, 7, 6 und Ä. 17 Kreuzweg.

Beichtgelegeuhert: Sonnabend von 16 und 20; Sonntag von 6 
früh an. An den Wochentagen nach den ersten zwei hl. MDen.

Kollekte für die Kirche.
Wochendienst: Kaplan Steinhauer.
Kinderseelsorge: Donnerstag, 22. 2., .sind Kindervortrage, .für 

die 10jährigen und jüngeren um 15 Ahr, für alle, die über 10 Jahre 
alt sind, um 46.15. Räch jedem Vortrag ist Gelegenheit zur hl. Beichte.

Glaubens schule der Männlichen Jugend.
Dienstag, 26. 2., für die Jungmänner. Mittwoch, 21. 2., liturgi­

scher Kreis. Freitag, 23. 2., für die Jungen.
Pfarrvücherer. Bücherausgabe jeden Donnerstag von 17—19.

Kath. W^hrmachtgemeinde.
Wehrmachtgottesdienst. Sonntag, 18. 2„ ist um 9 m der Nikolai 

Arche kath. Wehrmachtgottesdienst. Die Bänke im Mittelgang stutz 
den Wehrmachtangehörigen frei zu halten.

Aus den Psarrbücheru von St. Nikolai.
Taufen: Brigitte Maria Braun; Christel Maria Gurt; Horst 

Heinz Scheffler.
SQ NLawerr

Sonntag, 18. 2., 2. Fastensonntag. 7-30 SM m. Gemeinschaft^ 
kommunion aller Frauen. 9 SchM, 1V H m. Pr. Abends 20 Uhr? 
Fastenpredigtl

Die erste Predigt war jehr schlecht besucht. Gerade unserer Ge­
meinde tun diese Predigten bitter not. „Weshalb find wir noch 
Christen?" Das ist die Frage, die in diesen Predigten LehandM 
werden soll. Wenn alle Bezieher des Sonntagsblattes kämen, uM 
jeder noch ein FamilienmiWied witbringt, dann wäre die Kirche aH 
besetzt. Äst euch das zuviel verlangt? Ist es so schwer, einen WA 
am Abend in der Kälte zu machen, wo doch unsere Gatten und SöhM 
im Bunker und zur See viel größere Opfer bringen müssen. GK 
dir einen Stoß, mein lieber Kolonist, und fei nicht bequem, sondern 
zeige, daß du ein echter Kerl bist.

19. Februar: 19 Beginn der Nachtanbetung.
20. Februar: 6.60 ges. hl. M. als Schlutzfeier der Nachtanbetung.
21. Februar: 7.36 Betfingmefse für unsere Soldaten. Alle Frauen 

und Mütter find wieder zur Stelle. Wir sitzen alle zusammen in den 
ersten Bänken.

Kircheuchor: Mittwoch 1Ü.30.
Glaubemsschule: Montag, Dienstag, Donnerstag, Freitag, jeweils 

um 26 im Pfarrhaus.
Entlassungsnnterricht jeden Montag um 3 im Pfarrhaus.
Bertiefungsunterricht: planmäßig. Es kommen jetzt auch schon 

die Kinder des 2. Schuljahres, die Jungen am Dienstag um 3, M 
Mädchen am Donnerstag um 3.

Beichtvater richt jeden Freitag um 1b.
25. Februar: Z. Fastensonntag. 7.30 SM mit Familienkom* 

9 SchM. 10 H m. Pr. 26 AastenpredLgt!
28. Februar: Vetsingmosst um 7.30 für unsere Soldaten.
1. März: Herz-Iefu-Frertag 6.45 SM m. Segen.
2. März: Priestersumstagsmesse.

eovremtt / Sr. Jakodus
Sonntag, 18. Februar (2. Fastensonntag): 6.36 EM mit gem. hl. 

Komm. d. männl. und weibl. Jugend; 8 SchM; 0,30 H u. Pr; 14,36 
Taufen; 15 Fastenandacht.

Kollekte: Caritaskollekte.
Andacht und Vortrag: <16. 2.) 26 f. d. nmnnl. u. weibl. Jgd.
BeichtgeLegenheit: Jeden Tag bis 5 Min. v. d. Messt; Sonn­

abend ab 15 u. 26;
Wochentags: 6M und 7; Mittwochs 7,15 SchGM.
Seeyorgstuudeu: Montag, 19. 2.: W—11 f. 3. Knabenklassen t. 

d. Kirche; 15—16, 3. Mädchenklasstn im Pfarrheim; 17—18 7. Mäd- 
chenkl. im Pfarrheim; Dienstag, 26. 2. 16—17 6. u. 7. KnabeM. 
im Pfarrheim, 17—18 6. Mädchenkl. im Pfarrheim; Donnerstag, 22. 
Febr. 9—10 4. KnubeE. i. d. Kirche; 16—17 4. Mädchenkl. im 
PfarrheiM; 17—18 ü. Mädcheukl. im Pfarrheim; Freitag, 23. 2. 
16—17 L Knabentl. im Pfarrheim.

SchuLenttassunKs-Unterrüht: Sonnabend von 8—10 für Knaben 
und Mädchen im Pfarrheim.

Kreuzweg: Jeden Montag um 16 Kinderkreuzweg. Jeden Frei­
tag um 19 Kreuzwegandacht.

PfarrbücheveL: Jeden Sonntag von 12—12,36 Bücherausgabe.
Sonntag, 25. Februar <3. Fastensonntag) : 6,36 Früh-M; S 

SchGM m . hl. Komm. L. Knaben; 6,36 H u. Pr; 1^,30 Taufen; 
15 Aastenand.

Kollekte: Trinkerfürsorge
Beichtgelegenheit: Jeden Tag bis 5 Min. n. d. Messt; Sonnabend 

ab 15 und 26 Ahr.
Wochentags: 6,30 und 7; Mittwochs 7,15 SchGM.
Seelsorgsstunden und Schulen tlaffuugs-Unterricht siehe oben.
Taufen: Christel Maria Maibaum, Tolkemit; Christel Maria 

ZiLulsbi, Tolkemit; Horst Günter Kern, Tolkemi<.
Aufgebote: Johann Krahnke, Tolkemit und Antonie Lingner, 

EMng. .
Trauungen: Matrose Robert Otto Rückfort, Gollnow und The- 

refe Kater geb. Bolloff aus Tolkemit; Schiffskoch Kurt Kokot, 
Hamburg und Margarete Rehberg, Tolkemit.

Beerdigungen: Altsttzer Rudolf Belgardt, Tolkemit, 82 2.; Att- 
sitzer Andreas Jeldkeller, Tolkemit, 79 I.; Rentenempfänaeri» 
Rosa Bollert geb. Neumann, Tolkemit» 77 I.; Josef Heinz Mar» 
quardt, Tolkemit, 2 I.; Altsttzer Josef Kohn, Tolkemit.
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Nochmals kriegsweihnacht 1939
Vor vierzehn Tagen haben wir die katholischen Frontsoldaten der 

Pfarrgemeinde St. Zakobi in Allenstein über ihre Weihnachtsfeier 
und dre Weihnachtsgabe der Gemeinde kurz zu Wort kommen lassen. 
Heute liegen uns zahlreiche Briefe aus der Pfarrgemeinde 
Vraunsberg-Altstadt, vor.

Auch die Briefe der Vräunsberger Soldaten sind ein einziger 
Ausdruck tiefen Dankes und der Freude, daß sich ihre Heimatpfarrei 
ihrer Glieder im Felde erinnert und ihnen ein kleines Weihnachts- 
angebinde übersandt hat. Manchmal ist es zu spät gekommen; aber 
das macht nichts. Es ist jedenfalls gekommen. Das Bischofswort zum 
Weihnachtsfeste, die Anschrift der Gemeinde wurden, so liest man in 
den Briefen, genau studiert. Einer spricht mit dem anderen über die 
überraschende Sendung aus der Heimat. Die Verbundenheit zwischen 
Feldsoldaten und Heimatpfarrei ist das große Thema der Briefe. Auch 
die Freude über die regelmäßige Zusendung des Ermländischen Kir- 
chenblattes kommt immer wieder zum Ausdruck. Kein Brief ist aber 
dabei, der nicht für das Gebet der Heimat herzlichst dankt oder dar­
um bittet. Die große Schicksals- und Gebetsgemeinschaft ist hier 
offensichtlich Wirklichkeit geworden.

Aus irgendeinem Orte Polens schreiben acht Ermländer ge­
meinsam an ihren Pfarrer einen Brief, in dem es heißt: „Wie vor­
her schon die öfteren Zusendungen des Kirchenblattes und der ver­
schiedenen Zuschriften ist auch das Weihnachtspäckchen wieder ein 
schöner Beweis unserer Zusammengehörigkeit und 
der Liebe in der Pfarrgemeinde. Nicht uns allein, sondern all 
unseren Kameraden von der . . . Kompanie ist es so ergangen. Jeder 
freut sich, wenn unser Kirchenblatt ankommt, und bald geht es von 
Hand zu Hand. Zumal wir so wenig Gelegenheit haben, die hl. 
Messe zu, besuchen. Trotzdem bleibt die katholische Gesinnung der 
Ermländer immer dieselbe und läßt sich durch nichts erschüttern." 
Recht interessant berichtet ein Matrose: „Line Stunde, bevor es in 
See ging, erreichte mich Ihr kleines, jedoch erfreuliches Weihnachts­
päckchen. Sie sehen, daß Ihre Gaben nicht nur über Land, sondern 
auch weit über Wasser führen. So bringe ich hiermit meinen 
herzlichsten Dank zum Ausdruck; wenn die Heimat an uns Front­
kämpfer denkt und wir zusammenhalten, so wird es nie und nimmer­
mehr einem Feinde gelingen, unseren deutschen Boden zu betreten." 
Und ein anderer bestätigt: „Bei einer solchen Verbundenheit zwischen 
Heimat und Front kann der endgültige Sieg nicht ausbleiben."

Wie diese Verbundenheit sich auswirkt, beschreibt ein Brief mit 
folgenden Worten: „Für einen Frontsoldaten ist es ein erhebendes 
Gefühl, zu wissen, daß in der Heimat über den Rahmen der eigenen 
Familienangehörigen hinaus die gesamte Heimatpfarrfamilie an 
seinem Schicksal so regen Anteil nimmt. Aus diesem Gefühl und der 
Gewißheit, daß das gemeinsame Gebet der ganzen Heimatpfarrge- 
meinde den Frontsoldaten dem Schutze des Allmächtigen anvertraut, 
schöpft er immer wieder Mut zur Einsatzbereitschaft für Gott und 
unser geliebtes Vaterland." Ein anderer Brief sagt das gleiche: „Es 
ist für uns Soldaten hier an der Westfront eine innere Unter­
stützung zu wissen, daß die Heimat neben der materiellen Be­
treuung auch in religiöser Beziehung an uns denkt."

Das Gebet der Heimat will keiner von den Vriefschreibern 
mrssen. „Es rst für mich eme große Beruhigung, das Gebet meiner 
Helmatpfarrer hinter mir zu wissen. Das gibt mir immer wieder 
K/aft und „Sicherheit a^ meine Pflicht zu erfüllen." „Es 
ist das Schönste und Beste", heißt es in einem anderen Brief was 
die Heimat für die Kameraden, die an der Front find, machen kann 
b e ten und nochmals beten. Das gibt uns sehr viel Mut un!> 
Kraft. Ein anderer „bittet auch weiter um das Gebet der Hei­
mat . „W»r bitten alle, auch weiterhin unser im Gebet und Opfer 
zu gedenken", schreibt ein Soldat. „Wir wissen, daß Ihr in der 
Heimat bei uns seid im Gebet und im Gedenken, und durch das 
Gebet, das Ihr für uns zum Himmlischen Vater richtet, werden wir 
die Kraft erhalten, die uns zum Siege führt."

Das Bedürfnis, der heiligen Messe beizuwohnen, machte sich be» 
sonders lebhaft in den Weihnachtsfeiertagen geltend. Das ist natür­
lich an dem Hochfest der Christenheit, besonders in Deutschland, wo 
dem Christfest höchste Eemütswerte zu eigen sind. „Wir liefen", 
schreibt ein Soldat, „vier Kilometer nach . . . zur Christmette. SiS 
glauben es" vielleicht nicht, aber es gingen viele Protestanten mit uns 
zur Kirche. Wie strahlten ihre Augen, als sie den Lichterglanz in 
der Kirche sahen, und wie staunten sie bei der schönen Feier! Als 
wir zum Schluß .Stille Nacht, heilige Nacht' sangen, stimmten sie alle 
mit ein."

Dem Ermländischen Kirchenblatt wird man es nicht verargen, 
wenn es ein wenig stolz darauf ist, soviel freundliche Worte aus dem 
Munde unserer Feldgrauen zu hören. Es ist uns eine wahre Genug­
tuung, unseren Soldaten draußen Erbauung und Freude bereiten zu 
können. „Wenn man", schreibt einer, „das Sonntagsblatt aus der 
Heimat liest, wird es einem doch leichter ums Herz". „Schön ist das 
Ermländische Kirchenblatt", erwähnt ein anderer, „das uns Berichte 
gibt aus der Heimat; den Glauben stärkt, damit wir mit Vertrauen, 
auf Gottes Hilfe den Kampf weiterführen bis zum großen Siege". 
Ein Feldgrauer freut sich „iminer von neuem, wenn er sein geliebtes 
Kirchenblatt ins Feld geschickt bekommt. Es gibt einem wieder neue 
Kraft und Stärke, die für einen Soldaten die Hauptsache im Kriege 
find." Mit einem der Vriefschreiber „lesen noch drei andere Erm­
länder regelmäßig das Kirchenblatt und betrachten es als willkom­
menen Gruß aus Heimat und Kirche". Wieder einem anderen er­
scheint das Kirchenblatt „als ein treuer Freund, der überall bin 
folgt, sei es in Polen, sei es im Westen".

Dieser Widerhall unserer Arbeit für unsere Lieben im Felde 
ist für uns alle nur ein neuer Ansporn, noch eifriger als bisher 
unsere Pflicht zu tun und darin nicht nachzulassen bis zum glück­
lichen Ende.

Verantwortl. für die Schriftleitung: Direktor Schlüsener, Vrauns- 
berg, Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e* V.. 2. Kirchenstrage 2. Druck Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H. Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme oei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblarrs, 
Vraunsberg. Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg lVr) 17340 

Verlag des Ermländischen Kirchenblatts Vraunsberg.

durch daS Pfarramt monall. 35 pfg., Einzelnummer
<0 vfg. Bet Postbezug vterlelfährl. 1^» Mk^ mll Bestellgeld 1^8 Mk.

Inserat» kosten» ble 8 mal gespalten» MtlllmeterzeN, S pfg. iw 
Inserat enteil. — Schlutz der Anzetgen-Annahme» Montag.

Ein gebr. klein. 

Harmonium 
f.eine Diaspora- 
gemeinde z. kauf, 
ges. Ang. u. Nr. 75 
an ö. Ermländ. 
Kircbenbl. Brbg.

blsliel, lest 
und 

verbreitet
euer 

Kircbsnbistt
Kalh. Kontoristin, 36 I. alt, dkl., 
schl., 1,68 gr., in Kbg. lNichtostpr.) 
schlichtes, natürl. Wesen, wünscht 
Briefwechsel mit kath. gebildetem, 
charaktervoll. Herrn bis zu 40 I.

Zuschriften mit Bild unter «e. 78 
an d. Erml. Kirchenbl. Vrbg. erb.

Herr in sich. Stellung, wünscht 
gebild., große, statt!, kath. Dame, 
40—48 I. alt, mit liebem Herzen 
lgule Hausfrau für Stadthaush.)

kennenzul. Kein Gelöinter. Zuschr. 
mit Bild u. Nr. 84 an das Erml. 
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Nrm" Heirat 
kennenzulern. Beamt. od. Wehrm 
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Nr. 77 an d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Kath. Bauerns., 34 I. alt, möchte 

uv.rnZt.lt«»« L« 
einer Siedlung mittl. Größe, ein 
nettes kath. Mädel im Alter von 
25—34 I. kennenl. Zuschr. unter 
Nr. 82 a. d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Schw., 42 I. alt, 1,58 gr., lebens­
froh, sucht auf dies. Weg. kth. Herrn 
2m kennenzulern.zro. yeirur Beamt. bevorz. 
Zuschriften unter Nr. 78 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erb

Gebildete Dame, 43 I. alt, gute 
Erschein., Meisterin, eig, 2-Zimm.- 
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Nr. 8/9. Jahrgang Ausgabe für Llbing un- Nmgegenö Llbing, 25. Zebruar 1940.

Lrnst u-aret r7r^ ^r'n§t6/*nr's
Mit welchem Jubel haben die Christen der Urkirche das Fest 

ihrer Taufe gefeiert! Alle Tauffeste der alten Kirche, Erscheinung 
des Herrn, Ostern, Pfingsten, lassen heute noch, nach fast zwei Jahr­
tausenden, diesen Jubel durchklingen. Die Schriften der Apostel 
und der apostolischen Väter sind erfüllt davon. Es war das große 
Erlebnis, aus tiefer Nacht in den strahlenden Tag, aus dunkler Fin­
sternis in das Helle Licht, aus Banden und Fesseln in die Freiheit, 
aus dem Verfallensein an den drohenden Tod in ewiges, unzerstör­
bares Leben hineinversetzt zu sein. Aus einem „alten Menschen" 
war ein „neuer Mensch", aus einer alten, der Vernichtung anheim­
gegebenen Schöpfung war eine 
Neue des Christ Werdens 
erschütterndes Erlebnis, 
weil auch das Frühere, die 
Finsternis des Heidentums, der 
Sünde, Erlebnis gewesen war. 
Daher der Jubel, der über­
strömende Dank, daher das 
Bewußtsein der neuen Würd e. 
„Einst wäret ihr Finsternis, 
jetzt seid ihr Licht im Herrn. 
Wandelt als Kinder des 
Lichtes!"

Schon jetzt in der Fasten­
zeit, da die Katechumenen in 
der letzten Vorbereitung auf 
die Taufe stehen, spüren fie das 
Glück ihrer Erwählung und 
harren voll Sehnsucht des Ta­
ges, da auch für sie die Finster­
nis zu Ende sein wird, da auch 
über sie am heiligen Osterfest 
die Ströme des neuen Lichtes 
sich ergießen werden, da auch sie 
„Kinder des Lichtes" 
werden sollen (Epistel). Sie 
wissen, daß sie dadurch dem 
Reich des Teufels ent­
rissen werden, daß fortan der 
Teufel keine Macht mehr über 
sie hat, daß für sie nunmehr 
„das Reich Gottes sich 
genaht" hat (Evangelium). 
So harren sie voll Vertrauen 
auf den Herrn, ihren Befreier 
aus der Knechtschaft der Sünde 
und des Teufels. „Meine Augen 
schauen immer auf zum Herrn: 
Er ist's, der meine Füße aus 
der Schlinge lösen wird. Schau 
her auf mich und hab' mit mir

war tiefes, den ganzen Menschen
,neue Schöpfung" geworden. Das

Leikelung Lkrisli von Martin Zekongauor

Erbarmen; ich bin so einsam und so arm" (Jntroitus). 
Warum ist in uns Christen des 20. Jahrhunderts nicht mehr die­
ser Jubel desLhristseins? Nun ganz einfach, weil wir 
das Erlebnis des Christ Werdens nicht gehabt haben. 
Und das Erlebnis dessen, was dem Christwerden vorausgegangen ist, 
das Unerlöstsein von Sünde und Tod. Uns ist Lhristen- 
tum, Erlösung, eine „alte Sache" geworden. Wir kennen nicht mehr 
das .,N euheitserlebnis" des jungen Christentums. Erst der 
Mensch weiß, was er an Christus hat, der weiß, was der Mensch 
oder die Menschheit ohne Christus wäre. Der weiß, was Hei­
dentum in Wirklichkeit ist. Der da weiß um die entsetzliche
Wirklichkeit der Sünde, um diese restlose Zerstörung des Menschen,

um seinen Sturz in das 
Nichts, um den endgültigen 
Tod als „Sold der Sünde". 
Uns müssen erst wieder einmal 
von neuem die Augen aufgehen 
über das, was wir Menschen 
wirklich sind, wenn wir „nur" 
Menschen wären.

Vielleicht ist es Sinn 
dieser Zeit, wieder zu 
erkennen, wie finster es 
in einer Menschheit 
wird, die Christus und 
seine Ordnung verlas­
sen hat. Vielleicht erkennen 
wir wieder, was wir Menschen 
wirklich sind, wie „einsam und 
arm" wir sind ohne Christus. 
Das wäre schon Gnade genug, 
wenn diese Erkenntnis der 
Menschheit wieder aufdämmerte. 
Und mit dieser Erkenntnis die 
Sehnsucht nach einem neuen 
Menschentum, nach dem Men­
schen, „der nach Gott geschaffen 
ist". Der in Christus Jesus ein 
„neuer Mensch" geworden ist 
„in lauter Güte, Gerechtigkeit 
und Wahrheit". Dann wird auch 
der Jubel unseres Lhristsems 
uns wieder ganz erfüllen, wenn 
wir von neuem spüren, wie wir 
durch Christus aus aller 
Finsternis gerettet und in das 
neue Reich der Liebe seines 
Sohnes versetzt sind. „Einst wä­
ret ihr Finsternis, jetzt seid rhr 
Licht im Herrn. Wandelt als 
Kinder des Lichts!" I. Lettau.
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I Mdie I
„Wer nicht mit Mir ist, Ler 
ist gegen Mich" s-r. u. n-rs.

2« jener Zeit trieb Jesus einen Teufel aus, der stumm war. 
Als er den Teufel ausgetriebe« Hütte, redete der Stumme, und das 
Volk wunderte sich. Einige von ihnen aber sagten: „Durch Beelze­
bub, den Obersten der Teufel, treibt er die Teufel aus." Andere 
stellten ihn aus die Probe und forderten von ihm ein Zeichen vom 
Himmel. Als er ihre Gedanken sah. sprach er zu ihnen: „Jedes 
Reich, das in sich selbst uneins ist, zerfallt, und ein Haus stürzt über 
das andere. Wenn nun auch der Satan in sich selbst uneins ist, wie 
soll dann sein Reich bestehen? Ihr sagt ja, ich treibe durch Beelze­
bub die Teufel aus. Wenn ich durch Beelzebub die Teufel aus- 
treibe, durch wen treiben dann eure Söhne sie aus? Also werden 
diese eure Richter sein. Wenn ich aber durch den Finger Gottes die 
Teufel austreibe, so ist wahrhaft das Reich Gottes zu euch gekommen. 
Wenn ein Starker bewaffnet seinen Hof bewacht, ist sein Eigentum in 
Sicherheit. Wenn^aber einer über ihn kommt, der stärker ist als er 
und ihn überwindet, so nimmt er ihm seine ganze Wafsenrüstung, auf 
die er sich verlieh, und verteilt seine Beute. Wer nicht mit mir ist, 
der ist gegen mich; und wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut. 
Wenn der unreine Geist aus dem Menschen ausgefahren ist, schweift 
er durch dürre Gegenden und sucht Ruhe. Weil er sie nicht findet, 
spricht er: Ich will in mein Haus zurückkehren, von wo ich ausge- 
sahren bin. Wenn er nun kommt, findet er es mit Besen gereinigt 
und geschmückt. Dann geht er hin, nimmt noch sieben andere Geister 
mit sich, die ärger sind als er. Und sie ziehen ein und wohnen da­
selbst; und die letzten Dinge dieses Menschen werden arger sein als 
die ersten." Es geschah aber, während er so redete, erhob ein Weib 
aus dem Volke ihre Stimme und sprach zu ihm: „Selig der Leib, 
der dich getragen, und die Brust, die dich genährt hat." Er aber

sprach: „Ja, selig, die das Wort Gottes HA reu und es 
befolgen."

Liturgischer Dochenkalenber
Sonntag, 25. Februar: 3. Faftensonntag. Semrdupl. Violett. 2. Ge- 

^bet zu allen Heiligen. 3. für die Lebenden und Verstorbenen. 
Credo. Fastenprälation.

Montag, 26. Februar: Hl. Matthias, Apostel. Dupl. 2. Kl. Rot. 
Gloria. 2. Gebet und Schlühevangelium vom Wochentag. Credo. 
Avostelpräfation.

Dienstag, 27 Februar: Vom Wochentag. Violett. 2. Gebet zu 
allen Heiligen. 3 für die Lebenden und Verstorbenen.

Mittwoch. 28 Februar: Hl. Gabriel von der Schmerzhaften Mutter, 
Bekenner. Dupl. Weih. Gloria. 2. Gebet und Schlühevangelium 
vom Wochentag.

Donnerstag. 29. Februar. Vom Wochentag. Violett. Messe wie am 
Dienstag.

Freitag, 1. März: Vom Wochentag. Violett. Messe wie am Diens­
tag.

Sonnabend, 2. März: Dom Wochentag. Violett. 2. Gebet zu allen 
Heiligen. 3. für die Lebenden und Verstorbenen. 4. für den 
Heiligen Vater anläßlich des Jahrestages der Wahl des Papstes 
Plus XU.

llufbruch nach Jerusalem
Bibellesetexte für die 3. Fastenwoche.

„Könnt ihr den Kelch trinken den ich trinke, und die Taufe aus 
euch nehmen, die ich auf mich nehmen werde?" (Mark. 10, 38).
25. Febr. Lukas 11, 14—28: Saran besiegt und siegend.

Ezechiel 26, 2—38: Steter Rückfall.
26. Febr. Markus 10, 32—34: Die 3. Leidensansage.
27. Febr. Markus 10, 35—45: Lösepreise.
28. Febr. Markus 10. 46—52: Unterwegs.
29. Febr. Markus 11, 1—11: Einzug.

1. März: Markus 11, 12—26: Unfruchtbar.
2. März: Markus 11, 27—33: Die Vollmachtsfrag«.

Johannisopterwoche
Wie eine Anordnung des Bischöflichen Ordinariats in Frauen- 

burg bekannt gibt, findet mit Empfehlung des Episkopats des 
Deutschen Reiches vom 25. Februar bis 2. März unter dem 
Leitwort ..Johannisopfer" eine Opfer- und Sühne woche, zu­
gleich eine Aufklärungswoche über die Bekämpfung der modernen 
Genußsucht mit ihrem Alkoholismus nud ihrer Unsittlichkeit statt. 
Wenn auch in der jetzigen Kriegsbeil die deutschen Bischöfe vom 
Fasten- und Abstinenzgebot aus wichtigen Gründen dispensiert haben, 
erscheint es gleichwohl wie Bischof Maximilian in einem Hir- 
tenwort zu dem Johannisopfer sagt, „jetzt besonders empfehlenswert, 
dah wir Christen auch in dieser ZeitHprch ein Fasten besonderer Art 
unseren Willen zur Opferberertschaft stählen. Als ein zeitgemäßes 
Werk des Fastens und der Selbstüberwindung empfehlen die deut­
schen Oberhirten den Gläubigen, wenigstens für diese Woche, den 
Verzicht aus alkoholische Getrau ke. Es wäre erfreulich 
wenn recht viele Gläubige in der ganzen Fastenzeit, vielleicht auch 
darüber hinaus während der Kriegszeit auf den an sich erlaubten 
Alkoholgenuh verzichten würden." Der Bischof ermähnt im beson­
deren noch die ..christustreue Jugend, ihre tatbereite Liebe, ihre 
opferfreudige Treue und Einsatzbereitschaft für Christus durch mög­
lichst völligen Verzicht auf den Alkohol- und Nikotingenuß in der 
Fastenzeit und in der ganzen Kriegszeit" zu beweisen. Möge diese 
Johannisopferwoche mithelsen, Christus den Weg zu den Herzen der 
Menschen zu bereiten!

Deutsches Sottvertrauen
Schöne Worte über das deutsche Gottvert^ruen lesen wir in der 

.Zeitwende": „Woher kommt es, dah unser Volk gerade in die 
schwersten Entscheidungen und in die ernsthaftesten Situationen mit 
einer starken, stillen Ruhe hineingeht, die sich deutlich abhebt von der 
nervösen Aufgeregtheit anderer Nationen? Vielleicht ist es nicht 
abwegig, diese ruhige, tiefe Zuversicht als eine Wirkung des heim­
lichen unbewußten christlichen Gottvertrauens zu bezeichnen. 
Es mag dabei der Name Gottes gar nicht genannt oder gedacht wor­
den sein: diese innere Ruhe wurzelt dennoch in der christlichen 
Glaubenserkenntnis daß Gott der Vater der Herr unseres Lebens 
ist. Da klingen im Unterbewußtsein unseres Volkes jene starken hei­
ligen Töne aus, die ihm in den Glaubensliedern des 30jährigen 
Krieges geschenkt sind . . . Wenn ein Mensch wirklich bewußt in Ent­
scheidungen auf Leben und Tod hineinschreitet, wenn er allen Mög­

lichkeiten nüchtern ins Auge rchaut, guten und schlechten, dann steigt 
er in eine letzte Tiefe hinab, dann sucht er einen letzten Halt. Den 
findet er nicht in den eigenen Gemütsstimmungen und Seelenerfah- 
rungen, die ja naturgemäß einem ständigen Wechsel unterworfen sind, 
sondern in einem Absoluten, im Glauben, bei Gott . . . Es ist mög­
lich, dah Millionen darüber überhaupt nicht nachdenken. Es kommt 
aber auch gar nicht so sehr aufs Denken an. Auch beim Einschalten 
des elektrischen Stromes denkt niemand nach, und viele wissen es gar 
nicht, woher der Strom kommt. Genau so ist es mit dem unbe­
wußten Christentum in unserm Volk. Wir haben ein gleichsam 
selbstverständliches Gottvertrauen, das seine Wurzeln da hat. wo es 
mehr ist als oberflächlicher Optimismus, der ja so häufig sehr schnell 
in Pessimismus umspringt, nämlich in der christlichen Botschaft von 
Gott dem Vater. Daß dieser Glauben so fest und tief in unserm 
Volk sitzt und so unmittelbar herausbricht und sich praktisch wirksam 
erweist auch da, wo die dogmatischen Grundlagen des Christentums 
verloren gegangen sind, das ist ein Zeichen, wie tief der christliche 
Glauben in uns Wurzel geschlagen hat, wie stark er im Verborgenen 
lebendig ist und wie reich unser' Volk durch diesen Glauben gesegnet 
worden ist und noch wird . .

In der Reihe der deutschen Darstellungen des Leidens Christi, 
die wir in dieser vorösterlichen Zeit mit Dürers Schmerzensmann be­
gännen, zeigen wir heute einen Kupferstich Martin Schon- 
gauers, des großen Colmarer Malers und Vorgängers Albrecht 
Dürers. Schongauer, dessen Vater Goldschmied und aus Augsburg 
in Colmar eingewandert war. lebte von etwa 1445 bis 1491. Von 
seinen gemalten Tafeln ist nur wenig auf unsere Zeit gekommen" um 
so mehr von seinen Kupferstichen, deren Zahl 100 übersteigt. Allen 
ist die geschlossene Komposition und die Feinheit, ja fast peinliche 
Genauigkeit der Ausführung eigen Auch die Geißelung Christi zeigt 
die hohen Eigenschaften der Kunst Schongauers. Der göttliche Dulder 
mit dem stillen, gesammelten Gesichtsausdruck — roh an die Säule 
gefesselt; daneben die Brutalität der Henkersknechte. Im Hinter­
grund ist einer von ihnen mit wollüstiger Grausamkeit dabei, die 
Dornenkrone zu flechten. Und dies alles litt der Heiland unseres 
willen!

Der Bischof von Danzig, Dr. Karl Maria Splett, wurde zunl 
„Apostolischen Administrator von Kulm" ernannt.
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. Silbernes priesterjubilaum 
Les Seneralvikars Vr. Marquarüt
Am 28. Februar begeht der Geueralvikar der Diözese Ermland, 

Domdechant Dr. jur. can. Aloys Marquardt, seln silbernes 
Prielterjubiläum.

Als am 18. Februar 1931 der damalige Erste bischöfliche Sekretär 
und Syndikus, der Päpstliche Geheimkämmerer Dr. Marquardt, zum 
Generalvikar ernannt wurde, war er gerade 40 Jahre alt geworden. 
Er war einer der jüngsten, wenn nicht der jüngste der Generalvikare 
in den deutschen Diözesen. Und wenn man weih, wie schwer die Auf­
gaben waren, die sehr bald an ihn herantraten und vollen Einsatz 
forderten, dann darf man Gott danken, daß eine solche junge, unver­
brauchte und leistungsfähige Persönlichkeit an dieser verantwortlichen 
Stelle unseres Bistums stand

Für sein Amr hatte Dr. Marquardt eine gründliche Vorbildung 
und gute praktische Schulung mitgebracht. Aus einer Lehrerfamilie 
in Braunsberg stammend und am 5. Januar 1891 geboren, besuchte 
er Volksschule und Gymnasium seiner Vaterstadt, wo er 1911 das 
Abitur machte. Er studierte dann in München und Vraunsberg 
Philosophie und Theologie und wurde am 28. Februar 1915 von 
Bischof Dr. Augustinus Bludau zum Priester geweiht. Schon als 

«Kleriker und noch als junger Priester tat Dr. Marquardt Dienst als 
Sanitätssoldat bezw, Unteroffizier. Anfangs Mai 1916 wurde er als 
Domvikar nach Frauenbura versetzt. Nach Kriegsende ging er nach 
Rom, um, seiner Neigung für die Rechtswissenschaft folgend, dort im 
November 1921 zum Doktor des kanonischen Rechts zu promovieren. 
Im August 1922 berief Bischof Augustinus den jungen Doktor zu 
seinem ersten Sekretär; zwei Jahre später übernahm Dr. Marquardt 
auch die Geschäfte eines Syndikus der bischöflichen Kurie. In seiner 
Amtsstellung und bei dem Vertrauen, das er sowohl beim Bischof 
wie dem damaligen Generalvikar Dr. Svannenkrebs genast, hatte 
Dr. Marquardt Gelegenheit.sich in allen Zweigen der Ordinariats­
verwaltung gründlich umzutun. Am 8. Mai 1928 wurde er mit dem 
Titel eines Mvstlichen Geheimkämmerers ausgezeichnet.

Im Jahre 1930 starb dann Bischof Augustinus. Unser neuer 
Oberhirte, Bischof Maximilian bestätigte den bisherigen General­
vikar Dr. Svannenkrebs in seinem Amte; aber der Tod nahm dem 
pflichteifrigen, lebenskundigen und tatkräftigen Greis schon kurze 
Zeit später die Feder aus der Hand. Es gab damals einiges Rätsel­
raten um die Nachfolge. Bischof Maximilian wählte sich die jüngste 
und stärkste der bereitstehenden Begabungen für den wichtigen Posten, 
den Dr. jur. can. Aloys Marquardt, der noch im gleichen Jahr, am 
15. Dezember, Domberr an der Kathedralkirche würde.

Ueber die Wirksamkeit des Generalvikars Dr. Marquardt, der 
1935 Domdechant wurde, im einzelnen zu sprechen, ist heute noch nicht 
die Zeit. Er steht noch inmitten seiner verantwortungsvollen Arbeit. 
Der Sache Christi, der er dient, gehört sein ganzes unbeirrbares 
Denken. Wollen und Wirken. Und in diesen Tagen, da Generalvikar 
Dr. Marquardt sein silbernes Priesterjubiläum feiert, ist das ganze 
katholische Ermland einig in dem Wunsch, datz seine Arbeit vom 
Segen Gottes begleitet sein möge zum Besten unseres Bistums, 
unserer ostpreustkschen Heimat und unseres Vaterlandes. S.

Andenken an Lernharö Stankewitz,
ehemaligen Dekan in Insterburg.

Ein alter Diaspora-Priester ist am 6. Februar 1940 verstorben, 
Dekan Bernhard Stankewitz, langjähriger Pfarrer von 
Insterburg, zuletzt im Ruhestand in Königsberg. Er hat sich seiner 
wohlverdienten Ruhe nicht lange erfreuen können, denn erst vor drei 
Jahren trat er von seinem Psarramte zurück.

Als langjähriger Nachbar bin ich aufgefordert worden, ihm 
einige Gedächtnisworte zu schreiben. Ich habe in Insterburg meine 
beiden ersten Schuljahre verlebt. Damals, 1888, hatte Insterburg 
ein ganz kleines Kapellchen. Ich kann mich noch erinnern, wie meine 
Schwester Harmonium spielte. Nach der Kirche dürsten wir mal 
zum alten Pfarrer Blajchy hinausgehen; der hatte einen großen 
Papagei — das war uns Kindern die Hauptsache am Pfarrhause —, 
denn der konnte sprechen. Pfarrer Blaschy wohnte über der Kapelle 
im Giebelstübchen. Nach langen Jahren fand ich ein griechisches 
Gedicht vor, das er einem Consrater zum silbernen Priesterjubiläum 
versaßt hatte. Er muß ein sehr tüchtiger Lateiner und Grieche ge­
wesen sein, gelehrt, arm, vergnügt, der Typ der Geistlichen jener 
Kampfszeiten.

Zwanzig Jahre später, im Jahre 1906 kam ich wieder nach Jn- 
sterburg, als junger Kaplan aus der Reise zu meiner ersten Stelle 
in der Nordostecke Deutschlands; und wie das alle Geistlichen taten, 
die in Insterburg zwei Stunden Aufenthalt halten, ging ich in die 
Pfarrei. Pfarrer Wölk begrüßte mich, mit Büchern unterm Arm, 
eben im Begriff, zum Unterricht zu gehen. Er war im vollen Pak­
ten, denn er war versetzt. Kaplan Stankewitz aus Rößel sollte 
sein Nachfolger werden.

Was staunte ich. als ich damals die Jnsterburger Kirche sah! 
Anstatt der kleinen armseligen Kapelle stand eine Kirche mit reichem 
Zierat vor mir, dort, wo ehemals der Pfarrgarten gelegen hatte. 
Der Jnnenraum mit Granitpfeilern, Gewölbe und bunten Glas­
fenstern war richtig prächtig. Ein Diasporabau jener Zeit gediegen, 
kostbar, im Aeußern übertrieben „gotisch" Die vielen kleinen Pfei- 
lerchen, die glasierten Kreuzblumen und die vielen Winkel am Turm 
haben Pfarrer Stankewitz später viel Kopfschmerzen gemacht, als 
der Frost alles auflöste und die größeren Reparaturen begannen.

Was der schönen Kirche nicht anzusehen war, das war die große 
Schuldenlast, die darauf lag. Pfarrer Stankewitz hat während seiner 
ganzen Amtszeit daran zahlen müssen. Solange die Schuld nicht 
restlos bezahlt war, durfte er aus dem kleinen Kapellenhäuschen, 
das nun zum Pfarrhaus eingerichtet war, nicht hinüberziehen in das 
stattliche Haus, das Pfarrhaus werden sollte, aber vorläufig vermie­
tet war, um die Schulden tilgen zu helfen. Wenn Pfarrer Stan­
kewitz in meiner Wohnung später, als ich selbst Pfarrer in Tilsit 
war, am Fenster stand und in meinen Garten schaute, sagte er: 
„Was für ein Kleinod ist Ihnen anvertraut! Ich habe mein gan­
zes Leben lqnq im Schatten gesessen und aus Mauern geschaut." Erst 
im letzten Jahr seiner Jnsterburger Zeit waren die Schulden ab­
getragen, das stattliche Haus wurde instand gesetzt, Pfarrer Stan- 
rewitz zog hinein und hatte auch einen Garten vor dem Fenster.

Als Stankewitz nach Insterburg kam, gab es dort scharfe konfes­
sionelle Kämpfe. Der Kirchenbau hatte wohl mit dazu beigetragen, 
die Geister zu erregen. Ihm lag der Kamps nicht. Persönlich ver­
mied er jeden Streit. Auch der konfessionelle Kampf flaute allmäh­
lich ab Die versöhnliche und tröstliche Art, mit Menschen umzu- 
gehen, hals ihm über manche Schwierigkeit hinweg.

Die schwerste Last in der Seelsorge war damals in Insterburg 
der Unterricht Es waren zu unterrichten: die Kinder der Volks­
schule, der höheren Schulen, die auswärtigen Kommunikanten-Kinder 
und auch noch gelegentlich Konvertiten. Hilfe hatte der Pfarrer 
nicht, er mußte alles allein machen. Man sah deshalb den Pfarrer 
von Insterburg kaum anders als mit dem Buch unterm Arm Trotz­
dem ließ sich Pfarrer Stankewitz nie merken, wie die Arbeit drängle, 
wenn Besuch kam und er hatte für jeden Zeit, hörte aufmerksam zu. 
Sein Haus war stets gastfrei

Mit den Jahren bekam Pfarrer Stankewitz auch Hilfe, einige 
katholische Lehrer und Wanderlehrer, zuletzt noch einen Geistlichen 
in das neugegründete Theresienheim. Der Bischof schuf zu­
sammen mit dem Bonifatiusverein in Insterburg eine Kommuni- 
kanten-Anstalt; denn bisher mußten die Kinder zum Kommunion-

Warum Ler hl. kassian bloß im 
Schaltjahr gefeiert wirb

Russische Volkslegende von Alexandra Anzerowa.
Eines Tages begaben sich zwei Heilige, in prächtige, goldene Ge­

wänder gekleidet, aus dem Gefilde der Seligen auf die sündige 
Erde herab. Der eine war St. Nikolaus, der andere St. 
Kajsian. Sie wanderten durch grüne Wiesen, wo bunte Blumen 
sich unter ihren Füßen ehrfurchtsvoll neigten, durch emsige Straßen 
und stille weite Felder, vorbei an rieselnden Bächen und tiefen 
Seen, als sie plötzlich hörten, daß jemand sie um Hilfe anrief. Sie 
wandten sich um und gewahrten einen Bauern, dessen Karren in der 
tiefen lehmigen Pfütze einer Dorfstraße steckengeblieben war. Das 
Pferd war trotz aller Anstrengungen nicht imstande, den schweren 
Karren von der Stelle zu bringen. Der Schweiß lief dem Bauer von 
der Stirn, aber er vermochte nicht eins der Räder aus dem Schnute 
gu rühren. Da rief er: „Heilige, steht mir bei!" Sogleich griff St. 
Nikolaus, der unermüdliche Helfer in jeder Not, zu und half dem 
Bauern, den Karren aus dem Lehm zu ziehen. Natürlich beschmutzte 
und besoritzte er sein prächtiges Himmelsgewand. „Warum hilfst du 
uns nicht?' fragte St. Nikolaus den hl. Kassian und keuchte schwer, 
indem er sich die Hellen Schweißtropfen von der Stirn wischte. Aber 
der hl. Kassian zuckte nur oie Achseln. „Warum sollte ich mir mein 
schönes Himmelsgewand beschmutzen?" meinte er. Unterdessen war es 
gelungen, den Karren aus dem Schmutze herauszuziehen. Der zu­
friedene Bauer zog seines Weges und pries laut den hl. Nikolaus für 
seine Hilfe.

Die zwei Heiligen wanderten nun ungestört weiter. Gegen Abend 

kehrten sie in die Gefilde der Seligen zurück. Allein der hl. Petrus 
wollte ihnen nicht die Himmelspsorte aufschließen. „Wie kannst du 
denn", rief er dem hl. Nikolaus zu, „vor dem Thron des Herrn in 
diesem beschmutzten Gewände erscheinen wollen?" Der Herr hörte 
laute Worte an der Himmelstür und trat herzu. Da erblickte er den 
hl. Nikolaus, dessen prächtiges goldenes Gewand mit Lehm bespritzt 
war und der mit demütig gesenktem Kopse St. Petrus' zornige 
Worte über sich ergehen ließ. Neben ihm stand der hl. Kassian im 
schimmernden Goldkleide. Der Herr fragte den hl. Petrus, weshalb 
er denn so zornig sei. Dieser antwortete: „Aber, Herr, wie kann 
man denn vor Deinem Angesicht in einem so beschmutzten Kleide er­
scheinen?"

„Berichtet mir beide, was ihr auf Erden geschaut und getan 
habt!" befahl der Herr. Da erzählten die zwei Heiligen ihre Wan­
derung durch die weite Welt, auch wie sie den Bauer erblickten und 
was dann geschah. „Wohlan, guter, getreuer Knecht!" sprach der 
Herr zu dem yl. Nikolaus, „du hast dem Menschen in seiner Not ge­
holfen und meine Gebote erfüllt, deshalb sollen die Menschen zwei­
mal im Jahre deiner gedenken und zu dir beten. Du aber", wandle 
er sich an den hl. Kassian, „dachtest mehr an die Pracht deines Ge­
wandes, als an meine Gebote, du achtetest nicht des Hilferufes, des­
halb werden auch die Menschen deiner weniger achten und nur alle 
vier Jahre einmal zu dir beten".

So also wird St. Nikolaus zweimal jährlich — im Winter und 
Frühling — und der hl. Kassian einmal alle vier Jahre — nämlich 
am 29. Februar im Schaltjahr — gefeiert.

Wer unter Gottes Hau- sich nicht Liegen will, muß unter ihr 
vreckeu.
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Unterricht aus der werten Pfarrei mit dem Zug zweimal in der am Kurischen Haff gewonnen. Und die Liebe zu dieser Welt hat er
Woche zur Stadt kommen. nie vergessen. Alljährlich besuchte er die Gräber seiner Angehörigen

^m Weltkrreg gehörte Pfarrer Stankewitz zu den Pfarrern, die auf dem Kirchhof in Hochdünen und fuhr dann, soweit es eben a?ng
tapfer der rhrer Gemeinde blieben, und so stand er erne Weile unter in das Land seiner Jugend zum Haff und in die Erlenwälder
russischer Herrschaft. Serne Arbeit rm Lazarett und bei den Soldaten - - -------
erhielt die Anerkennung des Eisernen Kreuzes am weißen 
Bande. Es war für ihn eine besondere Freude, noch zuletzt im 
Ruhestande nach Ausbruch des Krieges das, Amt des Königsoerger 
Standortpfarrers zu übernehmen.

Bei den Dekanatskonferenzen schloß sich an den amtlichen Teil 
immer noch eine lebhafte Unterhaltung an, wobei der Dekan beson­
ders in gespannten Zeiten Gedanken und Erfahrungen mit uns aus- 
tauschte. Und dann folgte gewöhnlich ein kleiner Ausflug ans Haff, 
nach Obereißeln oder ins Moor. Eine ganz besondere Freude mach­
ten wir ihm, als wir nach einer Konferenz in Schillgallen — jetzt 
Hochdünen — mit ihm in sein Heimatdorf Inse fuhren. Inse liegt 
am Haff hinter dem Elchrevier Pait: es ist sehr schwer zu errei­
chen. Wir fuhren auf den Moorwegen, blieben zwar stecken, aber 
wir schafften es. Da lag der breite Strom, dort das Haff, hier die 
kleinen Fischerhäuschen, die runde evangelische Holzkirche, oie Kähne 
mit den Netzen, dort drüben die Postmeisterei, wo einst sein Vater 
Beamter gewesen war. Wie viele Jahre hatte er das alles nicht 
mehr gesehen! Er erzählte, wie sie von hier einst eine Reise nach 
Tilsit machten. Wochenlang wurde vorher davon gesprochen, wochen­
lang nachher davon erzählt. Es ging mit Kahn und Dampfer viele 
Stunden lang. Das war das große Ereignis seiner frühen Jugend.

Wir nahmen ein kleines Motorboot und fuhren zwischen den 
Molen zum Haff. Es waren große Wellen. Die Nichtschwimmer 
wurden sehr einsilbig. Nur ein Keckerling sagte: „Herr Dekan, nun 
sehen Sie aber aus wie ein Maiglöckchen, von oben bis unten mit 
Tautröpfchen besprengt!" Ein ordentlicher Spritzer hatte ihn reichlich 
mit Haffwasser begossen, das Haff hatte ihn begrüßt.

Inse ist von der Pfarrkirche Hochdünen etwa 30 Kilometer ent­
fernt. Seitdem das Forsthaus Pait durch Anbau einiger Zimmer 
zum „Kaiserlichen JaKschloß" emporgerückt war, wurde wenigstens 
bis Pait der Weg ausgebaut und gepflegt. Von Pait bis Inse aber 

Das Ermland lernte er als Schüler kennen. Er besuchte das 
Gymnasium in Vraunsberg, machte dort 1I94 das Abitur, studierte 
in Freiburg, München und Vraunsberg und wurde am 7. 11. 1897 
zum Priester geweiht. Er stand also im 43. Priesterjahr. Seine 
Kaplanstellen waren Kiwitten und Rößel. Man erinnert sich in 
Kiwitten noch heute an den jungen, lebensfrischen Kaplan, wenn er 
auch nur zwei Jahre dort war (1897—99). Sein Onkel, ein Bruder 
seines Vaters, war damals Pfarrer in Plausen, sein Bruder, Paul 
Stankewitz, war von 1899 bis 1901 Direktor des Hauses Springborn. 
Die Familie war also im ermländischen Klerus gut vertreten.'

Ein Mißgeschick aus den langen, arbeitsreichen Jahren in Jnster- 
burg will ich noch erwähnen. In die Insterburger Kirche wurde in 
den wilden Jahren nach dem Weltkrieg dreimal ein Einbruch 
verübt. Der Tabernakel wurde erbrochen und die geweihten Gefäße 
wurden geraubt. Pfarrer Stankewitz hatte die Seelsorge am da­
maligen Insterburger Zuchthaus. Darum dachten die Sträflinge, 
wenn sie entlassen wurden, bald an ihn. Die Kirche hat in den nie­
drigen Seitenschiffen Fenster, die bis in Reichhöhe heruntergezogen 
sind. Das nutzten die Einbrecher immer wieder aus. Dies Mißge­
schick hat ihn sehr betrübt. Wir Geistlichen sind nun einmal Hüter der 
Geheimnisse Gottes, wir sind das in erster Linie, wir wollen es sein..

Alter lieber Freund und Nachbar, möge Gott uns ein Wieder-
sehen in der Ewigkeit schenken!

I. Wronka, Kiwitten, früher Tilsit.

Ehrung eines italienischen Dominikaners. Ein neuer italienischer 
Zerstörer erhielt den Namen „Reginaldo Giuliani" zu Ehren 
des Doninikaners Giuliani, der während des Abessinienkrieges 
tödlich verwundet wurde.

führte ein Moorweg, der nur in ganz trockenen Zeiten befahrbar war. 
Sonst ging jeder Verkehr zunächst mit Kahn bis ans Festland, dann 
zu Fuß weiter, im Winter aber und oft noch bis Ostern ging es auf 
Schlittchen auf Haff, Strom und Graben zur Kirche. Solch eine 
Kirchfahrt war jedesmal fast wieder eine „Reise nach Tilsit". 
Stankewitz war zwar in Memel geboren (12. 11. 1872), aber seine 
ersten Jugendeindrücke hat er in dieser Diasporawelt des Elchdeltas
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unck all§6M6M6 Wsüeidiläunx sr- 
baltsn junge lVlLclcbsn in ävr ataatUck 

anerkannten

Umökrsueiuckmle
kNsurNattimgLLckuie) Ser vrrulinen

Wünsche m. gebild. gut. Kath. m. 

SK Um. W. LL" 
alt, 1,63 gr., mittelbld., Beamten­
tochter, gebildet, häuslich, natur-, 
sport- u. kunstlieb. m. choler. me- 
lanch Temperam.Habe gute Ausst. 
Zuschr. unt. Nr. SS an das Erml 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten

Hausangestellte, 28 I. alt, sucht

kennenzulern. Witwer m 1-2 Kind, 
nicht ausgeschl. Zuschr. mit Bild 
unter S1 an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Viv LckcktkNitvr «Larl auk 
Ävr kücksSöte mit 8er vvlle»

VLv Licktkttrter so- 
kort

Kitt« kückporto dSiieKS».

Mädel, Schneiderin, 22 Jahre alt, 
1,65 gr , bld., gut ausshd., mit gt. 
Ausst. und Vermög., wün chr nett 
kath. Herrn bis zu 36 I in sich 
Posit. lauch^—
Handwerk ALS
kennenzul. Zuschr. mit Bild erb. 
u. kör. S2 a. d. Erml. Kirchenblatt

Bauer, kath., 1,81 gr., repr. Er­
schein,-m. 35000 RM Vermögen, 
38 I. alt, wünscht Vekannttchatt 
wguer'evtt' LmkeLrat 
vd. Barvermög., damit Grunstück 
erworben werd kann. Zuschr m. 
Bitd erb.u. 8». SS a d Geschst.d.Blatt.

Gebild., lebensfroh Mädel, 21 I 
alt, brünett, schlank, 1,70 gr,etw. 
Berm. vorh., wünscht d Bekannt- 

L'ÄL M. Wt. SM 
Zuschr mit "Bild unter SS an 
d. Erml. Kirchenbl. Vrsbg. erb.

Junger Mann, 27 I. alt, katb., in 
gesich. Stell. (Reichsbahn) wünscht 
m. lieb. kath. Mädel v. 18—24 I.

Zuschr. m. Bild unt. SS a. d 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erb.

Bernfstätiges Mädel, 28 I. alt, 
kathol., schlank, guter Charakter, 
wünscht Herrenbekanntschaft zw

Wäscheaussteuer vorh.
88« Zuschriften unt- kir. 87 

an das Erml. Kirchenblatt erbet.

Bauernt., 24 I. alt, kath, wittelgr., 
vollschl.. forsch. Ausseh., 2000 M. 
Vermög. u. Ausst., sucht Beamten 
od Wehrmacht- 
angehörigen <»4
kennenzul. Zuschr. mgl m. Bild u 
Hr. S4 a. d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Bauerniocht., kth.,28J.alt, 1,55 gr., 
haust, u wirtschastl., gut. Ausst u 
Vermög.. wünscht auf dies. Wege

wechrel zu ireren. Veamt, Handw. 
od. Wehrmachtsang. Verschwiegh. 
Ehrem. Nur ernstgem Zuschr. m. 
Bild u. kör.S3 an d. Erml. Kirchenbl.

2 Mädel, kath., im Alt. v. 26 u. 
28 I, Verkäuferinnen, wünschen, 
da es ihnen an passend. Herren­
bekanntschaft UckSSkSH-
fehlt, zwecks SPS».
m. Herren in sich. Stellung i.Brief- 
wechs. z tret Zuschr. m Bild unt. 
kör. SS an d Erml Kirchenbl. Brbg.

Dame, 35 I alt, l,69 gr., wünscht 
auf diesem « R V F» k 
Wege zwck.
die Bekanntsch eines kath. Herrn 
in schlichter aber sich. Position. Gute 
Ausst. und Eigenheim vorh Nur 
ernstgem Zuschr. m. Bild u. w. SS 
an d Erml. Kirchenbl. Brbg. erb
Solid. Mädel, 24 I alt, 1.70 gr., 
wünscht da es ihr an Herrenbe­
kanntschaft fehlt, Briefwechsel mit

(Am liebst. Arbeiter aus d. Stadt). 
Zuschriften unter S7 an das 
Erwländ. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Ich suche z. 1. März oder später 
zuverlässige, kinderliebe katholische 

divkin
für frauenlo en Haushalt

LönsSL. MevUack Abbau.

. Kinderliebe katholische

Hausgehilfin
sofort oder später sucht Molkerei
Brückendorf über Allensletn. 

nimmt und kinderlieb ist, nach 
Hamburg gesucht. Zuschr. 
unter Nr. SS an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

F. Arzthaush. zuverl., kinderib. kth.

»ssussekiMn
mit Kochkenntn. z. 13. 40 gesucht. 

Frau !VIaluK, Frauenbors 
Kreis Heilsberg.

Ich suche em gewandtes, kinder­
liebes katholisches Mädel ab 1. 4., 
nicht unter 16 Jahren, als zweite 

»«»»sngertsMe.
kr Stm. Ske»e. Stsunrdeig. Su«U 17.

Kinderliebes katholisches 

krsuöesn 
zu 4 Kindern unt. 1! I. zum 

1. 4. 40 gesucht.
SkunsadAg. SlormSM-Lsrkbok.

Bon sofort oder später tüchtige 

"LL"' llsursekillin 
(nicht unt. 17 I.) für 4 Personen* 
Haushalt gesucht. Bewerbung, m. 
Zeugnisabsch. u. Gehaltsansp. an 
Frau Königsberg Pr.»

Vogelweide 8, parterre

Die Stellungiuchenven 
erwarten Rücksendung fevtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffref aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, msbeiond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselbe» 
s. weitere Bewerbungen brauchen.

ven keverbnnKVN keine
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fl., Jlossen: 6.7; 8 hl. Messe m. kurzer Predigt; 9 Uhr Kin-
10 Uhr Pfarrgemeinsohaftsmesse mit

Predigt ( Kpl. Zimmermann). _
Jo Uhr Fastenandacht und rastenpredigt ( P. Mianecki ).
voobentags£ Hl. M.: 6,30, 7.10, 8. Dienstag 6,15; 7 GM 
f^r~die Jugend; 8 u. 9 Uhr hl. Messe;Freitag 6,15, 7,8 u. 
9 Uhr. 17 Uhr Kreuzweg.
Beichtgelegenheit. Sonnabend von 16 u. 20 Uhr. Sonntag von 
o~Ühr—früh an. An den Wochentagen nach den ersten zwei M. 
Kpl1 ®-51e /Ur die Trinkerfürsorge.
Wochendlenst: Kpl. Evers.
Pf ar r gemeinschaftsmesse£
Sonntag 10” Uhr-. Wir bitten wieder alle Gläubigen mitzu­
beten und zu singen.
Eingang: " Zu dir in schwerem Leid", Nr. 120
Opferung: " Barmherziger Gott", Nr. 117
Sanktus:" Heilig, heilig . Nr. 42
Nach d. Wandlung: " Dich, o Heil der oelt zu grüßen" Nr. 121 
Zur Kommunion: " Herr, ich küße deine Füße" Nr. 129 
Schlußlied: 0 Lamm Gottes unschuldig. Nr. 130
Kinderse e1s orgs tunden:
Mädchen über 11 Jahre : Montag 3 Uhr Schulzimraor
Mädchen bis 11 Jahre : Donnerstag 3 Uhr Schulzimiaer
Jungen über 11 Jahre : Montag 4 Uhr Schulziramor
< -.zogen v. 9 — 11 Jahr.: Donnerstag 4 Uhr Schulziramor
Jungen v. 7 u. 8 Jahr.: Mittwoch 4 Uhr Schulzimmer
•Jugend : Laienhelferinnen der weibl. Jugend::
Versammlung am Freitag, den 1. März, 20,15 Uhr im Löwen.unten 
Laieuhelfer der männlichen Jugend.
Versammlung am Freitag, den 1. März, 20 Uhr im Löwen, oben. 
Weibliche Jugend. Die Glaubensschulen finden auch weiterhin 
alle planmäßig zu den bisherigen Zeiten statt. Die Häumlich- 
keiten wechseln je nach den Heizmöglichkeiton. Auskunft 
gibt Kpl. Steinhauer.
Aus den Pfarrbüchern v. St. Nikslai.
Taufen: Siegfried Arnold Poschmann; Nikolaus Herting; 
Karin Helene Becker; Reinhard Sprint; Regina Elisabeth 
Hoppe; Renate Elisabeth Neumann.
Beerdigungen: Auguste- Rohde geb. Karlikowski, Langemarckst. 
12, 64 Jahre; Jnv. Rent. Empf. Maria Kiepping, St. Adalbert­
stift, 78 Jahre; Fuhrhalter Josef Plutowski, Königsbergerstr. 
52, 50 Jahre; Fr. Elis.. Gorgs geb. Bartsch, 2. Niederst. 17, 
5° Jahre; Altersrent. Eopf. Josef Lange, Grubenhagen 35, 88 J 
Josef u. Josefa iill, Pott- Oowlestr. 9, 70 u .' 68 Jahre;
Brigitta Polomski, Jlgnerstr. 57, 1 Tag; Ehefr. Maria Goris 
geb. Pohl, N. Lallstr. 27, 57 J.; Anstreicher Franz Laski, 
Neust. Wallstr. 33, 59 J. ; Rent, Empf. Maria Fligge, geb', 
Schlesiger, T. Allee 37, 75 J. ; Anna Marquardt, o. Beruf, 
Karl Pudorstr. 99, 44 J.; Brunhilde Loischel, Coburgerstr, 
2o, 3 Men.





Nr. 9/9. Jahrgang Ausgabe für Llding unb Umgegenö Llbing, Z. März 1940.

Am Sonntag „Lätare" erleben wir sl? recht, was es ist um das 
Wort von der „Mutter Kirche". Heute ist die Kirche wirklich
Mutter, die sich freut über die Kinder, die sie geboren hat Ja, die 
sich schon freut über die Kinder, die sie noch aus dem Wasser und 
dem Heiligen Geiste gebären wird. Heute sieht sie die Scharen der 
Neuzutaufenden auf sich zukommen. Da freut sie sich, öffnet weit 
ihre Arme und hält das Brot der Sättigung in Ueberfülle für ihre 
Kinder bereit (Jntroitus und Evangelium).

Freude und Sättigung und Trost in Ueberfülle, 
das kündet und gewährt die Kirche ihren Kindern mitten in der
Zeit der Buße. Sie kennt nicht 
Trauer und Buße bis zum Ex­
zeß. Sie ist niemals nur 
traurig. Immer ist sie auch ge­
tröstet. Immer fällt ein Strahl 
der Freude aus ihrer inneren 
und aus der kommenden Herr­
lichkeit in alle ihre Betrübnis. 
Wie schön sagt das die Oration, 
wenn sie Gott bittet, daß er in­
mitten aller Züchtigung uns 
„durch den Trost seiner Gnade 
wieder aufamten lasse!" 
Za, wir sollen in unserer Kirche 
aufatmen können. Daß wir 
Christen und vor allem die, die 
für die Kirche und die Pfarr- 
gemeinden Verantwortung tra­
gen, das doch nie vergessen 
möchten! Die Menschen sollen in 
unserer Kirche aufatmen kön­
nen. Dazu aber muß die rechte 
Luft vorhanden sein. Und Pau­
lus sagt uns am heutigen 
Sonntag, was das für eine 
Luft sein muß, in der die Chri­
sten atmen können. Es ist die 
Luft, die dann herrscht, wenn 
die Kinder bei der Mutter sind. 
Es ist die Lust christlicher 
Freiheit. Diese Luft muß 

unserer Kirche herrschen, da­
mit die Menschen sich wohl in 
ihr fühlen. Unsere Kirche ist 
ja das neue Jerusalem. „Jenes 
Jerusalem aber, das von oben 
stammt, ist frei, und das ist 
unsere Mutter. . . So sind auch 
wir, meine Brüder, nicht Kin­
der der Magd, sondern der lVlaflin Sckongauer: Lstrisli vomenkfünung

Freien auf Grund der Freiheit, die uns Ehrt st us 
geschenkt hat" (Epistel).

Was ist das um diese christliche Freiheit? Ist sie jenes 
„heiße Eisen", das am besten niemand anfaßt, weil man sich leicht 
die Finger dabei verbrennen kann? Aber sie muß doch ein heißes 
Anliegen der Christenheit sein. Sonst hätte Paulus sie nicht im­
mer wieder verkündigt gerade als das große Neue des christlichen 
Glaubens. Sonst wäre er doch nicht immer aufgesprungen, wo er 
merkte, daß sie in Gefahr geriete, daß man wieder unter die Knecht­
schaft des Gesetzes zurückfallen könnte. Sonst hätte er doch nicht wie

ein Löwe um sie gekämpft, wie 
er im Galaterbrief um sie 
kämpfte. Es muß etwas Großes 
sein um diese christliche Frei­
heit. Mit ihr steht und fällt 
der Geist des Christentums.

Was ist diese Freiheit des 
Christenmenschen? Immer sind 
einige aufgestanden, die um die­
ser Freiheit willen die „Ge­
setzlosigkeit" des christ­
lichen Menschen verkündigt ha­
ben. Die Freiheit von jeder 
Bindung, von jedem Gebot. Und 
immer ist daraus ein wüstes 
Durcheinander, ein Rückfall un­
ter die Knechtschaft des Flei­
sches, eine Auflösung aller Ord­
nung entstanden. Und dann sind 
immer wieder dagegen die an­
dern aufgestanden, die den Fin­
ger auf das Gesetz legten. Die 
um alles wieder Zäune aus 
Stacheldraht legten, so daß über­
haupt kein Raum mehr für die 
Freiheit übrig blieb und die 
neue Knechtschaft schlimmer 
wurde als die des Alten Testa­
ments.

Was ist diese christliche Frei­
heit, wie Paulus sie sieht? Es 
ist die Freiheit von der 
Sünde, vom Tod und 
vom Gesetz. Sie ist uns durch 
Christus erkauft, der selbst unter 
das Gesetz, unter die Sünde 
und unter den Tod gegangen ist 
und diese Fesseln der Mensch­
heit von innen her gesprengt 
hat. Wo Christus ist und wo
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Die wunderbare Lrot-
Vermehrung Joh«. 11s.

In jener Zeit fuhr Jesus über das Galiläische Meer, das anch 
See von Tiberias heißt. Eine große Volksmenge folgte Ihm, weil 
sie die Wunder sahen, die Er an Kranken wirkte. Da ging Jesus 
auf einen Berg und setzte Sich daselben mit Seinen Jüngern nieder. 
Es war kurz vor Ostern, dem Fest der Juden. Als Jesus die Augen 
erhob und die große Volksmenge sah, die zu Ihm gekommen war, 
sprach Er zu Philippus: „Woher werden wir Brot kaufen, daß diese 
zu essen bekommen?- Das sagte Er, um ihn auf die Probe zu stellen; 
denn Er wußte wohl, was Er tun wollte. Philippus antwortete 
Ihm: „Brot für zweihundert Denare reicht nicht aus für sie, daß 
jeder auch nur ein wenig bekomme." Da sprach einer von Seinen 
Jüngern, Andreas, der Bruder des Simon Petrus: „Es ist ein 
Knabe hier, der fünf Gerstenbrote und zwei Fische hat. Allein, was 
ist das für so viele?" Jesus sprach: „Laßt die Leute sich setzen!" Es 
war nämlich viel Gras an dem Orte. Da ließen sich die Männer 
nieder, gegen fünftausend an der Zahl. Jesus nahm nun die Brote, 
und nachdem Er ein Dankgebet gesprochen hatte, ließ Er sie denen 
austeilen, die sich gesetzt hatten; desgleichen auch die Fische, soviel 
sie wollten. Als sie satt waren, sprach Er zu seinen Jü rgern: „Sam­
melt dir übrig gebliebenen Stücklein, damit sie nicht zu Grunde 
gehen!" Sie sammelten und füllten zwölf Körbe mit Stücklein, die 
von den fünf Gerstenbroten übrig waren, nachdem alle satt gewor­
den. Da nun die Leute das Wunder sahen, das Jesus gewirkt hatte, 
sprachen sie: „Dieser ist wahrhaft der Prophet, der in 
die Welt kommen soll." Jesus aber erkannte, daß sie kommen 
und Ihn mit Gewalt fortführen wollten, um Ihn zum König zu 

einer in Christus ist, da herrscht jetzt nicht mehr die Knechtschaft der 
Sünde, des Todes und des Gesetzes, da herrscht die Freiheit von 
dieser dreifachen Knechtschaft. In Christus ist die Sünde ein für 
allemal überwunden, in Christus ist die Macht des Todes gebrochen, 
in Christus ist auch das Gesetz erledigt. Das Gesetz — es ist das 
Gesetz des Alten Testamentes, aber das ganze Gesetz — gilt für den 
Christen nicht mehr. Heißt das, daß der Christ sich nicht mehr um 
die zehn Gebote zu kümmern habe? Sind die etwa im Neuen Testa­
ment aufgehoben? Auch sie gehören zu den Dingen, die durch 
Christus „erfüllt" sind. Sie gelten jetzt nicht mehr als Gesetz, sie 
find hinaufgehoben in eine neue Ordnung der Gnade, des Glaubens 
und der Liebe. Sie sind übertroffen durch eine höhere Leistung. 
Der Christ spürt nicht mehr ihre Gesetzeshaftigkeit. Denn er steht 
im Glauben, im Gehorsam und in der Liebe des Kin­
des. Der Gehorsam und die Liebe des Kindes sind aber mehr als 
der Gehorsam des Knechtes. Der Christ hat das Gesetz „im Rücken", 
er ist über den Zaun herübergesprungen und steht jetzt im Bereich 
der Freiheit, im Garten des Vaters. Er stiert nicht mehr aus den 
Zaun, über den er hinüber muß, um zu Gott zu gelangen, sondern 
er schaut auf den Vater. Er weiß um das, was der Vater will. 
Und er kennt nur eine Leidenschaft, den Willen des Vaters zu er­
füllen.

Geist der Freiheit, das heißt: leben nicht mehr aus dem 
Geist der Geschäftigkeit, sondern aus dem Geist der Kindschaft. 
Geist der Freiheit, das heißt: nicht den Geist der Enge, der Furcht, 
der Splitterrichterei, der kalten Gesetzesstrenge herrschen lassen in 
der Kirche, sondern Raum geben dem Geist der Freiheit, daß die 
Menschen „aufatmen" können, Raum geben dem Geist der „Kühn­
heit aus Glaube und Liebe". Geist der Freiheit, das 
heißt, jene notwendige Ordnung wahren, daß der herzliche Raum 
der Freiheit nicht ein wüster Tummelplatz wildgewordener Frei- 
heitsapostel wird, aber jenes feine Fingerspitzengefühl haben, daß 
die neue Ordnung der Liebe nicht das Grab aller Freiheit wird.

„So sind auch wir, meine Brüder, nicht Kinder 
der Magd, sondern der Freien auf Grund der Frei­
heit, die unsChri st us geschenkt ha t." Josef Lettau.

Wer Gott knechtlich fürchtet, fürchtet, daß er kommt, wer Gott 
kindlich fürchtet, fürchtet, daß er geht.

Mancher Spötter lacht mit dem Mund, nur wM er im Herze« 
weinen möchte.

machen. Er zog Elch daher abermals auf den Berg zurück, um allein 
zu sein.

Liturgischer Wochenkalen-er
Sonntag, 3. März. 4. Fastensonntag. Cemidpl. Violett oder rosa* 

rot. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. für die Lebenden und Ver­
storbenen. Credo. Fastenpräfation.

Montag, 4. März. Hl. Kasimir, Bekenner. Cemidpl. Weiß. Gloria. 
2. Gebet und Schlußevangelium vom Wochentag. 3. Gebet vom 
hl. Papst und Märtyrer Lucius.

Dienstag, 5. März. Vom Wochentag. Violett. 2. Gebet zu allen 
Heiligen. 3. für die Lebenden und Verstorbenen.

Mittwoch, 6. März. Hll. Perpetua und Felicitas, Martyrinnen. 
Dupl. Rot. Gloria. 2. Gebet und Schlußevangelium vom 
Wochentag.

Donnerstag, 7. März. Hl. Thomas von Aquin, Bekenner und Kir­
chenlehrer. Dupl. Weiß. Gloria. 2. Gebet und Schlußevange­
lium vom Wochentag. Credo.

Freitag. 8. März. Hl. Johannes von Gott, Bekenner. Dupl. Weiß. 
Gloria. 2. Gebet und Schlußevangelium vom Wochentag.

Sonnabend, 9. März. Hl. Franziska von Rom, Witwe. Dupl.
Weiß. Gloria. 2. Gebet und Schlußevangelium vom Wochentag.

Um -ie messianifche Hoffnung
Bibellesetexte für die 4. Fastenwoche.

,Aer Stein, den die Bauleute verworfen haben, ist zum Eckstein 
geworden; das ist das Werk des Herrn" (Mark. 12, 10).
3. März: Johannes 6, 1—15: Die wunderbare VrotverMehrung.

1 Könige 17, 1»-16: Das Wunder in Sarepta.
4. März: Markus 12, 1—12: Die Sendung des Sohnes.
5. März: Markus 12, 13—17: Der Messias und die Kaiserfteuer.
6. März: Markus 12, 18—27: Die Auferstehungshoffnung.
7. März: Markus 12, 28—36: Der Eintritt ins Reich.
8. März: Markus 12, 35—37: Davids Sohn und Herr.
9. März: Psalm 84 (85): Trost und Hoffnung.

Die Lugend -es christlichen starkmutes
von Edmund Kroneberge r.

Die Tapferkeit gehört zu deck Grundtugenden des freien Men­
schen. Die Feigheit dagegen ist des Menschen unwürdig. Tapferkeit 
wurde zu allen Zeiten und bei allen Völkern mit beredten Worten 
gepriesen, die Dichter besangen sie in edlem Wettstreit. Feigheit 
wurde auf das tiefste verachtet.

Es gibt zwei Arten von Tapferkeit. Die eine ist die Tapferkeit 
des unmittelbaren Handelns, der heldischen Tat. Ihr Erfolg wird 
meist gleich im Anschluß an die Tat sichtbar. Diese Art der Tapfer­
keit findet sich ebensosehr im kriegerischen Wettstreit wie im Lebens­
kampf des Alltags. Die Tapferkeit hat aber noch eine zweite Seite; 
es ist die Tugend des Ausharrens, des geduldigen, muti­
gen Tragens und Leidens, des Starkmutes. Diese Seite der mensch­
lichen Tapferkeit ist nicht minder bedeutungsvoll als die Tapferkeit 
des Handelns und des streitbaren Einsatzes. Und für eine Zeit wie 
die unsere ist ihre Wichtigkeit gar nicht hoch genug anzuschlagcn. 
Freilich, der Erfolg des mutigen und geduldigen Ausharrens ist nicht 
immer gleich sichtbar. Vielleicht kann man erst nach langer Zeit er­
kennen, welchen Anteil am Erfolg das Dulden und Tragen ohne 
Murren und Klagen gehabt hat. Und doch ist zweifellos oft mehr 
Kraft und Mut notwendig, etwas still und geduldig zu tragen, Wort- 
und klaglos auszuharren, unerkannt und in der Stille des Alltags, 
als eine mutige Tat äußeren Handelns zu vollbringen, die die Be­
wunderung und die laute Belobigung der Mitwelt findet.

Schon die edlen Geister des Altertums kannten diese andere 
Seite der menschlichen Tapferkeit, das mutige Ausharren. Es gab 
Eine Weisheitsschule, die Stoa, in der man auch die Tugend des 
Gleichmutes des Starkmutes lehrte. Schon damals kannte man den 
Grundsatz: Lerne leiden, ohne zu klagen!, und man wußte, daß die 
Tugend des gleichmütigen Duldens von der Tapferkeit nicht zu tren­
nen sei. Hatte man aber für die Tapferkeit als Begründuna den 
Ruhm und die dadurch bedingte Glückseligkeit, so war mit dem Ruhm 
bei dem klaglosen Leiden und mutigen Ausharren nicht viel anzu- 
fangen. Lediglich der Besitz der Tugend des Gleichmutes konnte nur 
die edelsten Geister bewegen. Man wußte ja noch nichts von oem 
Fort!eben der Seele nach dem Tode und hatte infolgedessen für das 
menschliche Dasein nicht eine letzte sinnvolle Erklärung. Und so 
wußte man zutiefst auch nicht, warum man nun eigentlich aushalten, 
jm Leid klaglos ausharren sollte. Die Masse des Volkes jedenfalls 
Verblieb trotz der schönen philosophischen Lehren in dumpfem, uner- 
löstem Leid.

Erst die christliche Frohbotschaft schenkte dem Menschen den gan­
zen Adel und die sittliche Schönheit der Tugend des Starkmutes. Das 
menschliche Dasein wurde durch Christi Botschaft erklärt und fand 
sein wahres Ziel. Der Christ weiß, daß hinter allem Leid und 
Schmerz, hinter allem Dunkel und Rätselvollen des Weltgeschehens 
ein tiefer göttlicher Sinn waltet. Für den Christen ist das 
Ende des Lebens nicht Verzweiflung und bestenfalls ein heroischer 
Untergang in ein Nichts, sondern Erfüllung in der Gnade Gottes. 
And sein Lohn für tapferes und geduldiges Ausharren in Schmerz
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«nv Seid ist das ewige Leben. „So werft denn eure Zuversicht nicht 
weg", sagt der hl. Paulus; „sie bringt reichen Lohn. Was euch 
nottut, ist geduldige Ausdauer, um den Willen Gottes zu erfüllen 
und so das verheihene Gut zu erlangen."

Das erste Jahr Les neuen pontifikats
Vor einem Jahre hat die katholische Christenheit Tage großer 

Bewegung erlebt: ein Papst starb, ein anderer wurde gewählt und 
getränt Zum ersten Mal m der Geschichte der Krrche konnten am 
2. März viele Millionen Menschen durch den Rundfunk den Augen­
blick miterleben, in dem der Kardinal Caccia Dominioni von der 
Loggia der Peterskirche aus den Namen des Neuerwählten zur 
Kenntnis brächte Die frohe Botschaft: ,Labemus papam!" Wir 
haben einen Papst! eilte damals um den Erdkreis und erfreute und 
ergriff alle die es hörten.

Habemus papam! So möchten wir auch heute, nachdem seit die­
sen Ereignissen ein Jahr verflossen ist. mit unverminderter Freude 
und Dankbarkeit sprechen. Mit einer Innigkeit, in der mehr liegt 
als eine bloße nüchterne Feststellung, find wir uns bewußt: Wir 
haben einen Papst. Und indem wir das sagen, denken wir ay das 
Große und Einzigartige, das dieses Wort einschließt: Lehrer der 
Wahrheit — Hirt der Seelen — Führer im Reich des Geistes. Das 
find Ruhmestitel, die mit der Institution des Papsttums, gleichviel 
wer der Träger ist, unzertrennlich verbunden find. Aber nicht in 
jeder Zeit haben die Menschen die Tiefe dieser Worte und Begriffe 
mit gleichem Verständnis ausschöpfen können. Sicher treffen in un­
serer Zeit manche Umstände zusammen, die innerhalb und außerhalb 
der katholischen Kirche den Sinn dafür schärfen, was der Papst für 
die Kirche und für die Menschheit bedeutet. Das ist beim Tode 
Pius XI. und bei der Wahl Pius XII. in einer Meise deutlich gewor­
den, daß selbst Katholiken es als ein Erlebnis empfanden.

Der Uebergang von einem Pontifikat zu einem anderen bedeu­
tet imWesentlichen niemals einen Bruch, so wie etwa im 
weltlichen Bereich eine „Richtung" von einer anderen abgelöst wer­
den kann. In der Kirche gibt es eine ununterbrochene Kontinuität: 
das ist die treue Bewahrung des Offenbarungsgutes. Und unter 
dem Gesetz dieser Beständigkeit stehen auch die obersten Lehrer der 
Kirche, die Päpste. Daneben aber gibt es, wie die Geschichte zeigt, 
eine große Mannigfaltigkeit der Formen und Mittel, mit denen die 
Päpste, entsprechend ihrer besonderen geistigen und charakterlichen 
Veranlagung, dem Reiche Gottes gedient haben. So entspricht es 
dem Willen des Stifters der Kirche, der jeder Zeit, wenn sie dazu 
bereit und aufnahmefähig ist, den obersten Hirten und Führer gibt, 
der ihren Nöten und Bedürfnissen am ehesten entspricht.

Als unser Heiliger Vater noch Kardinal war, liebte es eine 
oberflächliche Betrachtung, ihn als einen „volitischen" Kardinal zu 
bezeichnen und demgemäß vorauszusagen, daß er ein „politischer" 
Papst sein werde. , Wenn diese Bezeichnung jemals Berechtigung 
gehabt haben sollte —, in unserer Zeit hat sie sie verloren. Seit 70 
Jahren haben die Päpste keinen Kirchenstaat mehr, der sie oft in 
weltliche Händel verwickelte, und seit dem verflossenen Pontifikat 
weiß die Welt, daß die Päpste keine Kirchenstaatsaspirationen mehr 
haben, sondern zufrieden sind mit der feierlich anerkannten Souverä­
nität auf dem kleinen Fleckchen Erde, das sich „Stadt des Vatikans" 
nennt. Aber auch in jeder anderen Beziehung verkennt eine Etiket- 
tierung wie die oben genannte vollkommen den Geist, in dem die 
Päpste das ihnen von Gptt übertragene höchste Amt auffassen. Was 
insbesondere Papst Pius XII. angeht, so wurde schon bei seiner Wahl 
von allen, die in der Lage waren, ihn zu beurteilen daraus hinge- 
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Der deutsche Sottesöienst 
im mittelalterlichen krakau

Die Geschehnisse der letzten Monate lenken den Blick auf die 
große deutsche Vergangenheit Krakaus. Die Stadt war durch 
Jahrhunderte ein überwiegend deutsches Gemeinwesen. Von Deut­
schen erhielt sie ihre führende Stellung in Handel, Gewerbe und Kul­
tur, ihre Prägung, ihre schönsten Bauten und Kirchen. Von diesen 
ist die größte und bedeutendste St. Marien, die Hauptkirche Kra­
kaus. Der fromme, freigebige Sinn deutscher Bürgergeschlechter und 
Bruderschaften hat ste reich mit Altären und Kapellen ausgestattet. 
Ihre berühmteste Zier stammt ebenfalls aus deutscher Hand, der 
Hochaltar mit dem Marienleben, das mächtige Werk des 
Nürnberger Meisters Veit Stoß.

300 Jahre hindurch war die Marienkirche fast ausschließlich 
Stätte deutschen Gottesdienstes. Mit besonderem Eifer sorgten die 
Deutschen für die Predigt in der Muttersprache. An der 
Kirche war ein eigener deutscher Prediger angestellt. Urkundlich ist 
der erste bereits 1373 bezeugt, ein Nicolaus praedicator theutoni- 
corum, „Nicolaus, Prediger der Deutschen zu St. Marien in 
Krakau".

Der Kampf der Polen gegen den deutschen Gottesdienst und die 
deutsche Predigt setzte schon sehr früh ein. Eine Streitschrift aus dem 
Jahre 1477 wandte sich in feindseliger Haltung gegen die deutsche 
Predigt im allbemernen und vor allem gegen die in der Krakauer 
Marienkirche, die efne Schmach und Schande sei. Die Deutschen ver­
teidigten tapfer ihre Rechte. Ihr Einfluß war damals noch so stark, 
daß sie durch viele Jahrzehnte die polnischen Vorstöße abwehren 
konnten. Noch 1532 entschied König Sigmund den immer wieder 
aufflammenden Streit dahin, daß die alten Zustände beibehalten 
werden und die St. Marien-Kirche dem deutschen Gottesdienst gehö­
ren, die polnische Predigt in der kleineren- Varbarakirche gehalten 
Werden solle.

wiesen, wie wenig diejenigen ihn kennen, die glaubten, ihn mit dem 
Beiwort „Diplomat" abstempeln -u können.

Zwölf Monate lang hat nun die Welt Pius XII. seines hohen 
Amtes walten sehen. Ein großer Teil seines Wirkens entzieht nch 
den Augen der Öffentlichkeit. Eine große Sorge hat sich schon we­
nige Monate nach seiner Wahl auf seine Regierung wie ein dunkler 
Schatten gelegt: der Krieg. Kein Papst kann einem solchen Er­
eignis pafsiv gegenüberstehen, besonders wenn die größten Kultur­
völker in ihn verwickelt find. Durch kein Wort und keine Handlung 
hat der Heilige Stuhl Partei zugunsten der einen oder anderen Seite 
ergriffen. Der Papst weiß, daß in dem einen und in dem anderen 
Lager Menschen stehen, die seine Kinder sind, und daß es nicht seines 
Amtes ist, in der Schuldfrage Stellung zu nehmen. Daß das nicht 
gleichbedeutend ist mit Gleichgültigkeit gegenüber den geistigen Gü­
tern, zu deren Wahrung er berufen ist, braucht nicht besonders be­
tont zu werden. In mehr als einer Kundgebung, vor allem in sei­
ner ersten, zum Lhristkönigsfest 1939 erschienenen Enzyklika 
„Summi Pontificatus", hat er mit voller Klarheit die Ge­
setze und Grundsätze herausgearbeitet, die die Menschen beachten müs­
sen, wenn sie in ihrem persönlichen und im sozialen Leben Gottes 
Willen tun und damit auch die Grundlagen zu irdischem Wohler­
gehen legen wollen. Vor allem hat der Papst in dieser Enzyklika 
und bei anderen Gelegenheiten immer wieder auf das erste Gebot 
des Christentums, auf die Nächstenliebe, hingewiesen. In der Be­
tonung dieser Liebe darf man einen Grundzug der Persönlichkeit 
Pius XII. erblicken. Er gehört wesentlich mit zur Vervollständigung 
des Bildes, das die Welt sich von dem einstigen päpstlichen Diploma­
ten Pacelli zu machen geneigt ist. Wie sein Vorgänger Benedikt XV „ 
so hat auch Pius XII. nach Ausbruch des Krieges es als seine beson­
dere Herzenssorge angesehen, Leid zu lindern, wo es Mög­
lich ist; und darin wird es sicher kein Erlahmen geben, solange 
der Krieg dauert.

Am Ende seines ersten Pontifikatsjahres wünschen die Katholi­
ken des ganzen Erdkreises — und sicher nicht nur sie allein — dem 
Heiligen Vater Pius XII. aufs neue, daß Gott ihm Weisheit und 
Kraft verleihe, um die Kirche sicher durch die Wirren dieser Zeit zu 
lenken, und daß er in einer langen segensreichen Regierung für 
Katholichen und Nichtkatholiken sich erweisen möge als der „Pastor 
Angelicus", als der „engelgleiche Hirte", als den ihn die bekannten 
Papstweissagungen bezeichnet haben.

Die Weihe der goldenen Aase
Am Sonntag Laetare, d. h. „Freue dich!" unterbricht die Kirche 

für einen Tag ihre Fastentrauer. Die Gesänge der Messe klingen 
freudig, denn die Gläubigen sotten ermuntert werden, im heiligen 
Eifer nicht nachzulassen.

An diesem Tage findet in der päpstlichen Hauskapelle eine feier­
liche, sinnige Zeremonie statt. Der Heilige Vater weiht in Gegen­
wart des Kardinalkollegiums eine goldene, mit Diamanten ge­
schmückte Rose (Rosenzweig) unter Anwendung von Balsam, Weih­
rauch und geweihtem Wasser. In Begleitung der Kardinäle wird 
die Rose dann vom Heiligen Vater in einer Prozession durch die Ka­
pelle getragen. Durch einen eigens hierfür ernannten Legaten über- 
sendet der Papst das kostbare Stück meist einer fürstlichen Person, um 
diese auf besondere Weise zu ehren. Die Rose wurde auch schon an 
Staaten, an Städte und Korporationen verliehen. Die schöne Sitte 
ist unter Papst Urban V. (1362—70) eingeführt worden.

Der tiefere Sinn der Zeremonie dürfte einem Katholiken ohne 
weiteres klar sein. Die Rose gilt von jeher, und insbesondere in
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Doch die Polen, die mittlerweile in Krakau zahlreicher gewor­
den waren, ruhten nicht. Der Erzbischof von Gnesen und der Bischof 
von Krakau brachten die Sache 1536 sogar bis vor den polnischen 
Landtag. Eine dem Landtag vorgelegte Denkschrift arbeitete 
mit gefälschten Urkunden, die das polnische Vorrecht auf die Marien­
kirche darlegen sollten. Die Zahl der Deutschen in Krakau wurde 
verkleinert, oie deutsche Predigt abgelehnt und die polnische auch mit 
der Begründung gefordert, daß die Deutschen doch alle polnuch ver­
stünden! Der Einfluß der Deutschen war damals nicht mehr stark 
genug, diesen neuen Vorstoß abzuwehren. Der König entschied da­
hin, daß bei den Messen in St. Marien nur polnisch und 
in St. Barbara nur deutsch gepredigt werden, die Nachmit­
tagsandachten in St. Marien dagegen deutsch und die in St. Bar­
bara polnisch sein sollten. Wenn es mit diesem Entscheid auch vor­
läufig zu einer Art Kompromiß gekommen war, so war mit ihm doch 
die Verdrängung des deutschen Gottesdienstes aus der Krakauer 
Hauptkirche eingeleitet.

König Sigmund wurde auch in dem Streit um die Rechte der 
deutschen Seelsorge in Lemberg angerufen. Er sorgte dort für den 
Unterhalt eines deutschen Seelsorgers. An der überwiegend aus 
deutschen Mitteln gebauten Kathedrale wurde bis 1416 nur deutsch 
gepredigt. Wie hartnäckig und verbitten der später entbrennende 
Streit auf beiden Seiten geführt wurde, zeigt die Tatsache aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts, daß zu gleicher Zeit bei denselben 
Gottesdiensten von zwei verschiedenen Kanzeln deutsch und polnisch 
gepredigt wurde! Es läßt sich denken, daß dies zu nicht geringen Un- 
zuträgllchkeiten führte. Schließlich wurde dahin entschieden, daß die 
deutsche Predigt bei der Frühmesse, die polnische beim Hochamt ge­
halten werden solle.

Ein Gang durch die mittelalterlichen Städte Polens zeigt auf 
Schritt und Tritt, wie groß und mächtig die deutsche Stellung 
national, kulturell, wirtschaftlich und nicht zuletzt auch kirchlich ge­
wesen ist.
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der Sprache der Heiligen Schrift und der Kirche als Sinnbild der 
geistigen Schönheit wegen ihrer Form und Faroe und ihres unüber­
troffenen Geruches. Die Kirche vergleicht Maria mit dem hoch- 
ßewachsenen Rosenstrauch von Jericho (Sirach 24, 18) und nennt sie 
in der Litanei die „geheimnisvolle Rose". Zunächst soll aber Chri­
stus selber dadurch versinnbildet werden, „die Blume des Fel­
des". Die mit der Goldenen oder Tugendrose Bedachten sollen da­
mit „in aller Tugend durch Christus geadelt werden". Wenn die 
Verleihung auch zunächst eine Anerkennung bereits erprobter Tu­
gend und geleisteter guter Werke sein soll, so soll sie natürlich auch 
ein Ansporn zu weiterem Streben und zur Beharrlichkeit sein. Wenn 
also auch die damit ausgezeichnete Person dann und wann von an­
deren an Tugend übertrofsen werden sollte, und das mag leicht der 
Fall sein, vielleicht wird sie vom geringsten ihrer Untertanen über- 
troffen, so ist dies keineswegs ein Fehlgriff des Papstes der in die­
sem Falle durchaus nicht „unfehlbar" sein will. Die Auszeichnung 
kann auch, wie gesagt, als Ansporn angesehen werden. Sie gilt in 
gewissem Sinne auch oem Lande der betreffenden Fürstin, ja, sie ist 
eine Aufforderung an die ganze katholische Christenheit, in der Tu­
gend voranzuschreiten, zu einem Wohlgeruch Christi zu werden, bis 
zu dem Tage, wo der unfehlbare „Preisrichter" uns den Lohn der 
Tugend zuspricht. P. I. Schiefers.

400 Jahre Gesellschaft Jesu.
Die Gesellschaft Jesu, die, wie die „Schönere Zukunft" hervor- 

hebt, Heuer ihr 400jähriges Bestehen feiert,, zählte nach dem letzten 
Jahresbericht am 1. Januar 1939 25 945 Mitglieder. 3785 Patres 
wirken in den Missionen, davon ein gutes Drittel in Vorderindien 
und auf Ceylon. Der Orden unterhält in den Missionsländern 40 
Priesterseminare, 15 Universitäten, 169 höhere Schulen, 67 Lehrer­
seminare, 65 Fortbildungsschulen und 7817 Volksschulen. Außerhalb

durch das Pfarramt mouatl. SS Psg» EwzsUmmmar
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der Misfionsgebiete leiten die Jesuiten 436 Kollegien, die zu<Zeit 
des Berichtes 138 307 Studenten zählten. Für die Wissenschaftliche 
Arbeit des Ordens legen die 1112 Zeitschriften, die in 50 ver­
schiedenen Sprachen erscheinen, beredtes Zeugnis ab. In den Exer- 
zitienhäusern der Gesellschaft nahmen im Berichtsjahr 680 788 Gläu­
bige an den geistlichen Uebungen teil.

Geraubtes Kirchengut kommt nach Spanien zurück.
Das Gericht in Middelburg (Holland) hat entschieden, daß die 

1937 von der Vlissinger Polizei beschlagnahmte Ladung des Damp­
fers „Torpehall", die aus von der revolutionären Regierung des 
-Vaskenlandes geraubten Kostbarkeiten und Kirchengut von Bilbao 
und San Sebastian und anderer Kirchen bestand, dem Apostolischen 
Jnternuntius in Haag für die spanischen Eigentümer zur Verfügung 
gestellt wird. Unter den Schätzen befinden sich 12 Metzkelche und 5 
Monstranzen.

Msgr. Donders, der Apostolische Präfekt der deutschen Weihen 
Väter in Tukuyu (Ostafrika), muhte infolge des Krieges auf sein 
Amt verzichten. Er arbeitet aber als einfacher Missionar aus 
einer Station weiter.
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Bauerntochter, 30 I. alt, 3000 M 
Vermögen n. erstkl. Ausst., nette 
Erschein., wünscht die Bekanntsch 

NL'Ä bsl«l.l«eikst 
Ausf. Zuschr. m. Bild u. Nr. 107 
a. d. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb

Wer braucht ein lieben, gut. Herz? 
Blondine, 25 I. alt, kath., gutes 
Auss., mit Ausst. u. etw. Vermög-, 
Merne verheiraten. 
Bildzuschrift, unt. Nr 110 an das 
Ermland. Kirchenblatt Brbg. erb.

Vllv so-

Zunger Witwer, 41 I. alt, kath , 
Handwerker mit Eigenbaus, sucht 
kath. Mädel im Alt. v 25-35 I

zwecks Heirat 
kennenzulern. Zuschrift mit Bild 
unter Nr. 10§ an das Ermland. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

zu 28 I., unt entspr. lttnkmrat 
Vermögen, bietet sich vllMllUl 
in etwa 300 Mrg. gr. Landw. im 
Erml. Ich bin kath., Anf 30,1,74 gr, 
dunkelbld.,z. Zt. i.Felde. Zuschr. m. 
Bild (w. zurückges.) unt. 8r.10Z an 
d Erml. Kirchenbl. Brsbg erbeten.

Landwirtstochter, 30 I. alt, kath., 
dunkelblond, Ausst. und etw Bar- 
vermög., wünscht U G
kathol. Herrn zw. I» Rs I I T> t 
kennenzulernen Zuschriften mit 
Bild u 101 an das Ermland. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten

cker kücksvite miß ckvr voll«» 
MnsckrLtt Lu versedo».

Müllergeselle, 28 I. alt, röm. kth., 
1,68 gr., dklbld., Nichtr., Nichttrink., 
spars. u. ordnung- U OK i » W G 
liebend, sucht zw. » R« 11 « T 
die Bekanntsch. ein. Dame r. Alt. 
v. 18-26 I. Etw Vermg. u. Ausst. 
erw. Zuschr. m. Bild u. näh. Ang. 
u. Nr. 10S a. d.ErmlKirchenbl.Brbg.

Bauer, kath., 1,81 gr., repr. Er- 
scheln, m. 35000 RM Vermögen, 
38 I. alt, wünscht Bekanntschaft

Liodeirot
od. Varvermög., damit Grundstück 
erworben werd kann. Zuschr. m. 
Bild erbu. M SS a d.Geschst.d.Blatt.

Handwerker in sich. Stellg., 26 I. 
alt, 1,73 gr., dunkel, wünscht nett, 
kath. Mädel bis zu 26 Jahren zw.

L kennenzul. (Auch vom 
N«rSI Lande). Bildzuschriften 
unter Nr- 1VV an d. Ermländische 
Kirchenblätt Braunsberg erbeten.

Bauernm. v. 18-24 I. w. Gelegen­
heit gebot., in Landwirtsch. v. 70 
kS MOMeil.

24 I. alt, 1,67 gr., kath, bld., gt. 
Erschein,, z. Zt. im Felde. Zuschr. 
m. Bild (w. zurückges.) u. Nr, 104 
a. d. Erml. Kirchenbl. Vraunsb. erb.

Schlichtes, edeldenk., naturverb. 
kath.Bauernmäd .tücht., viel Sinn 
für Häusliche., 34 I. alt, sucht die 
Bekanntsch.^ Einheirat 
eim Herrn MNnlUl in Land­
wirtsch., wo Berm. nicht erfordert, 
angen. Ernstgem. Zuschr. u. Nr- 10S 
a. d. Erml. Kirchenbl. Braunsbg.

Ich suche zum 1. März od. spät. 
sLSV SmMW 

f. Geschäftshaush., nicht unt. 18 I. 
Meld, mit Zeugnisabschr. u. Bild 
zu richten an Fr. 8.
Rößel, Alb. Grunenbergstr. 3.

Zum 1. April 1940 suche ich für 
mein. Haush. m. 3 kl. Lind, eine 
kinderliebe M. SauMbiW 
Eine Hausgehilfin ist bereits vorh 
Vewerb. mit Zeugnisabschr. und 
Gehaltsanjp. an kr. U. «luNenkeuIer. 
Königsberg Pr., Albrechtstr. 14.

k-isiisl, Issi 
unrl 

verbksitst 
euer 

^rmisnrl.
Xirckenblstt

Saub., kinderlb. 
katholische 

ksosKvdttüo 
üb. 18 I. f. befs. 
4 Pers.-Haush. 
in Brbg. gesucht. 
Bew. m Zeugn.- 
Abschr.u.ktt.111 
a. das Ermländ. 
Kirchenbl. Brbg.

Ich suche zum 15. 3. od. 1. 4. kath. 
ehrliche, anständige, zuverlässige 
LtNH« oder NsuLtotMer mit Koch- 
vtUvk kennknissen f. Lanöhaush. 
v. 160 Morg. (5 Kind, im Alt. v. 
3—10 I.) zu mein. Unterstütz, da 
ich zeitw. leid, bin Ausführl. Ang» 
mit Zeugnisabschrift, u. Gehalts- 
foröerung an Frau antom« Xlsllkk. 
Großeudorf bei Heilsberg erbet.

Ich suche f. mein. Geschäftshaush. 
zum 15. 3. 40 kinderlb., ehrl. kth. 

NsiugeWkin LkL 
Kl.Bauerntocht. (nicht u. 17 I.) be- 
vorz. Bewerb. u. Mr. 10L an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erb.

Ich suche zum 1. April 1940 ein 
junges, kinderlie- UM L 
bes katholisches piauTMM 
Mr Haus- und Gartenarbeiten. 
Fr. Alants Lloblckt, Kerfchdor^ 

Post Springborn (Ermland).
Ich suche für einen Stadthanshalt

SMWkslMe.
Meldungen erbet, an U. »ltnnsulb. 

Elbing IH, Pangritzstraße 4.

Die SteNungsuchenden 
erwarten Rücksendnng (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchisfre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen 
aus Chiffre-Anzeigen bitten wir 

keine Originalzeugniffe 
beizusiigen

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

trage».
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So^ t-den 5/März ( 4. rastensonntag ).
Se<;ji/ier~3sterlTcnen Zeit mit der Verpflichtung zum Empfang der 
hl. Kommunion.
Hl- Kessen: 6t?; S hl. K. m. kurzer Predigt. 9 Wehzmachtgottesdien = : 
lG‘ Höehämt~ul frtMgt ( Kpl. Evers ) . 18 Uhr Pa^tenardacht mit Faste", 
oredigt ( Patey »ianecki ).
Wochentags: Hl. Mwsen: 6,30, 7,10, 8 Uhr. Dienstag 6,15, 7 UM für 
die Jugend; 8 U. 9 Uhr hl. Messe. Freitag 6,1$, 7,8 u. 9 Uhr. 
17 Uhr KreAuweg.
Beichtgelegenheit. Sonnabend von 16 :md 20 Uhr. Sonntag von 6 Uhr 
früh an. An dexT^ochentagen nach den ersten swex hl. Messen.
Bis Ostern ist ^eden Sonnabend Aushilfe im Beichtstuhl am Hauptpor­
tal links durch Herrn P, Mianecki.
,K" 11 ekte für die Kirche.
Ichendienst; KaplanZimmermann.
Cie.'JFiönrzettel werden im Pfarrbüro ausgegeben und zwar an jedem 
Ocimittag von 8 - 12 Uhr, am Sonnabend auch am Nachmittag von 4-6 
Uhr und am Sonntag vormittag von 8 - V2 10 Uhr.
KmJ.erseelsorgsstunden:
Eaochon~uber 11 Jähre: Montag 3 Uhr Schulzimmer
Mädchen bis 11 Jahre: Donnerstag 3 " ” ”
Jungen über 11 Jahre: Montag 4 " Schulzimmer 
Jungen v. 9 bis 11 Jahre: Donnerstag 4 ” « «
Jungen v. .7 und 8 Jahre. :Mittwoch 4 ” w 11
’veay 1 i ehe du gend:
xllöünerstag, den 7, März ist um 20,15 Uhr religiöser Vortrag 
."-r die gesc^mte weibliche Jugend in der Kirche.
' -äu^ekreis: .Freitag, den 8. März, 20 Uhr im Pfarrbüro, gehalten 
In “r zäü-Schmauch.
Vortrag für die männliche Jugend.
Breitag,“den 8. März 1940 findet der nächste Vortrag für die männl. 
Jugend statt. Alle Jungm^nner und Jungen unserer Gemeinde sollen 
dazu kommen. Sie bringen das Ermländische Gesangbuch mit, Beginn: 
20,15 Uhr.
Laienhelfer der männl. Jugend, ter die Liste nicht zur Andacht mit- 
geHracht* gebe sie umgehend im Pfarrbüro ab.
Gaubenssphule der männl. Jugend. Jeden Dienstag ist Glaubensschule 
liirlie Jungmänner, ' jeden Freitag für die Jungen. ( besonders für 
Jurgen, die ©stern entlassen werden.) Crt: Kaplanei. Zeit: Bereits 
20 Uhr. Jn dieser Joche ist am Freitag keine Glaubensschule, da 
gleichzeitig Vertrag. Pie Jungen kommen daher in dieser Joche aus­
nahmsweise zu der Glaubens schule am Dienstag, den 5.. März 1940. 
Pfarrbücherei. Bücherausgabe jeden Donnerstag von 17 - 19 Uhr. 
Aus den Pfarrtüchern yem St. Nikolai.
Taufen: Rudi Fi Ine Im Salmen; Helgälhrista Krieger; Brigitte Becker; 
K1aus—Peter Bern; Erhard Johannes Goldbach; Erika Charlotte Jenath. 
Trauungen: Kaufte. Angestellter Gerhard Ptach, Elbing und Anna 
S<hwa.Jce, Elbing; Bauarbeiter Vilhelm Verner, Elbing und Gertrude 

llerthum, Elbing.
1 — 11 jungen: Jnv. Renten—Empf. Gustav Prachtei, Sönnenstr. 16, 
.7 Janie; Ursula Denk, Tochter des Kranführers Heinz L., Zigarren­
macherstr.. 9, 7 Wochen. Jhv. Rentenempf. August Pollakowski, Hin- 
denburgstr. 17, 62 Jahre; Formerfrau Antonie Harms geb. Gurk, 
3. Niederstr. 15, 64 Jahre; Hauptwachtmeister a,D. Franz Niepel, 
Grünstr. 8, 80 Jahre; Frau Anna Roth geb. Kubiak, Talstr. 40, 66 J.





Nr. 1S / 9. Jahrgang Ausgabe für Libing unb UmgegenL Llbing, 10. März l94S.

DSU? tsiLtGNLts
Vom Passionssonntag an sammelt die Kirche all ihr Beten und 

Denken um das Leiden und Sterben des Herrn Der 
Passionssonntag selbst aber ist der feierliche Jntroitus zu dieser 
Gedächtnisfeier, die sich die Passions- und Karwoche hindurch bis 
hinein in die Tage des Osterfestes als das eine große Pascha voll­
zieht.

So rüstet sich denn am heutigen Sonntag der Herr zum entschei­
denden Kampf. So steht er im Evangelium da. Als der Kämpfer, 
der weiß, daß die Phase der Entscheidung in der Auseinander­
setzung mit seinen Gegnern gekommen ist. Jetzt ist nicht mehr Zeit, 
Rücksichten zu nehmen, die vielleicht zu Beginn des Kampfes von 
der Klugheit geboten erschienen. 
Jcht werden scharfe Klingen 
gekreuzt. Jetzt fallen die Hiebe, 
Schlag auf Schlag. Jetzt reißt 
er seinen Gegnern das Visier her­
unter. Da enthüllt er den 
Geist der Lüge und Bosheit, 
der hinter ihnen steht. Aber 
auch er selbst öffnet sein Visier, 
und sie verstehen den Anspruch, 
den er erhebt und der in den 
Worten liegt: „Ehe Abra- 
ham ward, bin ich." Und 
er bezeugt diesen Anspruch durch 
die Macht, die er besitzt. Da sie 
Steine erheben, um an ihm die 
Strafe für diese „Gottesläste­
rung" zu vollziehen, schreitet er 
ruhig durch ihre Reihen hin­
durch. Noch war „seine 
Stunde" nicht gekommen.

So schreitet Christus als 
furchtloser Kämpfer der Ent­
scheidung entgegen. So nimmt 
er im Gehorsam alles auf sich, 
was ihm der Vater bestimmt 
hat. Hinter all dem aber, was 
sich nun in den folgenden Tagen 
äußerlich vollzieht, von dem 
blutigen Angstschweiß im Gar­
ten an bis zu seinem letzten 
Seufzer am Kreuze, steht als 
tiefstes Geheimnis seines Lei­
dens sein gottmenschliches 
Hohepriestertum. Alles, 
was äußerlich geschieht, was die 
Bosheit der Menschen erdenkt, 
um ihn zu quälen, was selbst 
seine Getreuen ihm antun durch 

von MuLßoi*
^.us Htbreckt Dürers „Uarleulebeu"

ihre Schwäche und ihren Verrat, jener kleinste Zug, jede Episode die­
ses Leidens und Sterbens ist nicht nur das, was es äußerlich ist, 
er ist hier nicht nur ein Kämpfer, der bis zum letzten Atemzug sich 
einsetzt für sein Werk, nicht nur ein Held, der den tragischen Unter­
gang auf sich nimmt, um eben das letzte zu tun, was ein Mensch tun 
kann, sich zu opfern für sein Werk. Alles das trifft nicht den inner­
sten Kern dieses Geschehens. Die Epistel des Passionssonntags 
zieht den Vorhang weg von dem geheimnisvollen Hinter­
grund : Nicht Kämpfer nur. nicht Held allein — alles das auch, 
aber das ist nicht das Eigentliche — der Hohepriester schrei­
tet zum Opfer. Das ist das Eigentliche, das ist das Innerste

dieses Geschehens Es ist feier­
liche Liturgie. Christus, der 
Hohepriester des Neuen Bundes, 
bringt das Opfer dar „nicht mit 
dem Blute von Böcken und 
Stieren, sondern mit seinem 
eigenen Blute ein für allemal". 
Er bringt „sich selbst im Heili­
gen Geiste als ein unbeflecktes 
Opfer Gott dar". Und der Zweck 
dieses Opfers: „Unser Gewissen 
von toten Werken zu reinigen, 
auf daß wir dem lebendigen 
Gott dienen. Darum ist Er 
Mittler des Neuen Bundes, da-, 
mit durch Seinen Tod, den Er 
zur Erlösung von den unter 
dem ersten Bunde begangenen 
Sünden erlitt, die Berufenen 
das verheißene, ewige Erbe er­
hielten in Christus Jesus, 
unserem Herrn." Und als Li- 
turge steht Christus im Kom-, 
munionvers da, al^ er beim letz­
ten Abendmahle dieses sein 
Opfer in sakramentaler Form 
begann und es für immer ein«! 
setzte, dasselbe Opfer, das am 
nächsten Tage in blutiger Weise 
auf Golgatha vollzogen wurde«

So enthält der Passions­
sonntag die ganze Theologie des 
Leidens und Sterbens des 
Herrn. Er enthält aber noch 
mehr: Im Geheimnis des 
leidenden und sterben* 
den Herrn liegt gebor­
gen das Geheimnis des 
leidenden und sterben-.
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^assronswoc/rs

Jesus aber verbarg sich
Iah. 8, 48—SS.

Zn jener Zeit sprach Jesus zu den Scharen der Juden: „Wer 
von euch kann Mich einer Sünde beschuldigen? Wenn Ich euch die 
Wahrheit sage, warum glaubt ihr Mir nicht? Wer aus Gott ist, der 
hört Gottes Wort; darum hört ihr nicht darauf, weil ihr nicht aus 
Gott seid." Da antworteten Ihm die Zuden: „Sagen wir nicht mit 
Recht, daß Du ein Samariter (Feind der Juden) bist und einen bösen 
Geist hast?" Jesus antwortete: „Ich habe keinen bösen Geist, son­
dern verherrliche Meinen Vater; ihr aber entehrt Mich. Ich suche 
nicht Meine Ehre; es ist aber Einer, der sie sucht und richtet. Wahr­
lich, wahrlich, ich sage euch, wenn jemand Meine Worte hält, wird 
er in Ewigkeit den Tod (der Seele) nicht sehen." Da sprachen die 
Juden: »Mun erkennen wir, daß Du einen bösen Geist hast. Abraham 
ist gestorben, und die Propheten sind gestorben, und Du sagst: Wer 
Meine Worte hält, wird in Ewigkeit den Tod nicht kosten. Bist Du etwa 
größer als unser Vater Abraham, der gestorben ist, und die Prophe­
ten, die gestorben sind? Zu wem machst Du Dich selbst?" Jesus ant­
wortete: „Wenn Ich Mich selbst ehre, so ist Meine Ehre nichts; aber 
Mein Vater ehrt Mich, von dem ihr sagt, daß Er euer Gott sei. Doch 
ihr kennt Ihn nicht; Ich aber kenne Ihn, und wollte Ich sagen: Ich 
kenne Ihn nicht, so wäre Ich ein Lügner, gleich wie ihr. Ich kenne 
Ihn und halte Seine Worte. Abraham, euer Vater, hat froh­
lockt, datz er Meinen Tag sehen werde; er sah ihn (im Geiste) und 
freute sich." Da sprachen die Juden zu Ihm: „Du bist noch nicht 
fünfzig Jahre alt und willst Abraham gesehen haben?" Jesus sprach 
zu ihnen: „Wahrlich, wahrlich, Ich sage euch, ehe Abraham 
ward, bin Ich." Da hoben sie Steine auf» um nach Ihm zu wer­

fen; Jeß»s aber verbarg Sich und ging hinweg aus dem 
Tempel.

Liturgischer VochenkalenLer
Sonntag, 1V. März. Passionssonntag. Semidpl. Violett. 2. Gebet 

von den 40 hl. Märtyrern von Sebaste. Credo. Präfation vom 
hl. Kreuz.

Montag, 11. März. Vom Wochentag. Violett. 2. Gebet wider die 
Verfolger der Kirche.

Dienstag, 12. März. Hl. Papst Gregor l., Bekenner und Kirchen­
lehrer. Dpl. Weiß. Gloria. 2. Gebet vom Wochentag. 3. 
für den Papst (anläßlich des Jahrestages der Krönung des Pap­
stes Pius XII.).

Mittwoch, 13. März. Vom Wochentag. Violett. Messe wie am 
Montag.

Donnerstag, 14. März. Vom Wochentag. Violett. Messe wie am 
Montag.

Freitag, 15. März. Hl. Clemens Maria Hofbauer, Bekenner. Dupl. 
maj. Weiß. Gloria. 2. Gebet vom Fest der sieben Schmerzen 
Mariens. 3. Gebet und Schlutzevangelium vom Wochentag. 
Credo. Muttergottespräfation.

Sonnabend, 16. März. Vom Wochentag. Violett. Messe wie am 
Montag.

Die Letzten Dinge
Bibellesetexte für die Passionswoche.

„Seid achtsam, wachet und betet, denn ihr wißt nicht, wann die 
Zeit da ist" (Mark. 13, 33).
10. März: Johannes 8, 46-59: Der Streit am Laubhüttenfest. 

Jeremias 36, 9—26: Jeremias im Kampfe.
11. März: Markus 12, 38—44: Warnung und Mahnung.
12. März: Markus 13, 1—13: Ein Blick in die Zukunft.
13. März: Markus 13, 14—27: Die letzte Drangsal.
14. März: Johannes 13, 28—37: Wachsamkeit.
15. März: Markus 14, 1—11: Todesanschlag und Salbung.
16. März: Markus 14, 12—31: Das letzte Mahl.

den Christen. In all den umrahmenden Gesängen der Metzlitur­
gie ruft der leidende Christ zu Gott um Rettung und um Gerechtig­
keit. Im Bild des leidenden Christus gibt Gott ihm 
die Antwort: So sollst Du leiden wie Christus gelitten hat. 
So tapfer sollst Du in den Kampf ziehen wie Er. Auch christlicher 
Kampf wird im letzten Stadium stets Entlarvung des Gegners sein, 
wird Zeugnis sein für Christus. Nicht seine Ehre sucht der 
kämpfende Christ. Auch ihm geht es um die Gloria Dei, um die 
„Ehre des Vaters". Im priesterlichen Leiden Christi 
ruht aber auch der tiefste Sinn jedes christlichen 
Leidens. Jedes christliche Leiden ist Teilnahme am priesterlichen 
Leiden Christi, ist darum auch Teilnahme an dem unendlichen Wert, 
an den herrlichen, ewigen Früchten dieses Leidens. Auch Du, 
Christ, leidest als Priester, wo Du auch leidest und was 
Du auch leidest. Ob Dich Sorgen und Mühsalen quälen, ob Du auf 
einsamem Krankenlager Dich härmst, Dein Tun und Leiden, Dein 
Kämpfen und Wagen, alles das ist priesterliches Tun. Ist Mitwir­
kung an Gnade und Erlösung. Ist Leiden und Kämpfen um 
das Kommen des Gottesreiches. Und auch hier ist das 
Sterben des Christen die Krönung dieses priesterlichen Werkes, wie 
der Tod Christi die letzte Vollendung seines Hohepriestertums ge­
wesen. Josef Lettau.

In Sattes Hut
Der Krieg und noch mehr der Kampf des einzelnen fürs Vater­

land spielt in der deutschen Dichtung.eine große Rolle. Es ist be­
merkenswert^ datz namentlich in den kurzen Liedern der Soldaten 
der Gedanke an Gott, die Verbindung von Heldentum und Todes­
bereitschaft auf der einen Seite, und der von Religon und Glauben 
auf der andern, immer wiederkehrt, von den ältesten Aeußerungen 
bis auf etwa Walter Flex, den heldischen Sänger des Welt­
krieges, dem der Krieg nicht nur kämpferisches und erzieherisches, 
sondern auch religiöses Erlebnis war. Von Wilhelm Hauff be­
sitzen wir das nie vergessene Lied: „Steh' ich in finstrer Mitternacht" 
mit den innigen Versen: „Sei ruhig, bin ich Gottes Hut, er liebt 
ein treu Soldatenblut". Das ist durchaus christliche Auffassung. 
Und Walter Flex erinnert in einend Briefe, den er in Erinnerung 
an den Soldatentod eines Freundes geschrieben hat, an das Wort 
der Heiligen Schrift: „Ich bin bei dir, spricht der Herr, datz ich dir 
helfe". .

Die Gewißheit, datz der gläubige Soldat im Felde den Herrn 
nicht vergißt, ist für die Daheimgebliebenen ungemein tröstlich. In 
vielen Briefen von der Front wird ja berichtet, wie die Kämpfer 
sich auf den Gottesdienst freuen und wie sie selbstverständlich die Ge­
legenheit zum Sakramentsempfang -wahrnehmen. Was ist das an­
ders, als was Walter Flex einmal geschrieben hat: „Sich ganz in 

Gott begraben und aus Gott zum Leben auferstehen". Und er hatte 
an dem Tag, da er fallen sollte, nach Hause geschrieben: „Ich habe 
das ruhige, innere Wissen, daß alles, was mit mir geschieht und ge­
schehen kann, Teil einer lebendigen Entwicklung ist. über die nichts 
Totes Macht hat".

Auch Arndks berühmtes Lied: „Der Gott, der Eisen wachsen 
ließ", holt sich gleichsam, bevor es zu seinem flammenden Appell an- 
hebt, erst die Kraft aus der christlichen Glaubensüberzeugung, so wie 
Theodor Körner von Kreuzzug und heiligem Krieg gesungen 
hat. Glaube an Gott und seine Vorsehung, Vertrauen auf seine 
Macht und demütige Bescheidung unter seinen Willen waren von je­
her Grundelemente deutscher Soldatengesinnung, und mit ihnen wer­
den wir auch in dem jetzigen Kampfe siegen. Z.

Wir geöenken unserer loten Helden
Wenn wir in diesem Jahre den Heldengedenktag begehen, so 

ehren wir nicht nur die Toten des Weltkrieges. Wir gedenken mit 
Trauer und mit Stolz auch jener Helden, die im Osten und Westen 
ihr Leben ließen — seit den ersten Septembertagen des vorigen 
Jahres —, die auszogen, um Deutschland zu schützen, die unsere 
Fahne zum Siege führten und ihr Leben dafür in die Waagschale 
warfen.

Wir alle gedenken ihrer, alle, die wir Deutsche sind. Wir trauern 
mit den Vätern und Müttern, den Frauen und Geschwistern, deren 
Lieben auf jenem weiten Felde ruhen, das man das Feld der Ehre 
nennt. Die Ehre der Gefallenen ist auch ihre Ehre, und der Dank, 
den wir den Toten schulden, gilt auch ihnen. In der Gemeinschaft 
aller Deutschen erheben wir deutsche Katholiken uns am Heldenge­
denktag vor den GräberB der Toten, denn nicht nur den Ruhm der 
Heiligen wissen wir zu verkünden, sondern auch den Ruhm der Hel­
den. Jeder Mensch, der sein Leben wagt um eines hohen Gutes 
willen, ist der Ehre würdig; und welches Gut unter den irdischen 
Gütern ist so erhaben wie das Vaterland, in das uns der Herr durch 
unsere Geburt und unsere Herkunft eingliederte. „Seid mannhaft; 
Seid stark!" rief einst SanÜ Paulus (1. Kor. 16,13) den Christen 
zu. Sie waren es — mannhaft und stark — unsere toten Helden; 
und es hat einen tiefen Sinn, wenn auf dem Totenzettel manches 
Soldaten die Worte aus der Geheimen Offenbarung (2,10) stehen: 
„Seid getreu bis in den Tod, und ich will Dir die Krone des Lebens 
geben."

Als der Herr in der Abschiedsstunde vor seinem Tode am Kreuze 
seine Apostel Freunde nannte, als er ihnen sagte: „Das ist mein 
Gebot: Liebet einander, wie ich euch geliebt habe", da sprach er auch 
die für alle Zeiten geltenden Worte: „Eine größere Liebe hat nie­
mand. als wer sein Leben hingibt für seine Freunde." Sie alle, die 
auf den Schlachtfeldern des Weltkrieges ruhen, in den frischen Helden- 
gräbern in Polen und im deutschen Westen, sie gaben ihr Leben hin 
für ihre Freunde. Sie opferten ihr eigenes Leben^ um das unsere 
zu erhalten. Trostreich ist es, zu wissen, datz ihr Tod nicht umsonst 
war, sondern dem Leben des Vaterlandes galt. Trostreich ist es für 
die Christen, daß ihr Tod nicht Abschluß ist, sondern Beginn eines 
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neuen Lebens, von dem Sankt Paulus sagt (1. Thess. 4, 13—14): 
,MZir wollen euch, Brüder, über die Entschlafenen nicht im Unge­
wissen lassen. Denn ihr sollt nicht trauern wie die anderen, die 
keine Hoffnung haben. Wenn Jesus, wie wir glauben, gestorben 
und auferstanden ist, so wird Gott durch Jesus, zugleich mit ihm, 

auch die Entschlafenen herbeiführen.*'
Darum beten wir für die toten Helden. Wir gedenken ihrer in 

Ehrfurcht. Unser Dank aber sei unsere Tat. Kämpfen und stand- 
halten ist unsere Aufgabe. Einander helfen. Stark sein und mutig, 
damit das Opfer unserer Helden nicht umsonst war. St.

Uninteressiert
Simon von Cyrene.

Wer nachdenkend den Kreuzweg des Herrn verfolgt, mich sich 
darüber wundern daß niemand da ist, der ihm hilft. Die mitleidige 
Veronika ist die Ausnahme. Den Simon von Eyrene mußten sie 
„zwingen, das Kreuz zu tragen".

Ist das Regel oder Zufall? Waren die Menschenkinder nur beim 
Leiden des Heilandes so gefühllos und uninteressiert und gleichgül­
tig, oder ist das etwa der Normalzustand, daß Menschen im Leid ganz 
allein ihre Last schleppen müssen, daß niemand da ist, der zufaßt, daß 
kaum einer kommt, der tröstet. Die Gestalt des Simon soll uns im­
mer eine Gewissenserforschung sein für eine gleiche Situation.
Mensch in Not!

Wir wissen nicht, ob Simon von Cyrene allmählich dem Herrn 
das Kreuz gern nachgetragen hat, ob er später ein begeisterter An­
hänger der Lehre Christi geworden ist. Der Eindruck des Evangeli­
ums ist, daß er sich mit äußerster Gewalt gesträubt hat zu helfen. 
Angenehm war seine Lage gewiß nicht. Er kommt vom Felde. Da 
wird er aufgehalten, mit unmißverständlicher Gewalt beordert, einem 
Verurteilten das Kreuz zu tragen. Man kann nicht leugnen, daß 
darin etwas Schimpfliches lag. Ferner war das Kreuz schwer, und 
Simon mochte schon ermüdet sein. Er wußte sehr wohl, daß er für 
seine Bemühung keinerlei Dank und Lohn erwarten konnte. Zudem 
war die Art und Weise der Aufforderung keineswegs höflich. Alles 
Umstände, die seine Bereitwilligkeit durchaus nicht erregten.

Was uns an ihm so stört, ist jener Zug des Gleichgültigseins, 
des Kaltbleibens, des Aburteilens und Ablehnens einem Menschen 
gegenüber, der in alleräußerster Not sich befindet. Hier leuchtet uns 
ein Grundprinzip der christlichen Caritas auf.
Nicht allein lassen.

Wo steht es geschrieben, daß Menschen, die der Herrgott mit Leid 
und Kreuz belädt, ganz mutterseelenallein sein müssen, daß alle 
Mitmenschen im Bogen Herumzugehen haben, daß man solche Men­
schenkinder zu meiden habe? Ist es nicht so? War nicht unser Simon 
von Cyrene auch einer von diesen? Was geht mich das denn an? 
Bin ich etwa „der Hüter meines Bruders"? So und ähnlich denken 
die Menschen. Und spüren nicht — es sei denn, daß sie selber sckon 
in ähnlicher Not gewesen sind —, daß hier gerade die große Not jeoes 
Kreuztragens liegt, daß keiner da ist, der helfen und trösten kann 
und will. Daß die Menschen dann so einsam find, ist das große 
Unglück.

Man hat gesagt, nicht die Worte, die in solcher Not miteinander 
gewechselt werden, sind der größte Trost, sondern jenes, daß jemand 
nahe ist, der bereit ist teilzunehmen. Der wirklich einen Teil des in­
neren Schmerzes des anderen auf sich nimmt. Das arme, bange 
Einsamsein mordet die Seele. Es wird auch gesagt, das alles möge 
in früheren Zeiten gegolten haben, als noch keine staatliche Fürsorge 
und Wohlfahrt die armen, leidenden Menschen aufspürte. Das aber 
ist wahr, daß ja im Geld und in der Unterstützung noch nicht die letzte

Hilfe liegt. Der Mensch wird gebraucht. Wer in solcher Lage 
einmal erlebt hat, wie einer neben dem anderen stebt, ihn begreift, 
ohne viel zu fragen, ihm beisteht auch ohne Lohn und Anerkennung, 
dem wird es wieder lichter in seinem verdunkelten Gemüt.

In das Eigentlichste des Lebens reicht keine äußere Unterstützung 
hinein, hier ist das Mit—leiden das wichtigste Gesetz. Dem Müde­
gewordenen helfen, den Veladenen trösten, den Jrrgegangenen heim­
geleiten, dem Sterbenden die letzte bittere Stunde mittragen, da ist 
der einzelne Mensch nötig, da ist die Caritas am Platze. Wer keinen 
Tröster als sich selbst besitzt, wie muß der an allem Guten irre 
werden.

Laßt sie um Gottes Willen doch nicht allein — alle unsere Kreuz­
träger!
Keine Borwürfe!

Wenn wir genauer hinhorchen auf unsere 5.- Kreuzwegstation, 
dann hören wir den Simon von Cyrene räsonieren: „Warum hat er 
etwas berissen, warum tat er etwas Schlechtes, warum ließ er sich 
mit den bösen Gesellen ein, warum blieb er nicht auf dem richtigen 
Wege, warum war er so ungeschickt, sich ertappen zu lasten?" Reden 
wir Menschen nicht so über andere?

Damit muß jede Caritas anfangen, daß sie niemals Vorwürfe 
macht. Hier ist ein Mensch in Not, das ist.das Entscheidende, nicht 
daß man erst wie ein Staatsanwalt eine Sichtung des gesamten 
Vorlebens vornimmt. Viele Menschen kommen nie zmn Helfen, weil 
sie mit dieser Voruntersuchung noch nicht fertig geworden find.

Wie ungerecht und verkehrt handeln doch die Menschen, die 
irgend einen Notleidenden mit Vorwürfen empfangen! Denkt doch 
daran: Menschen, die aus ihrer gesicherten Lebenssphäre gerissen 
sind, sind immer empfindlich, empfinden es vielfach mehr, wenn man 
ihnen ihre schwachen Stunden vorzählt.

Warum glauben wir Menschen, immer urteilen zu müssen, wo 
allein dem Herrgott das Urteil zukommt? Warum wird der alte 
Leim immer wieder aufgewärmt, wo man doch weiß, wie weh das 
dem betreffenden Menschen tun muß. Auch ein gerechtes Urteil kann 
ungerecht werden, indem es statt einmal tausendmal gefällt wird. 
So wie ein Rammgewicht dasselbe bleibt und doch den spitzen Pfahl 
in die Erde treibt, weil es ewig von neuem fällt. Warum stellen 
sich die Menschen immer übereinander im Vesterwisten- und Bester­
seinwollen und nicht einfach nebeneinander? Warum denkt man 
nicht daran, daß jeder, der ein Menschenantlitz trägt, auch eine un­
sterbliche Seele hat, die gerettet werden muß, und ein Herz in thm 
schlägt, das nach Liebe dürstet. Und mancher ist vielleicht erst schlecht 
geworden, weil er die gütige Liebe von Mitmenschen nie erfahren 
hat.

Warum sich zurückziehen, wenn Menschen, die es schwer gehabt 
haben, wunderlich und absonderlich geworden sind? Haben es solche 
nicht schon allein viel schwerer als die anderen. Warum nicht ein­
mal auch unverdient Liebe und Güte und Verstehenwollen schenken, 
auch da, wo der andere es angeblich nicht verdient? Macht nicht das

Notker Ler Deutsche
Don Johannes Kirschweng.

Notker war Benediktinermönch in St. Gallen. Er lebte von 950 
bis 1022, und die Ueberlieferung weiß, daß er durchaus nicht an 
Altersschwäche starb, was er mit seinen Jahren ja wohl gedurft 
hätte, sondern an der Pest, die in jenem Jahre wütete. Er ent­
stammte einem alemannischen Adelsgeschlecht, wie denn das ganze 
Mittelalter hindurch die Söhne edler deutscher Geschlechter nicht nur 
Bischöfe und Aebte, sondern oft genug auch schlichte Mönche wurden, 
die nichts anderes sein wollten als Diener des höchsten Herrn. Ost 
waren sie einfach Ritter in der Kutte, die nicht nur die Wölfe und 
Bären von der Mark des Klosters fern hielten, sondern auch die 
Avaren und Hunnen. Von mehr als einem wird berichtet, daß er 
das Kreuz mit dem Schwert oder dem Beil vertauschte, wenn es 
nottat.

Notker aber war kein Held des Schwertes, sondern des Geistes. 
Ein junger edler Stamm, wie der eines alemannischen Adelsgeschlech­
tes jener Zeit, bringt eben nicht nur kräftige Früchte äußeren täti­
gen Lebens hervor, sondern auch zarte Blüten der Seele und des in­
neren Aufschwungs. Man kann sich leicht denken, daß Notker ein 
bißchen unbeholfen war, als er ins Kloster kam, und daß die ge­
schmeidigeren und glatteren Schüler über ihn lachten, wenn er sich 
allzu ungeschickt anstellte. Er war auch mit einer besonders reichlichen 
Unterlippe ausgestattet, und das trug ihm bei den Spottlustigen den 
Beinamen Labes ein, das heißt: Der mit der dicken Lippe. Aber er 
ertrug das Lachen und den Spott mit einer großen lächelnden Ge­
lassenheit, und langsam kam es dazu, daß dieser nicht sehr böse, aber 
auch nicht sehr rühmende Name in Vergessenheit geriet über einem 
anderen, der bei aller Schlichtheit großartig war: aus dem Notker 
Labeo wurde Notker der Deutsche.

Der, dem diese beiden Namen, vor allem aber der Zweite, jetzt 
durch ein Jahrtausend schon nachgesolgt sind, leitete bis zu seinem 

Tode die berühmte St. Gallener Schule. Der Sinn dieser 
Klosterschule war zunächst fraglos, gute Christen heranzubilden, 
aber Klosterschulen hatten immer zugleich den Ehrgeiz, daß diese gu­
ten Christen auch gelehrte Männer würden. Und so wurden sie denn 
alles gelehrt, was lehrbar war zu jener Zeit. Das Wichtigste von 
allem aber war die lateinische Sprache, in der die Einheit der Welt 
und der Christenheit und auch der Dinge und des Wissens noch am 
deutlichsten in Erscheinung trat.

Latein lernen mußten die jungen Bären aus den Bergen, und 
wie ungelenk ihre Zungen auch zuerst waren, es gab für sie bei 
aller Fröhlichkeit nicht Ruhe noch Rast, bis ihnen die Römersprache 
auch im Schlaf und Traum noch wie Honig — wenn auch wie wilder 
— von den Lippen floß. Die Hymnen und Gebete der Kirche wur­
den ihnen vertraut, als wenn die Mutter sie ihnen schon an der 
Wiege gesungen und gebetet hätte. Und nicht nur die Hymnen 
und Gebete der Kirche! Alles, was damals bekannt war von latei­
nischen Geschichtsbüchern, Reden und Versen, mußten sie sich zu ejgen 
machen. Und wenn es zuerst eine arge Last und Qual war, so 
wurde es dann Freude und Stolz, und der Lehrer Notker nahm im­
mer wieder wahr, daß diese jungen Gelehrten fast verächtlich her« 
abblickten auf die Sprache, in der ihre Mutter sie beten gelehrt hatte 
und in der allein ihre Väter und ihre Brüder immer noch redeten. 
Es empörte ihn mehr und mehr, und eines Tages, als so ein junger 
Held über einen der Klosterknechte lachte, der einen besonders kräf­
tigen und tönenden Satz in der Muttersprache sagte, da beschloß er, 
diesem Mißstand abzuhelfen. Am anderen Tag sagte er seinen Schü­
lern: „Es find unter euch nicht wenige, denen das Latein zu Kopf 
gestiegen ist und die meinen, weil sie. darin zu stümpern verstehen, 
dürften sie scheel auf die Sprache blicken, in der eure Brüder reden. 
Junge Narren seid ihr! Ebanota (Althochdeutsch: Ebene), ist das 
weniger schön als das römische planities, oder klingt Maniscono 
(Althochdeutsch: Mensch) nicht so gut wie Homo? Damit ihr aber 
seht, daß von dieser Sprache etwas Rechtes zu halten ist, werde ich 
jetzt aus ihr von Dichtern und Rednern, von Christen und Heiden
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Leuchten unverdienter Liebe alle Mängel und Fehler des eigenen 
Wesens unvergleichlich Heller und schärfer als aller Tadel aller 
Spott, alle Krrtrk?
„ Warum machen wir Menschen durch das dauernde abfällige 
Urteil uns gegenseitig das Leben schwer?

Ungeschickt.
Ob der Simon von Lyrene unserem Heiland das Kreuz ge- 

Ichickt oder unbeholfen nachgetragen hat, darüber sag» uns der hl 
Bericht nichts. Vermuten können wir das letzte weil wir wissen, 
daß Menschen in den Betätigungen der Nächstenliebe ausnahms- 
werse ungeschickt find. Ja, mancher. versucht erst gar nichts in der 
großen Kunst der christlichen Caritas, weil er nicht weiß wie und 
wo er da anfassen soll. Und doch ist alles so einfach.

Eine Vorbedingung muß erfüllt sein: Man muß eine große 
Demut vor jedem Menschenleid haben, man muß durch das Fehlen 
selbst der geringen Ueberhebung mit einer wirklichen Ehrfurcht auf 
die tiefe Bitterkeit und das Dunkel schauen können.das auf solchen 
Seelen lastet. Man muß eine wunderbar weiche Hand haben, daß 

er kaum weiß, daß ihm geholfen wird.
Und dann, um Gottes willen, nicht auf irgend einen Lohn oder 

eine Anerkennung warten! Ungeschickter kann einer nicht Nächsten­
liebe üben als jemand, der irgend etwas dafür wieder erwartet. 
Deshalb schon nicht, weil Not und Kreuz des Nächsten kein Erwerbs­
titel von Dankbarkeiten für den andern ist, sondern lediglich ein An­
spruch auf die helfende Bruderhand des Nächsten. Ist es nicht so, 
wie neulich irgendwo von den spanischen Bettlern zu lesen war: 
„Seine Hand, die sich nach dem Almosen ausstreckt, tut dies mit einer 
fast huldvollen Gebärde: .Ich biete dir die Chance, dich als echten 
Christen zu zeigen' . . und das Lächeln des Dankes ist wie ein 
Gebet: ,Schön, daß du wieder gewesen bist was du sein 
sollst . . ' " ,

Macht die entwürdigende Dankbarkeit, die soviele Almosen­
geber erwarten, dem Armen sein Unglück nicht noch empfindlicher. 
„O diese Wohltäter. O diese Wohltätigkeit! (Man höre den Akzent) 
Es ist eine Schande, und dabei muß so ein armer Kerl für solch ein 
Almosen noch ein ganzes Leben lang dankbar sein." (P. M. de 
Walchere.n). G. G.

Der karöinalrbut eines ermlänüischen Domherrn
Denkmäler der Vergangenheit von einziger Art schmücken die 

Schertelachse des Chorgewölbes im Frauenburger Dom. Sechs Kar­
dinalshüte, rot und mit Schnüren und Quasten, an jeder Seite in 
fünf Reihen fünfzehn Quasten, wie solche namentlich zur Verzierung 
der Kardinalswappen im Gebrauche sind, hängen dort oben zur Er- 
innerung* an jene Inhaber geistlicher Würden im Ermland, die den 
roten Kardinalshut empfangen haben. Fünf Vischöfedes Erm- 
lands haben den Kardinalspurpur getragen: der um seine Verdienste 
für die Kirche in den Stürmen des 16. Jahrhunderts bekannte und 
geehrte Stanislaus Hosius, drei Bischöfe aus königlichem Geblüt 
Vathory, Johann Albert, R a d z i e j o w s k i, und der spä­
ter als Erzbischof von Köln zu hoher Anerkennung gelangte Phi - 
lippus Krementz, der Ermlands Bischofsstuhl im Jahre 1885 
verließ. Der sechste Kardinalshut erinnert an die Auszeichnung eines 
ermländischen Domherrn. Keiner von ihnen allen war aus dem Erm­
land hervorgegangen, auch jener ehemalige Domherr nicht.

Ein Domherr wars, der ebenso wenig wie der Bischof Aeneas 
Sylvius Piccolomini, der spätere Papst Pius II., von dem schon 
das Kirchenblatt erzählte, seinen Fuß ins Ermland gesetzt hat. Aber 
ein hoher Herr ist er gewesen, ein Prinz aus dem Hause der Her­
zöge von Sachsen-Zeitz und Inhaber einer fast endlosen 
Reihe von geistlichen und weltlichen Aemtern mit Namen Chri­
stian Augustzu Sachsen-Zeitz. Als er im Jahre 1725 als 
Hauptbevollmächtiger des Kaisers beim Reichstag zu Regensburg 
starb, leuchtete zum letzten Mal der Glanz seiner Titel und Würden 
auf. Gestorben war „der Hochwürdigst-Durchlauchtigste Fürst und 
Herr, Herr Christian August, der Heiligen Römischen Kirche 
Priester-Kardinal, Nationis Eermanicae Protector, Erz­
bischof zu Gran, des Heiligen Römischen Reiches Fürst, des Heili­
gen Apostolischen Stuhles Legatusnatus, des König­
reichs Ungarn Primas und Oberster Geheimer Kanzler, Admini­
strator des Bistums Raab, . . . Herzogzu Sachsen. . . . Landgraf 
in Thüringen, Markgraf zu Meißen, ... zu Köln Dompropst, . . . 
Jhro Römischen Kaiserlichen Majestät Wirklicher Geheimer Rat. . 
Das ist nur eine Auswahl, die ganze Titelreihe wäre zu lang für 
uns. Als Christian August vor seinem ewigen Richter stand, hat er 
all diese weltlichen Ehren drunten gelassen und sich gewiß ebenso als 
armen Sünder bekannt, wie jene im Dom zu Frauenburg ruhenden 

alles, was ich habe und was mir der Mühe wert erscheint, in unsere 
Sprache übertragen. Ihr sollt mir helfen und sollt dabei sehen, daß 
die zu allem gut genug ist, wenn man es nur versteht"

Und dann begann Notker seine großartige Bemühung um die 
Sprache seiner Schüler und seiner Mutter und seines Herzens, und 
diese Bemühung endete erst mit seinem Tod Wenn wir aber heute 
in unserem lieden Deutsch reden und beten und singen, dann sind wir 
gewissermaßen bei dem Mönch Notker zu Gast, der die ganze Welt 
des Mittelmeers und die ganze Welt römischer Größe, die ganze 
Klarheit und Entschiedenheit des Latein in seine und unsere Mutter­
sprache hineingezwungen hat.

Die „Muttergottes aus Schwaben" in Ungarn.
Als vor ungefähr 200 Jahren tue schwäbischen Kolonisten nach 

Ungarn zogen, brächte ein schwäbisches Mädchen, namens Katha­
rina Hall in, aus der deutschen Heimat eine Marienstatue mit. 
Im Bistum Kalosca, in dem Ort Hajos ließen sich die schwäbischen 
Siedler im Jahre 1724 nieder. Zwei Jahre später, 1726, baute 
ihnen Bischof Graf Emmerich Cjaky die Kirche und errichtete die 
Pfarre. Auf den Altar der Kirche stellte man die Muttergottes der 
Katharina Hallin aus Schwaben, die eine Nichte des Pfarrers von 
Titelhof in Schwaben war. Die Statue stammt aus dem'alten 
Benediktinerkloster Aiefoldies (Zwiefalten). Wundersame Gebets- 
erhörungen wurden alsbald von dem Marienbilde berichtet. Bischof 
Csaky, der später Fürstprimas wurde, schreibt selbst im Jahre 1753 an 
den Bischof von Kalosca, seinen Nachfolger, daß er die Hilfe der 
Gnadenmutter von Hajos wunderbar erfahren habe. Er trug auch 
viel zur Ausschmückung des Wallfahrtsortes bei. Heute noch ist die 
Schar der Pilger, die zur „Muttergottes aus Schwaben" wallfahren, 
so groß, daß kürzlich eine Autobuslinie von Kalosca, dem Bischofs- 
fitz, nach Hajos eingerichtet worden ist.

Priester dies demütige Bekenntnis bis heute auf ihren Grab-inen 
ablegen.

Nicht um seiner hohen Würden willen gedenken wir hier seiner. 
Er war aber in schwieriger Lage des Ermlands, obwohl er nur ein 
Vierteljahr, vom Februar bis Mai des Jahres 1698. sich ermländi-

Domherr von Ermlanv und Kardinal Christian August 
von Sachsen-Zeitz (f 1725).

scher Domherr genannt hat, zu einer wichtigen Vermittlerrolle aus­
ersehen, und vor allem: Er steht im Kranze der großen Konver­
titen, die dem ermländischen Domkapitel angehört und im Dome 
Gedenkzeichen hinterlassen haben.

Die Heimat unseres Domherrn war zum großen Teil einst gut 
katholisches Land bis nach dem dreißigjährigen Kriege, fast bis zu der 
Zeit, da der Herzogssohn Christian August geboren wurde. Dort steht 
bis heute auf der Uferhöhe über der Elbe der herrliche Dom von 
Meißen, und neben ihm dehnen sich die Bistümer Meißen, 
Merseburg und Naumburg-Zeitz, und aus den Meißnischen 
Landen zog einst ein Strom Einwanderer in unsere Gegend. Sogar 
ein ermländischer Bischof, Johann I. (1350—1355), hatte ein 
Städtchen des Bistums Meißen zu seiner Vaterstadt. Der Vater 
unseres Domherrn, Herzog Moritz, baute sich ein Residenzschloß 
in Zeitz an der Elster, und in diesem schönen Schloß ist Christian 
August im Jahre 1666 geboren und aufgewachsen. Alle sächsischen 
Fürsten, der Kurfürst, der in Dresden wohnte, und die Mitglieder der 
verschiedenen Seitenlinien, waren protestantischen Bekenntnisses und 
vornehmer Lebensart. Christian August wurde daher standesgemäß 
Offizier und nahm an den Kämpfen in den Niederlanden, am Rhein 
und in Ungarn teil, und er liebte das Soldatenleben. Aber schon im 
Alter von 23 Jahren kniete er nieder, um das Glaubensbekenntnis 
der heiligen Kirche abzulegen. Bald danach trat er als Priester un­
ter die Schar der Soldaten Christi.
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Konvertiten aus hohen Familien waren damals nicht ganz unge­
wöhnlich. In mehreren deutschen Fürstenhäusern gab es Beispiele 
hierfür. Die edelsten Geister der Zeit bemühten sich gerade damals 
um eine Verständigung unter den christlichen Bekenntnissen. Wie so 
oft, war die Bekanntschaft mit guten Katholiken der Quell für das 
Rinnsal gnadenreicher Führung- Als Offizier und durch öfteren Auf­
enthalt am kaiserlichen Hofe in Wien kam Christian August mit 
ttrenggläubigen und eifrig katholischen Persönlichkeiten in Beziehung. 
Aber den ersten Keim haben zwei Fastenbilder, Darstellungen 
des leidenden Heilandes, im väterlichen Schloß in die kindliche Seele 
gesenkt. Als Wandschmuck besaß dies protestantische Haus zwei aus­
drucksvolle Tafelbilder; das eine war ein Ecce Homo, wie der Hei­
land von Pilatus dem Volke vorgestellt wird, das andere, wie er vom 
Kreuze abgenommen wird. So oft stand der Knabe in frommer Er­
griffenheit und mit gefalteten Händen davor, daß es den Eltern auf- 
fiel und der Vater eines Tages ärgerlich ausrief: „Was gilts! Der 
Teufel reitet den Buben noch so weit, daß er gar ein Pfaffe wird." 
Das ist er nun nicht geworden, aber ein Priester. Die beiden Bil­
der waren dem Priester Christian August so heilige Andenken, daß er 
sie sich später aus dem väterlichen Erbe erbat.

Einer'der ersten Wünsche des Konvertiten, Rom und den Hei­
ligen Vater zu besuchen, an den Apostelgräbern zu beten und dem 
Haupt der Christenheit seine Verehrung zu bezeigen, ging im Früh- 
labr 1693 in Erfüllung. Einem damals sehr häufig geübten Brauche 
folgend, übertrug ihm der Papst einige Domherrenstellen und gestat­
tete ihm die Annahme solcher. Schon im nächsten Jahre Dom­
propst beim Kölner Domkapitel, der vornehmsten kirchlichen 
Körperschaft Deutschlands, benutzte er die reichen Gelegenheiten dieser 
Stadt, seine Elaubensüberzeugung zu vertiefen. Er besuchte eifrig 
die Kirchen und Heiligtümer Kölns und pflegte Umgang mit gelehr­
ten Priestern. Besonders'gern suchte er die Karthäuser auf, die das 
strengste erbauliche Leben führten. Oft sah man ihn die hl. Sakra­
mente spenden und bei den Prozessionen die Monstranz tragen. Die 
Armen verehrten ihn als ihren Wohltäter. Drei Jahre später er­
nannte Kaiser Leopold in Wien den frommen Dompropst von 
Köln z u m Bischof vonRaabin Ungarn, und dieser folgte dem 
Rufe, obgleich in dem religiös zerrissenen Lande schwere Aufgaben 
seiner warteten. Wenige Monate nach seinem Amtsantritt erkrankte 
er so schwer, daß man ihm die hl. Sterbesakramente brächte; seine 
Haltung dabei war so erbaulich, daß Geistliche und Laien voll ehr­
fürchtiger Bewunderung waren.

Sein Eifer und seine Dankbarkeit für die katholische Kirche be­
wogen ihn, auch seinen Verwandten das Glück katholischen Glaubens 
und Lebens zu bereiten; und bei mehreren sah er den freudigen Er­
folg seines Bemühens, vor allem auch bei seinem kurfürstlichen Vetter, 
der 1697 zum König von Polen erwählt wurde und als August II. 
derStarke in der Geschichte Westeuropas eine denkwürdige Rolle 
gespielt hat. Bischof Christian August erbat und erhielt die Erlaub­
nis, in der Nähe seines königlichen Vetters als sein vertrauter Bera­
ter zu verbleiben, und weilte nun längere Zeit am Hofe in War­
schau.

Damals war das Ermland infolge des Todes des Bischofs 
Sbonski und durch militärische Belastung in äußerst schwieriger Lage. 
Bitterste Erfahrungen hatten das Ermland den heißen Wunsch ge­
lehrt, künftig einen deutschen, beim König und Kaiser geschätzten 
Prälaten zum Inhaber des ermländischen Vischofsstuhles zu erhalten, 
und dazu erschien niemand so geeignet, als eben der Bischof uno Her­
zog Christian August. Die Uebertragung einer Domherrn st eile 
rn Frauenburg sollte vorausgehen. Eine Kommission aus Frauenburg 
trug dem Bischof in Warschau diese Bitte am 30. Januar 1698 vor. 
Er war nicht abgeneigt, erklärte aber, alles der göttlichen Vorsehung 
anheimgeben zu wollen. Kaum war die Abordnung zurückgekehrt, so 
wählte man den sächsischen Herzog zum Domherrn von Ermland und 

hoffte nun, den König August II. leicht für die Ernennung seines Vet­
ters zum Bischof von Ermland zu gewinnen. Allein politische Schwie­
rigkeiten brachten diesen Plan zum Scheitern, und Christian August 
legte schon im Mai sein Domherrnamt nieder. Bischof des Ermlan- 
des wurde Andreas Chrysostomus Zaluski. Als dieser aber nach 
der entsetzlichen Pest des Jahres 1710 und dem vorangegangenen 
Ktiegselend sich in die Einsamkeit des Klosters zurückziehen und hier 
sein Leben beschließen wollte, wählte er sich den inzwischen zum Kar­
dinal erhobenen Herzog Christian August zum Vertreter mit dem 
Recht der Nachfolge. Obwohl dieser über die Zuneigung des ermlän­
dischen Bischofs und Domkapitels hocherfreut war, so entsprach es doch 
picht den Absichten des Apostolischen Stuhles, und Bischof Zaluski 
starb sehr bald danach.

So ist ein Träger des Kardinalshutes, ohne die ihm zweimal an­
gebotene Mitra des ermländischen Bischofs getragen zu haben, im 
Dom zu Frauenburg verewigt. Sein Andenken grüßt vom Chorge- 
wölbe hernieder, und im Langhause des Domes grüßen die Andenken 
der anderen Konvertiten des Domkapitels, Grabsteine und Gemälde. 
Herzog Christian August von Sachsen-Zeitz war einer der hervor­
ragendsten und würdigsten in dieser Reihe.

Das Zest Ler schmerzhaften Mutter
Am Freitag vor Palmsonntag gedenkt die Kirche des Anteils der 

allerseligsten Jungfrau und Gottesmutter am Erlösungsleiden Christi. 
Ihren Blick richtet sie auf die Gestalt Mariens, die während des 
Opfertodes Christi unter dem Kreuze stand, allen Erdgeborenen das 
hehrste Vorbild heldenhafter Seelengröße und Starkmut. Was das 
menschliche Herz zu empfinden imstande ist, wenn es der Größe dieser 
Haltung bewußt wird, das strömt aus in der erschütternden Sequenz 
des Tages: „Stabat mater dolorosa, juxta crucem —", deren Grund­
gedanken einen großen Teil der Festmesse beherrschen.

Stärkste und tiefste Regungen sind von jeher von dem Bild Ma­
riens am Kreuz ausgegangen. Die Jahrhunderte haben sich gedrängt 
gesehen, sich in Ehrfurcht zu beugen vor der heiligen Größe ihres 
Opfers. Unzählige Kirchen und Kapellen in allen Erdteilen sind zu 
ihren Ehren errichtet worden; eigene Ordensgesellschaften (wie die 
der Servilen, gegründet von sieben der vornehmsten und reichsten Pa­
trizier aus Florenz) und zahlreiche Bruderschaften weihten sich ihrem 
Dienste. Alle Künste wetteiferten im Bemühen, die erhabensten ihrer 
Leistungen zu ihrer Verherrlichung zu vollbringen. Eine ganze Welt 
religiöser Empfindungen spricht aus den schlickten und kunstlosen, aber 
dafür umso innigeren Versen der mittelalterlichen Marienklagen, die 
man in die Passion Christi hineinverwob und zur Darstellung brächte. 
Besonders im deutschen Volke waren solche Passionsspiele beliebt, und 
die Zellen deutscher Klöster waren in der Regel deren Ursprungsstät­
ten, von wo aus sie ihren Weg ins kirchliche und selbst ins öffentliche 
Leben nahmen. Das Fest der Schmerzhaften Mutter selbst hat seinen 
Ursprung bezeichnenderweise in Deutschland; es wurde durch die i. I. 
1413 zu Köln unter Erzbischof Theoderich abgehaltene Provinzial- 
synode eingeführt, im Hinblick auf die wilden Hussitenstürme, die da­
mals weite Gebiete des deutschen Raumes heimsuchten und die Bilder 
des leidenden Heilandes wie seiner Mutter blindwütig zerstörten. 
Wie aus dem vielfach übereinstimmenden Inhalt der Legenden, die 
sich um die Entstehung von «Wallfahrtsorten zu Ehren der Schmerz­
haften Mutter ranken, ersichtlich ist. wurden damals viele dieser Bil­
der an entlegenen yrten, meist in Wäldern, Dornendickichten, Bäumen 
usw. in Sicherheit gebracht und nach ihrer Wiederauffindung zum Ge­
genstand sühnender Verehrung gemacht. Papst Benedikt XIII. dehnte 
durch Vreve v. 22. August 1725 das Fest auf die ganze Kirche aus und 
bestimmte, daß es am Freitag nach dem PaMonssonntag zu feiern sei. 
Es gehört zu den rühmlichsten Vorzügen des deutschen Gemütes, daß

Die MUttergottes vom pilar
Im Januar begann mit einer besonders festlichen Ver­

anstaltung in Spanien die 900-Iahrfeier der Verehrung 
Unserer lieben Frau vom Pilar, der Patronin Spaniens. 
Tausende und Abertausende von Pilgern aus allen Teilen 
des Landes kommen zu der Feier im Laufe des Jahres nach 
Saragossa. Mit welch kindlichem Vertrauen das Volk Spa­
niens in diesem Heiligtum betet, veranschaulicht die nach­
folgende Erzählung.

Vor dem Gnadenbild der heiligen Jungfrau vom Pilar (Pfeiler) 
in Saragossa kniet Therese in flehentlichem Gebet Großer Kummer 
drückt ihr junges Herz. Verstohlen trocknet sie sich ab und zu mit 
ihrem Tüchlein die Tränen. Nicht weit hinter dem Mädchen kniet 
ein älterer Priester. Er bemerkt mitleidsvoll das tränenreiche Ge­
bet, und als er genauer zusieht, meint er das Mädchen von früher 
her zu kennen. Mit einem letzten hilfesuchenden Blick auf die Gottes­
mutter erhebt sich Therese und verläßt die Kirche Auch der Geist­
liche, der sie jetzt richtig erkannt hat, geht hinaus und begrüßt sie 
an den Stufen des Portals. -

„Du bist doch Therese, die Tochter der verstorbenen Donna 
Martha, der Spitzenklöpplerin aus Almagro?" redet der Priester 
das Mädchen an. „Ich mußte in der Kirche mit ansehen, wie du 
vor unserer hilfreichen Jungfrau weintest. Sage mir, was dir fehlt, 
und wenn ich kann, will ich dir gern helfen."

„Oh, Hochwürden," kam es überrascht von den Lippen Thereses, 
„und Sie sind der gute Pater Lorenz, der meiner lieben Mutter in 
ihren letzten Stunden beigestanden hat."

,Ja, der bin ich. Aber nun sag' mir auch, was dich so viel 
Tränen kostet!"

Da erzählte Therese dem Pater in bewegten Worten ihr Herze­
leid: „Schon vor dem Kriege und noch vor dem Hinscheiden meiner 
Mutter hatte ich einen jungen Mechaniker lieb. Ich hielt ihn für 
einen braven und gläubigen Menschen. Ich war 18, er war 21 Jahre 
alt. Meine Mutter kannte ihn. meinte aber, wir seien beide noch 
reichlich jung. Er möge sich erst ein wenig emporarbeiten, und ich 
werde auch noch zu Hause gebraucht. Sonst, sagte meine Mutter, 
habe sie nichts' gegen den jungen Mann. Da brach der Krieg aus. 
General Franco erließ seinen Aufruf an die Spanier zur Abwehr 
des roten Terrors. Auch Andres — so hieß mein Liebster — mel­
dete sich freiwillig zur nationalen Armee. Er kam in die Kaserne 
zur Ausbildung, und dort geschah das Unglück. Andres war ein 
starker Raucher, und als er eines Tages nichts mehr zu rauchen hatte, 
entwendete er einem Kameraden eine Schachtel Zigaretten. Die 
Sache kam dem Feldwebel zu Ohren, und Andres bekam vier Wochen 
strengen Arrest. Später kam er an die Front. Mehr als zwei 
Jahre lang habe ich nichts mehr von ihm gehört. Und nun will ich 
Ihnen, Hochwürden, den Grund meines Kummers bekennen. Meine 
Mutter war über das Vergehen des Andres unterrichtet. Am vor­
letzten Tag ihres Lebens verlangte sie plötzlich das Kruzifix. Ich 
gab es ihr in die Hände. Da hielt sie es mir vor Augen und bat 
mich, ihr den letzten Willen zu erfüllen. Angesichts des Heilands 
solle ich schwören, mich nie wieder mit „Andres, dem Dieb", eiüzu- 
lassen. Nur so könne sie ruhig sterben. Ich habe meiner Mutter 
das Versprechen gegeben und es bis heute gehalten. Aber jetzt, 
Pater Lorenz, ist Andres aus dem Kriege heimgekehrt. Er war 
mehrere Male verwundet. Daheim hat er mich aufgesucht. Ich finde 
ihn sehr verändert. Er ist ein ernster Mann geworden und — ich 
liebe ihn noch. Nun war ich hier, um unsere liebe Frau vom Pilar 
um Rat und Hilfe zu bitten."

„Diese Hilfe, Therese, hat dir die liebe Gottesmutter bereits 
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die Gestalt der Schmerzhaften Mutter gerade die deutschen Herzen so 
stark ergriff und sie zu sich hinzog. Nicht schwermütiger oder selbst­
quälerischer Hang zur Betrachtung von Lerd und Trübsal war die 
Ursache. Je edelgesinnter und geläuterter der Mensch, desto größere 
Ehrfurcht bringt er dem Leidgeprüften entgegen, und desto stärker 
fühlt er sick ihm nahe. Aber hier war nicht nur eine Gestalt, die mehr 
an Lebensleid zu tragen hatte als irgendein Erdgeborener: hier war 
Maria, die alle Menschen und Völker lehrte, wie der gottnahe Mensch 
auch im schwersten Leid und Weh nicht fassungslos aufschreit und to­
bend oder jammernd und ohnmächtig zusammenbricht. Maria, die 
aufrecht und gerade unter dem Kreuze st and, ist allen 
Menschen das ewige Vorbild des starkmütiaen und heldisch tapferen 
Ertragens. An ihrer Haltung in der Stunoe unsäglichen Leides ha­
ben sich noch stets die deutschen Herzen aufgerichtet und den Weg zur 
sieghaften Ueberwindung gefunden. Am Freitag der Schmerzhaften 
Mutter ist es das inständige Gebet des katholischen Christen: „Laß 
uns, o Mutter, stehend vor dem Angesichts des Herrn, durch die Ver­
dienste Deines Sohnes die Kraft und Stärke gewinnen, die Dich unter 
dem Kreuze so wunderbar aufrecht erhalten hat!"

F. A. Walter-Kottenkamp.

Sankt Memens backt Lrot
Zum 120. Todestag des Heiligen am 15. März.

Gott reicht viel Brot durch seine Helfer.
Wir brauchen uns nur auf den Patron der Stadt Wien, auf den 

heiligen Clemens Hofbauer, zu besinnen, der — o schöner 
Beruf eines Priesters! — Bäcker gewesen ist.

Und besehen wir es nur recht: St. Clemens ist trotzdem Bäcker 
geblieben, auch wenn er die weiße Schürze mit der Soutane ver- 
muscht hat. Er war Bäcker, der dann statt des irdischen Brotes Brot 
für die Seelen buk.

Jawohl, buk! Nicht nur reichte!
Es ist ein so schönes Bild, „den Christophorus von Znaim" im 

Prämonstratenserstift von Klosterbrück, wo er zur Zeit großer Hun­
gersnot als Klosterbäcker tätig war, Brot backen und an die Armen 
üusteilen zu sehen.

Und dann zu sehen, wie sich dieses Bild verwandelt und anstelle 
tzes Bäckers an der Klosterpforte der Priester Clemens zu Füßen 
tzes Altares steht und das Brot der Engel, den Leib des Herrn, den 
Andächtigen reicht.

Aber St. Clemens hat als Priester beileibe nicht nur Brot für 
dte Seelen gereicht, er hat es auch gebacken, genau so wie einst in 
Klosterbrück im leibhaftigen, glühenden Backofen, als das Land durch 
drei Kriege, durch Mißernten und Typhus schwer h^rmgesucht war.

Jetzt in Wien buk er Brot durch die Glut seiner Überzeugungs­
treuen, glaubensstarken Predigten auf der Kanzel von St. Ursula, 
und wenn es auch nicht drei Kriege, Mißernten und Typhus gerade 
gegeben, so war Wien von nicht kleineren Uebeln heimgesucht.

Und herrschte einst um Klosterbruck eine Hungersnot, weil die 
irdische Speise fehlte, so schmachtete Wien unter viel größerer 
Hungersnot des Seelen-Josefinismus!

Da konnte der Priester-Bäcker zeigen, was er vermochte! Sein 
flammendes Wort, sein heroisches Beispiel entzündete die Herzen, 
Hß hin. So hat St. Clemens hineingegriffen in die Menschen­
herzen, die seiner edlen Backkunst gerade die richtige Materie ab- 
gaben.

Und aus diesem Teig hat er geformt und geknetet, Gott wohl­
gefällige Seelen erstehen lassen, und ihm, der als der heilige Er­
neuerer des katholischen Wien gilt, ist dies restlos gelungen.

St. Clemens bäckt Brot . . . auch heute noch, wenn wir uns 
vertrauensvoll an ihn wenden. Grete Schoeppl.

daurch zuteil werden lassen, daß sie dich zu mir geführt hat", ant­
wortete der Geistliche. „Entsinnst du dich noch, daß mich deine Mut­
ter kurz vor ihrem Tode noch einmal an ihr Krankenbett rief und 
du mit den anderen Anwesenden das Zimmer verlassen mußtest?"

„Ja, Hochwürden, ich erinnere mich."
„Gut, dann höre, was mir deine Mutter in jener Stunde ans 

Herz legte. Pater Lorenz, sagte sie, gestern nahm ich meiner Tochter 
das eidliche Versprechen ab, sich nie wieder mit dem Andreas einzu- 
tassen, der in der Kaserne zum Dieb wurde. Wenn Andres aber 
yun eines Tages heil aus oem Kriege heimkehrte und ein anstän- 
Nger Mensch geworden wäre? Wenn er vielleicht gar mit einer 
Auszeichnung nach Saragossa käme? Dann, Hochwürden, soll meine 
Therese von ihrem Versprechen an mich entbunden sein. „Ich glaube", 
Wr der Pater fort, „das waren die letzten Worte deiner Mutter 
m ihrem Leben."

Therese, .die dem Pater in gespannter Aufmerksamkeit zugehört 
hatte, wußte nicht, wie sie ihrer großen Freude Ausdruck geben sollte. 
Ihr Herz jubelte. „Aber, lieber Pater, Andres hat vor Teruel 
mpfer gekämpst. Er hat mehreren Priestern sowie Offizieren und 
Soldaten Franks in dem von den Roten belagerten, Seminar das 
Heben gerettet. Und er hat nicht nur eine Auszeichnung, er hat 
o r e i aus der Brust. Und jetzt ist er Unteroffizier."

„Dann, liebe Therese, bist du von deinem Versprechen an deine 
Mutter entbunden. Heirate deinen tapferen Andres, und seid glück­
lich miteinander! Ich selber will in der Klosterkirche euren Bund 
segnen."

„Tausend Dank, Pater Lorenz! Noch mehr Dank aber der lieben 
Auttergottes vom Pilar, die uns zusammengeführt hat. Und nun 
will ich zu Andres und ihm die freudige Botschaft bringen."

Flink eilte sie davon, während Pater Lorenz ihr mit leisem 
Lächeln nachschaute. Ja, die Muttergottes vom Pilar . . .!

A. Kändler.

PassionslegenLen
Erzählt von Hubert Knickenberg.

Vom Oelberg strich ein frischer Wind, als Christus nach der 
Feier im Abendmahlssaale mit seinen Jüngern über den Bach Le- 
dron dem Orte seiner Gefangennahme entgegenging. Die grünen 
Oelbäume erschauerten, als sie in das leidvolle Gesicht des Herrn 
sahen. Die Rotten mit ihren Fackeln näherten sich dem Garten, in 
dem ein Engel den Meister gestärkt hatte. Da rückten die Bäume 
nahe aneinander, um eine Schutzmauer zu bilden. Der Heiland sah 
das Erbarmen der stummen Natur -und gab den Oelzweigen aus, 
allezeit sprechende Zeichen des Friedens und des Trostes zu sein.

Eine Schlehe stand am Wege, den der Herr vom Oelberg zur 
Stadt unter dem Schimpfen der Häscher zurücklegen mußte. Als das 
Gewand des Meisters den Dornbusch berührte, sah er ihn an und 
sprach: „Du bist schuldlos, wenn morgen mein Haupt eine Dornen­
krone peinigt, die gus deinem Gezweig geflochten wird. Zum Zei­
chen dessen sollst du immer in den Tagen, wenn die Christen der Er­
innerung meiner Leidenswoche leben, über und über mit weißen 
Blüten bedeckt sein, daß keiner deiner Dornen sichtbar wird." Das 
weiße Unschuldskleid, das die Schlehe trägt, ist für alle Zeiten Be­
weis dafür, daß auch sie litt, als die Häscher ihre Zweige zur Krone 
Christi flochten.

Als sich der Himmel verfinsterte und Christi Todesstunde nahte, 
flohen die Vögel der Richtstätte furchtsam in ihre Schlupfwinkel. Nur 
die Amsel ließ sich auf einem Baume in der Nahe des Kreuzes 
nieder, und als der Himmel trüber wurde, sang sie dem Sterbenden 
zum Trost ein wehmütig Lied. Seit jener Stunde trägt die Amsel 
ein schwarzes Gewand, als trauere sie noch immer um den Tod des 
Meisters. Ihr Schnabel aber glänzt wie-von purem Golde, zum 
Dank dafür, daß sie dem Herrn das Sterbelied sang. Noch heute er­
hebt sie ihre wehmütig klagende Stimme, wenn nach blauem Himmel 
das Wetter plötzlich umschlägt und trübe Natur sie an die Stunde 
von Golgatha erinnert. .

Als man den Meister vom Kreuze nahm und er rm Schote fer­
ner Mutter ruhte, setzte sich eine Goldammer auf den leeren 
Kreuzesstamm und wollte ihr melodiöses Lied, das dem der Nach­
tigall glich, singen. Da sah sie den toten Schöpfer, und eintönig be­
gann sie zu klagen: Christus ist tot, Christus ist tot! Als die Jün­
ger den Leichnam zur'Einbalsamierung forttrugen, vernahmen sie 
noch immer der Goldammer Klageruf um das bittere Ende des 
Herrn. Ihren herrlichen Gesang hat sie nie wieder erschallen lassen. 
Immer noch klagt sie in den zwei wehmütigen Tönen von der Scha- 
delstätte.

Im Garten des Joseph von Arimathäa, wo das Grab des Mei­
sters lag, standen verborgen im Gras unscheinbare blaue Blümchen, 
die die Erabeswächter niedertraten. Aber immer wieder hoben die 
Mißhandelten ihre Vlütenköpfchen, als sei nichts geschehen. Sie woll­
ten des Herrn Grabmal zieren. Als beim ersten Strahl oer Mor- 
gensonne Christus mit der Siegesfahne in der Rechten auferstand 
und die Wächter flohen, füllte lieblichster Duft den Garten und die 
Grabesstätte. Kein Vlümlein übertrifft seit jenem Ostertag das 
wohlriechende Veilchen an lieblicher Schlichtheit uild köstlichem 
Geruch. Und deshalb haben die Menschen auch keine Pflanze so lieb 
wie die blaue Blume aus dem Garten des Auferstandenen!

Der Papst über Adolf Kolping.
Vor kurzem äußerte der Hl. Vater von neuem den Wunsch, den 

Seligsprechungsprozeß Adolf Kolpings gefördert zu 
sehen. Gr betonte dabei besonders die Sendung Adolf Kolpings 
zur Rettung der christlichen Familie. „Wem von uns ist nicht 
bekannt, daß dieser große deutsche heiligmäßige Priester und Eesellen- 
vater unermüdlich tätig war. um den in der Fremde, fern von der 
Heimat und der Familie weilenden Gesellen ei» familienhaftes Herm 
zu schaffen und sie in ihren Lehr- und Wanderjahren anzuleiten, im 
Geiste ihres Elternhauses auch in der Fremde berufsmäßig und 
katholisch treu zu leben! Das Bemühen Adolf Kolpings ,n Wort 
und Schrift richtete sich auch darauf, daß die Gesellen das Aeal 
eines christlichen Familienlebens kennen lernten und als zukünftiges 
Lebensglück erstrebten. . . In Erwägung dieser Tatsache muß der 
Herzenswunsch des Heiligen Vaters auch oer besondere Wunsch der 
deutschen Katholiken werden, nämlich Adolf Kolping bald mit der 
Ehre der Altäre geschmückt zu sehen."

Die schweizerische katholische Kriegsgesangenen-Fürsorge.
In der „Semaine Tatholique" berichtete Bischof Besson über 

das Werk der schweizerischen katholischen Kriegsgefangenen-Fur- 
sorge. Dieses Werk, das schon 1914/18 bestand, ist keinesfalls em Kon- 
kurrenzunternehmen zum Roten Kreuz. Es hat vielmehr eme ganz 
bestimmte Aufgabe, die niemand anders besorgt. Sie besteht darm, 
daß schweizerische Priester zum Besuche der Kriegs- 
gefangenenlagerindie kriegführenden Staaten geschickt wer- 
den. Es handelt sich nicht darum, die Lager mit Geistlichen zu ver- 
sehen. Das ist die eigene Aufgabe der betreffenden Staaten. Viel­
mehr soll den Kriegsgefangenen darüber hinaus priesterlicher Bei­
stand und freundschaftlicher Rat in der Muttersprache durch einen 
neutralen Priester vermittelt werden, der besonders auch me Ver­
bindung mit den Familien der Kriegsgefangenen herzustellen hat. 
Im jetzigen Krieg konnte diese Tätigkeit noch nicht wieder aufge- 
nommen werden; das internationale Rote Kreuz unterstützt die 
schweizerische Kriegsgefangenenfursorge in jeder Weise. Kürznch er­
hielt Bischof Vesson von Kardinalstaatssekretär Maglione em Schrer- 
ben, in dem dieser ihm die Sympathie des Heiligen 
Stuhls für dieses Fürsorgewerk ausdrückt.
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von St. Nikolai
Mit dem Pasjions- und Palmsonntag nähert sich die Fastenzeit 

dem Kalvapenberg, auf dem das Kreuz aufragt. Wir müßten in 
dieser Zeit mehr als sonst unser Herz der Botschaft dieser heiligen 
Tage öffnen.

Am Ende führt der Weg jedes Menschen zum Sterbelager. Wer 
seine Augen davor verschließt, wird den Sinn seines Lebens niemals 
erfassen. Vielleicht macht sich der Mensch sein Leben leichter, wenn 
er nicht daran denkt, aber oas Sterben selbst mit allem, was daraus 
folgt und darauf folgt, bleibt ihm nicht erspart.

Das ist das Unglück vieler Menschen, daß sie das Sterben nicht 
mehr ernst nehmen. Damit ist nicht gesagt, daß sie leicht sterben, 
durchaus nicht. Sie haben oft eine sehr schwere Sterbestunde. Was 
aber schlimmer ist, sie nehmen dann das Leben nicht mehr ernst. Sie 
wollen sich „ausleben", wie sie sagen, aber dieses „aus" wird zu einer 
furchtbaren Wahrheit, zu einem erschreckenden Nichts. Sie haben ihr 
Leben gewonnen, wie sie sagen, aber Christus sagt: „Wer sein Le­
ben gewinnt, der verliert es."

Das Sterbelager Christi wurde zur Geburtsstätte des Lebens 
der Welt. Darum wurde sein Sterbebett ausgerichtet zwischen Him­
mel und Erde.' Denn es geht beim Sterben um nichts anderes als 
um Himmel und Erde, um Gott oder das Nichts. Das Kreuz Christi 
ist die Brücke zu Gott. Und jedes. Sterbelager soll sein eine Brücke 
zu Gott.

Damit wird dem Sterben nicht genommen seine Schwere, aber 
es wird ihm genommen die entsetzliche Sinnlosigkeit. Damit wird 
das Leben nicht leichter, aber es wird alles klarer, und alles ist zu 
tragen und zu schaffen.

Es ist töricht, dem Menschen seine Sterbestunde so schrecken- 
erregend wie möglich darzustellen. Von dieser Torheit haben sich 
auch manche christlichen Predigten nicht freigehalten. Für den gläu­
bigen Christen ist die Sterbestunde die Eeburtsstunde eines neuen 
Lebens. Und wie die erste Geburt des Menschen nicht frei ist von 
Wehen, so auch nicht seine letzte. Daraus aber folgt das Leben, das 
Leid in unserem Sinne nicht mehr kepnt, Leid als niederdrückende 
und niederziehende Last. Das Leid des Fegefeuers ist sehnsüchtig 
brennende Liebe, Leid, das aufwärts zieht.

„Warum, o mein Gott," sagt ein feines Vetrachtungsbuch, „soll 
mich der Tod so erschrecken? Weiß ich doch, daß er meine trauten 
Unterredungen mit dir niemals unterbrechen, daß er meinen Willen 
niemals von deinem Willen wegreißen kann." In diesem Satz ist die 
rechte christliche Haltung zum Tode ausgesprochen. Aber dieser Satz 
nimmt das Leben ernst. Das Leben muß eine Zwiesprache mtt Gott 
sein, es muß Gott anerkennen als seinen Herrn.

Die heiligen Tage, die uns an das Sterbelager Christi führen, 
sollen uns ernst und besinnlich machen. Wenn uns am Karfreitag 
das Kreuz gezeigt wird, dann sollen wir spüren: Es geht um unser 
Leben. Darum zeigt uns die Kirche so eindringlich das Sterben 
Christi, damit wir den Sinn des Lebens fasten. Es geht hienieden 
nicht um das „Ausleben", es geht um das Hineinleben in das Leben 
Christi. Dann verliert das Leben niemals sein Recht, aber der Tod 
verliert seinen Schrecken.

So muß uns in der Pastionszeit die Liebe Gottes aufleuchten 
mehr wie sonst. Und die Freude an der Liebe Gottes, die unserem 
Leben Sinn und Halt gibt, muß mit uns wandern an jedem Tag. 
Am Palmsonntag aber müssen wir beten um die Treue. Nichts soll 
uns trennen von der Liebe Gottes. Sonst gewinnt der Tod Macht 
über unser Leben. Die Osterkommunion aber muß das Siegel sein 
für eine unlösbare Verbindung mit dem Herrn des Lebens. K.

St. Nikolai
Sonntag, 10. März (Pastionssonntag): Hl. M 6, 7; 8 u. 9 m. 

kurzer Pr; 10 H u. Pr. (Kpl. Steinhauer). 18 Fastenand. u. Fasten- 
predigt (?. Mianecki).

Wochentags: Hl. M 6,30, 7,10, 8. Dienstag 6,15; 7 GM für die 
Jugend, 8 Uhr. Freitag 6,15, 7, 8; 9 GM für die Kinder. Auch an 
den anderen Tagen ist um 9 Uhr immer eine hl. Messe. Wir bitten 
die Eltern, zu dieser hl. Messe besonders die Kinder zu schicken. Frei­
tag 17 Uhr Kreuzweg.

Veichtgelegenheit: Sonnabend von 16 und 20 ab. Sonntag 
von 6 früh ab. An den Wochentagen nach den ersten Leiden hl. M. 
Jeden Sonnabend ist bis Ostern Beichtaushilfe durch Herrn Pater 
Mianecki (Am Hauptportal links).

Kollekte für die Caritas.
Wochendienst: Kaplan Steinhauer. ,
Terranova: Gottesdienst Sonntag, den 10. 3. um 10 ber Herrn 

Schikarski.
Männliche und weibl. Jugend: Freitag 20,15 Kreuzwegandacht.
Männliche Jugend: Glaubensschule: Dienstag, 12. März für die 

Jungmänner um 20 Uhr in der Kaplanei. Freitag, 15. März,für die 
Jungen im Pfarrbüro. Die Jungen, die in diesem Jahr aus der 
Schule entlasten sind, kommen zur Glaubensschule am Freitag.

Laienhelfer der männlichen Jugend: Listen umgehend im Pfarr- 
büro abgeben.

Mütterkreis: (Frau Schmauch) Mittwoch, 13. 3. um 20 :m 
Pfarrbüro.

Kinderseelsorgsstunden: Mädchen über 11 I. Montag 15 Uhr 
Schulzimmer; Mädchen bis 11 I. Donnerstag 15 Uhr Schulzimmer; 
Jungen über 11 I. Montag 16 Uhr Schulzimmer; Jungen von 9—11 
I. Donerstag 16 Uhr Schulzimmer; Jungen von 8 und darunter 
Mittwoch 16 Uhr Schulzimmer. Die Jungen der höheren Schulen 
kommen am Donnerstag um 17 Uhr. Die Helfer und Helferinnen der 
Kinder werden gebeten, ihre Hefte zurückzugeben.

Pfarrbücherei: Bücherausgabe jeden Donnerstag von 17—19 Uhr.
Deichtzettelausgabe. Die Veichtzettel werden im Pfarrbüro aus­

gegeben und zwar an'jedem Vormittag von 8—12 Uhr, am Sonn­
abend auch am Nachmittag von 4—6 Uhr und am Sonntag vorm. 
von 8—9,30 Uhr

'Taufen: Erhard Erich Wittpohl; Erika Marianne Krüger; Veit 
Konrad Johannes Mensel; Selma Maria Kirsch.

Trauungen: Gärtnereigehilfe Heinrich Anton Wilhelm Fischer, 
Elbing und Margarete Paula Kern, Elbing.

Beerdigungen: Postschaffner Bernhard Doczik, Mühlendamm 35, 
41 Jahre.

Aufgebot: Teleg.-Arb. Ernst Burzkowski, Elbing und Hildegard
Kienast, Elbing.

St. Nöalbert
10. März: Pastionssonntag: 7,30 GM d. Pfarrjugend. Alle sitzen 

in den ersten Bänken des Mittelschiffs. 9 SchM m. gem. hl, 
Kommunion aller Schulkinder. 10 H. m. Pr. Karitaskollekte. 
19,30 Pastionsfeierstunde m. Pr. Zu dieser Feierstunde rufen 
wir auch die letzten Säumigen unter das Kreuz. Textheftchen 
zu 10 Psg. an den Kirchentüren.

Beichtgelegenheit: Sonnabend: 16,30 und 19,30, Sonntag ab 6,45.
Ab 9 keine Veichtgelegenheit mehr.

13. März: Soldatenmesse. Die Beteiligung kann noch besser werden. 
Kreuzweg: Dienstag Md Freitag um 18.
Bertiefungsunterricht: Knaben am Dienstag 3—4, Mädchen am

Donnerstag 3—5.
Entlassungsunterricht: Montag 3—4, Beichtunterricht Freitag 3—4. 
Kirchenchor übt jeden Mittwoch um 19,30.

Die Eltern sind herzlich gebeten, dafür zu sorgen, daß die Kinu 
der, die in diesem Jahre angenommen werden sollen, jeden Freitag 
zum Veichtunterricht kommen. Es ist unmöglich, bei der geringen 
Stundenzahl das Ziel des Unterrichts zu erreichen, wenn die Kinder 
unregelmäßig kommen. Und wenn die Kinder bummeln, so tragen 
die' Eltern die Schuld. Das beweisen uns jene Kinder, die immer 
pünktlich da sind, weil eine gute Mutter sie an den'Unterricht erin­
nert. Schließlich ist der Tag der Erstkommunion ja auch ein Ziel, 
das von den Eltern mit erarbeitet sein will.
17. März: Palmsonntag. 7,30 Osterkommunion aller Frauen und

Mütter, 9 SM, tO Palmenweihe mit Prozession u. H. 20 
letzte Fastenpredigt.

19. März: 18 Kreuzweg. 20. März: 7,30 Betsingm. 16,30 und 19.30 
Veichtgelegenheit.

In den Ferien fallen Unterricht und Glaubensschule aus. 
Gründonnerstag: 8 H m. gem. hl. Kommunion aller Frauen. 
Karfreitag: 9,30 Pr. und Liturgie. 15 Kreuzweg.
Karsamstag: 7 Beginn der heiligen Weihen. 8,30 H.

Unsere Toten: Susanne Koitka 82 I.; Franziska Bürger 78 I.; 
Elisabeth Dombrowski 76 I.; August Natkowski 83 I.; Rosa Neu- 
becker 82 I.; Sie mögen ruhen in Gottes Frieden.

Das heilige Sakrament der Taufe haben empfangen: Manfred 
Döhring, Erwin Labowski, Rita Lemke, Harald Jwaszkiewicz, Gisela 
Collin.

Tolkemit / St. Jakobus
Sonntag, 10. März: 6,30 Früh-M, 8 GM, 9,30 H m. Pr, 14,30 

Schluß-And. der religiösen Woche.
Wochentags: Früh-M. jetzt wieder um 6,30.

Taufen: Christa Johanna Gehrmann, Tolkemit; Hedwig Herde­
brunn, Tolkemit; Günter Helmut Ehlert, Tolkemit; Elfriede Klein, 
Tolkemit; Helga Maria Schlesiger, Tolkemit; Hildegard Gertrud 
Rehberg, Tolkemit; Theodor Andreas Wilm, Cadinen; Otto Lind- 
ner, Tolkemit; Ewald Hermann Stresau. Tolkemit; Klaus Johan­
nes Lux, Tolkeprit; Helga Elisabeth Dietrich, Tolkemit; Erika 
Rosa Trautmann, Tolkemit.

Beerdigungen: Anna Klatt geb. Kraßki, Rentenempfängerin 
aus Tolkemit, 76 Jahre alt.
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Aus 6em keick cler Kii-cbe Okrisli
Der Bericht der Mioa.

Trotz großer Schwierigkeiten kann die Missions-Verkehrs-Arbeits- 
gememschaft auch im vergangenen Jahr beträchtliche Leistungen auf­
weisen. 21 Kraftwagen, 12 schwere Krafträder, 13 Kleinkrafträder, 
1 Flugzeugmotor, 360 Fahrräder konnten der Mission zur Verfü­
gung gestellt werden. Dazu kommen noch 28 Ausbildungen zum 
Führerschein, Pilotengehälter und die Einrichtung einer technischen 
Beratungsstelle für Missionsverkehr. Besonders an die Geistlichkeit, 
dre die zahlreichen Rückgeführten seelsorglich betreut, konnten Ver­
kehrsmittel m größerer Anzahl ausgeteilt werden. Dankschreiben 
aus allen Diözesen beweisen, wie segensreich die Miva auch in schwe­
rer Zeit wirkt und so dringenden Bedürfnissen der Rückgeführtenseel- 
sorge abhalf. Gleichzeitig wird der Tod des Miva-Piloten W. 
Schafhausen in Alexishafen (NeuEuinea) bekanntgegeben. Der 
Puot, der lange Jahre erfolgreich im Missionsflugdienst tätig war, 
frei einem tragischen Flugzeugunglück zum Opfer.

Geburtenreichtum und christlicher Glaube.
Wie festgestellt wurde, ist das geburtenreichste Dorf in Deutsch­

land das Dorf Steinbeck im Kreise Tecklenburg in Westfalen. 
In einer wissenschaftlichen Arbeit hat Dr. Ottmann, der selbst 
aus einer kinderreichen Familie mit zehn Geschwistern aus diesem 
Kreise stammt, die Gründe für den Kinderreichtum dieses westfäli­
schen Bauerntums untersucht. Er führt u. a. aus: „Das starke Ver- 
ankertsein im christlichen Glauben uno das tiefe religiöse Empfinden 
begründen den Kinderreichtum der Landbevölkerung. Daher sieht 
der Bauer in einem großen Kindersegen auch keine Last, und die 
Bäuerin ist stolz, dem Hofe zahlreiche Nachkommen zu schenken. Selbst 
aus meist bäuerlichem Stande, von klein auf in immer größer wer­
dende Pflichten hineingewachsen, nimmt sie es mit ihren Ehe- und 
Mutterpflichten sehr ernst, und sie sind ihr ein heiliges Gebot. Vau- 

ern- und Kotterfannlren mit zehn bis 12 Kindern sind in unserm 
Kreise durchaus keine Seltenheit... Ein solches Bauerntum bei 
dem Religion und Kindersegen mit zu den obersten Prinzipien ge­
hören wrrd sowohl in sittlicher wie in blutmäßiger Hinsicht ein steter 
Jungbrunnen für die Nation sein."

Erzbtschof Dr. Kaspar Klein, seit 20 Jahren Bischof bezw. Erz- 
brschos von Paderborn. feiert am 21. März sein goldenes Prie- 
st e r j u b i l ä u m.

Tod eines Einsiedlers. In Fridingen a. D. starb der Ein­
siedler Matthiß Eple, der seit dem Jahre 1909 in einem Anbau der 
Kapelle lebte und sich als Tagelöhner seinen Lebensunterhalt ver­
diente.

Die Nitenkongregation hielt in Sachen der Seligsprechung des 
Stifters der Steyler Genossenschaft B. Arnold Iaußen die erste 
Sitzung ab. Die Schriften des Dieners Gottes wurden gebilligt und 
der Beschluß vom Papst bestätigt.

Nmtlich
25. 2. Der Hochw. Herr Bischof erteilte den Klerikern Justus 

von Repke (Schneidemühl), Alfons Hoffmann (Schneidemühl) 
und Johannes Tomaszewski (Danzig) in der Kapelle des 
Bischöfl. Konvikts in Braunsberg die hl. Subdiakonatsweihe.

Verantwort!, für die Schriftleitung: Direktor Schlüsener, Vrauns- 
Lerg, Nodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski, Braunsberg. Verlag. Earitasverband für die 
Diözese Ermland e. V.. 2. Kirchenstraye L. Druck Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H. Braunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Braunsberg, Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg sPr) 17340 

Verlag des Ermländischen Kirchenblatts Braunsberg.

Ker»g»pr-isr durch da- Pfarramt monatl. 35 pfg., Einzelnummer 
10 pfg. Bei Postbezug vtertelfLhrl. Mk^ m« Bestellgeld I^SMt.
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Inseratenteil. - Schluß der Anzelgen-Annahme > Montag.

Lob s«i ctiv Frau«! 
ckeuksc/re /llarre/r/recke/-.

Vlit Bildern von Natkilde ^an§erle und 
einem Oeleit^vort von Claris Veronika 
Unbatscüer. xr. 8° (74 Leiten; 15 Bilder, 

davon 7 karbi§); in Bappe 4,20 BN, 
„Innigkeit, Zartheit' und tieke, ergrikkeue 
6läuoi§kei1 atmet die Lun8t 2an§erle8, die 
in ihrer Verkaltenbeit und ^U8druck8krakt, 
in der Beinkeit und Llarkeit der 8ddidtten 
Binienkührung Lugleidi ecüte deut8cüe 
^un8t i8t . .. Den Bildern 2ur Leite 8tehen 
die alten l^arienlieder, die Xünder der 
^larienliede eine8 Volkers. Lin deut8cber 
BiedkrauenBote ^vurde un8 in die8em 8in- 
ni§en Ludi §e8cli6nkt".

^/der/ Zil. Boeg/e, IVr'e/r
Durdi alle LudikandlunAen

Verlag Herüer. kreiliurg im Srel«

IIMiiieii/AlIhelie-Blid
Grafschaft Glatz 

Neuzeitliches 
Hattshaltungspensionat.

Kaufmann, kth ,Ende 30, möchte sich 

verbeugten. LZ«, 
lauch aws d Textilbranche) wollen 
bitte Zuschr. mit näher. Angaben 
unter Nr. 11S an d. Ermländische 
Ktrchenblatt Braunsberg senden.
Berufstät. Dame, früh. Besitzert., 
Khr wirtschaftl., Mitte 40, m. etw. 
Vermögen, d. Vekanntsch.
wünscht zw. Ukil-Ul eines kathol. 
Herrn i. sich. Lebensst. Kriegsbesch. 
Od. Witw. m. Kind angen. Zuschr.. 
mit Bild u. Nr. 120 an ö. Erml 
Ktrchenblatt Braunsberg erbeten.

Landw., 30 I. alt, kath, 8000 M

Grundst. od. 3000 M Vermg. od. 
Haus Zuschr. unt. Nr. 124 an das 
Ermländ. Kirchenbl. Brsbg. erbet

Ävr Mit dvr volle»
^»»ckrM L» verselie».

»»IM
zum 1. 4. 1940 
gesucht lmit Fa- 
milienanschluß.)

kr. Ikeoüom Ikrel, 
Sonnenseld, 
bei Mehlsack.

Ich suche für 
mittleren Land­
haushalt z. 1. 4. 
kth. kinderlb., jg.

»SUL- 
geiMm 
Meldungen unt. 
Nr. 125 a. d.Erml. 
Kirchenbl. Brbg.

Zwei Freundinnen im Alter von 
24 I, in d Diaspora lebend, wün­
schen die Vekanntsch ordentlicher

Verschwiegenh.Ehrens. Ausf.Zusch. 
m. neuer Lichtb. erb. unt Nr. 122 
an das Erml. Kirchenbl. Vrsbg.

Gebild., berufstät. Mädel, 30 I. 
alt, mittelgr., sportl., naturliebd., 
wünscht auf dies. Wege d. Bekannt­
schaft ein. kth.Herrn in sich. Position 

ksirat aufgebaut auf wirk- ziv. Uklllll, liches Verstehen und 
unbedingt. Vertrauen. Witwer m. 
Kind n. ausgeschl. Zuschr. u. llr.112 
a> d.Erml. Kirchenblatt Braunsbg.

Müllergeselle, 28 I. alt, röm. kth., 
1,68 gr., dklblö., Nichtr., Nichttrink., 
spars. u. Ordnung- U « « » s . 
liebend, sucht zw. Nv11 0 I 
die Vekanntsch. ein. Dame r. Alt 
v. 18-26 I. Etw Vermg. u. Ausst. 
erw. Zuschr. m. Bild u. näh. Ang. 
rr.llr.10S a. d.Erml Kirchenbl.Vrbg.

vle »l»^ so-
»ork Lo^ückroseorleu

VLtte köckporko kelleZe».

Eine kinderliebe l Berufstät., lebensfr. Mäd., 25 I. 
katholische alt, groß u. schlank, höh. Schulbild., 

6000 M Barverm, ersehnt innige,

S'"" LküeürmeiiiWM 
mit kath. Herrn Zuschr. u. 113 
an d. Erml Kirchenbl. Brsbg. erbet.

Alleinst. Junggeselle, 55 I alt, kth., 
gut. Aus»., Landwirt von Beruf, 
8000 M Verm und ganzt. Möbel 

LSkm!isi»t i. Grund­
stück von

30 Morgen ausw. od. Hausgrdst. 
Witwe nickt ausgeschl. Zuschriften 
um 117 an das Ermlänöische 
Ktrchenblatt Braunsberg erbeten.

Kath. Mädchen, warmherzig u. v. 
gut. Auss., tücht. u. viel Sinn für 
Häuslichk, lebensfroh ab. inner!, 
eins., mit 3t 00 M. Barvermg. u.

Alt. v. 40-50 I. in gesich. Stellung 
Ernstgem. Bildzuschr. u. He. 12Z an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Gärtner, kathol, 28 I alt, guter 
Charakter, m. 2000 M Ersparn., 
wünscht mit katholischem Mädel 

r«. roSt«ek «siegt 
in Briefwechsel zu treten. Zuschr. 
mit Bild erbeten unt. Nr. 11S an 
das Erml. Kirchenbl. Braunsberg.

Eine zuverlässige katholische 

iliaüeloklegekin 
oder älteres »HD L
kinderliebes «KILL»««» 
f. 3 Kind. b. z. 4 I. z/l 4.40 gesucht 
kr. Pauls krckmsnn, viLrkokrdg., Harkt 11.

Ich suche zum 1. April 1940 ein 
jung., kath. kinderlieb. D Kind) 

NRÄLLekorA.
Frau AIsrAsrote koKinsn»- 

Elbing, Wilhelmstraße 7.

Geb. Mädel, kath., in Säuglings­
pflege erfahren, sucht ab 1. 4.40 

bei kleineren Kindern. 
Zuschr. u. »Ir. 115 an d. 

Erml. Kirchenblatt Brsbg. erbeten. 

Aeltere, kinderliebe katholische 

KLLLLSgOKNLriN 
sof. gesucht varkermeiLt. Sruno Srea«. 
Neüigendeil. Dietrich-Eckart-Str. 1

Eine katholische kinderliebe 

KouLgSkitLiv» 
m. Koch- und Nähkenntnissen mit 
Familienanschluß zum 1. 4. sucht

Fran Wons, Scharnigk 
Post Wolssdorf Krs. Heilsberg.

Kath. Mädel, 27 I. alt, m. Kennt­
nissen iu Kochen, Backen, Ein-

in ein. kath. Haush. m. Kindern. 
Lanöbausb. sehr angen. Zuschr m. 
Gehaltsang.^unter Nr. 121 an das 
Ermländ. Kirchenblatt Braunsbg.

Ein älteres, kinderliebes zuverl. 
lMI.SmMW LL 

haush. in Dauerstellung von sof. 
gesucht Angeb. unt llr. 114 an das 
Erml. Kirchenblatt Vraunsbg erb.

Zum 1.4. suche ich ein kath. junges 
für meine 4 Kind. 

MSUTNSlr im Alt v. 3^-11 I. 
Vewerb. m Zeugnisabschr. u. Ge- 
haltsanspr., evtl. Bild, an Frau

Fabrikbesitzer ^atzkonslki,
Königsberg Pr., Flottwellstr. 19

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originalzeugnisse 
beizusiLgen 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen

WMcli.tlMMMMcIie 
ÜMllÜM

unck allgemeine Wsiwrbilöunx sr- 
balten junge lVlückdien in cler^taatlick 

ansi kannten

tsnäfrsuenrckule
I (AsuLbsNtingLLtbule) cker Urrsüneo 
l i» HVarkt»» 8Ä»Iosie».



Enthüllte der Passionssonntag den hohepriesterlichen Charakter 
des Leidens Christi, so offenbart der Palmsonntag den Königs- 
anspruch Christi, den er sich durch sein Leiden und Sterben für 
die Erlösung der Welt erworben hat. Es ist ein Lhristkönigs- 
fest, was wir am Palmsonntag erleben. Der König zieht im 
Triumphzug ein in seine Königs­
stadt. Er läßt sich die Huldigung 
seines Volkes gefallen. Er betritt 
den Tempel als seinen Königs­
palast. Er übt in seinem Königs­
haus das Hausrecht aus, indem er 
es von dem Jahrmarkt säubert. 
„Er sah sich alles ringsumher an",, 
fügt Markus (11, 11) noch hinzu, 
wie wenn ein Eigentümer nach 
der Besitzergreifung „Inventur 
hält". Alles, was Christus an die­
sem Tage seines Einzugs in Jeru­
salem tut und geschehen läßt, ist 
eine offensichtliche Manifestation 
seines Anspruchs, jener Messias­
könig Israels zu sein, auf den die 
ganze Geschichte des auserwählten 
Volkes hingerichtet ist, auf den hin 
die großen Könige Israels nur 
Vorbilder gewesen sind, von dem 
die Psalmen und Propheten ge- 
weissagt haben.

Jedes Jahr am Palmsonntag 
gestaltet die Kirche in den wun­
derbaren Zeremonien der Palm­
weihe und Palmprozession diesen 
Einzug des Königs in seine Kö- 
nigsstadt nach. Aber es ist, wie 
alles, was die Kirche tut, nicht nur 
ein Nacherleben, es ist Vergegen- 
wärtigung eines Geschehens, das 
sich immer noch im Leben der 
Kirche vollzieht, eines Geheimnis­
ses, das dauernde Wirklich­
keit ist; das ist der Königs­
anspruch Christi und das 
Schicksal, das^ diesem Anspruch wi­
derfährt.

Denn nachdem das alte Jeru­
salem sich seinem Messiaskönig in 
jener entscheidenden Stunde ver­
sagte und ihn ans Kreuz schlug, ist 
ja die Kirche das „neue Je-
rusalem" geworden, das er sich 
gus Gnade als Königsstadt er­

Zesu kinrug in Jerusalem
I-inkes ^ügelreliek ckos tteiligblul-^lars ru Kotdbnburg 

von lilmsnn Msmensekneicks»'

wählt und in dem er seinen Königsthron bis ans Ende der Zeiten 
aufgeschlagen hat. So huldigt am heutigen Tage seiner Thronbestei­
gung das „neue Gottesvolk" der Christen seinem König. Es sind 
nicht nur Erinnerungslieder, es ist das „neueLie d", das sie ihm 
singen, das Königslied der Erlösten, ein Triumphlied auf den Sie­

ger, der den Sieg schon errungen 
hat. Immer wieder schwillt der 
Text der Gesänge hinaus über 
das, was nur Erinnerung an jenen 
ersten Palmsonntag ist. Die En­
gel des Himmels, ja diegesamte 
Schöpfung vereinigt sich in die­
sem „neuen Lied" mit der erlösten 
Menschheit.

„Festlich besingen dort oben Dich 
alle die himmlischen Scharen, 
festlich der sterbliche Mensch, 
alle Geschöpfe zumal."

Wundervoll, wie auch in den Ge­
beten der Palmweihe die gesamte 
Kreatur an dem Jubel der „Heili­
gen" teilnehmen darf! „Dir die­
nen Deine Geschöpfe, weil sie in 
Dir allein ihren Urheber und Gott 
erkennen; alles, was Du gemacht 
hast, lobt Dich, und es preisen Dich 
Deine Heiligen!"

So leuchtet über alles, was 
nur „Gedächtnis" ist, als der 
eigentliche Sinn des Palmsonntags 
der Christkönigsgedanke in seinem 
gesamten Umfange auf, in dem 
totalen Anspruch Christi auf die 
Anerkennung dieses Königsan­
spruchs durch die gesamte erlöste 
Schöpfung.

Sichtbar wird am Palmsonn­
tag aber auch der schwere Weg, 
auf dem Christus den Anspruch auf 
die Königsherrschaft sich erringen 
mußte. In der Messe des Palm­
sonntags ist es fast nur noch dieser 
Weg des Königs in seiner ganzen 
Verlassenheit, seinen Aengsten und 
Nöten, der uns vor Augen steht. 
Es ist der Weg aus der Herrlich­
keit seiner „Gottesgestalt" und 
„Gottgleichheit" in das geheimnis- 
schwere Dunkel der „SelSstent-
Äußerung", der Weg des „Ge­
horsams bis zum Tod am Kreuze".
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/ka^woc/re

hosanna Lem Sohne DaviLsL
Matth. 21. 1—g.

Zn jener Zeit, als Jesus Sich Jerusalem näherte- und nach 
Bethphage am Oelberg kam, sandte Er zwei Jünger fort mit dem 
Auftrag: „Geht in den Flecken, der euch gegenüber liegt; dort werdet 
ihr sogleich eine Eselin angebunden finden und ein Füllen bei ihr. 
Bindet sie los und sührt sie zu Mir! Wenn jemand etwas einwen- 
det, so sagt: Der Herr bedarf ihrer. Und sogleich wird er sie euch 
überlassen." Dies alles ist geschehen, damit das Wort des Propheten 
lZach. 9, 9j erfüllt werde: „Sagt der Tochter Sion: Sieh, dein 
König kommt zu dir, sanftmütig; Er fitzt auf einer Eselin, auf 
eiuem Füllen, dem Jungen eines Lasttieres." Die Jünger gingen hin 
und taten, wie Jesus ihnen besohlen hatte. Sie brachten die Eselin 
mit dem Füllen. Dann legten sie ihr« Kleider auf sie und liehen 
Ihn Sich darauf setzen. Sehr viele »am Volke breiteten ihre Klei­
der über den Weg; andere hieben Zweige von den Bäumen und 
streute« sie auf den Weg. Die Scharen, die vorausgingen und nach- 
folgten, riefen laut: „Hosanna dem Sohne Davids! Hoch­
gelobt sei, der da kommt im Name« des Herrn!"

Liturgischer VochenkalenLer
Sonntag, 17. März. Palmsonntag. Semidpl. Violett. Credo.

Passion nach dem hl. Matthäus. Präfation vom hl. Kreuz.

In unergründlichen Worten läßt Paulus in der Epistel die gewal­
tige Kurve dieses Weges aus der höchsten Höhe in die tiefste Tiefe 
hinab aufblitzen, eine Kurve, die dann aber von ihrem Tiefpunkt 
wieder zur ersten Höhe emporschnellt. „Er, dem die Gottesgestalt 
eigen war, . . . entäußerte sich selbst, nahm Knechtsgestalt an, ward 
den Menschen gleich . . . Er hat sich selbst erniedrigt und ist gehor­
sam geworden bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuze. Darum 
hat Gott ihn auch erhöht und ihm einen Namen gegeben, der über 
alle Namen ist usw." Gerade die Selbstentäußerung Ehristi ist für 
Gott der Grund zu seiner Erhöhung gewesen. Der Weg des 
Kreuzes ist für Christus der „königliche Weg" geworden. 
Auf diesem Wege hat er sich seine Königswürde, die ihm von Natur 
aus eigen war, schwer erringen müssen.

^So sollt ihr gesinnt sein wie Christus Jesus," 
ruft Paulus im Hinblick auf diesen Weg Christi den Christen zu. 
Sei« Weg muß auch ihr Weg werden, wenn sie teilnehmen wollen 
an seiner Königsherrlichkeit, wenn auch sie einst mit ihm herrschen 
wollen. Das weiß auch die Kirche, daß auch ihr Weg immer Christi 
Weg sein wird. Sie weiß um das Ende des Palmsonntags. Wie sie 
nie untergeht in Traurigkeit, so geht sie auch nie im Jubel des 
Triumphes über das Maß hinaus. Wie Christus nimmt auch sie die 
Huldigung der Menschheit entgegen. Sie weiß um ihre Königs- 
würde. Aber sie weiß auch bei allen Eviva-Rufen, die den Peters­
dom durchbrausen, daß, solange sie auf Erden wandert, jeder 
Triumphzug eine Palmsonntagsprozession ist, die im bitteren Kar­
freitag endet. Wie §ie auch weiß, daß jeder Karfreitag in das 
Alleluja des Ostermorgens ausklingt. Joseph Lettau.

Lreue im Leiü
Nur vier Tage lagen zwischen dem „Hosanna!" des Palmsonn­

tags und dem „Kreuzige ihn!" des Karfreitags. Aber sie hatten 
.genügt, beim Volke vn - Jerusalem einen Wechsel der Gesinnung ge­
genüber dem Mesii«s tzsrvorzurufen, der als das krasseste und be­
klagenswerteste Beispiel menschlicher Wankelmütigkeit in die Ge­
schichte eingegangen ist. Dem Propheten, von dem man die Befrei­
ung von fremdem Joch und die Aufrichtung eines glänzenden irdi­
schen Reiches erwartete, jubelte man zu; für den Mann der Schmerzen 
hatte ^an ^nur Verwerfung. Und noch stärker als diese Wankel- 
müM^it der großen Mäste bewegt uns die Treulosigkeit und 
Menschenfurcht der Jünger, von denen die Heilige Schrift berichtet, 
daß sie flohen; als ihr Meister gefangen genommen wurde. Wir 
hören das, wir lehnen uns gegen ein solches Verhalten auf, aber wir 
dürfen nicht verurteilen, weil "wir nicht richten sollen und weil wir 
uns vor einer Selbstgerechtigkeit hüten müssen, die Uns vergessen 
läßt, daß wir selbst voller Schwachheit sind und daß wir ohne 
göttliche Hilfe unserm Glauben, der Kirche und 
Christus nicht treu bleiben können. Der Wankelmut der 
Juden und die Treulosigkeit der Jünger sind für uns nichts als war­
nende Beispiele menschlichen Versagens, aus denen wir lernen müssen, 
daß wir unserm Glauben gerade in Zeiten der Prüfung die Treue be­
wahren sollen. Treue bewährt sich im Leid — das ist eine 
allgemeinmenschliche Erfahrung. Erst wenn die Treue sich in Opfer«

Montag 18 MSrz. vom Wochentag, violett. L Gebet vom hl. 
CyrrHus, Bischof, Bekenner und Kirchenlehrer. Präfation vom 
hl. Kreuz.

Dienstag, 19. März. Bom Wochentag. Violett. 2. Gebet wider die 
Verfolaer der Kirche. Passion nach dem hl. Markus. Präfation 
vom hl. Kreuz.

Mitfwoch, 20. März. Bom Wochentag. Violett. 2. Gebet wider die 
Verfolger der Kirche. Passion nach dem hl. Lukas. Präfation 
vom hl. Kreuz.

Donnerstag, 21. März. Gründonnerstag. Dupl. 1. Kl. Weiß. 
Gloria.

Freitag, 22. März. Karfreitag. Dupl. 1. Kl. Schwarz. Passion 
nach dem hl. Johannes.

Sonnabend, 23. März. Karsamstag. Dupl. 1. Kl. Weiß. Gloria. 
Osterpräfation.

Die Leidensgeschichte
Bibellesetexte für die Karwoche.

„Christus ist für uns gehorsam geworden bis zum Tode, ja bis 
zum Tode des Kreuzes" (Phil. 2, 8).
17. März: (Palmsonntag) Markus 14, 32—42: Gethsemane. 

Psalm 21 (22): Von Gott verlassen.
18. März: Markus 14, 43—52: Gefangennahme
19. März: Markus 14, 53—65: Verhör.
20. März: Markus 14, 66—72: Verleugnung.
21. März: (Gründonnerstag) Markus 15, 1—20: Der König der 

Juden.
22. März: (Karfreitag): Markus 15, 21—41: Kreuzigung unb 

Sterben.
23. März: Markus 15, 42—47: Grablegung.

bewährt, dann erkennt man, daß sie nicht nur in Worten, sondern 
in der Gesinnung und in der Tat lebt. Treue gegenüber dem 
eigenen Volk, wenn es in Not ist, Treue gegenüber dem vom 
Leid heimgesuchten Nebenmenschen, mit dem man in guten Tagen 
verbunden war, ist von jeher hoch gerühmt worden. Am höchsten 
steht aber die Treue gegen Gott und seinen uns in der Offenbarung 
kundgemachten Willen. Es ist nicht schwer, in Zeiten, wo der Glaube 
und die Kirche sich sozusagen einer sicheren Geborgenheit erfreuen, in 
Zeiten, in denen wir vielleicht sogar Triumphe der Kirche erleben, 
Hosanna zu rufen, aber treu zu sein, wenn rings um uns die Stim­
mung des ersten Karfreitags herrscht, dazu gehören Hingabe und 
innere Wärme, die die Gnade Gottes nur in denen entzündet, deren 
Herz dafür bereit ist. Und bereit sind wir immer, wenn wir gläubig 
beten: „Wir beten Dich an, Herr Jesu Christe und preisen Dich; denn 
durch Dein heiliges Kreuz hast Du die Welt erlöst."

Nus einem felögrauen Lagebuch
... Ich hab' an unsern Pfarrer daheim geschrieben und ihn 

gebeten, daß er für uns bete. Heut' schreibt er mir: „Die Bitte, die 
Du an mich gerichtet hast, ist nicht ungehört verhallt. Täglich bist 
Du in mein Gebet eingeschossen. Das ist nichts anderes als elemen­
tare Pflicht. Ihr Soldaten seid ausgezogen, um mit dem Einsatz 
all Eurer Kräfte und unter vielen Opfern für uns zu kämpfen. Und 
von diesen Opfern hast Du mir in Deinem letzten Brief ein kleines, 
aber beredtes Bild entworfen. Daher müssen auch wir denen, die 
für uns kämpfen, so gut wir können, unsere Hilfe angedeihen lassen. 
Wie könnte "ich das besser tun, als wenn ich den Schutz und die 
Gnade Gottes auf unsere Armee und auf Dich im besonderen her- 
abflehe!"

Es ist dieser Brief nicht die Sprache und die Tat eines einzel­
nen. Er ist nur einer aus der großen Schar, die geistlichen Hilfsdienst 
leisten für uns Soldaten. Einer von denen, die für uns beten, daß 
Gottes Gnade mit uns sei. Ich hörte auch von einer Gemeinde, die 
jeden Abend den Rosenkranz für ihre Soldaten betet. Auch sie ist 
nur eine von vielen. /

Einmal ging ich abends an einer katholischen Kirche vorbei. Da v 
begegnete ich einem Mütterchen, das sagte zu mir: „Ich geh' für dich 
beten, für dich und für alle deine Kameraden." Ich habe ihr.gedankt 
und bin mit einer neuen Freude im Herzen zu meinem Quartier zu­
rückgekehrt . . .

Dank euch allen, ihr unbekannten, stillen Beter im ganzen deut­
schen Vaterland! Auch ihr tut Dienst an unserem deutschen Volk.

>I/r As in
Viel tausend Schwerter »irrd zur Hand genommen.
Die Kriegszeiten sind wiederkommen — „
Bitt für uns, heilige Mutter Marie!
Nun rücken die vier letzten Dinge nah.
Nun führen viel Wege nach Golgatha —- 
Geh mit uns, verlasse uns nie!
Nun leiden viel Menschen mit unserm Herrn,
Ach leuchte Er allen als Morgenstern —
Bitt, o bitte für sie! -

Franz Johannes Weimich.
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Die größte, schrecklichste und geheimnisvollste Tat dsr Welt­
geschichte ist auf Golgatha vollendet: Auf der einen Seite die freie 
Lieoestat Gottes, dre Hingabe seines Sohnes ins Gericht, auf der 
anderen Seite die Tat der in Satans Macht gebundenen Menschen, 
die denkbar schwerste Sünde, die 
Ermordung des Eottmeckschen, des 
Welterlösers.

Der heilige Leib des Erlösers 
hängt entseelt am Kreuze. Der 
größte Tag des Weltgeschehens 
neigt sich seinem Ende zu. Was 
soll nun aber mit den drei Ge­
kreuzigten auf GolAktha geschehen? 
Die Juden verlangen auf Grund 
ihres Gesetzes von Pilatus, daß sie 
noch vor Äbend abgenommen und 
begraben werden, zumal her fol­
gende Tag der große Ostersabbath 
ist. Pilatus ist einverstanden. Und
nun beginnt eine neue grausame 
Szene, die den blutigen Tag zu be­
schließen bestimmt ist.

Den beiden Schächern, die noch 
am Leben find, nähern sich, nach 
jüdischer Sitte und nach Befehl, 
Henkersknechte und zerschlagen ihnen 
mit der Keule „die Beine", d. h. 
die Knochen und den Schädel. Je­
sus aber ist schon verschieden. Nie­
mand war zugehen als seine Mut­
ter, Johannes und die Jüngerin- 
nen. Wie werden diese, wohl die 
Kriegrknechte um Erbarmen ange­
fleht haben, dem Leibe ihres Herrn 
Mißhandlung und Entstellung zu 
ersparen! Aber noch ein anderer 
legte sich ins Mittel. Derjenige, 
der schon 2000 Jahre vorher an 
dem Passahlamm, dem Vorbilds 
dieses „Lammes, das der Welt 
Sünde trug", verordnet hatte: 
,,Jhr sollt ihm kein Bein zerbre­
chen! Gott verhinderte die Tat. 
Aber der Tod des Herrn mußte un­
zweifelhaft festgestellt werden. Des- 
halb nahm ein Krieger seine Lanze 
und stieß sie dem Herrn rief ins 
Herz, um damit unbewußt einen 
vom Geiste Gottes bestimmten Zug 
und ein bedeutsames Zeichen für 
dre Zukunft zu erfüllen.

Die blutige Arbeit auf Golgatha war nun getan. Der Tod der 
drei Gekreuzigten war gewiß. Die Kriegsknechte begaben sich eiligst 
daran, in der Nähe ein Grab zu schaufeln, um darin die drei Leich­
name und mit ihnen die Schauer des Tages mit Erde zu bedecken. 
Was aber soll mit dem heiligen Leib des Herrn geschehen? Soll er 

L» ist voiUrrackt
Nack einem mittelalterlichen Holzschnitt

wirklich mit den Echächern gemeinsam verscharrt werden? Ist nie­
mand, der sich seiner annimmt?

Es war Sitte bei den Juden, daß jeder, der es vermochte, bei 
Lebzeiten für seine Beerdigung sorgte. Sie hatten keinen gemein­
samen Gottesacker, ein jeder bereitete nach Stand und Vermögen 
sein Grab und seine Einbalsamierung. Jesus zählte zu den Armen.

Er hatte weder im Leben noch im 
Sterben, wohin er sein Haupt 
legen konnte. Und dennoch war in
der Nähe von Golgatha ein neues, 
würdiges Grab und eine iürstliche 
Einbalsamierung im voraus be­
reitet.

Unter der Menge, die den Tag 
über Golgatha umlagerte und dem 
entsetzlichen Schauspiel zusah, be­
fanden sich zwei Männer: Joseph 
von Arimathäa und Ni ko­
tz emus, angesehene und reiche 
Ratsherren. Sie kannten den Herrn 
und liebten ihn, ja, sie waren 
heimliche Jünger aus Furcht vor 

den Juden". Sie blieben auf Gol­
gatha bis zum Ende. Sie hörten 
die wunderbaren Worte Jesu vcm 
Kreuze und sahen die erschüttern­
den Zeichen der Natur. Bis zum 
Ende, wohl hofften sie auf ein Zei­
chen der Offenbarung Gottes. Nun 
war der Herr verschieden, alles an­
scheinend zu Ende. Und da zieht 
ein tiefes Weh durch die Herzen 
der beiden heimlichen Jünger. Sie 
fühlen ihre Schuld, ihn verlassen 
und nickt für seine Unschuld im 
Rate gekämpft zu haben. Ste füh­
len auch die ganze Schuld ihres 
Volkes und ahnen vielleicht das 
kommende Gericht. Eine wunder­
bare Wandlung geht in ihnen vor. 
Die „Furcht vor den Juden" ist 
verschwunden. Sie scheiden sich in­
nerlich von diesem Mordervolk und 
treten frei und offen auf die Seite 
der gemordeten Unschuld. Jetzt 
gehören sie ihm, dem Herrn, _ an, 
und wenn es Stand, Vermögen 
und Leben kosten sollte.

Wie auf Verabredung eilen fie 
beide davon. Nikodemus holt die

seph eilte durch die Straßen 
Leib des Herrn zu erbitten.

für seine eigene Bestattung be­
stimmten Balsame, um damit den 
Leib des Herrn zu ehren, und Jo- 

zum Palast des Pilatus, um sich den 
Pilatus gewährt es. Auf Golgatha

treffen die beiden Ratsherren wieder zusammen. Haben sie sich schon 
früher in ihrem Innersten gekannt? Oder haben sie ihre Neigung 
zu Jesus auch voreinander verborgen und sind jetzt ein wenig er-

Sie Krau öes pilatus
Claudia Procula ist nach der Ueberlieferung der von der heili­

gen Schrift nicht genannte Name der treuen Warnerin ihres Man­
nes. Sie gehörte zu der Zahl derer, in denen die Gnade Gottes ein 
Unbefriedigtsein mit den hämischen Götterlehren und ein Sehnen 
nach etwas Höherem, eine Empfänglichkeit für göttliche Entschlüsse 
und sogar schon ein Beten zu Gott und eine Uebung guter Werke 
gewirkt hatte. Daß Claudia in einer Gott zugewandten Herzens­
stellung war, sehen wir aus dem Traum, von dem sie in der Nacht 
vor der Kreuzigung Jesu bewegt wurde. Jener Traum, von dem im 
Evangelium des heiligen Matthäus das Wort steht: „Während Pila­
tus auf dem Richterstuhl saß, ließ ihm seine Frau sagen: Laß diesen 
Gerechten in Ruhe. Denn seinetwegen habe ich heute im Traum 
viel ausgestanden.'" Es war kein gewöhnlicher Traum. Gott schrieb 

auf die Tafel ihres empfänglichen Herzens den Namen Jesu als des 
Gerechten, und in ihrer nächtlichen Unruhe spiegelt sich das müh­
same Sichhindurchrinaen der Seele aus der Finsternis des Heiden­
tums zum Licht der Wahrheit ab.

Gewiß war dieser Traum nicht eine einzelstehende Gnade Gottes 
an sie; er war ermöglicht durch vorangegangenes Suchen nach Wahr­
heit. Es ist merkwürdig, wie Claudia über Jesus dachte. Sie 
nannte ihn den „Gerechten" und bezeugte dadurch ihren Glauben an 
seine Unschuld. Sie glaubte, daß das Wohlgefallen Gottes auf ihm 
ruhe, daß er Gottes Weg gegangen sei und seinen Willen erfüllt 
habe. Da Jesus durch den Propheten Jsaias und durch den Apostel 
Johannes der „Gerechte" genannt wird, so bezeichnete sie, wohl ohne 
eine Ahnung von der Tragweite ihres Ausspruchs, Christum als den 
verheißenen Messias und den Sohn Gottes. Sie besaß die Herzens­
einfalt welche sich durch die verschiedenen Eindrücke und durch den 
Taumel der Leidenschaft nicht irre machen läßt, son-ern imstande ist, 

. dre Strahlen göttlicher Wahrheit aufzunehmen und in sich wirken zu 
lassen. .

Mit ihrer Empfänglichkeit für das Gute und Wahre schaute 
Claudia den Herrn als den Gerechten an und hatte den Mut einer 
selbständigen Ueberzeugung zu einer Zeit, da die Jünger geflohen 

waren, die Männer unter Jesu Anhängern schwiegen, das Volk in 
Leidenschaft tobte und ihr eigner schwacher Mann Auswege suchte, 
um dem Unrecht einen Schein des Rechtes zu geben. Ein Mut zum 
Bekenntnis erfüllte sie, während jene Frauen bei der Kreuztragung 
nach Golgatha zwar auch bewegt waren, aber nur unfruchtbare Trä­
nen weinten. Es wäre Mannesmut gewesen, wenn ein Nikodemus, 
ein Joseph von Arimathäa oder ein Petrus in jener Morgenstunde 
es zu sagen gewagt hätten: „Er ist ein Gerechter." Nun aber gibt 
die Heidin, das Weib, solches Zeugnis.

Hatte sie die Empfänglichkeit für die Wahrheit, so erfüllte fie 
auch Liebe zu ihrem Manne. Wie ein Schutzengel waltet sie an der 
Seite ihres Gatten und ist dadurch Vorgängerin geworden mancher 
edlen Frau, die Gott an die Seite eines eiteln, in die Welt ver­
strickten Mannes gestellt hat und die ihm in gefahrvollen Augen­
blicken warnend in den Weg tritt. Liebe schlägt die Brücke zum 
Richterstuhl des Mannes. Sre weiß nur zu gut, wie er in Menschen­
gefälligkeit dem schwankenden Rohre gleicht, darum fürchtet sie Gott 
und will Pilatus vor schwerer Verantwortung bewahren. Weisheit 
ist die Tochter der Gottesfurcht. Mit Weisheit und Zartheit gibt fie 
die Warnung in der Hoffnung, es möchte, wenn auch nicht die Liebe 
zur Wahrheit, so doch die Liebe zum Weibe den Mann in diesem 
Fall stark machen.

Leider hatte fie sich getäuscht. Der Gatte ließ sich durch da» 
Geschrei des Volkes beeinflussen, er fürchtet, des Kaisers Freund 
nicht mehr zu sein, .und will lieber gegen seine Ueberzeugung urtei­
len als gegen das Volk; darum wäscht er, trotz des Getümmels, die 
Hände und spricht im Augenblick, wo er den Befehl gibt, des Ange­
klagtem Blut zu vergießen: „Ich bin unschuldigen hem Blute dieses 
Gerechten."

Claudia Procula hat getan, was sie konnte. Sie hat bewiesen, 
daß ihr der Gehorsam gegen die Wahrheit und der Friede des Ge­
wissens teure Güter waren, für die sie etwas wagen wollte. Und 
obgleich nur dieser einzige Zug von der Heidin berichtet wird, so 
urteilen wir doch von ihr: Sie hat Gott gefürchtet, sich zu Christus 
bekannt und ihren Gatten geliebt. Sie hatte wenig Licht und große 
Treue. E. o. Groote. 
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schrecken? Wir wissen es nicht. Aber Joseph und Nikodemus haben 
sich rasch verstanden und tun gemeinsam das große Werk der Liebe 
Vorsichtig lösen sie die Nägel, mit denen der Herr ans Kreuz ge­
heftet ist, und tragen den edlen, blutigen Leichnam in ihren Armen 
herab. Sie legen ihn sanft aus die Erde, und Nikodemus beginnt 
das Liebeswerk der Einbalsamierung, bei dem die anderen helfen.

Wohin nun aber mit dem heiligen Erbe? „Habt keine Sorge!" 
sagt Joseph. „Hier nebenan liegt mein Landgut, wo ich mir ein 
neues Felsengrab bauen ließ. Das trete ich gern unserm Herrn ab. 
Dorthin laßt uns den teuren Leichnam bringen! Die beiden Rats- 
herrdn truen die heilige Last, die Frauen mit Johannes folgten und 
sahen, wie ihr Herr gebettet wurde. Eine schwere Felsenplatte schloß 
das Grab, und mit unendlichem Weh traten die Lieben nach und nach 
den Heimweg an, um während des stillen Sabbaths all das Un­
glaubliche nochmals zu überdenken und betend die verlorene Ruhe 
des Herzens zu suchen. Nicht allzu lange sollte diese dunkle, schreck­
liche Nacht währen — der Trost und die Freude des Ostertaaes 
waren nahe. Si.

Hus äem keicb äsf Kncbs Llmsti
Gedächtnisfeier zu Ehren Anna Katharina Emmericks.

In der-neuen Heiligen Kreuzkirche in Dülmen, Westfalen, 
fand eine Gedächtnisfeier zu Ehren der ehrwürdigen Anna Katha­
rina Emmerick statt, der großen westfälischen Beterin, Dulderin und 
Visionärin. Dompropst Dr. Donders aus Münster, der die Fest­
predigt hielt, wies darauf hin, daß die Folgen der falschen Aufklä­
rung, die in jener Zeit alles Übernatürliche ablehnte, sich bis in 
unsere Zeit hinein bemerkbar machten. Aber ebenso bestehe auch die 
Aufgabe Anna Katharina Emmericks fort, Verirrten den Weg zu 
Gott zu weisen, wie sie es bei dem Dichter Klemens Brentano ge­
tan hat. Er schloß mit dem Wunsch, daß Gott auch dieser schlichten 
Tochter Westfalens die Ehre der Altäre schenken möge.

Die Toten der Familie Vorgheje.
In Anwesenheit des Fürsten Johann-Jakob Vorghese, Gouver­

neurs von Rom und hoher Persönlichkeiten des Vatikans fand die 
Identifizierung oer sterblichen Ueberreste von Mitgliedern der Fa­
milie Vorghese statt, die im Laufe der Jahrhunderte in der Fami- 
lienkapelle der Basilika Santa Maria Maggiore beigesetzt wurden. 
Achtundvierzig Särge sind geöffnet worden. Unter den identifizier­
ten Leichen befinden sich die der Päpste Paul V. und Clemens VIII. 
und der Prinzessin Paul ine Vorghese, der Schwester Napo­
leons, deren Gesicht vollkommen erhalten ist. Die verschiedenen Sar­
kophage werden ebenso wie das Grabgewölbe der Kapelle ausaebes- 
sert werden, und die Familie Vorghese wird, einem alten Vorrecht 
gemäß, ihre Toten auch weiterhin dort beisetzen.

Tod einer 100jährigen Vlutzeugin.
In Rubaga, Afrika, starb die 100jährige Königin von Uganda, 

Emily Mukomugabi, die Witwe Königs Mükabya. Sie war 

wahrend der Christenverfolgung in Uganda lm Jahre 1886 wegen 
ihres Glaubens gefoltert worden. Nach unbeschreiblichen Torturen 
hatte man ste halbtot, mit Asche bedeckt, tagelang ohne Speise und 
Trank liegen lassen. Zu jener Zeit hatte sie die Taufe noch nicht 
empfangen. Nachdem sie dem Tode entronnen war, schleppre sie sich 
auf langer beschwerlicher Wanderung durch die Tropendschungeln, 
rhre Peiniger immer auf den Fersen. Endlich erreichte sie Vukoba, 
wo sie getauft wurde. Seitdem lebte sie in der Missionsniederlas­
sung und verdiente sich ihren Lebensunterhalt mit einer kleinen 
Vananenplantage.

Der Papst hat den bisherigen Nuntius in Venezuela, Luigi 
Centoz, der früher Nuntiaturrat in Berlin rbar, zum Nuntius in 
Litauen ernannt.

Apostolischer Protonotar Dr. Z. Steinmann, langjähriger Geist­
licher Botschaftsrat der Deutschen Botschaft beim Hl. Stuhl, beging 
kürzlich seinen siebzigsten Geburtstag. Aus diesem Anlaß 
wurden ihm zahlreiche Ehrungen zuteil.

Der orthodoxe Erzbischof von Warschau ist von seinem Amt zu­
rückgetreten. Die orthodoxe Kirche im Gebiet des Generalgouverne­
ment hat sich dem orthodoxen Erzbischof Seraphim unterstellt, der 
seinen Sitz in Berlin hat.

Fliegerpater Schulte, seit Kriegsbeginn in Washington, brächte 
in abenteuerlicher, gefahrvoller Fahrt einen todgeweihten Missionar 
der Eskimos in ein Krankenhaus nach Süden und rettete ihm damit 
das Leben.

küätersäLa«
Der Sieg des Felix. Von G. Gerbert. Zeichnungen von 

Walter Kiem. 176 Seiten. Kart. 2,50 RM, Leinen 3,50 RM. 
Verlag Laumann, Dülmen i. W. 1939. .

Dieses neue Buch ist inhaltlich eine Fortsetzung von dem überall 
gut aufgenommenen Werk „Der Geist des Felix". Die Handlung 
ist aber in sich so abgeschlossen, daß es unabhängig gelesen werden 
kann. Die Stärke des Verfassers liegt in seinem Erzählertalent. Er 
hat die Gabe, sich in einen jungen Menschen hineinzudenken, und 
er versteht es in jeder Art, aufgeschlossene Jugend für Größe und 
religiöses Heldentum zu begeistern. Albert Iansen.

Verantwort!, für die Schriftleitung: Direktor Schlüsener, Brauns­
berg. Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski. Braunsberg Verlag. Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V.. 2 Kirchentage 2 Druck Aova Zeitungs- 
verlag G. m. b H. Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme oei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Braunsberg. Langgasse 22 Postscheckkonto- Königsberg (Pr) 17340 
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Grafschaft Glatz 

Neuz-itliches 
HauShattnngspenfionat.

Erml. Jungbauer, kath., m. mit- 
telgr. ertragr. Landwirtsch. über 
ISO Morg. gr.,v. gt. Ruf. Charakt., 
Auss. u. Vergangenh.. wünscht zw.

die Bekanntjch. ein. gut 
rlkNUl kath., geb., tung., hübsch. 
Mädels m. edl. Charakt. u Ver- 
gangenh., m. Jnter. f. Landwirtsch 
Vertrauens«, ausf. Zusch. m. Bild 
uHk.lSS a.d.Erml.Kirchenbl. Brbg.

Ich suche für meine Verwandte, 
eine tüchtige, herzensgute hübsche 
Bauerntocht. (Waise), 36 I alt, m. 
LL UmMM. 

Witwer angenehm. Zuschriften w 
Bild unter Itt. 132 an das Erml. 
Kirchenblatt Brauusberq erbeten.

Osterwunichr
Zwei nette junge Ostpreutzenmäd. 
tm Alt. v. 21 u. 23 I. wünschen m. 
gebild.kath. in Brtef-
Herren zw. »8!» 08 Wechsel zu 
treten. Bilözuschr. erb. u. Nr. 12S 
an das Erml. Kirchenbl. Vrsbg.

VrterviunLlk! Dame, 50 I. alt, m. 
10000 M Verm., wünscht ein kath. 
Herrn lpens. Veamt. od. Kriegs- 
besch.) im gleich. Alt. od. auch ält.

an d. Erml, Kirchenbl. Braunsbg.

Erbhofb., 300 Morg. im Ermland, 
kath., 34 I. alt, 1,80 gr., wünscht, 
LtN Kdipüt gebild, gutausi., bis 
M.MllM zu 26I. alte Bauern­
tocht. kennenzul. Vermögen erw. 
aber nicht unbed. erfordert. Zusch. 
m. Bild unt. Nr. 1Z1 an d. Erml 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich will mein Junggesellenleben 
aufgeb. u. suche dah. nett., schlank., 
kth.Mäöch. m-Ausst u. etw.Verm 
LtN Kkm kennenzul. Ich bin 32 I. 
gw.Lllk alt, kath., 1,70 gr., äugen. 
Äußer., gt Charakter u. in sich gt. 
Stellung. Bilözuschr. erb. u. Nr. 128 
an das Erml Kirchenbl. Vrsbg.
Handwerker, katholisch, 30 Jahre 
alt, sucht nettes Mädel zwecks

Heirat
kennenzulernen. Ernstgem. Zuschr. 
mit Bild u. Nr. 12S an das Erml 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Landwirt, Mitte 30, katholisch, m. 
750 Morgen gr. Landwirtschaft w.

Lu». Kervat
die Bekanntschaft eines gebildeten 
Lanömädels von 25-33 I. Zuschr. 
mit Bild unter Nr. 127 an das 
Ermland. Kirchenblatt Brbg. erb.

Vlv «Sock auß
ckvr kückTsvite mit cker vollen 
^»»ckrikt rn versekvn.

Viv ^icktklliler »Lock »o- 
tort runnckrn8vnrle»

kitte kückporto deileKe».

Tüchtige, kinderliebe katholische 

ikurgMM 
von sofort oder später gesucht, 

krsu Lins lieber, ksrkdeim. d. Neilrds.

Eine katholische kinderliebe 

KoTTsgekrttTiT 
m. Koch- und Nähkenntnissen mit 
Familienanschluß zum 1. 4. sucht 

Fran 1Ve»s, Scharnigk K, 
Post Wolfsdorf Krs. Heilsberg.

Für mein. Haush. auf d. Lande 
suche ich ein kinderliebes kathol. 

zur Unterstützung 
mein. Frau, i. Al­

ter v 15-18 I. z. 1. oder 15 4. 40
Peter ^bel», liellmu-lngemeür.

Halbendorf, Post Wildenhoff

Ich suche von sofort od. 1. 4. für 
mod. gepflegt. Villenhaushalt (3-4 
Perron.) sk 2. NsuLsngerleltte ein 

WMMen.

Bew. m. Zeugmsabschr, Gehalts- 
ampr. u. Bild an krsu NervlLan«»» 
»mr» königLdsrg pr. XsLtsmenatte S

Ich suche zum 16. April 1940 
weg. Verheiratung meiner jetzig 

»si»«o,htn 
und ein kinderliebes katholisches 

SNSckckei».
krtuem Vkeicbrel. d. ZuMoMein

Kinderliebe katholische

»sursebiW.
gewandt u. erfahr, in jed. Haus­
arbeit, felbständ., zuverläss.u. 
ehrlich f. Dauerstellung gesucht
8. »oenig. Admy. klttkerstr, 13

Ich suche z. 1. 4 40 oder, später 

L7L" NMMMiN 
oder älteres iMk»»«! z. Betreuung 
kinderliebes MUbk» von 2 Kind. 
(3 und 1 I. alt,). 2 Mädch, vorh. 
k«ni Lrete üoenig, Mathildenhof, 
bet Roggenhausen, Kr. Heilsberg.

Die Stellungsuchenden 
erwarten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, msbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre-Anzeigen bitten wir 

keine Originakzengnifse 
beiznsügeni 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen aus der Rückseite den Namen 
und die Anschrift LLs Bewerbers 

trage».



P £ a y r a m t 1 io h e__ jj a g h r i o h ton ,

oonntag, den 17. «ärz 1940. ralmsonntag.
.^eilige «essen: 6 und 7 Frühmessen; 8 u. 8,45 ehr hl. «essen 
miu kurzer Predigt; 9,50 whr ralmenweihe, rrozession und 
Hochamt; 18 Uhr Passionsandacht und rastenpredigt (r. «.ianou 
„ochentags: Hl. «.essen 6,50; 7,10; 8;9 uhr. ^ienstag 6,15;
7 Ohr Gemeinschaftsmesse für die Jugend; 8 u. 9 uhr. 
Gründonnerstag : Einzige hl« Messe um 9 Uhr. Spendung der 
hl. Kommunion um 6,50; 7;7,50 und 8 Uhr.
Karfreitag: Beginn der Liturgie um 9 Uhr. Nach der Verlesung 
der Leidensgeschichte ist Predigt f P. Mianecki ), 17 Uhr 
Kreuzwegandacht; 20 Uhr Passionsandacht und Predigt .( Kpl. 
Zimmermann).
Karsamstag: Beginn der Liturgie um 5,15 Uhr. ( Weihe dos 
PeuersV der Osterkerze, des Taufwassersj; Beginn der hl.
Messe um 6,45 Uhr. Jn der hl. Messe wird die hl. Kommunion 
ausgeteilt.
Beichtgelcgenheit: Sonnabend von 16 und 20 Uhr ab, Sonntag 
von 6 Uhr früh. An den Wochentagen nach den ersten beiden hl« 
Messen. Liesen Sonnabend und Sonntag ist Aushilfe durch H.
Pater Mianecki ( Hauptportal links ).
Außerdem Beiohtgelegenheit am Mittwoch vor Gründonnerstag 
von 16 und 20 Uhr an und Gründonnerstag früh von 6,50 Uhr 
an.
Palmsonntag ist Josefskollekte.
Wochendionst: Kaplan Evers.
Beichtzettel worden ausgeteilt an jedem Vormittag von 
8 — 12 Uhr, Außerdem am Sonnabend nachmittag von 4—6 Uhr 
und am Sonntag vormittag von 8 — y2 10 Uhr. Es wird höflichst 
Ecbeten, sich an dieso Zeit zu halten.
Kindersoelsorgsstunden fallen in der Karwoche und Osterwoche 
aus.
Jugend. Wir beteiligen uns an der Liturgie der heiligen 
Woche-, insbesondere am Karsamstag pünktlich um 5,15 Uhr. 
Nach der Weihe des Taufwassers erneuern wir unser Taufge­
löbnis. Banach Prozession in folgender Ordnung: Sängerchor, 
Männliche Jugend, Meßdiener, Geistliche, Weibliche Jugend, 
Gemeinde.
Weibliche Jugend. Lie Glaubensschulen fallen aus von Mittwoc . 
in der Karwoche bis Weißen Sonntag. Also letzte Glaubens- 
schulcn am Bienstag in der Karwoche.
Pichthorst. Am Ostermontag ist um 10 Uhr Gottesdienst in 
der Schule. Vorher Ausgabe der Beichtzettel. Gelegenheit zur 
Osterbeichte.
Männliche Jugend: Glaubensschule für Jungen: Bienstag 8 Uhr. 
Aus den Pfarrbüchern von St. Nikolai.
Taufen:Boris Karin Böhrendt; Hildegard Koller; Jrene Ardenski, 
Horst Walter Piecha; Klaus Johannes Kranich.
Trauungen: Unteroffizier Wilhelm Pörschke, Elbing und Heleno 
Skrajewski, Elbing; Telegraphenarbeiter Ernst August Wilhelm 
Buczkowski, Elbing und Hildegard Gertrude Kienast, Elbrng;
Beerdigungen; Jnv. Rent« Empf. Barbara Thimm geb. Bittrich, 
Witwe, St. Elisabeth Hospital, 92 Jahre; Jnv. Rentenempf. 
Joseph Gehrmann, St. Adalbertstift, 80 Jahre.
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«nck
Die Frage, welcher Tag nun eigentlich als Hauptfest der Christenheit 

gefeiert werden müsse, ob Karfreitag oder Ostern, ist für den katholischen 
Christen belanglos. Es gibt für ihn überhaupt nur ein Hauptfest im 
eigentlichsten Sinne, das ist Ostern. Alle andern Feste, auch die anderen 
Hauptfeste, sind diesem Fest zugeordnet, sind Bereitung, sind Entfaltung und 
Vollendung. Ostern aber ist die Festzeit der Kirche. Der Karfreitag aber 
steht schon ganz im Osterfest. Er gehört ganz zu ihm. Karfreitag und 
Ostern sind ein Fest, das eine Pascha, das Fest des geschlachteten und 
auferstandenen Osterlammes.

Christi Tod mündet in seine Auferstehung. Die Auferstehung Christi ist 
das Siegel Gottes auf seinen Tod. Es ist die Annahme seines Todes von 
Seiten Gottes, ist die göttliche Beglaubigung. Ohne Ostern wäre der Kar­
freitag sinnlos gewesen. Tod und Auferstehung können nur zusammen gesehen 
werden.

So ist das Kreuz für die Kirche stets auch das Zeichen des Sieges, das 
Banner des auferstandenen Christus gewesen. Deswegen scheute sie sich 
lange Zeit, den Körper des sterbenden Gottmenschen am Kreuze bildlich dar- 
zustellen. So sehr war das Kreuz ihr ein Siegeszeichen, ein „Triumph­
kreuz", daß sie es mit kostbaren Edelsteinen besetzte und es als Zeichen des 
Sieges bei den Auferstehungsfeierlichkeiten mitführte.

Das, was Sterben und Auserstehen für Christus und die Kirche ist, muß 
es auch für den Christen sein. Hier, im Glauben an die Auferstehung 
Christi, liegt der Kernpunkt der Frage, ob ein Christ sein christliches Dasein, 
das Unerhörte und Neue, das völlig Umwälzende seines Lebens, überhaupt 
begriffen habe. Denn das ist das für den natürlichen Menschen fassungslos 
Neue, daß er durch Christi Sterben und Auferstehung dem Gesetz des Todes 
entrissen und selbst in Christi Auferstehung mithineingerissen ist. Daß er 
mit Christus auferstehen werde zu einem neuen Leben in der Herrlichkeit 
Gottes. Der Tod kann ihn nicht halten, wie er Christus nicht hat halten 
können. Der Prüfstein des christlichen Glaubens ist der 
Glaube an den christlichen Tod. Da zeigt es sich, ob wir wirklich 
angefangen haben. Christen zu sein. Wie wir in einem langen christlichen 
Leben allmählich mit dem Tod fertig zu werden versuchen. Es ist das eine 
Sache, die nur im Glauben möglich ist. Zu glauben, daß der Tod nicht Ende 
des Menschen, weil endgültige Zerreißung von Leib und Seele, ist, daß es 
nicht nur ein geistiges Fortleben der Seele gibt, daß der Tod wirklich nur 
Durchgang zu einem neuen Dasein des ganzen Menschen ist, einem Dasein, 
wie es sich im verklärten Leibe Christi, dem „Ersterstandenen von allen 
Brüdern", darstellt, das ist das eigentlich Christliche.

Man möge nicht meinen, mit irgendwelchen Vergleichen aus Natur und 
Menschenleben dem christlichen Glauben an Tod und Auferstehung auch nur 
irgendwie nahe zu kommen. Was in der Natur stirbt, stirbt wirklich. Es 
dient immerhin noch als „Dünger" für das neue Leben. Was nützt es aber 
dem Manlwnrf, in der Form eines Kohlkopfes weiterzuleben? Auch das 
Weiterleben des Menschen in seinen Kindern, in seinem Volk, in der Mensch­
heit, in seinen Werken, die er hinterläßt, in seinem Beitrag zu der Gesamt-
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„br ist auferstanöen"
Mark. 16, 1—7.

In jener Zeit kauften Maria Magdalena, Maria, die Mutter 
des Jakobus, und Salame Spezereien, um hinzugehen und Jesus zu 
salben. Am frühen Morgen des ersten Wochentages, als eben die 
Sonne aufging, kamen sie zum Grabe. Sie sprachen zueinander: 
„Wer wird uns wohl den Stein vom Eingang des Grabes wegwal­
zen?" Als sie aber hinblickten, sahen sie, bah der Stein schon wegge­
wälzt war; er war nämlich sehr groß. Sie gingen nun ins Grab 
hinein. Da sahen sie zur Rechten einen Jüngling fitzen, angetan mit 
einem weihen Gewände. Darüber erschraken fie sehr. Er aber sprach 
zu ihnen: „Fürchtet euch nicht! Ihr sucht Jesus von Nazareth, den 
Gekreuzigten. Er ist auserstanden und nicht mehr hier. 
Seht den Ort, wohin sie Ihn gelegt hatten! Gehet hin und sagt 
Seinen Jüngern und dem Petrus, daß Er euch nach Galilaa voraus- 
geht. Dort werdet ihr Ihn sehen, wie Er euch gesagt hat."

Liturgischer VochenkalenLer
24. März. Hochheiliges Osterfest. Dupl. 1. Kl. mit privilegierter 

Oktav. 1. Ordnung. Weiß. Gloria. Sequenz. Credo. Oster- 
präfation.

25. März. Ostermontag. Dupl. 1. Kl. Weiß.
26. März. Osterdienstag. Dupl. 1. Kl. Weiß. Messe wie am 

Ostermontag.

leistung seines Volkes und der Menschheit trifft nicht den eigent­
lichen Kernpunkt der Frage nach dem letzten Sinn des Menschen­
lebens. Immer wieder erhebt sich dem tieferdenkenden Menschen 
oie Frage: Ist die Menschheit es wert, sich für sie zu opfern? Ist die 
Geschichte der Menschheit wirklich eine aufwärtssteigende Linie, so 
daß sie das Opfer eines Lebens wert ist? Ist uns Menschen der 
letzten Jahrzehnte der Glaube an den „Fortschritt" der Menschheit 
nicht grausam zerschlagen worden?

Aber bleibt es dennoch nicht groß, sich zu opfern, zu sterben um 
einer Aufgabe willen? Ist nicht groß die Mutter, die ihr Leben 
wagt um ihres Kindes willen? Ist nicht groß der Soldat, der sein 
Leben freudig einsetzt für sein Vaterland? Ist nicht groß der For­
scher, der sein eigenes Leben gefährdet, um die Menschheit einen 
Schritt weiter zu führen?

Alles das ist groß und erhaben. Soll es aber manchmal nicht 
nur „tragische Größe" sein — denn wer garantiert mir jedesmal, 
daß das ersehnte Ziel des Opfers meines Lebens wert sein 
werde? —, dann gibt es nur eine befriedigende Antwort auf den 
Sinn des Opfers und des Todes: Das ist der christliche Glaube an 
die eigene, persönliche Auferstehung. Und dieser 
Glaube antwortet: Ja, es ist groß, das Leben einzusetzen für das 
Große. In jedem Einsatz des Lebens, den die harte Pflicht oder die 
Größe des Wertes verlangt, erringst auch du dir persönlich das ewige 
Leben. Auch wenn die Werke vergehen, für die du dich opferst, auch 
wenn kommende Generationen des Opfers nicht würdig sein sollten, 
das du gebracht hat, vor Gott i st deinOpfer niemals 
sinnlos gewesen. Du selbst wirst in Ewigkeit nicht vergehen^ 
Du wirst letzten Endes nicht nur Atom einer in einer letzten Kata­
strophe in Staub zerstäubenden Welt sein. Du wirst auferstehen in 
einem neuen Leben. Weil Christus auferstanden ist. Weil er das 
Tor dieser Welt, das über deinem Leben im Tod endgültig zuschlagen 
will, aufgeschlagen hat. Weil er als Sieger durch das Tor hindurch- 
geschritten ist. Mit Ihm, im Glauben an Ihn, wirst auch du durch 
dieses Tor hindurchschreiten. Hier haben wir das letzte Geheimnis 
christlicher Tapferkeit im Angesicht des Todes: Es i st Ch r i stu s, 
der gestorben und von den Toten auferstanden ist. 
Mit Christus geht's hindurch! „ToH, wo ist dein 
Stachel!" Josef Lettau.

Unsere
Das Bild auf der Titelseite dieses Blattes stellt eine der be­

kannten Statuen aus Vlutenburg bei München dar. Es ist 
eine ganz edle Gestalt des Auferstandenen, wie ja die Blutenburger 
Plastiken zu dem Besten gehören, was die Kunst des 15. Jahrhun­
derts auf diesem Gebiete hervorgebracht hat. — Das Original des 
Bildes auf det 3. Seite unseres Blattes ist, ein Gemälde vom St. 
Ulrichsaltar in der gleichnamigen Kirche in Augsburg. Es ist 
ein wundervolles Barock, das von Johann Degler und Eliäs Greither 
aus Weilheim 1604/07 geschaffen worden ist.

27. März. Mittwoch in der Osterwoche. Semidpl. Weiß. Gloria.
2. Gebet vom hl. Johannes von Damaskus, Vekenner und Kir­
chenlehrer.

28. März. Donnerstag in der Osterwoche. Semidpl. Weiß. Gloria.
2. Gebet vom hl. Johannes von Kapistran, Vekenner.

29. März. Freitag in der Osterwoche. Semidpl. Weiß. Gloria. 2, 
Gebet für die hl. Kirche.

30. März. Sonnabend vor dem Weißen Sonntag. Semidvl Meiste 
Gloria. 2. Gebet für die hl. Kirche.

Der Öfterstes
Vibellesetexte für die Osterwoche.

„Darum hat ihn auch Gott erhöht und ihm einen Namen gege­
ben, der über allen Namen ist" (Phil. 2, 9).
24. März (Ostern): Markus 16, 1—8 Die Auferstehung des Herrn. 

Ezechiel 37, 1—14: Das Gräberfeld.
25. März (Ostermontag): Lukas 24, 13—35: Auf dem Wege nach 

Emmaus.
26. März: Lukas 24, 36—47: Mitten unter den Jüngern. i
27. März: Markus 16, 9—13: Erscheinungen und nicht Illusionen. !
28. März: Markus 16, 14—20: Herr und Herrscher.
29. März: Psalm 2: Gott und sein Gesalbter.
30. März: Psalm 3: Die Hilfe des Herrn.

Sxerzitien im vprü
Für Frauen und Mütter vom 1.—5. April im St. Annaheim in 

Wormditt.
Für Jungfrauen über 25 I. vom 8.—12. April im St. Maria­

heim in Dietrichswalde.
Für Frauen und Jungfrauen vom 3. Orden vom 15.—19. April 

im St. Mariaheim in Dietrichswalde.

vergiß uns nicht!
Hymne in Prosa von M. Oswald

Wenn das Alleluja wie jauchzender Schwalbenschrei in den 
Lüften steht, wenn eine Welt der anderen den Jubelsturm der Auf­
erstehung zuwirft, wenn die Ränder der Himmel vom Sieg Deines 
Osterlichtes Lräufen, Herr, wenn Du ausgelitten hast und nie mehr 
leiden kannst, dann vergiß uns nicht!

Vergiß nicht, Herr, daß Du Mensch warst! Vergiß nicht, daß 
Du die Lust und die Last, die Sehnsucht und die Not unseres Leibes 
trugst! Vergiß nicht, daß Deine Augen den Glanz und die Tränen 
unserer Augen kannten! Vergiß nicht, daß Dein Mund das Lied und 
die Klage unseres Mundes sprach! Gedenke, daß Deine Hände das 
Brot und den Tisch unserer Erde umgriff! Vergiß nicht, Herr, daß 
Dein Herz die Liebe und den Jammer unserer Herzen umschloß! 
Vergiß uns nicht, Herr, wenn Dich die Herrlichkeit Deiner Natur 
umgibt!

Und verzeihe uns! Verzeih uns, daß wir in den Jubel Deines 
Sieges schreiten und nicht in die Qual Deines Kreuzes tauchen! Ver­
zeih uns, daß wir uns am Wein Deiner Kraft stärken und nicht den 
Essig Deiner Schmach tranken! Vergib uns, daß wir nach Deiner 
Auferstehung verlangen, weil wir die Pein Deines Leidens nicht er­
trugen! Vergib uns, daß wir mit Dir aufjauchzen möchten und zu 
schwach sind, mit dir zu leiden! Vergib uns unsere Schwachheit. Ver­
gib uns unsere Schuld!

Herr, vergiß uns nicht, wenn Du auferstanden sein wirst! Und 
verzeihe uns! Denn Du bist Christus, unser Erlöser. Du bist die 
Stärke unserer Schwäche und die Sühne unserer Schuld. Du bist das 
Herz unserer Hoffnung. Du bist der Quell unserer Seligkeit und 
die Heimat aller Himmel. Du bist Gott von Gott, Licht vom Licht, 
Herr der Herren. Und Deines Reiches wird kein Ende sein!

Lhristus Ler Sieger
Bischof von Regensburg schließt seinen diesjährigen Fasten-Hir­

tenbrief mit folgenden trostvollen Worten:
In der Hauskapelle eines Priesterseminars hängt eine Gedenk­

tafel mit einer langen Liste von Priestertumskandidaten, die im 
Weltkrieg gefallen sind. Darunter steht das schöne Psalmwort: „Wir 
gingen durch Feuer und Wasser, aber Du (o Gott), hast uns heraus­
geführt zum Orte seliger Ruhe" 1Ps. 65). Sie haben ihr blühendes 
junges Leben und ihren herrlichen Priesterberuf fürs Vaterland ge­
opfert, aber Gott ließ sie nicht der Verwesung anheimfallen, sondern 
führte sie heim ins ewige Vaterland. Denn zuverlässig ist das Wort 
des Apöstels: „Wenn wir mit Christus gestorben sind, werden wir 
auch mit ihm leben; wenn wir standhaft ausharren, werden wir auch 
mjt^ihm herrschen". (2. Tim. 2, 11—12). Christus ist der Sieger 
über Sünde, Tod und Hölle. In diesem Glauben wollen wir leben, 
beten, arbeiten, leiden und sterben!
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Da« »st
Gewisie Zukunft.

Das Echo des österlichen Alleluja in jedem christlichen Herzen ist 
neben der großen Freude über das Ereignis der Osternacht die be­
geisternde Gewißheit: „Jesus lebt, er wird auch mich von den Toten 
auferwecken". Und wie die Botschaft der Auferstehung das Alpha 
und Omega der Predigt der 
Apostel und der Kirche bis 
auf den heutigen Tag ist, so 
leben wir auch bis heute 
aus diesem Mysterium und 
finden in ihm die Kraft, un­
ser Leben selbst täglich
opfernd hingeben zu können, 
wie es der barte Krieg er­
fordert

Weggewälzt ist der rie­
sengroße Stein vom Grabe 
des Herrn. Weggewälzt sind 
auch die vielen Steine, die 
auf dem Herzen der Men­
schen, lasten. Weggewälzt ist 
alle Ungewißheit des Da­
seins, weggewälzt alle Un­
sicherheit der fernen Zukunft, 
weggewälzt alle „Gehalten- 
heit ins Leere".

Der Ostertag sieht uns 
jedesmal wie neugeboren. 
Nicht nur der Geheimnisse 

> der österlichen Sakramente 
wegen, sondern auch aus 
dem stets erneuten Bewußt­
sein heraus, was es um den 
Adel und die Existenz unse­
rer Seele ist. Osterglaube ist 
Glauben an die Unsterblich­
keit unserer Seele, Oster- 
hoffnung ist die unverbrüch­
liche Gewißheit von unserem 
eigenen zukünftigen Leben. 

,.Tr verklärt mich in sein 
Licht, 
Das ist meine Zuversicht" 

. bin ich?
L>as Oftergeschehen stellt 

uns vor jene neue, unerhörte 
Wirklichkeit, die in der histo­
rischen Tatsache besteht, daß 
einer, dessen Augen gebro­
chen waren, dessen Herz auf- 
gehört hatte zu schlagen und 
dessen Leib unverkennbar die 
Züge "des Todes aufwies, am 
dritten Tage zu neuem Le^ 
ben aus dem Grabe hervor-
gegangen ist. Die Tatsache 
der Auferstehung ist der 
Wirklichkeitsprotest gegen alle

ist auch Christus nicht auserstanden . . . Wenn wir nun in diesem 
Leben unsere Hoffnung auf Christus fetzten, dann sind wir die bekla­
genswertesten unter allen Menschen." (1. Kor. 15, 13 f.)

Die Ostertatsache gibt uns die Zuversicht und Gewißheit datz 
auch in uns etwas ist, was keine Nacht kennt, was nie zu Staub zer­

gehen wird, was aus dem 
unversteglichen Meer der 
Ewigkeit einmal gekommen 
ist und wieder dorthin zu­
rückkehren wird. . . unsere 
Seele.

Wie groß werden wir 
Menschen in der Schau des 
Ostermorgens! Ich habe eine 
nie vergehende Seele, in mir 
vibriert etwas, das die Son­
nen überstehen wird, das be­
deutet: In Gott ist seit 
Ewigkeit her die Idee jedes 
einzelnen Menschen wie er 
später in die konkrete Zeit 
getreten ist. Wer vermag den 
Menschen zu erloten, wie er 
vor Gott ist . . . so groß und 
unendlich und geliebt und 
geachtet, jeder einzelne 
Mensch, der eine Seele in sich 
trägt. Auch Du und ich.

macht doch die 
Menschen reich!

Was 
Seele den 
Auch wenn 
ich reich —

ich arm bin, bin 
meiner Seele we- 
wenn mich allegen. Auch 

meiden, bin ich geliebt — 
meiner Seele wegen. Auch 
wenn alle mich verlachen,
bin ich auserlesen — meiner 
Seele wegen. Auch wenn 
keiner mich kennen will — 
bin ich hochgeschätzt - mei­
ner Seele wegen. Nicht mehr 
das Richterkollegium der 
ünf Sinne entscheidet da, ob 
ch zur feinen Gesellschafts­

schicht gehöre — um meiner 
Seele wegen bin ich ein Kö­
nigskind.

Ostern ist das fröhliche 
Wissen um unsere Seele von 
der unser Herr Jesus Chri­
stus sagt, daß sie mehr wert 
ist als alles Gold und alle 
Schütze der Erde zusammen. 
Eine einzige Seele!
Aufgeriegelt.

Der Ostertag hat den 
Tod besiegt und uns die

Lebens wiederdes ewigenPforte 
Messe).

„aufgeriegelt" (Oratio der
. Nun ist unser Leben kein bloßes Wandern zum Grabe mehr,

. ,. , , : jetzt ist es ausgerichtet auf ewige Räume. Nun weht ein Früh-
,Gibt es keine Auferstehung von den Toten, so lingshauch über Gottesäcker und Totenhügel, denn jetzt sind sie nicht

offene und getarnte Leugnung der
Gottheit Christi.

Ebenso ist Christi Auferstehung der Mirklichkeitsbeweis unserer 
unsterblichen Seele. „G" * '

. . IM»»!

Wern bewegliches Sest
Ostern, das älteste und größte Fest der Kirche, hatte sein Vor­

bild im alttestamentlichen Pascha, das zum Andenken an die Befrei­
ung Israels aus der Knechtschaft Aegyptens gefeiert wurde. Es be­
gann am Abend des 14. Tages des Monats Nisan (Mitte März/ 
April) mit dem. Pascha-Opfermahl und dauerte sieben Tage. Der 
Auszug zur Pilgerfahrt nach Jerusalem erfolgte nach dem.in aller 
Eile genossenen Pascha-Mahl bei Frühlingsvollmond. Die 
Festpilger sollten auf der Wanderung nach „der Stätte, die der Herr 
erwählt", genug Licht haben.

Wohl schon zur Zeit der Apostel feierten die Christen Ostern im 
Anschluß an das Pascha-Fest, aber anstelle des Vorbildes die Er­
füllung. Christus ist das wahre Osterlamm ohne Fehl und Makel, 
das für uns geopfert wurde, um uns aus der Gefangenschaft Satans 
zu befreien und vom ewigen Tode zu erlösen. Um das christliche Fest 
nicht mit dem jüdischen zusammen zu feiern und auch die Wochentage 
der geschichtlichen Wirklichkeit anzupassen, erhob das Konzil von 
Nicäa (325) die Berechnung des Ostertermins nach der Früh­
lings Nachtgleiche (21. März) zum allgemeinen Kirchengesetz 
und betraute den Patriarchen der Eelehrtenstadt Alerandrien mit 
der Aufgabe, das Datum des Osterfestes des nächsten Jahres festzu­
stellen und es dem Papste zur Weiterbeförderung bekannt zu geben. 
Am Fest der Erscheinung des Herrn wurden daher nach dem Evan­
gelium der Hauptmesse oie Daten der beweglichen Feste des Jahres 
bekanntgegeben.

Das blieb so bis in die Neuzeit. Erst nachdem im 18. Jahrhun­
dert die norddeutschen Staaten den Gregorianischen Kalender ange­
nommen hatten, konnte Gaub, der „Fürst der Mathematiker", im

Jahre 1800 eine Osterberechnungsformel für das 19. Jahrhundert 
aufstellen. Später geschah das durch andere Gelehrte für oie Jahr­
hunderte allgemein.

Der früheste Ostertermi'n, der 22. März, fällt ein, wenn am 
21. März Sonnabend und Vollmond ist. Seit dem Jahre 1818 hat sich 
dieser Fall nicht wiederholt und wird auch im 20. Jahrhundert nicht 
eintreten. Auf den 23. März fiel Ostern 1856 und 1913; es wird 
aber in diesem Jahrhundert nicht nochmals geschehen. Nach Verlauf 
von mehr als hundert Jahren ist in diesem Jahre Ostern am 24. 
März; auch das trifft in diesem Jahrhundert nicht mehr ein. Am 
25. März war Ostern 1883 und 1894; es wird wieder an diesem 
Tage 1951 sein.

Ist am 20. März Sonnabend und Vollmond, dann ist Ostern am 
spätesten Termin, am 25. April. Das war nach einem Abstand 
von Jahrhunderten der Fall 1886 und wird 1943 wieder

gsterspiele in DeutschianL

eintreffen. 
Lgk.

Ihm wirdFür den katholischen Christen ist Religion Leben.
nicht nur Gottes Wort verkündet, ihm wird nicht nur vom Heilge­
schehen berichtet; es wird vielmehr jedes Jahr neue Wirklichkeit für 
ihn. In, der Fastenzeit bereitet sich die Christenheit vor auf das 
große Erlösungsopfer, das sie in der Karwoche mitdurchlebt bis zur 
Siegesfreude am Auferstehungsmorgen.

Auch unser Gottesdienst ist lebendiges Miterleben. Denken wir 
nur an das Singen der Passion am Palmsonntag oder am Karfrei­
tag. Die Lesung der Leidensgeschichte, die vom Priester und zwei 
Diakonen vorgenommen wird, geschieht im Wechselgesang. Der Prie-
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schaurige Moderkammern, sondern geweihte Schlafkammern für den 
Auferstehungsmorgen.

Ostern, das ist der lichte Ausgang aus allen unseren dunkeln 
Lebensgängen. Wie im ersten Vuch der hl. Schrift die Berichte über 
jeden der Altväter schließen: „Und er starb", so steht jetzt auf dem 
letzten Lebensblatt jedes Menschenlebens: „Er ging ein zum 
ewigen Leben".

Beantwortet ist jetzt jene Frage: „Warum sind wir auf der 
Welt? Das Leben ist der größte Unsinn, da es uns rätselhaft ist, 
warum wir da sind" (A. v. Humboldt). Also ist es doch keine Täu­
schung unseres Menschenherzens, wenn sein tiefer Sehnsuchtsbrunnen 
in die Weiten der Ewigkeit geht.

„Jesus lebt, wer da verzagt, 
Lästert ihn und Gottes Ehre."

So klar Mie die Frühlingssonne, ist unser Lebensziel. Was kann es 
helfen, die Fensterläden und die Augen vor der Sonne zu verschlie­
ßen. sie ist da und leuchtet und wärmt und lockt das Leben. In die­
sem Licht ist jeder Mensch immer noch eine Raupe, die zu einem 
Himmelsschmetterling werden soll.
Oesterliche Kraft.

Daß uns der Osterglaube so froh machen kann, kommt daher, 
daß er nicht aus der Erfahrung der biologischen und historischen 
Welttatsachen zu begründen ist, sondern allein aus der Initia­
tive Gottes. Gott hat in die Welt hineingegriffen, er hat uns 
erlöst. Unter dieser schützenden Ueberwölbung durch den Ostersieg 
wächst unser Mut und unsere Zuversicht.

Unsere Osterhoffnung ist nicht nur ein ferner Schimmer, sondern 
eine Kraft und Gnade. Sie richtet sich an Enttäuschungen auf, denn 
wer war mehr enttäuscht als die Apostel des Oelberges und des Kar­
freitags. Die Osterhoffnung ist das Asyl, zu dem die verzagende 
Seele aus jeder Lage heraus flüchten kann; und das Licht, das auch 
in die äußerste Enttäuschung, in die Stunde der brechenden Augen 
und versinkenden Welt hineinleuchtet. „Es gibt nur eine Entschul­
digung für das Leben: nämlich die Auferstehung", sagt einer, der viel 
gelitten hat. (L. Vloy.)

Man hat gesagt, daß heute an den Gottesglauben nicht mehr die 
Kategorien wahr und falsch angelegt werden, sondern echt und un­
echt, gesund und krank, verkrampft oder gelöst. Fürwahr, etwas Be­
freienderes und Fröhlicheres und Gelösteres gibt es nicht mehr als 
die österliche Zuversicht. Sie gibt der Seele eine unendliche Leichtig­
keit, sie macht alles durchsichtig auf den Ursprung hin — auf Gott, 
sie knüpft wieder alles Leben an Gott an, sie durchbricht die Alltäg­
lichkeit der Diesseitsrichtung und stellt alle Dinge wieder Wand an 
Wand mit dem Göttlichen.

Aber vielleicht sind diese ganz echten Dinge nur für die Ein­
fachen. Ein alter Schuster sagte mir einmal: „Ich weiß es, wie es 
im Himmel sein wird. Ich sah einmal eine barmherzige Schwester, 
die hatte soviel Licht in ihrem Blick und war so selig in ihrer Got­
tes- und Nächstenliebe. Seitdem muß ich immer denken: wie schön 
muß der Himmel sein, wenn schon die Menschen diesen Blick haben 
können".

„Du lebst, und ich darf leben", das ist unsere österliche Erkennt­
nis. Ostermenschen wissen, daß sie den Schwachstrom ihrer mensch­
lichen Kräfte fortan an das Glühen des starken Stromes des gött­
lichen Lebens anschließen dürfen, der am Auferstehungsmorgen aller 
Welt offenbar geworden ist. Er lebt und auch ich.

„Welchen Trost in Todesnot 
Wird er meiner Seele geben, 
Wenn sie gläubig zu ihm spricht: 
'Jesus meine Zuversicht". G. G.

fter stellt Christus dar, der eine Diakon den Evangelisten^ der andere 
die übrigen redenden Personen. Aus einem ähnlichen Wechselgesang 
entstanden auch die Osterspiele. Die ersten Anfänge liegen im kirch­
lichen Chorgebet der Mönche und Kleriker. Wir besitzen einen Text 
aus dem Kloster St. Gallen (aus dem 11. Jahrhundert), der uns 
eine solche Osterfeier berichtet. Die einen sangen: „Wen sucht ihr 
Christinnen in dem Grabe?" Es antworteten die anderen: „O ihr 
Himmlischen, Jesum von Nazareth, den Gekreuzigten." So ging der 
Wechselgesang fort, der die Geschichte des Ostermorgens wiedergab.

Allmählich ging man dazu über, den Besuch der drei Marien 
am Grabe auch darstellerisch wiederzugeben. Drei Kleriker eilten zum 
Grabe, wo sie am Kopf- und Fußende zwei Priester fanden. Die 
biblischen Geschehnisse wurden wiedergegeben, und der Chor sang:

„Wir wissen, von Todesbanden 
Ut herrlich der Heiland erstanden. 
Siegreicher König, wir flehen: 
Erbarm dich, verzeih' die Vergehen!"

Immer weiter wurden diese Spiele ausgebaut. Die Zahl der 
darstellenden Personen wuchs. Zu den drei "Marien und den En­
geln kamen noch Petrus, Johannes und Thomas. Auch trat neben 
die lateinische die deutsche Sprache, es spielten nicht mehr Kleriker, 
sondern auch Spielleute und Fahrende. Bald fanden die Auffüh­
rungen vor den Kirchtüren statt, auf. den Marktplätzen; denn die 
Kirchen wurden zu klein, und nicht nur das: die Spiele wurden mehr 
und mehr Volksfeste, die auf den Markt gehören. Nicht etwa, daß 
sie ihren religiösen Gehalt verloren hätten, denn das Mittelalter 
kannte keine Trennung von Religion und Leben, keine absolute 
Scheidung von Weltlich und Geistlich. Das Geistliche gehörte in das 
Alltagsleben hinein, und das Weltliche war auch in der Kirche zu 
finden. Selbst der Humor hatte im Kirchenraum seinen Platz, wie 
die vielen lustigen Schnitzereien an Lhorgestühlen zeigen. So war 
es auch für diese innerlich ungesvaltenen Menschen durchaus verein­
bar, daß neben dem tiefen Ernst des Ostermysteriums, neben der

Die osterkerze
Trostreich und verheißungsvoll brennt zu Seiten des Altars die 

Osterkerze. Sie ist das Sinnbild des Auferstandenen, der lichrstrah- 
lend und in Herrlichkeit das Grab verließ, das Sinnbild dessen, der 
gesprochen hat: „Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, 
der wandelt nicht in der Finsternis, sondern wird das Licht des Le­
bens haben." Sie verkündet den Sieg des Lichtes über die Finster­
nis und die Auferstehung der Seelen. „Christus steht in jedem von 
uns auf", heißt ihre Botschaft. Sie brennt während der ganzen 
Osterzeit bis Christi Himmelfahrt.

Aus reinem Bienenwachs ist die Osterkerze gefertigt.« Fünf Ver­
tiefungen, in Kreuzesform ungeordnet, trägt sie, Erinnerungszeichen 
an die fünf Wundmale des Herrn. Gesegnete Weihrauchkörner ruhen 
darin zum Gedenken an die Spezereien, mit denen Christi Leib ein­
balsamiert worden war. Mit dem schönsten Weihegebet, oas die 
Kirche kennt, ist die Osterkerze am Karsamstag geweiht worden, mit 
dem Weihelied voll dichterischen Schwunges, das nach seinem An­
fangswort „Exultet" genannt wird. „Ihr Wachs", erklärt der Li- 
turgiker, „bedeutet Christi reinsten Leib, der Docht seine Seele, die 
Flamme seine Gottheit." Mit einem Arm des Triangels hat der 
Diakon die Osterkerze angezündet. Es ist das Sinnbild des Augen­
blicks, in dem die Kraft des dreieinigen Gottes den toten Leib 
Christi wiederbelebte. „Ob auch die Flamme sich teilt und 
nach vielen Seiten ihr Licht ausspendet, so erfährt sie doch 
keine Minderung", hat er dazu gesprochen. Ihren ersten Weg hat 
die Osterkerze zurückgelegt, als sie in feierlicher Prozession zum 
Taufbrunnen getragen wurde, Sinnbild des Herrn, der seine Gläu­
bigen durch die Erlösung zur Taufgnade führt. Nun steht sie am 
Altare und stellt uns den Gottmenschen vor unser Bewußtsein, der 
sich im Dienste der Menschheit geopfert hat. „Andern leuchtend 
brenne ich, andern dienend verzehre ich mich", hieß in alten Zeiten 
eine von den Inschriften, die man der Osterkerze anzuheften pflegte.

Der Gebrauch der Osterkerze und ihre Weihe gehen auf die fest­
liche Beleuchtung zurück, die ehedem in der Osternacht üblich war. 
Die Osterkerze sinnbildlich auf Christus zu beziehen, gehört zur fest­
stehenden Ueberlieferung des Mittelalters. Die Osterkerze hat be­
trächtlich stärker und größer zu sein als die üblichen Altarkerzen. 
Die Kirche will durch die äußere Form der Kerze ihre hohe sinnbild­
liche Bedeutung auch äußerlich erkennen lassen. In den Zeiten des 
Nachmittelalters, als die Frömmigkeit sich mancherorts mehr und 
mehr in Aeutzerlichkeiten aufzulösen begann, waren die Osterkerzen 
nicht selten 60 und 80, ja bis 100 Pfund schwer und glichen so in all­
zu wörtlicher Anlehnung an das Osterpräkonikum, worin die Oster­
kerze wiederholt „Columna"-Säule genannt wird, einer säulenför­
migen Pyramide. Ihrem Ausmaß entsprechend bedarf die Oster­
kerze auch heute noch eines besonderen Leuchters, der im Mittelalter 
kunstvoll und liturgisch ausgeschmückt war. Auch die Osterkerze selber 
trug bis in eine verhältnismäßig junge Vergangenheit hinein reichen 
Schmuck, meist aus künstlichen (wächsernen) Primeln, Rosen, Immor­
tellen, Oelzweig usw. In der Laterankirche in Rom hat die Oller­
kerze die Gestalt einer bronzenen Säule; ihr Fuß ruht auf dem 
Rücken eines Löwen. F. A. Walter Kottenkamp.

Nun wissen wir: Christ ist erstanden
Wahrhaft vom Tod.
Du Sieger, Du König, 
Sieh unsere Not!
Amen. Alleluja. (Schluß^ der OstersequenzZ

Freude über den Auferstehungssieg der echte und gesunde Volks­
humor stand. Eine zum Osterspiel unbedingt zugehörige Figur war 
der Krämer, bei dem die Marien ihre Salben kauften. Dieser Krä­
mer trat oft als Geizhals auf, der es auf das Geld abgesehen hat, 
während seine gütige Frau ihn zu mäßigen suchte, was sie mit einer 
Tracht Prügel büßen mußte. So sprach der Krämer:

„Schweig und laß das Schwatzen sein!
Oder ich laß es dir zeigen, , 
da ich dir schlage auf den Hals, 
daß es dir recht üble Lust geben mag! 
Mit meinen Händen verwirre ich dein Haar: 
Sieh, das sage ich dir fürwahr!"

Weinend antwortete die Krämerin:
„Ach und weh mir leider!
Sind das die neuen Kleider, 
die ihr mir zu Ostern habt gegeben? 
Mögt ihr Pfingsten nicht mehr erleben!" 

Ausgedehnte Spiele wurden diese Darstellungen, die das ganze 
Erlösungsgeschehen bildhaft darstellten: Hie Passion und die Erlö­
sung der in der Vorhölle Harrenden. Satan und Luzifer traten auf, 
Adam und Eva, die Propheten, der greise Simeon und Johannes der 
Täufer. Vor dem Tempel in Jerusalem berieten die Juden mit 
den Soldaten, mit Annas und Kaiphas sowie mit Pilatus, wie sie 
die Auferstehung verheimlichen könnten. Die Marien eilen zum 
Krämer und dann zum Grabe. „Der Herr ist erstanden", das ist der 
große Jubel für sie, die Apostel und alle Gläubigen. Das Lob Christi 
und seiner heiligen Mutter ist der Ausklang jener Osterspiele, die 
Feste des ganzen Volkes und Freude von Arm und Reich waren.

In den geistlichen Spielen liegen die Anfänge zum deutschen 
Drama. Die Spiele selbst sind fast ausgestorben bis auf die Pastions- 
spiele, die an manchen Orten noch in Uebung sind. Die Auf- 
erstehungsfeier am Grabe ist heute wieder rein liturgisch, ähnlich wie 
zu jener Zeit, in der die Osterspiele ihren Anfang nahmen. St.
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Das kreuz von gerkulanum
Bedeutsamer Fund bei den Ausgrabungen.

Als am 24. August des Jahres 79 n. Chr. die beiden Städte 
Pompeji und Herkulanum durch einen verheerenden Ausbruch 
des Vesuvs verschüttet wurden, hatte das Christentum seinen Sieges­
zug durch die römisch-griechische Welt längst angetreten. Petrus und 
Paulus hatten um die Mitte der 60er Jahre im Mittelpunkt der da­
maligen Welt während der neronischen Christenverfolgung den 
Märtyrertod erlitten; mit ihnen zahlreiche Anhänger des Gekreu­
zigten und Auferstandenen im römischen Neich. Um das Jahr 80 gab 
es in Italien zweifellos in vielen großen Städten schon christliche Ge­
meinden.

Um so verwunderlicher war es, daß in den beiden einst so ver­
kehrsreichen Städten am Golf von Neapel, in Pompeji und Herku- 
lanum, bei den Ausgrabungen bisher keine beachtlichen Spuren des 
Christentums entdeckt wurden. Sollte es dort vor der Zerstörung 
noch keine Christen gegeben haben? Zwar hatte man in Pompeji 
1926 ein sog. magisches Quadrat gefunden, wie man es schon 
Jahre vorher in gleicher Form in einem Ort am Euphrat ausge- 
graben hatte. Aber man hatte es nicht weiter beachtet, bis ein deut­
scher Geistlicher und ein norwegischer Gelehrter etwa gleichzeitig 
darauf kamen, daß es sich um ein unverkennbar christliches Sym­
bol handelt. Setzt man die 20 Buchstaben des magischen 
Quadrats richtig zusammen, erhält man in Kreuzesform zwei­
mal die Anfangsworte des Vaterunsers in lateinischer Sprache (Pater 
noster) mit den Buchstaben A und O jeweils am Anfang und Ende 
der Worte (Alpha und Omega, die Anfangs- und Endbuchstaben des 
griechischen Alphabets, werden schon in der Geheimen Offenbarung 
des yl. Johannes als Symbol des ewigen Gottes gebraucht.)

Nun wurde im Frühjahr 1939 in Herkulanum m einem fenster­
losen Raum im Oberstock eines Hauses ein Kreuz entdeckt. 
Wie so oft waren sich auch diesmal die Gelehrten nicht gleich einig, 
ob dieses Kreuz christliche Bedeutung habe und das Bestehen des 
Christentums vor dem Jahr 79 in der Gegend der zerstörten Städte 
bezeuge. Der Leiter der Ausgrabungen in Pompeji, Dr. Matteo 
della Corte, vertrat die Auffassung, es handele sich unzweifelhaft 
um das christliche Kreuz, während der Leiter der Ausgrabungen der 
antiken kampanischen Städte, Professor Maiuri, die gegenteilige 
Meinung verfocht. In neuerer Zeit ist aber Professor Maiuri zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß die Auffassung Dr. della Cortes rich­
tig ist. Professor Maiuri hat nun in einem Vortrag in Rom diese 
Theorie seines Kollegen durch neue Gründe gestützt.

Das Kreuzzeichen wurde in einem Hause in Herkulanum ent­
deckt, das ursprünglich zweifellos einer vornehmen, vermögenden 
Patrizierfamilie als Wohnung diente. Darauf deutet die Herrichtung 
der Räumlichkeiten. Die Wandmalereien des Gebäudes stammen 
aus der ersten Hälfte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts. Als 
sich um die Mitte des Jahrhunderts in der Gegend, in der das Haus 
lag, ein Geschäftsviertel bildete, wurde das Erdgeschoß des Hauses 
zu Verkaufsräumen hergerichtet, während das obere Geschoß in zwei 
Wohnungen aufgeteilt und wahrscheinlich vermietet wurde. Hand­
werker, Händler oder Reisende mögen hier gewohnt haben. Einer 
von ihnen hat dann wahrscheinlich das Kreuz angebracht. Es befin­
det sich an der Wand gegenüber der Tür und beherrscht die ganze 
Fläche, die sonst keinerlei Schmuck aufweist. Das Kreuz, das auf 
einem Wandbelag in Stückarbeit angebracht war, 
muß aus Holz gewesen sein, wie Reste in der Vertiefung, welche 
die Balken hinterlassen haben, beweisen. Zu beiden Seiten des 
Stuckbelages sieht man die Spuren großer Nägel, die offenbar zwei 
Türflügel hielten, die geschlossen werden konnten, um das Kreuz vor 
unberufenen Augen zu verbergen. Nägelspuren befinden sich auch

Die Lrei Zrauen in -er Ssterfrühe
Der Morgen war nicht mehr fern, da schlichen die drei Frauen 

zum Garten, wo man den Herrn am Spätabend seines Todestages 
ins Grab gelegt hatte. Sie sprachen nicht, all ihr Denken umkrerste 
den Einzig-Einen, der so lange unter seinem Volk gelebt und ihm so 
viel Gutes getan hatte. Ihn, den Besten unter den Menschenkindern, 
von dem sie glaubten, daß er der Messias, der Gottgesandte selber 
war, ihn hatten sie abgeurteilt, gepeinigt und ans Kreuz geschlagen!

Mit Schaudern dachten sie an diese Tage des Entsetzens und des 
Mitleidens. Sie hatten im Vorhof der Hohepriesterwohnung ge­
standen, als man drinnen über das Los ihres Herrn verhandele. 
Sie waren mitgegangen zum Säulenpalast des römischen Statthalters 
und hatten miterlebt, wie Pilatus versuchte, den gegeißelten und 
mit spitzen Dornen gekrönten Jesus von Nazareth, den „König der 
Juden", freizusprechen. Sie wußten um die Schuld ihrer eigenen 
Volksgenossen, als der Römer, seine Hände waschend, feierlich er­
klären konnte: „Ich bin unschuldig an dem Blute dieses Gerechten. 
Sehet ihr zu!" Und es durchbebte die drei Frauen noch jetzt, wenn 
fie an den Wutschrei der Menge dachten, der sich in dem römischen 
Säulenhof in vielfachem Echo brach und wieder auf die Köpfe oer 
Schwörenden herabprallte: „Sein Blut komme über uns und unsere 
Krnder!"

Dann kam der lange, blutige, steinige Weg nach Golgatha. Jede 
von ihnen hätte gern dem Heiland die Schmerzen lindern mögen, 
hätte, wie Veronika, ihm ihren Schleier gereicht. Aber sie hatten 
nicht so rech§ den Mut, und sie sollten wohl auch nicht so viel Glück 
durchs Leben tragen, dem Herrn etwas von seinen Leiden erleichtert 
zu haben. So gingen sie nur so von fern mit, standen sie nur so von 
wertem am Kreuz. Sie hörten des Herrn Worte an die liebste Mut­
ter und an den Jünger, der neben ihr stand. Und sie sahen das leid- 
wunde Sterben des göttlichen Opferlammes.

Die Abnahme des heiligen Lerbes vom Kreuz hatten fie verpaßt, 

auf dem Stuckbelag; vier davon dienten zweifellos dazu, die Kreuz­
balken zu stützen.

Von allem Herkömmlichen abweichend ist auch ein 92 Zentimeter 
hohes, auf einem Sockel stehendes Schränkchen, das man an die 
Mittelwand gelehnt fand. Das Schränkchen ist aus Holz und wie 
auch die anderen Holzgegenstände in Herkulanum erhalten geblieben. 
Die Stadt ist wesentlich durch Schlammmassen aus dem Vesuv über­
flutet worden. Der Schlamm ist später erstarrt zu einer Schicht, die 
die darunter begrabene Stadt vor Feuchtigkeit und Luft völlig ab- 
schloß. Nach der Meinung des Professors Maiuri handelt es sich 
bei dem Schränkchen um einen der primitiven Altäre, die der 
hl. Paulus in seinen Briefen erwähnt. Vielleicht sind in dem Raum 
religiöse Feiern abgehalten worden. Es ist möglich, daß das obere 
Stockwerk des Hauses von Christen bewohnt war, die sich hier eine 
kleine Kapelle geschaffen hatten, um sich mit ihren christlichen Brü­
dern im Opfermahl zu vereinen. Diese Vermutung wird für Pro­
fessor Maiuri zur Gewißheit angesichts der Tatsache, daß schon im Jahr 
61 der hl. Paulus nach Pozzuoli kam, das mit Herkulanum ständige 
Handelsverbindungen unterhielt. Wahrscheinlich ist die Christenge­
meinde in Herkulanum von Pozzuoli aus gegründet worden. Das 
Kreuz von Herkulanum ist offenbar gewaltsam von seiner Wand ent­
fernt worden; wahrscheinlich während der Lhristenverfolgung unter 
Nero im Jahre 64, als man den christlichen Bewohner des Hauses 
verhaftete.

Nach den bisherigen Funden kannte die christliche Altertums­
wissenschaft das Kreuzsymbol erst aus dem 4. Jahrhundert. Schon 
deswegen begegnete der Fund von Herkulanum anfänglich starker 
Skepsis. Neuerdings hat aber der Neapeler Kirchenhistoriker Adolf 
Omodeo in der Zeitschrift „La Critica" das Material über die 
Kreuzessymbolik aus den ersten zwei Jahrhunderten des Christen­
tums so wirkungsvoll zusammengestellt, daß es nach den Worten Pro­
fessor Dr. Lietzmanns von der Berliner Universität („Deutsche 
Allg. Zeitung" vom 25. Februar 1940) „eines weiteren Kom - 
mentarsfürdiechristlicheDeutungdesKreuzesvon 
Herkulanum nicht bedarf".

Wenn es auch eines äußeren Beweises wie des vorstehenden für 
die Wahrheit des Christentums, für die lückenlose Ueberlieferung des 
Kreuzzeichens von Golgatha her bis auf unsere Tage nicht bedarf, 
so freuen wir uns doch über jeden Fund, der einer zweifelnden Welt 
gegenüber unwiderleglich bestätigt: Er ist wahrhaft gekreu­
zigt worden und wahrhaft wieder auferstanden, 
Christus, unser Herr!

Die ValerlanLsliebe, ein Sattes-Sebot
Nie hat ein deutscher Dichter so innig und ausdrucksvoll die Be­

weggründe geschildert, die uns antreiben müssen, unser deutsches 
Vaterland zu lieben, wie Ernst Moritz Arndt in seinem „Katechis­
mus für den Wehrmann", wenn er schreibt: „Wo dir Gottes Sonne 
zuerst schien, wo dir die Sterne des Himmels zuerst leuchteten, wo 
seine Blitze dir zuerst seine Allmacht offenbarten und seine Sturm­
winde dir mit heiligem Schrecken durch die Seele brausten, da ist 
deine Liebe, da ist dein Vaterland. Wo das erste Menschenauae sich 
liebend über deine Wange beugte, wo deine Mutter dich zuerst mir 
Freuden auf dem Schoße trug und dein Vater dir die Lehren der 
Wahrheit und des Christentums ins Herz grub, da ist deine Liebe, 
da ist dein Vaterland. Und seien es kahle Felsen und öde Inseln, 
und wohne Armut dort mit dir und Mühe, du mußt das Land ewig 
lieb haben; denn du bist ein Mensch und sollst es nicht vergessen, son­
dern behalten in deinem Herzen. Da ist Freiheit, wo du leben 

weil fie am späten Abend geschah. Nun aber wollten sie alle Liebe, 
die in ihrem Herzen aufgefammelt war und die sie dem Lebenden 
nicht hatten erzeigen können, dem Toten beweisen.

So gingen die drei Frauen in der Nacht zum Grabe und dachten 
neben den Gedanken an die schaurige Vergangenheit und neben der 
Sorge um ihre Spezereien auch an die Zukunft: „Wer wird uns 
den großen Stein vom Grabe wegwälzen?^ Sie wußten nicht einmal 
genau den Ort des Grabes, und der Garten des Joseph von Arima- 
thäa war groß. Als sie ihn betraten, zeigte ihnen aber ein Lichtschein 
den Weg. Und da sie nur zögernd näher kamen, sahen fie am ge­
öffneten Grabe einen schönen Jüngling sitzen. Da erschraken sie sehr. 
Der Jüngling aber sprach zu ihnen: „Ihr suchet Jesum von Naza­
reth. Er ist auferstanden und mcht hier. Sehet den Platz, wo sie ihn 
hingelegt hatten!"

Im ersten Augenblick waren die Frauen tief bekümmert. „Nicht 
hier!" erfaßten sie zunächst nur. Nun konnten sie dem Meister wie­
der nichts Gwles tun an seinem heiligen Leibe. Wieder kamen fie 
zu spät! Den mit so viel Liebe beschafften und hergebrachten Balsam 
konnten fie wieder mit nach Hause nehmen! Doch als die erste Ent­
täuschung von ihnen abgefallen war, fiel in ihre erwachenden See­
len das feierliche Wort der Engelsbotschaft: „Er ist auferstan­
den!" Hatte nicht der Messias schon bei Lebzeiten davon gesprochen, 
daß er aus dem Grabe wieder aufersteben werde? Sie hatten es da­
mals nicht so recht verstanden, weil ste auch an seinen Tod nicht 
glauben wollten. Er mußte erst sterben und sein Wort wahr machen, 
ehe ihnen das Licht der Erkenntnis wurde.

Der Engel war verschwunden, während die Frauen das bedach­
ten. Das Grab lag im Dunkel, nur die verlassenen Leintücher schim­
merten im erwachenden Morgen. Da überkam auch die Frauen das 
Osterglück, das Wissen um den Auferstandenen. Und sie 
gingen eiligst nach Jerusalem zurück, ihr Herz voll Dank und Gottes­
lob. Und den Gutgesinnten erzählten sie von dem Wunderbaren, 
das ihnen am Grabe des Herrn begegnet war. H. O. M. 



70

darfst, wie es dem tapferen Herzen gefällt, wo du in den Sitten und 
Weisen und Gesetzen der Väter leben darfst, wo dich beglücket, was 
schon deinen Ureltervater beglückte, wo keine fremden Henker dir 
gebieten und keine Treiber dich treiben, wie man das Vieh mit dem 
Stecken treibt. Dieses Vaterland und diese Freiheit sind das Aller- 
heiligste auf Erden, ein Schatz, der eine unendliche Liebe und Treue 
rn sich verschließt, das edelste Gut, das ein guter Mensch auf Erden 
besitzt und zu besitzen begehrt."

Dieses Vaterland l'reoen und verteidigen wir mit dem letzten 
Blutstropfen, nicht nur weil es so schön und herrlich ist, sondern weil 
Gott es uns geschenkt hat und weil wir nach seinem Willen hier 
leben und einst begraben sein sollen! Und wer fürs Vaterland sein 
Leben gibt, der ist für seine Brüder "gestorben, wie Alban Stolz 
so schön im Jahre 1859 schrieb: „Wem es beschieden ist, in diesem ge­
rechten Kampf zu fallen, dessen Tod ist schöner, als wenn er einmal 
langsam von einer schleichenden Krankheit im Bette getötet wird, 
denn er ist für seine Brüder gestorben, nicht für sich 
allein."

Die rechte Verteilung -er kröengüter
In der „Schöneren Zukunft" beleuchtet Theologie-Professor Dr. 

Josef Meyer in einem sehr interessanten Aufsatz die Einstellung 
des Christentums zur Verteilung der Erdengüter unter die 
Völker. Er geht von der Tatsache aus, daß die bewohnbare Erd­
oberfläche ungerecht verteilt ist und daß diese ungerechte Verteilung 
die Ursache zahlloser Uebel auf der Erde und die Ursache vieler Auf­
stände und Kriege ist. Dann geht er auf die großen Verdienste der 
sozialen Päpste Leo XIII. und Pius XI. ein, die zu einer Zeit, wo sie 
vonseiten der nationalökonomischen Wissenschaft noch mit Hohn 
überschüttet wurden, bereits ausführlich und eindringlich auf solche 
grundlegende wirtschaftsethische Strukturfehler aufmerksam machten. 
Schon die Kirchenväter lehrten: Nach christlicher Naturrechtauffassüng 
haben die Sachgüter der Erde zwar die Fähigkeit und auch die Be­
stimmung, Sondereigentum einzelner Personen zu werden, aber die 
sittliche und soziale Zwecksetzung dieser Güter bleibt auch nach dem 
Eigentumserwerb die gleiche, wie vorher, nämlich dem Nutzen 
der Allgemeinheit zudienen. Und so schreibt Leo XIII. in 
seiner Arbeitsenzyklika vom 15. Mai 1891: „Auch nach ihrer Unter­
stellung unter das Privateigentum hört die Erde nicht auf, dem all­
gemeinen Nutzen zu dienen." Pius XI greift diesen Satz auf und 
ruft ihn zum 40. Jubiläum der Arbeitsenzyklika ins Gedächtnis der 
Völker zurück. Beide Päpste beklagen offen die tatsächliche unge­
rechte Güterverteilung in den kapitalistischen Ländern und suchen 
nach einem gerechten Schlüssel zur Umstellung der Eüterverteilung; 
sie erhoffen daraus eine allmähliche Lösung der sozialen Frage in 
den kapitalistischen Ländern.

In ihren mutigen Weckrufen, so meint Professor Meyer, liegt, 
wenn auch nicht ausdrücklich, aber doch tatsächlich eine zweite Wahr­
heit enthalten: alle die innenpolitischen und sozialen Kämpfe haben 
einen umfassenderen und tieferen Grund. Die ungerechte Verteilung 
der Güter in einzelnen kapitalistischen Ländern ist überhaupt erst 
möglich geworden, weil dieser innerpolitischen Ungerechtigkeit eine 
ebenso ungerechte außenpolitische Verteilung der Erd­
oberfläche vorausging: die Hinderer des sozialen Glücks in den 
einzelnen Ländern sind die nämlichen Personen und. Mächte, welche 
aus denselben eigennützigen Motiven viele angeblich herrenlose Län­
der der Erde ungerecht sich selbst zuteilten und dadurch krampfhafte 
Spannungen hervorriefen, die nicht in der Natur des Menschenge­
schlechts oder der Erde zm suchen sind.

Photo: Witzmann
Kardinal Schulte, Erzbischof von Köln

feiert in diesem Monat ein dreifaches Jubiläum: Am 19. März sind 
es 30 Jahre her, daß er zum Bischof von Paderborn geweiht wurde. 
Am 22. März sind 45 Jahre verflossen, daß er in Paderborn die hl. 
Priesterweihe empfing. Und am 25. März sind es 20 Jahre her, datz 
er als Erzbischof in Köln eingeführt wurde. Im März 1921 war es 
übrigens auch, daß der Kölner Erzbischof von Papst Venedikt XV. 

in das Kollegium der Kardinäle berufen wurde.

Erzbischof Eduard Vyrle, Primas von Irland, ist 72jührig zu 
Dublin gestorben.

Heinrich Schacht, Missionar Les Nordens
Von Johannes Kirschweng.

Im Jahre 1623 zog durch die Städte und Dörfer Schwedens ein 
seltsamer Mausefallenhändler. Er verkaufte seine Ware, wo man 
bereit war, sie sich verkaufen zu lassen, aber er gab nichts hinzu von 
den sprudelnden Reden, von den weitläufigen Erzählungen und bun­
ten Abenteuern, die man sonst wohl von einem solchen Händler er­
wartet. Er war still und ein wenig traurig, und selbst wenn er 
lächelte, war es noch ein Lächeln der Wehmut. Aber er brächte wohl 
— was sonst nie ein solcher Händler tat — die Rede auf den Glau­
ben, auf die Bibel und auf das Beten, und er forschte behutsam, ob 
sie wohl vom alten Glauben noch etwas wüßten, in dem man Lie­
der zu der Mutter des Herrn gesungen hatte. Wenn er dann merkte, 
datz den Bauern und den schlichten Frauen aus dem Volk noch gar 
nicht aufgegangen war, datz sich da ein großer Wandel mit ihnen 
vollzogen hatte, wenn sie von Maria und von den Heiligen mit der 
alten Vertrautheit sprachen und wohl auch glaubten, sie hätten die 
Messe, wie ihre Vorväter sie hatten in der alten Zeit, dann ran­
nen ihm wohl die Tränen über die schmalen Wangen, die von Sonne 
und Wind und Regen gegerbt waren und doch zuweilen eine tiefe 
durchscheinende Bläffe zeigten. Er wäre so gern bei diesen guten 
Menschen geblieben, hätte ihnen gezeigt, was sie verloren hatten, 
-hne es zu wissen, und hätte es ihnen wieder gegeben, ohne datz es sie 
mehr Mühe gekostet hätte als ein befreites Aufatmen.

Aber dazu war der Mausfallenhändler nicht ausgezogen, und 
wozu er ausgezogen war, das trieb ihn unablässig weiter und zwang 
ihn, so viele, denen er hätte alles werden wollen, der Barmherzigkeit 
Gottes zu überlassen. Er war zu denen gesandt, die in aller Be­
wußtheit und Klarheit das Banner des Glaubens hochhielten. Sie 
sollte er stärken und trösten. Ihnen sollte seine Ankunft den S^gen 
und die Kraft bringen, die in dieser Welt allein die Hände des Prie­
sters der Kirche zu spenden vermögen.

Ein Priester der Kirche, das war nämlich der Mausefallenhänd­
ler, Er verbarg die göttliche Gewalt seines Amtes unter der Niedrig­

keit, wie einst sein Herr es getan hatte. Heinrich Schacht hieß 
er, und er war Priester der Gesellschaft Jesu. Er^ war in Schleswig 
von protestantischen Eltern geboren und hatte erst mit fünfzehn Jah­
ren den Weg zur alten Kirche gefunden. (In Vraunsberg hatte er 
studiert.) So wußte er aus eigener Erfahrung, was außerhalb der 
bergenden Mauern der Kirche gerade den Besten und Edelsten fehlte, 
und seit er Priester war ging seine ganze Sehnsucht in den Norden, 
dessen aufrechte und ehrliche Menschen er so gut kannte und dem er 
so von ganzer Seele wünschte, daß er in die Wärme des Vaterhauses 
zurückkehre.

Als es ihm möglich geworden war, diesem Drang seines Herzens 
zu folgen, da schienen die geheimnisvollen Mächte, die dem Heil ent­
gegen sind alles ins Werk setzen zu wollen, um ihn zu verderben. 
Noch vor der Ausfahrt wurde er von den kalvinistischen Holländern 
gefangen genommen und drei Monate im Kerker gehalten, auf der 
See erlitt er dann Schiffbruch, und seine Reise durch Dänemark und 
Schweden ging nicht ohne die schlimmsten Gefahren und Hindernisse 
vonstatten. In Schweden wurde er gefangen und wieder freigelas­
sen, und die Erinnerung an das Schwert, das schon über seinem 
Haupt gehangen hatte, ließ ihn auch nicht eine Minute zögern^ selbst 
das Schwerste gleich wieder zu wagen. Er besuchte den Orsinus, 
welcher der Sekretär Gustav Adolfs gewesen war und durch sein Be­
kenntnis zum alten Glauben Amt, Vermögen und Freiheit verloren 
hatte. Er tröstete ihn und andere Bekenner, unter denen der Vür- 
germeister von Telge war, und er war an diesen Dienst so hinge­
geben, daß er nicht spürte, wie der Verrat sich an ihn heranpirschte. 
Er wurde noch einmal gefangen genommen, wurde vom König selbst 
verhört, wurde gefoltert und noch einmal sechs Monate im Kerker 
gehalten. . _

Als er freigelaffen und zugleich verbannt wurde, fragte ihn der 
König: „Werdet ihr denn jetzt endlich Ruhe geben?" Und er antwor­
tete: „Wenn ich auch Ruhe gäbe, Gott gibt keine, und ihm gehorr ! 
unser "Herz und unser Leben."

Heinrich Schacht starb 1654 in Hamburg, wo er fast ein Viertel- 
jahrhundert gewirkt hatte. Wie oft wird er von dort nach Norden 
geblickt und gebetet haben, datz e i n Hirt und eine Herde wurde.
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DfeLwaHnttivk»« DTaektviskRtSM
aus Llbing, Lalkarnit uncl ^lmg«g«ra<L

von Sl. Nikolai
Nun wollen wir uns von Herzen freuen des Ostertags.
Wir hängen alle mehr ober weniger an dieser Welt, das wollen 

wr gar nicht leugnen. Diese Welt ist die Schöpfung der Liebe Gottes. 
Und wenn auch in diese Welt durch den Stolz des Menschen ein ge­
waltiger Ritz hineingekommen ist, sie bietet der Schönheit immer 
noch genug, Gottes Schöpfung kann einem immer noch das Herz froh 
machen. Es liegt soviel berauschende Schönheit im Frühling allein. 
Es gibt — trotz allem — soviel Gutes und Schönes an Menschen­
kindern zu scheu, dah der Christ für blotze Welt- und Menschenver­
achtung nichts übrig hat.

Wir wissen aber auch darum, datz uns diese Welt niemals letzte 
Heimat werden kann, weil doch der Tod über allem sein Zepter 
schwingt. Wir wissen, datz wir vor diesem Herrscher keinen Augen­
blick sicher sind. Wir wissen um das Leid dieser Welt, um ihren Hatz 
und Unfrieden, um die Tränen, die geweint, um die Flüche, die ge­
schworen werden, um das Stöhnen derer, die Lasten zu tragen haben, 
kaum tragbare Lasten, wir wissen um die Unzulänglichkeit und Un­
sicherheit dieser Welt, und darum freuen wir uns von ganzem Her­
zen des Tages, an dem Gott selber die Brücke geschlagen hat zu einem 
Leben, mit dem Leidend Tod nichts Mehr zu schaffen haben. Wir 
wissen, datz wir einmal aus dieser Welt herausgehen müssen und 
freuen uns, datz nun ein Weg da ist, der in den Frieden führt, in die 
Geborgenheit der ewigen Heimat.

Wir feiern am Ostertag mit frohem Herzen das Siegesfest des 
Lebens. Und von Jahr zu Jahr müßten wir die Freude des Oster­
tags stärker mitnehmen in unser Alltagsleben hinein, aus dieser 
Freude heraus müßten wir das Leben zwingen und meistern, ganz 
gleich, was es von uns an Kämpfen und Opfern verlangt.

Leider sind wir nicht solche „Erlöste", wie wir sie sein sollten. 
Wir wollen den Glauben haben, aber wir lassen uns immer wieder 
zu sehr beeindrucken und fesseln von dem Diesseitsleben. Wir haben 
den Ostergedanken nicht lebendig in uns, sonst würden wir alle Tage 
mehr Freude haben, würden uns nicht so einspinnen in unsere Sor­
gen und würden auch den anderen Menschen, die auf der Suche nach 
dem Leben sind, den rechten Weg besser zeigen können.

Also müssen wir beten aus Herzensgrund, daß der Glaube an 
den Ostertag stärker wird, also müssen wir Gott so aufnehmen, daß 
wir täglich mehr spüren die Kraft seiner Gegenwart, täglich mehr 
unsere Straße gehen an seiner Hand. In diesen Tagen sollen wir 
spüren die Kraft des Ostersakraments, die Kraft der Kommunion, 
die uns das Leben mit Gott garantiert, die uns mit dem Besitz 
Gottes eine wahre und wirkliche Lebensversicherung gibt.

Und so müssen wir die Andacht des vierzigstündigen Gebets auf­
fassen als eine Predigt, die uns eindringlich zeigen will unsere Ver­
pflichtung zur Gottverbundenheit und zur Treue. Wir müssen in 
diesen Tagen dem Herrgott danken, daß er uns durch das Ostersakra- 
ment den Ostertag sichergestellt hat, daß er uns das Brot gegeben 
hat, das uns vor dem Sterben schützt. Gott aufnehmen und ihn mit­
nehmen und ihn festhalten und dann froh seim und sich durchschlagen 
durch alle Not der Zeit! Wer sich mit Gott verbunden hat, dem 
sollte das Allelujah nicht mehr aus dem Herzen herauskommen.

Die vierzig Stunden der Anbetung, die wir in Freude und Dank­
barkeit feiern wollen, sind nur eine ganz schwache Abzahlung auf 
Gottes Liebe. Unser Leben lang müssen wir diese Schuld spüren und 
abtragen.

Am Weißen Sonntag die Gottesdienstordnung beachten. K.

St. Nikolai
Ostersonntag, 24. März: 4 Auferstehungsseier und gesungene 

hl. M. Beginn des 40-std. Gebetes. Weitere hl. Messen: 6, 7, 8; 9 
hl. M m. kurzer Pred. 10 H m. Assistenz u. Pred. (Kpl. Evers). 
18—19 feierliche Vesper und Sakramentsandacht.

Ostermontag: 6 Aussetzung und ges. hl. M. Weitere hl. M 6, 7; 
8 u. 9 hl. M. m. kurzer Pred. 10 H u Pr (Propst Kather), 18—19 
feierliche Vesper und Sarramenisandacht.

Osterdienstag: 6 Aussetzung u. ges. hl. M. Weitere hl. M (am 
Magdalenenaltar) 7 u. 8; 10 H. 17,30 Vesper, Pr. (?. Mianecki) u. 
feierlicher Schluß des 40-std, Gebetes mit Prozession. 7 Gem.-M. 
für die Jugend.

Wochentags: Hl. M 6F0, 7,10; 8 u. 9. Dienstag 6,15; 7 GM 
für die Jugend; 8 u. 9. Freitag 6,15, 7, 8 u. 9.

Beichtgelegenheit. Ostersonntag in der Auferstehungsmesse um 
4 Uhr. Sonst jeden Sonnabend von 16 und 20 Uhr ab, Sonntag 

von 6 Uhr früh. An den Wochentagen nach den ersten beiden hl. 
M. An den beiden Osterfeiertagen von 17,30 Uhr ab.

Wochendienst: Kaplan Zimmermann.
Kollekte: Ostersonntag f. d. Kirche. Ostermontag für bedürftige 

Erstkommunikanten.
Fichthorst: Ostermontag 10 Gottesdienst in der Schule. Vorher 

Ausgabe der Veichtzettel und Gelegenheit zur Osterbeichte.
Beichtzettel werden iür Pfarrbüro ausgeteilt an jedem Vor­

mittag von 8—12. Außerdm am Sonnabend nachmittag von 16 bis 
18 Uhr und am Sonntag vormittag von 8—9,30. Es wird höflichst 
gebeten, sich an diese Zeit zu halten.

Die Kranken unserer Gemeinde, die ihrer Osterpflicht in der 
Kirche nicht nachkommen können, mögen bis zum Weißen Sonntag in 
der Sakristei angemeldet werden, damit sie die hl. Sakramente zu 
Hause empfangen können.

Kinderseolsorgsstunden und Glaubensschulen fallen in dieser 
Woche aus.

Pfarrbücherei. Vücherausgabe am Donnerstag von 17—19 Uhr.
Taufen: Marianne Knorr; Gisela Scheffka; Renate Knie; Werner 

Horst Gehrmann.
Beerdigungen: Maria Milkowski geb. Weiß, Grubenhagen 4, 

73 Jahre; Jnv. Rent. Empf. Andreas Deppner, RoßwieseMr. 15, 
88 I.; Frau Vronislawa Mudlaff geb. Szczepanski, Neust. Wallstr. 
15, 57 I.; Frau Emilie Reinholz geb. Erunwald, Mühlendamm 31, 
83 Jahre.

Aufgebote. Fräser Erich Grzeschok, Elbing und Johanna Flack, 
Beuthen; Reichsangestellter Bruno Antoschak, Elbing und Hedwig 
Schulz, Elbing; Gefreiter Kurt Ernst Schopp, Lätzen und Ursula 
Szislowski, Elbing.

St. Nöalbert
Ostersonntag, 24. März: Ab 5 Beichte, 6 Auferstehungsfeier und 

Hochamt. 7,30 stille hl. Messe, 9 SM, 10 H m Pr. 15 Vesper, 
Kollekte für unsere Kirche. — Die Pfarrgeistlichen wünschen allen 
Gläubigen ein gesegnetes Osterfest. Besonders herzlich begrüßen 
wir die als Urlauber in der Heimat weilenden Soldaten. — Heute 
haben wir Familienkommunioen. Das soll nun aber heißen, datz 
wirklich die ganze Pfarrfamilie sich am Tisch des Herrn zusammen- 
findet. Wir stellen alle Bedenken heute einmal zurück, dann werden 
wir die Gnade des Auferstandenen empfangen. Warum sind wir 
noch Christen? Weil wir das Leben wollen. Das aber wird uns 
nur in dem lebendigen Brot, das vom Himmel herabgekommen ist. 
Von dieser Osterkommunion soll neues Leben auch in unsere Ge­
meinde strömen.

Ostermontag, 25. März: Hl. Messen: 7,30, 9, 10. Keine Vesper.
Osterdienstag, 26. März: 7,30 stille hl. M; 9 Segnung der Schul­

anfänger mit H.
Ostermittwoch, 27. März: Betsingmesse für unsere Soldaten.
In dieser Woche fallen Unt. u. Glaubensschule aus, nicht aber 

der Beichtunterricht, der am Freitag um 15 Uhr ist. Unsere Bitte, 
die Kinder regelmäßig zum Veichtunterricht zu schicken, hat sehr wenig 
Erfolg gehabt. Es fehlten wieder mehr als die Hälfte der Kinder. 
Wir wiederholen darum die Bitte und haben die Hoffnung, daß es 
jetzt besser wird.

Schriftenstand: Ostern legen wir die Schrift „Geheiligtes Fami­
lienleben" aus. Das ist etwas ganz Feines. Jeder muß sich dieses 
Bildheft besorgen. Nehmt es euch für 20 Pf vom Schriftenstand mit.

Weißer Sonntag, 31. März: 7,30 u. 9 SM; 10 H m Pr. 15 V. 
Mittwoch, 3. April: 7,30 Betsingmesse.
Freitag, 5. April: Herz-Jesu-Freitag. 6. April: Priestersamstag.
Montag den 2. April beginnt die Glaubensschule wieder. Es 

kommen alle Mädel ab 18 Jahren. Thema: Das Sakrament der 
Ehe. Dienstag kommen die Mädel, die jetzt aus der Schule ent­
lassen worden sind. Donnerstag kommen alle 15—17jährigen Mädel. 
Freitag kommen die Jungmänner, auch die 14jährrgen. Jedesmal 
um 20 Uhr im Pfarrhaus.

Vertiefungsunt.: Dienstag 15 Uhr für die Knaben. Donnerstag 
15 Uhr für die Mädchen. Beichtunterricht: Freitag 15 Uhr.

Das hl. Sakrament der Taufe haben empfangen: Christa Kork, 
Brigitte Merken, Rudi Penkwitt, Siegrit Wilki, Hannelore Kater,

Unsere Toten: Josef Gehrmann 80 I., Johanna Schulz 72 I.

Lolkemit / St. Fakobus
Ostersonntag: 5 Auferstehungsfeier; 8 SchM; 9,30 H u. Pr; 15 

Vesper.
Ostermontag, 25. März: 6,30 Früh-M; 8 SchM; 9,30 H u Pr. 

15 Vesper.
Kollekte: An beiden Feiertagen für die Kirche.
Veichtgelegenheit: Karfreitag 15 u. 20 Veichtgelegenheit; Oster- 

sonnabend 15—18,30 u. v. 19,30 bis spätestens 22.
Taufen: Monika Dobczinski, Tolkemit; Charlotte Anna Neubert, 

Tolkemit; Christel Hannelore Schulz. Neuendorf; Venno Jffländer, 
Conradswalde.

Beerdigungen: Nikolaus Bendrin, 2 Jahre 3 Mon. alt, Tolkemit.
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Aus ckem Kelch 661- Küche ehpisti
Der Besuch beim Papst, 

den der Reichsaußenminister v. Ribbentrop während seines leü- 
ten Aufenthaltes m Rom am 8. März abstattete, vollzoa sich in der 
für Außenminister vorgesehenen besonders feierlichen Form. Drei 
päpstliche Automobile Hollen Herrn von Ribbentrop und seine Be­
gleiter ab, die päpstlichen Gardisten aller Art bildeten das Spalier 
und der päpstliche Oberstkammerherr geleitete den deutschen Besucher 
zu Plus XII der mit Herrn von Ribbentrop eine mehr als einstün- 
dsge rn deutscher Sprache geführte Unterhaltung in seiner Privat- 
brblwthek hatte. Danach ließ sich der Papst die Herren der Vealei- 
tung des Außenministers vorstellen und richtete freundliche Worte an 
ste. Man kann, sagt die „Frankfurter Zeitung" im Hinblick auf den 
Verlauf der Verhandlungen Ribbentrops'mit der italienischen Re- 
grerung, überzeugt sein, daß auch diese Gesprächsstunde zu den befrie­
digenden gehörte. Vor dem Verlassen des Vatikans suchte Herr von 
Ribbentrop den Kardinalstaatssekretär. Maglione, auf.

Die Missionare: Helden, Wissenschaftler, Schwerstarbeiter.
Ueber die Missionare in China schreibt Pros. Dr. med. Koller 

von der deutsch-chinesischen Tungtschi-Universität Wusung bei 
Schanghai: „Ein ganz großes-Erlebnis war für mich, der ich in 
vielen Teilen meines Wesens ein Zweifler bin: die Mission 
und die Missionare. Auf dem Gebiet bin ich von meinen 
Zweifeln geheilt. Die Missionare, fast ohne Ausnahme, sind Hel­
den ohne Orden, Wissenschaftler ohne Titel, 
Schwerstarbeiter ohne Lohn. Da hat das abgedroschene 
Wort Idealismus doch noch seinen reinen Goldklang."

Die Osterbotschaft von Erzbischof Dr. Conrad G>rä be r. Duodez 
(32 Seiten). Freiburg im Breisgau, 1940, Herder. Geheftet RM 
—.15; ab 199 Stück je RM —.12.

In diesem warmen und innigen Ostergrutz des Freiburger Me­
tropoliten werden in aller Sachlichkeit und Gründlichkeit die Zeu­

gen der Auferstehung geprüft, ihre Glaubwürdigkeit stchergestellt, alle 
Eimvendungen — Betrug, Scheintod, Mythus — entkräftet. So 
leuchtet Christi Auferstehung wieder als das Wunder der Wunder 
M. stimmt die Seele österlich und froh, die in der Auferstehung 
Christi Herz und Kernstück des christlichen Glaubens und die Grund- 
läge der eigenen Auferstehung erblickt. Otto Will.

Der Dienst in der Karwoche von Hariolf Ettensperger. 
2. Verheft zum Ministrantenbuch. Duodez (52 Seilen). Freibura 
rm Vreisgau 1940. Herder. Kartoniert RM —.80.

.Dieses oft gewünschte Heftchen ist die erste, gedrängte und doch 
erschöpfende, der heutigen liturgischen Haltung entsprechende Dar­
stellung des Ministrantendienstes in der Karwoche. Sorgfältig aus 
der Literatur und der praktischen Erfahrung erarbeitet,'will es für 
alle Verhältnisse eine brauchbare und zuverlässige Anweisung sein.

Otto Will.
Die Ehe als geweihtes Leben. Von Norbert Rocholl. 2. vermehrte 

und verbesserte Auflage. 176 Seiten. Verlag Laumann, Dülmen i. W., 
1939. Kart. RM 2.25, Leinen RM 2.90.

Das erste Ehebuch, das von einem Laien mit tiefer theologischer 
Kenntnis geschrieben wurde, erfreute sich bei Theologen und Laien 
einer guten Aufnahme. Der Verfasser versucht einen Ausweis des 
übernatürlichen Geheimnisses der christlichen Ehh. Er will sie schil­
dern als ein Stück der frohen Botschaft des Christentums. In der 2. 
Auflage wurde dem gesamten Text eine leichter zu verstehende sprach­
liche Fassung gegeben, um auch weiteren Kreisen als bisher das 
Buch zugänglich zu machen. Immerhin stellt es an den Leser noch die 
Forderung eines ernsthaften Mit- und Nachdenkens.

Wilhelm Conzen.

Verantwort!. für die Schriftleitung: Direktor Schlüsener, Brauns­
berg, Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski. Vraunsberg Verlag: Laritasverband für die 
Diözese Ermland e. V.. 2. Kirchenstrage L. Druck Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H. Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme oei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Vraunsberg, Langgasie 22. Postscheckkonto: Königsberg (Pr) 17340 

Verlag des Ermländischen Kirchenblatts Vraunsberg.

Srzussprst», durch das pfarramr monaU. 35 pfg* Elnzelnummri 
10 Vfg- Del Postbezug vtertelsShrl. 1^» Mk^ mtt Bestellgeld 1^8 DU.

Ansorat» kosten, die S mal gespalten, Mllttmeterzell, V pfg. tw 
Vnferaienteil. — Schluß der Anzelgen-Annahme, Montag.
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GrauchaftGlatz 

Neuzeitliches 
Haushaltunqspensionat

Ich suche f. meine Tocht., 35 I. alt, 
nett. Auss., häusl. u. wirtschaft!., 
reine Vergangenh., Ausst. u. etw. 
LS-L LevkmMM 

Beamter, Hanöw auch a d. Lande 
äugen. Angeb. unt. Nr. 142 an das 
Ermland. Kirchenbl. Brbg. erbet

Berufstät. kath. Mädel, 33 I. alt, 
sol. u. wirtschaft!., m. gt. Wäsche­
aussteuer u.Eigeneriparn. wünscht 

kainilt die Bekanntlich, eines M.UklM kath Hanöw. od. kt. 
Beamt. Auch Wiiw. m Kleinkind 
angen. Zuschr. u. Nr. 144 an das 
Erml. Kirchenbl Vraunsberg erb.

Wer möchte mit mir in Briefwechs.

zu werden? Bin kath., 27 I. alt, 
dkl., 1,62 gr, höh. Schulbilög., im 
Berufe stehd., wirtschaft!., Vermg 
u. Ausst. vorh Beamte od. Herrn i. 
sich. Stell, m. gt. Charakt mög. sich 
m. Bildbeilage u. Nr. 13S an das 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg: meld.

Witwe, kath, Ende 40, Besitz, ein. 
Hausgröst., natürlich., m.m Herrn 
lBeamt.) in gt. Position, 55-60 I 
alt, m. lieb., qemütl. Wesen, gut. 

LL rpÄ«« keikst 
in Briefw treten. Nur ernstgem. 
Zuschr m Bild u. Nr. 136 an das 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. erbet

vLtsrwunLtkr Eine gut kath Witwe, 
39 I. alt, möchte ein. alt Herrn m 
gesich. Pension eine lb. u öankv

nach ein liebev Pfleger, u. treuer 
Gattin sehnen, woll, sich bitte meld 
u. Nr. 13S a. d., Erml. Kirchenblatt. 

Bauerntocht., bürotät., 38 I. alt, 
kath., bld., mittelgr., häuslich und 
wirtlschaftl., wünscht ehrt ,aufricht. 
LedWlWerMnLmTL 

Ausst. vorh. Witwer angenehm. 
Ernstgem. Bildzuschr. u. Nr. 137 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg erbet.

««mal
warmherz, alleinst , gute Haussr., 
Frohnatur, m. paff. kath. Herrn m 
sich. Pos. Zuschr erb. u. Nr. 150 an 
das Erml. Kirchenbl. Vraunsberg.

Suche für Verwandte, gebildetes, 
fortschrittl. bedacht. Landmädel m. 
mittelgr. Erbhof, einen paff. kath.

schaftl. Tüchtigk. auszeichn Alter 
32-42 I. Bildzuschr. sind zu richt 
u Nr. 134 a ö.Erml Kirchenbl.Brbg

Buchhalter, Memeler, 32 I. alt, 
kath., wünscht nett. kath. Mädchen 
^,"2- ketrat 

kennenzul. Entspr. Bildung u. an- 
gemess Aussteuer erw. Zuschr. m. 
Bild unter Nr. 135 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Neichsangestellte,Enöe 40, mittelgr., 
vollschl., angen. Wesen und wirt- 
schaftl. veranlagt, sucht paff. kath.

nung vorh. Ernstgem. Zuschriften 
erbeten unter Nr. 14S an d. Erm- 
ländische Kirchenblatt Vraunsbg.

Ten Bewerbungen
aus Chiffre - Anzergen bitten wir 

keine Originalzengnisse 
beizufügen

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.

Lebensfroh. Mädel, 35 Jahre alt, 
1,66 gr, tadelt. Verg., 1600 RM. 
Verm. u. Wäicheausst., sucht ein 
Lttw" küekameraäen 

kennevzul. Zuschr. u Nr. 145 an d 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb

Line kNekameradln 
50-60 I. alt, mit gut. Charakt, 
gesund, wünscht ein alt. Herr von 
gleich in Königsberg kennenzul. 
Zuschrift erb. unt. Nr. 141 an das 
Ermlänöische Kirchenblatt Brsbg. 
Berufstät. Mädel, 28 I. alt, kath!, 
öunkelbld., schlank,wünscht Herren- 
bekannt- Wäscheausst.
schaft zw.KR»«!» vorhanden. 
Zuschr. m. Bild unter Nr. 140 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Bauhandwerker, kath., 28 I. alt, 
1,80 gr., sucht Damenbekanntschaft

Meldung nur mit Grötzenangabe 
und Lichtbild unter Nr. 148 an 
d Erml. Kirchenblatt Vraunsberg.

Tüchtige, kinderliebe katholische

zum 1. 4. nach Allenstein gesucht
Angeb. m. Gehaltsford, an Frau
Unäner. KNenLtein. UnterkirrbenK. 14*

Für Geschästshaush. zuverlässige,

»surgsIMia
m. Kochkenntn v. sos. od 1. 4. 40 
gesucht. 8»or- u. kemdsckerei kr. kslk. 
üttenLtein, Roonstr 61, Fernr. 2772

Für weinen Haush. suche ich zum 
1 oder 15. April d Js eine kath. 

«L «surgelulkin 
m. Kochkenntn., da mein langjähr. 
Mädchen-sich verherr. will. Frau 
ttsrgsrets 5rkbir. Bischofsburg, 

Spteringstraße 1.

Kinderliebe katholische

»sorgebiM.
gewandt u. erfahr, in jed. Haus­
arbeit, selbständ., zuverläff. u 
ehrlich f. Dauerstellung gesucht
8. Noenig. klding. kirkkerrtr, 13

Zum 1. 4. 1940 od. spät, wird eine 

«"L Ks«irse!Mm 
für kl. frauenl. Geschästshaush in 
Dauerstell. gesucht. Zuschrift, mit 
Gehalisanspr. u. Zeugnisabschr u. 
Nr. 143 a. ö. Erml Kirchenbl. Brbg.

Katholische 

LsuslmgWNegerm 
v. Anfang Juni bis Okt. gesucht.

Königsberg Pr., Hammerweg 120

Für größere Wirtschaft wird ein 
katholisches 
kinderliebes 
für Haus, Geflügel und Gauen 
gesucht. Bewerb. u Nr. 146 an ö. 
Erml. Kirchenblatt Braunsberg.

Zum 15. 4. nett., zuverlässig, kath. 

lLmckermZMLN 
nach Braunsberg gesucht. Zu chr. 
unter Nr. 147 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ehr!., tüchtige, kinderliebe kathol.

AsurssiMm 
mit Kochkenntnissen in angenehm. 
Dauerstellung gesucht.
Fleischermstr.,Guttstadt, Tel 374

«ZSr mit cker
Lii ve^8«dvo 

Me 8i»ck so-



Das ist die Sorge der Mutter Kirche ihren am Osterfest „neu­
geborenen Kindlein" gegenüber, daß sie sich danach sehnen, immer 
tiefer zu begreifen, was bei der Taufe an ihnen geschehen ist. (Jn- 
troitus des Weißen Sonntags). Daß sie aber auch das Ostergeschehen 
„im Wandel und im Leben" festhälten" (Oration). Und so sagt sie 
ihnen denn heute am Weißen Sonntag, da sie die Neugetauften ins 
Leben hinaus entläßt, worauf es in diesem neuen Leben ankommt. 
Was das Eigentliche ihres Christseins, das Unterscheidende des 
Christen von allen Nichtchristen ist. Das, was sie groß und stark und 
unüberwindlich macht. Was ihnen Macht gibt über die Welt, der sie 
jetzt wieder gegenübertreten müssen: Das ist der Glaube. „Alles, 
was aus Gott geboren ist, 
überwindet die Welt; 
und das ist der Sieg, der 
die" Welt überwindet 
unser Glaube." (Epistel.)

Es ist gut, daß wir in 
einer Zeit, die immer wieder 
vom Versagen des Christentums 
spricht, da wir Christen selbst 
spüren, wie uns die Welt und 
alle ihre Gebiete entglitten sind, 
da wir noch gerade krampfhaft 
uns bemühen, zu halten, was 
noch gerade zu halten ist — es ist 
das kranke Christentum der „Al­
ten Welt" gemeint, nicht das 
junge, sieghaft vorwärtsdringende 
der Missionsländer — es ist gut, 
daß wir uns auf die „Wurzeln" 
besinnen. Es hgt keinen Zweck, 
außen am Baum herumzuschnei- 
den, wenn die Wurzeln krank ge­
worden sind. Die Wurzel des 
Christentums aber ist der Gla u- 
be. Nicht irgendein Glaube. 
Nicht der Glaube an irgendetwas. 
An eine Idee. An eine Aufgabe. 
Sondern der Glaube an Jesus 
Christus. „Wer ist es, der 
die Welt überwindet, 
wenn nicht der, welcher 
glaubt, daß Jesus der 
Sohn Gottes ist?"

Das ist es, worauf es an­
kommt. Das ist es, was uns her- 
aushebt aus dieser Welt. Was 
uns über diese Welt stellt. Auf 
eine neue Ebene, so daß die Welt 
unter uns ist. So daß wir fest­

8t. ^08vpl»
Oemäide in der 8t. ^uueukapelle iu kraueuburA

stehen, auch wenn die ganze Welt unter uns wankt. Das ist der 
feste Punkt unter unsern Füßen: der Glaube an Jesus Christus. 
Der Glaube, daß Jesus der Sohn Gottes ist. Daß wir durch ihn aus 
dieser Welt herausgerissen sind. Als Er seine Hand auf uns legte 
in der heiligen Taufe, da stellte Er uns in Sein -eigenes Leben hin­
ein. Dadurch sind wir wirklich der Welt entrissen. Sind aus dem 
nur natürlichen Zusammenhang unseres Lebens, aus Geburt und 
Tod innerhalb des Menschengeschlechtes, herausgehoben und in einen 
neuen Daseinsstrom, in den Strom des göttlichen Lebens, hinein­
geboren. Wir sind „aus Gott geboren". Gott ist in Wirklichkeit 
unser Vater geworden, der uns sein eigenes Leben spendet. Wir 

führen über allem Werden und 
Vergehen dieser Welt ein neues 
Leben. Und das alles durch 
Jesus Christus. Dadurch daß 
wir in Ihm sind. An ihm hängt 
alles. Im Glauben an Ihn hal­
ten wir uns fest an Ihm. Da­
durch überwinden wir die Welt, 
daß wir im Glauben an Ihm 
hängen, der die Welt überwun­
den hat. Der die starre Eigen­
gesetzlichkeit der Welt, die im 
Tod gleichsam alles wieder in 
ihren Schoß zurückholen will, 
zerbrochen hat. Der das Tor der 
Welt ausgebrochen hin zu Gott, 

so daß wir mit Ihm eintreten 
können in das ewige Leben 
Gottes.

Das gibt dem Christen die 
„Weltüberlegenheit". Daß er in 
Christus den festen Punkt über 
der Welt gefunden hat. Daß er 
weiß, nicht dieses Sichtbare ist 
das Letzte und Endgültige und 
eigentlich Wirkliche. Das Wirk­
lichste ist das, was wir nicht 
sehen können. „Selig, die 
nicht sehen und doch glau­
ben." (Evangelium). Das Wirk­
lichste ist die Welt des Glaubens. 
Der Wirklichste ist Jesus 
Christus, der auferstan­
dene und verklärte Herr. 
An Ihn zu glauben, darauf 
kommt alles an. Aus der Mäch­
tigkeit und Kraft dieses Glau­
bens kommt dem Christen auch die 
Macht über diese Welt. Die Welt
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„Selig, Lie nicht sehen unL 
-och glauben^ J-h 20. is-si.

2n jener Zeit, am Abend des ersten Wochentages (des Auf- 
erftehungstagesj, waren die Jünger, ans Furcht vor den Juden, bei 
»erschlossenen Türen versammelt. Da kam Jesus, trat in ihre Mitte 
und sprach zu ihnen: „Friedesei mit euch!« Nach diesen Wor­
ten zeigte er ihnen die Hände und dir Seite. Da freuten fich die 
Jünger» als fie den Herrn sahen. Abermals sprach er zu ihnen: 
„Friede sei mit euch! Wie Mich der Vater gesandt hat, so sende Ich 
euch." Räch diesen Worten hauchte er fie an und sprach zu ihnen: 
„Empfanget den Heiligen Geist! Welchen ihr die Sünden aachlassen 
werdet, denen find fie nachgelassen; und welchen ihr fie behalten wer­
det, denen find fie behalten." Thomas, einer von den Zwölfe«, 
Zwilling genannt, war nicht bei ihnen, als Jesns erschien. Als da­
her die anderen Jünger ihm erzählten: „Wir haben den Herrn so­
sehr«", sagte er zu ihnen: „We«n ich nicht an Seinen Händen das 
Mal der Nägel sehe, nicht meinen Finger an die Stelle der Nägel 
und meine Hand i» seine Seite lege, glaube ich nicht." Acht Tage 
darauf waren die Jünger wieder i« Haus« versammelt, und Thomas 
befand fich bei ihnen. Da kam Jesus bei verschlossenen Türe« herein, 
stand in ihrer Mitte und sprach: Friede sei mit euch!" Dann sagte 
er zu Thomas: „Lege deinen Finger Herei» und steh meine Hände; 
reiche deine Hände her «nd legte fie in meine Seit«, und sei nicht 
ungläubig, sondern gläubig!" Da rief Thomas aus: „Mein Herr 
«nd mein Gott!" Jesus aber sprach zu ihm: „Weil du mich ge­
sehen hast, Thomas, hast du geglaubt. Selig, die nicht sehen 
«nd doch glauben." Jesus hat noch viele ander« Zeichen vor 
de« Augen seiner Jünger getan, dir nicht in diesem Buche ausge­

schrieben find; diese aber find aafgeschriebe«, damit ihr glaube^ 
datz Jesu» der Messias, der Sohn Gottes ist uud damit ihr durch de« 
Glaube« das Lebe« habt in seinem Namen.

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 31. März: Weiher Sonntag. Dupl. maj. Weih. Gloria. 

Cräw. Osterprafation.
Montag, 1. April: Maria Berkün-ignng (übertragen vom 25. März). 

Dnpl. 1. Kl. Weih. Gloria. Credo. Muttergottespräsation.
Dienstag, 2. April: Fest des hl. Joseph (übertragen vom 19. März). 

Dupl. 1. Kl. Werg. Gloria. 2. Gebet vom hl. Franz von Paula, 
Bekenner. Credo. / »

Mittwoch, 3. April: Vom Wochentag. Messe vom vorigen Sonntag. 
Glorra. 2. Gebet von der allerseligften Jungfrau. 3. Gebet für 
die Kirche. Osterprafation.

Donnerstag, 4. April: Hl. Jsidor, Bischof, Bekenner und Kirchen­
lehrer. Dupl. Weih. Gloria. Cr^do.

Freitag, 5. April: Hl. Binzeiq Ferrerius, Bekenner. Dupl. Weih. 
Gloria.

Sonnabend, 6. April: Sonnabendnresse zu Ehre« der sllerseligsten
Tundra« Maria. Spl. Weih. Gloria. 2. Gebet zum Hl. Geist. S. 

Gebet für die Kirche. Muttergottesprafation.

Wiedergeboren zu lebendiger Hoffnung
Bibellesetexte für die Ofterrvoche.

„Der Vater unseres Herrn Jesus Christus hat uns nach seiner 
grohen Barmherzigkeit durch die Auferstehung Jesu Christi von den 
Toten wiedergeboren zu leberckiger Hoffnung^ (1. Petrus 1, 3).
31. März (Weiher Sonntag): Johannes 20, 19—^1: Jesu Ostergruß.

1. Mo-s. 18, 1—15 : Gottes Begegnung.
1. April: 1. Petrus 1, 1—5: Wiedergeboren.
2. April: 1. Petrus 1, 6—12: Bewahrt ur^ bewährt.
3. April: 1. Petrus 1,13—21: Teuer erlauft.
4. April: 1. Petrus 1, 22—2,1: Aus lebendigem Wort-,
5. April: 1. Petrus 2, 2—10: Gottes Volk.
6. April: Psalm 15 (16): Freude bei Gott.

gehorcht nur dem, der fich ihr nicht verfallen weih. Das Versagen 
der Christen in der Gestaltung der Dinge dieser Welt ist immer im 
Tiefsten ein Versagen des Glaubens gewesen. Dah unser Glaube 
wieder neu werde, der Glaube an Jesus Christus, den auferstande­
nen und verklärten Herrn, muh das tiefste Anliegen derer werden, 
die es noch wagen, sich Christen zu nennen. Josef Lettau,

Vom richtigen Loten
Wir alle, die wir durch den katholischen Religionsunterricht ge­

gangen sind, wissen, was Beten ist: Erhebung der Seele zu Gott. 
Poetisch hat man das Beten das „Atemholen der Seele" genannt, 
um damit zu sagen, dah die Seele zum Leven das Beten so nötig hat 
wie der Leib das Atemholen. Aber, von Jugend auf an das Beten 
Lei bestimmten Anlässen, zu bestimmten Tageszeiten und in be­
stimmten Formen gewöhnt, stehen wir in d^r Gefahr, dah das 
Beten zu einer mechanischen Verrichtung wird und dah wir uns nicht 
genügerw bewuht bleiben, was beten ist, nämlich: sich in Gottes 
Gegenwart versetzen, mit ihm als unserm Vater sprechen und auf 
seine Stimme hören. Es ist menschlich, nicht vollkommen zu 
sein, auch beim Beten nicht, weil oer Geist zwar willig ist, das 
Flersch aber schwach. Aber gerade darauf kommt es an: dah der 
gute Wille vorhanden ist, beim Beten möglichst durchdrungen zu 
ftin von dem Bewußtsein, dah wir mit dem Allerhöchsten sprechen. 
Ist diese Gesinnung vorhanden, dann hilft Gott selbst uns beten, und 
wenn wir nicht recht wissen, rme und um was wir bitten sollen, dann 
„tritt der Geist selbst für uns ein mit unaussprechlichen Seufzern". 
So 'sagt Paulus rm Römerbrief. In einem Büchlein über „Gott und 
Mensch im Gebet" sagt die Verfasserin Oda Schneider über die Auf­
gabe der Seele beim Gebet, sie bestehe darin, „den ganzen Menschen 
zu sammeln auf Gott. Je besser sie das kann, desto bester versteht sie 
rhren Anteil am Gebete. Im Pilgerstande auf Erden kann fie die­
sen Anteil nicht vollkommen erfüllen; das macht ihr das Gebet zum 
Kreuz. Im Jenseits der Gotteinuna wird fie ihn vollkommen er­
füllen, und das Kreuz wird reinste Seligkeit werden." Das Gebet 
ehr Kreuz? Wir wollen das Wort ruhig stehen lassen, so wie es ge­
meint ist: als Gefühl der llnvollkommenhett des Betenden gegen­
über dem allmächtigen Vater, zu dem er betet. Aber wesentlich und 
unerläßlich ist, dah wir es ernst nehmen mit dem Beten. 
Sonst bleibt es ein Lippengebet, und davon können wir keinen Segen 
erwarten, weder für unsern Weg zu Gott, noch für unsere irdischen 
Anliegen. Im Mittelpunkt all unseres Betens muh Gott stehen, nicht 
das eigene Ich. Dann find wir auch davor bewahrt, unserem Bete« 
einen Inhalt zu geben, der Gott nicht wohlgefällig ist, und das 
große „Herr, Dein Wille geschehe!" zu vergessen.

Mit Gott wollen wir Taten tun.
Im „Deutschen Hausschatz" erinnert der bekannte Schriftsteller 

Dr. Alfons Heil mann an die Worte, die Schiffspfarrer Rost 
beim ersten Gottesdienst nach Ausbruch des Weltkrieges an die Be­
satzung des Kreuzergeschwaders des Vizeadmirals Graf Spee rich­
tete: „Mit Gott wollen wir Taten tun; so find wir stark naL auL»«- 

fest im Herzen, treu im Dienst!". Er fügt dann hinzu: „Wenn wir 
unsere Taten mit Gott tun, dem Mächtigen, Unüberwindlichen, dann 
find wir selber stark in unseren menschlichen Kräften, auch in der 
Kraft des Entbehrens und Leidens, llno diese millionenfache Stärke 
der einzelnen strahlt als geballte Kraft unserer Volksgesamtheit aus 
uud legt sich wie ein Wall um unser Vaterland, den kein feindlicher 
Wille zu durchbrechen vermag, auch nicht durch einen Angriff auf 
unsere Treue. Denn Gott können wir den Dienst nicht aussagen, auch 
in schwersten Zeiten nicht. Und Dienst am Volke ist Dienst an den 
Schöpfungsabsichten und Vorsehungsplanen Gottes. Dieser Gedanke 
schützt uns gegen jede Versuchung zum Schwachwerden und zur Treu­
losigkeit. Wir bleiben fest im Herzen bis zum letzten Atemzug."

Die katholische Kirche die größte kirchliche Gemeinschaft.
Nach einer jüngsten Statistik beträgt die Gesamtbevölkerung der 

Erde 2 122 688 000 Seelen. Davon find 398 277 000 (18,8 Prozent) 
Katholiken; 201 868 000 (S,5 Prozent) Protestanten; 161 305 000 
(7,4 Prozent) Orthodoxe; 9 348 000 (0,5 Prozent) andere Christen: 
insgesamt 770 798 000 (36,4 Prozent) Christen. Demnach belief fich 
die Gesamtzahl der Christen auf ein gutes Drittel der Menschheit. 
Die Zahl der Juden betrug 16 891 000 (0,8 Prozent); die der Moham­
medaner 296 177 000 (14,9 Prozent), die der Hinduisten 252 462 000 
(11,3 Prozent); die der Buddhisten 180 990 000 (8,9 Prozent); die der 
Schintoisten 18 800 000 (0,9 Prozent). Die Zahl der unter dem Stich­
wort „Ostafiatische Religionen" zusammengefatzten Konfuzianer, Tao- 
isten usw. betrug 393 000 000 (18,5 Prozent)- die Zahl der andern 
Heiden 115 828 000 (5,4 Prozent); die der Religionslosen 77 742 000 
(3,6 Prozent). Die katholische Kirche ist also mit ihren über 398 
Millionen Seelen die größte aller christlichen Gemeinschaften. Sie ist 
auch die einzige gleichförmig organisierte, deren Anhänger alle den 
gleichen Glauben bekennen und den Papst in Rom als Oberhaupt 
anerkennen.
.-----—--- ... '

Ossang rum krl.
Heiliger Joseph, 
Biet' deine Gnaden dar
Allen, die auf dich bau'«, 
Die deiner Machr vertrau'«. 
Die zu dir bittend flch'n, 
2n dir den Schützer seh'n. 
Die du in Vaterhuld
Anhöreft mit Geduld.
Was du an uns getan. 
An Hilfe wir empfah'n, 
Lob, Preis und Ruhm sei dir', 
Dir, hohe Himmelszier, 
Gibt unser schwacher Mund
Heiß dankend dir kund.

Altes KkrcheMM
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Die Pflicht zur Lintracht
Das Gesetz Gottes über die Nächstenliebe verpflichtet die natür­

lichen Gemeinschaften zur Eintracht: zur gemeinsinnigen Einigkeit 
im Streben, vor allem nach dem Gedeihen der Gemeinschaft, zur 
Ueberwindung eigensüchtigen Geltungswillens, zur Unterorückung 
der Streitsucht und aller dem Geiste christlicher Liebe zuwiderlaufen­
der Uneinigkeit.

Dieses Gottesgesetz ist den Menschen um ihrer selbst willen ge­
geben: zur Sicherung ihres irdischen Wohles, zur Ermöglichung ihrer 
gottgetreuen Daseinserfüllung und zur Erwerbung ihres ewigen 
Heils zunächst, aber ebenso auch zur Erhaltung ihrer völkischen und 
sozialen Gemeinschaften überhaupt, in die ste durch Gottes Willen 
hineingeboren find und innerhalb deren sie fich zu bewähren haben. 
Der einzelne kann, losgelöst von der Gemeinschaft, sein Daseinsziel 
nicht erreichen: er ist vvn Gott als ein soziales und auf sein Volk 
veranlagtes Wesen geschaffen und bedarf der menschlichen Gesell­
schaft. Wie aber die Urform der Gesellschaft, die Familie, durch 
Mangel an Liebe, durch Zwietracht und Hang zur Uneinigkeit ernst­
lich gefährdet und in ihren Grundlagen folgenschwer erschüttert wird, 
so geschieht es auch bei «jeder anderen der lebensnotwendigen Ge­
meinschaften. Die Menschen sündigen deshalb gegen den Willen Got­
tes wie gegen fich selbst, wenn sie gegen die Gründer fordernde und 
den Geist der Gemeinschaft han^

Es ist allzu lange d - ) deutschen Unglücks gewesen, daß 
dieses unwandelbare Gele« willkürlich mißachtet worden »st; indem 
man vergaß, daß es von Gott herkommt und zum eigenen Besten der 
Gemeinschaft erlassen worden ist, verlor man auch den Blick dafür, 
daß seine Verletzung nicht ohne die verhängnisvollsten folgen für 
die Gemeinschaft und damit auch für jeden einzelnen möglich ist. Die 
»Deutsche Zwietracht", so leidenschaftlich sich auch viele der Besten da­
gegen empörten, der gemeinschaftliche Hang zur Geltendmachung des 
eigenen Ichs und der Mangel an Willen zur Einordnung in die Ge­
meinschaft waren als deutsches Erbübel sprichwörtlich geworden, wur­
den als vermeintlich unaustilgbar hingenommen und dienten den 
gegnerischen Mächten als wirksamste Hilfe bei ihren Ränken. Wer 
zemals in der Vergangenheit, wenn die Danze Lerdenslast dieser Fol­
gen zu tragen war, vermessentlich gememt hat, Gott „anklagen" zu 
müssen oder fragen zu dürfen, wieso Gott dieses Leid habe .^ulassen" 
Wnnen, hätte zumeist nur die deutsche Sünde wider die Eintracht 
anktagen müssen, die ja heute glücklicherweise überwunden ist.

Der gläubige Christ sieht rn dem Gottesgesetz, das ihm die ge- 
treuliche Einordnung seines Trachtens in die Gemeinschaft zur 
Pflicht macht, einen Anruf an sein Gewissen, das ihn heißt, den 
Seinen stets das Beste zu geben, zu dem er imstande ist. 
Er fleht in der Tatsache des . heutigen Krieges den stärksten Appell 
der göttlichen Vorsehung an sein Verantwortungsbewußtsein um die 
GemeinschcHt. Nur auf der lebendig wirkenden Eintracht, auf der 
tätigen Hingabe des Eigenwillens an die Aufgabe der Gesamtheit, 
ruht der Segen Gottes, der die Völker erneuert und ihr gedeihliches

Wachstum sichert. Nur durch Zurückstellung aller Regungen, die dem 
Geiste christlicher Liebe entgegengesetzt find, bringt man die Ehr­
erbietung zum Ausdruck, die man dem Gemeinwohl schuldet, und 
diese Pflicht macht auch vor den kleinen und kleinsten Dingen des 
Alltags nicht halt: überall da, wo es darum geht, Ursachen der Ent­
zweiung zu vermeiden, Trennendes auszuräumen und Hader auszu- 
tilgen^ treffe dieser Krieg ein Voll, das gewillt ist, sick den 
der Eintracht redlich zu erdienen.

Zwei verlegte Zeste
In diesem Jahre mußtön der St. Iosepbstag und das Fest 

Mariä Verkündigung vor der Feier des Erlösungsaeheim- 
nisses zurücktreten. Das Leiden und Sterben des Herrn uns seine 
glorreiche Auferstehung find Mittelpunkt des Glaubens und der 
Liturgie. In der Lottesdienstlichen Feier hat kein anderes Gedächt­
nis neben ihnen Platz. Die beiden genannten Feste werden aber 
so früh^ wie die Ofter'liturgie es gestattet, nachgeholt, wobei fich die 
Merkwürdigkeit ergibt^ daß in diesem Jahre das Fest des hl. Joseph 
erst nach Maria Verkündigung gefeiert wird; denn dieses wird am 
Montag nach dem Weißen Sonntag, jenes am Tage darauf gefeiert.

Mariä Verkündigung, eines der Hauptmarienfeste und 
eines der ältesten Muttergottes'feste überhaupt, hat ausgesprochen 
weihnachtlichen Charakter. Was dem Feste vor allen anderen einen 
einzigartigen Glanz und VorWg verleiht, ist die Tatsache, daß es im 
vollen Lichte der göttlichen Offenbarung steht. Ueber Mariä Geburt 
und Himmelfahrt schweigt das Evangelium. Ueber die Enaelsbot- 
schaft an Maria berichtet aber das Evangelium des Ll. Lnkas, des 
ersten Herolds der jungfräulichen Gottesmutter, in gläubiger Aus­
führlichkeit. Hier hat das Fest seine dogmatische Begründung. Und 
neben dem Bild der Muttergottes mit dem Kind ist dasjenige der 
Verkündigung der Gottesbotschaft au die Jungfrau von Nazareth 
eines d^r ältesten Bilder überhaupt, die wir von Maria besitzen. Es 
befindet sich in der Katakombe der hl. Priscilla in Rom: Maria 
fitzt auf einer Bank, in Nachdenken und Andacht versunken, und der 
Erzengel Gabriel bringt ihr in ehrfürchtig geneigter Haltung die 
Botschaft der allerheiligsten Dreifaltigkeit: „Begrüßet seist du, voll 
der Gnaden!"

Das Fest des hl. Joseph ist in diesem Jahre in unmittelbare 
Nähe des Hauptfestes Mariens gerückt. Zu ihm, dem jungfräulichen 
Bräutigam der Gottesmutter und Nährvater ihres göttlichen Soh­
nes, sieht der Christ empor als dem Muster und Vorbild der schlicht- 
aetreulichen Pflrchterfüllung in jeder, auch der schwersten Lebenslage. 
An ihm, der niemals von sich reden machte, der zu keinerlei beson­
deren (^ren gelangte, an ihm und seinem Beispiel haben sich noch 
stets die Lott-ugewandten Herzen aufgerichtet. „Er war ein Gerech­
ter vor Gott, lautet das Zeugnis des Evangelisten über ihn. Kein 
höheres Zeugnis kann sich der kampfende Mensch auf Erden erringen. 
Sich zu bewahren wie er: als gerecht und gsttesfürchtig erfunden zu 
weiten, als untadelig in den Augen Gottes, ist das höchste Streben 
des katholischen Christen. Das ist einer der beiden Gründe für die

„heilige Jungfrau, sag^ nicht nein!"
Zn der Wiener Kunstgalerie am Vurgring hängt ein großem Ge­

mälde von Rubens, das wohl zu den herrlichste« Darstellungen der 
Engelsbotschaft an Maria zu zahlen ist. Während sonst vielfach die 
Künstler beim Malen der Verkündiaungsszene sowohl der seligen Jung­
frau als auch dem heiligen Gabriel einen freudigen Geftchtsausdruck 
Verleihen, zeigt uns Rubens den Gesandten Gottes mit einem besorg­
ten, flehenden Blick, gleichsam als hatte er Angst, die heiliae Jung­
frau könnte ihm eine abweisende Antwort geben und die Annahme 
der Gottesmutterwürde ablehnen. Auch Maria selbst stellt der große 
Meister mit unentschlossener, fast abwehrender Geste dar. Für den 
aufmerksamen Beschauer des Bildes besteht kein Zweifel, daß Rubens 
in diesem Bilde nicht den Schluß, sondern den ersten Augenblick der 
Verkündigungsszene darftellen wollte. Darum brächte er im Antlitz 
des heiligen Hrmmelsboten die Besorgnis zum Ausdruck, Maria 
könnte ihm einen verneinenden Bescheid erteilen. Und darum fleht 
fein verklärter Blick gleichsam die allerseliaste Jungfrau an: „Die 
ganze unerlöste Menschheit, Milliarden sündiger Seelen, rufen dir 
durch meinen Engelsmund hilfesuchend zu: „Heilige Jungfrau, sag' 
Nicht nein. . .!"

Maria war wie uns der große niederländische Meister in seinem 
Gemälde zeigt, durch den Besuch des Engels anfangs überrascht und 
Fühlte sich wie überrumpelt. Daher ihre ernste, schier abweisende 
Haltung. Der Sinn des ganzen Bildes ist eben: Maria erhielt durch 
den Erzengel Gabriel nicht den Befehl, sondern nur die Einla­
dung Gottes, die Mutter des Messias zu werden. Sie sollte 
vollständig frei und nach ernster Ueberlegung und Aussprache mit 
dem himmlischen Herold ihre Zustimmung zum Grlösungsplan des 
Allerhöchsten geben.

Den gleichen Gedanken bringt ein uraltes Marienlied zum Aus­
druck. das bereits im Jahre 1626 gedruckt wurde und mit den Wor­
ten beginnt:

„Ave Maria gratia plena, 
Dich über uns Armen. 
Lah herzlich erbarmen.*

Zahlreiche Kirchenväter vertreten die Anschauung, der heilige 
Erzengel Gabriel habe bei der Uebermittlung seiner Botschaft an 
Maria auch rückhaltlos ihr verkündet daß sie sieben namenlose 
Schmerzen auf fich nehmen müsse, wenn sie ihr Jawort gebe. Maria 
sei fich deshalb der großen Leiden und Opfer, die ihrer im Falle 
rhrer Einwilligung warteten, voll bewußt gewesen. Aber als Maria 
den ewigen Herlsplan voll und ganz erfahren und erfaßt hatte, sprach 
sie iu freudiger Magnifikatstimmung aus überseligem Herzen ihr 

entscheidungsvolles Fiat: „Mir geschehe nach deinem 
Worte!"

Und nun verstehen wir auch, warum manche mittelalterliche 
Künstler den Erzengel Gabriel und die seligste Jungfrau bei der 
Berkündigungsfzene lächelnd uns zeigen. Die berühmte Gabriels­
statue des „Meisters der Verkündigung" im Regensburger Dom weist 
förmlich überselig jauchzende Züge auf. Sie splegeln den Jubel uns 
Dank der Menschheit an Maria ob ibrer Zustimmung zum göttlichen 
Erlösungsplan in ursprünglicher Weise wieder.

Und so wollen wir auch am Feste Mariä Verkündigung der hoL- 
gebenedeiten Braut von NazareH von Herren danken, daß sie die 
Botschaft des Engels annahm und ihre Zustimmung zu dieser gab. 
Sie ist damals nicht nur die Mutter des Eottmenschen, sondern auch 
unsere Mutter geworden. Dr. K., Rg.

Nochmals -ar kreuz von Herkulanum
Zu dem altchristlichen Fund in Herkulanum, über den wir in 

der letzten Nummer des Kirchenblattes berichteten, ist noch folgendes 
nachzutragen: Der Raum, in dem das Kreuz gefunden wuroe ist 
eines von den drei erhaltenen Zimmern eines vornehmen Wohnhau­
ses, des „Casa del Bicentenarion", das bis in die erste Zeit Neros 
von einer wohlhabenden Familie und später von mehreren kleinen 
Leuten bewohnt wurde. Der betreffende, fensterlose Raum ist 3X2,70 
m groß. Zwei Wände find roh getüncht, zwei mit schlichten Mustern 
dekoriert. An einer Wand stairo ein Bett; eine andere zeigt eine 
65X82 cm große Fläche, die mit Stuck überzogen ist. In ihrer Mitte 
sind die Svuren eines großen hölzernen Kreuzes zu sehen. Es zeigt 
die lateinische Form mit leicht ausgeschweiften Enden. Nagelspuren 
zu Leiden Seiten des Kreuzes lassen vermute^ daß es mit einer Art 
Baldachin überspannt war. Die ganze Flache scheint durch einen 
hölzernen Rahmen mit Vorhängen oder durch ein Gehäuse mit Flü­
geltüren geschützt gewesen zu sein. Zwei Nägel, die zur Befestigung 
dienten, stecken noch in der Wand. Schräg unter dem Kreuz steht 
ein hölzerner Schränk. Seine obere Platte ist von drei Seiten mit 
einem hohen Rand umgeben. Der Jnnenraum, der mit einer ein­
flügeligen Tür verschlossen ist, enthält zwei Bretter. An der Vor« 
derseite des Schlankes ist ein Brett wie eine Fußbank befestigt. An 
seiner rechten Seite befindet fich ein viereckiges Kästchen. Es läßt sich 
vermuten, dah der verbotene christliche Kult eines Tages entdeckt und 
das Kreuz mtt seiner Umrahmung herausgerissen wurde. Zweifellos 
steht fest daß es fich um ein Denkmal frühesten Christen­
tums handelt, durch das bestätigt wird, daß in Herculanum wie 
in Pompeji bereits vor dem Bahre 79 Christen lebten.
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Netzende Verehrung, mit der dein Mann an der Seite der Mutter- 
gottes die katholischen Herzen so innig ergeben sind, und der andere 
Gründ ist das immerwährende Erlebnis seiner tatkräftigen Hilfe 
für alle Menschen, die gleich ihm im steten Aufblick zu Gott und aus 
der Tiefe ihres Glaubens der getreuen Erfüllung ihrer Pflichten 
l^en. F. A. Walter-Kottenkamp

Hus clem ksicb der Kirclis Obusil
Heldinnen im Ordenskleid.

... Die holländische Presse rühmt das heldenhafte Verhalten hol­
ländischer Ordensfrauen. Bei dem Untergang des holländischen 
Passaglerdampfers „Simon Bolivar", der im Krieg vor der osteng- 
Irschen Küste auf eine Mine lief, zeichneten sich vier Dominikanerin- 
nen von der Kongregation von Voorschoten durch heroische Hilfs- 
bereitschaftaus. Die Schwestern waren aus der Ausreise in die west- 
morschen Missionsgebiete. Gerettete Passagiere berichten, daß die 
Ordensfrauen ihre Kaltblütigkeit keinen Augenblick verloren, sich 
vielmehr mit Rat und Tat um die unglücklichen Frauen und Kin­
der bemühten. Sobald sie nach ihrer eigenen Rettung an Land 
kamen, übernahmen sie die Verteilung der trockenen Kleidung und 
dre Pflege der erschöpften Frauen und Kinder. Keinen Augenblick 
dachten sie an sich selbst.

Neues Leben im Kloster Montserrat.
Das berühmte Venediktinerkloster auf dem Montserrat in den 

spanischen Pyrenäen ist seit einiger Zeit wieder seiner alten Bestim­
mung zurückgegeben worden. Im spanischen Bürgerkriege hatten die 
Mönche das Kloster verlassen müssen, doch konnten die Mönche bei 
ihrer Rückkehr festestllen, datz an der kostbaren Bibliothek nur 
wenig Schaden angerichtet war. Das altberühmte Kloster ist schon 
uneder der Mittelpunkt einer eifrigen religiösen Betätigung der 
katalanischen Bevölkerung geworden, die zahlreich in Prozessionen 
zu dem Bilde der Muttergottes auf dem Montserrat wallfahrtet.

Schlagfertige Antwort
Auf einer Eisenbahnfahrt fragten mehrere Religionsspötter einen 

Mitreisenden Geistlichen, ob er denn wisse, warum die Engel im 
Traume Jakobs auf einer Leiter in den Himmel hinaufgestiegen 
seien; die Theologen behaupteten sonst doch, datz die Engel Flügel 
haben, und da hätten sie doch keine Leiter gebraucht. — „Wissen Äe, 
meine Herren", antwortete ruhig der Geistliche, „ich erkläre mir das 
auf folgende Weise: Die Engel hatten wahrscheinlich unmittelbar 
vorher einen größeren Transport von Freigeistern und Spöttern in 
die Hölle abzuliefern und werden sich hierbei wohl die Flügel ver­
brannt haben!"

Wie ein junger Theologe stirbt. In Stuttgart wurde der 
in einem Lazarett gestorbene Kriegstheologe Bernhard Beyerle 
zur letzten Ruhe gebettet. Zu Ostern hätte er die Priesterweihe 
empfangen sollen. Am Sterbebett war seine Familie versammelt; 
er ließ sich die Meßtexte, Opferung, Wandlung vorbeten. Das Pater­
noster sang er selber mit letzter Kraft. Dann segnete er seine Fa­
milie und flüsterte: „Jte, missa est", worauf sein Vater im Namen 
aller antwortete: „Deo gratias".

„Unsoldatisch". Eine Soldatenfrau schreibt an ihren Mann im 
Feld: Unsere ganze heutige Zeit ist „soldatisch" zugeschnitten.
Ganz und gar „unsoldatisch" aber finde ich es, datz viele die Knie­
beuge vor unserm Herrgott so schlampig machen. Der Soldat hat 
seinen Vorgesetzten stramm zu grüßen. Ist denn unser Herrgott we­
niger wert? Könntet Ihr da nicht einmal mit gutem Beispiel vor-
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angehen? Man freut sich über jeden Soldaten, den Man In der 
Kirche sieht. Die Freude würde dann noch größer sein."

Abraham a Santa Klara predigt über Geiz und Habsucht.
„O du allmächtiges Gold! Du kannst alles, du vermagst alles, 

du verdeckst alles, du überwiegst alles, alles, alles! O ihr elende 
Simpel! Ihr tut schaben und graben, ihr tut schnaufen und laufen» 
ihr tut treiben und reiben, ihr tut springen und ringen, ihr tut 
trennen und rennen, nur ums Geld und wegen des Geldes, ihr 
trinkt nicht genug, ihr esset nicht genug, ihr schlaft nicht genug wegen 
des Geldes; deshalb stecken euch die Augen im Kopf wie zwei hohle 
Nußschalen; die Wangen sind erbleicht wie ein alter, pergamentener 
Lehrbrief, die Haar sind euch zerstreut wie ein abgestochenes Schwal­
bennest, eure Beine sind nur mit der Haut überzogen, wie eine alte 
Garnisons-Trummel!"

Siickerscks«
Pater Lippert. Der Mann und sein Werk. Eine Umrißzeichnung.

Von Josef Kreitmaier 8<l. Mit einem Titelbild. Leinen Mk. 
3.—. Verlag Herder, Freiburg i. Br.

Die Schrift war ursprünglich als Nekrolog gedacht für den engeren 
Kreis der Ordensgesellschaft. Sie wurde später für den größeren 
Kreis der Freunde des Toten bearbeitet. P. Kreitmaier, der lange 
Jahre mit P. Lippert zusammen war, der ihn schon von der Schul­
zeit her kannte, gibt dem Lebensbild die Wärme, die es dem Leser 
so wertvoll macht. Sie verrät aber auch den Herzenstakt, der die 
persönlichen Bezirke des Mitmenschen respektiert und im rechten 
Augenblick zu schweigen weiß. Allen, die P. Lippert persönlich ge­
kannt haben oder die seine Bücher immer wieder zur Hand nehmen^ 
wird dieses Lebensbild eine liebe Erinnerung sein an den Priester 
und an den Menschen Peter Lippert. Franz Steffen.

Glaube und Liebe. Ein Lebensbuch. Von Dr. Johannes Wal­
te r s ch e i d und Dr. Alfred Burgarosmeier. 200 Seiten. Frei­
burg i. Vr. 1939. Herder. Halbleinen 2,80 RM.

Das Buch will eine vertiefte, kurze Darstellung der christlichen 
Religion bieten. Glaubenslehre und Sittenlehre, vom Wort der 
Hl. Schrift reichlich gestützt, werden im liturgischen Jahresablauf als 
Ganzes betrachtet. So zerfällt der Stoff nicht in gesonderte dogma­
tische und moralische Kapitel; vielmehr werden aus dem Flusse des 
christlichen Lebens die ewigen Wahrheiten abgeleitet und für Familie, 
Gemeinde, Kirche und Volk fruchtbar gemacht. In erster Linie als 
Hilfsbuch für den religiösen Unterricht an der Oberstufe bestimmt, 
wird es auch von vielen aufgeschlossenen Laien begrüßt werden, um 
so mehr, als hier die Möglichkeit geboten ist, in leichter Lesung das 
Wissen um die Glaubenswahrheiten zu'ergänzen und zu vertiefen.

Dr. O. Viehler.

Nmllich
Der Hochw. Herr Bischof erteilte dem Kandidaten der Theologie 

Marianus Lange in der Kapelle des Konvikts in Braunsberg die 
Tonsur.

Verantwortl. für die Schriftleitung: Direktor S ch l ü s e n e r, Brauns- 
berg. Rodelshöferstr. 18. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski, Braunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
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Alleinst, kath. Dame, stattl. Aeuß., 
Anf. d. 40er, wirtsch., häusl., mit 
eigen, gt. eingericht. Wohnung u. 
Vermög , wünscht die Bekanntsch.

Zuschriften unter Nr. 15S an das 
Ermländ. Kirchenblatt Brbg. erb.

24jähr. Mädel, dunkelbl., gt. auss-, 
m. gut. Ausst., wünscht nett. kath. 

stch^SteL Heirat 
kennenzul. Bildzuschr. u Nr, 151 a. 
das Erml. Kirchenbl. Vrbg. erbet.

ZweiFreunöe, kath.,Lanöw.(36J.) 
u. Brennereiverwalt.
32 I. alt, wünsch, zw. * «Ll 
ö. Bekanntsch. v. nett. kth. Bauern­
töchtern m. entsprechend. Vermög. 
Ernstgem. Zuschr. mit Bild exbet. 
unter Nr. 1S2 an das Ermländische 

Kirchenblatt Braunsberg.

Bauernsohn, kath, 48 I. alt, strebs. 
u. wirtsch., 6000 M Varverm., w.

LiRNkeivat
in eine gutgeh. Landw. bis zu 40 
Morgen. Zuschriften u. Nr. 153 an 
das Erml. Kirchenblatt Vrbg. erb.

In eine mittelgr. Wirtsch in gut. 
Zustande wird ein. nett., wirtsch., 
kath. Mädel
bis Ende 30
gebot. Vertrauensv. Zusch. m. Bild 
unt. Nr. 154 an ö. Erml. Kirchenbl.

Viv ^icktkilrivr «inrt «ui 
kücksvitv mit «ier voiiv»
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Geb. allst. Witwe, kath., in 40er I., 
gut. Ausstatt, u. etw. Vermög., w.

kennenzul. Zuschr. unt. Nr. 155 an 
das Erml. Kirchenbl. Vrbg. erbet.

Zum 1. 4.1940 od. spät, wird eine 

L L »SliMiMm 
iür kl. frauenl. Geschäftshaush. in 
Dauerstell. gesucht. Zuschrift, mit 
Gehalisanspr. u. Zeugnisabschr. u. 
Kr. 14Z a. d. Erml Kirchenbl. Brbg.

Mü/Men, 
katsiol., kinderlieb, ca. 26-30 I. 
alt, m. gut. Kochkenntn., oröentl., 
gewandt, für 6 Personen-Haush. 
gesucht. 2. Mädchen vorh. Angeb. 
m. Zeugnisabschr. an vr. leo Aerigk. 
veMa-Mimsrrilorl. Nktsaürttsae 136

Sie I^ickttriirier 8ri»Ä »o-

Altere, kinderliebe katholische 

ttsusgskttkin 
m. Kochkenntn. u. Erfahr, i. Haus­
arbeit zum 1.4. od. später gesucht.

Kumgk. NeNrberg.
Danzigerstraße 21.

Ich suche zum 1. 4. oder später

m. Kochkenntn. f. 3 Perionenhaush. 
sein 3-fähriges Mädchen). Fra« 
Nsl»«. Ilönimvmgpl.. KbsmboirM18 
Zum 18. 4. nett., zuverlässig, kath.

Iliaä«msi<ch«a 
gesucht. Frau LrosÄioski, 
Braunsberg, Hindenburgstr. 62. 

iWUMSN 
von sofort od. später gesucht. Eine 
Hausangestellte Vorhand. Bewerb. 
m. Gehaltsanspr u. Zeugnisabschr. 
eventl. Bild an Fabrikbesitzer

Ilönlgrdekg. NoN«-U5». 1»



■ p f a g r a m t 1 i c h e H a c h r 1 o h t e _ n_ J

ritag, fien März_ 1940; Weißer Sonntag»
■0\. Hochamt mit’ Feier der 1. hl. Kommunior
der Kinder; ^2 11 UhT~tllfe hl. Messe am Marienaltar, 
2 Uhr Andacht- zur Danksagung.
Wochentags: Ah Montag, den 1. April hl. Messen jeden lag. 
um 6,7 u. ff Uhr. Dienstag 6 Uhr Gemeinschaftsmesse für die 
Jugend.
Freitag, den 5» April: Herz — Jesu — Freitag.
Beichtgelogonheit. Sonnabend von 16 und 20 Uhr ab. Am Sonn ', 
tag von 6 Uhr früh an. An den Wochentagen nach den ersten 
beiden hl. Messen. Am Weißen Sonntag 6 - 8,50 Uhr. Während 
des Hochamtes nur an der rechten Seite ( Stud. Ass. Brehme
Wochendienst: Kaplan Ste 
Kollekte für die Kirche»

inhauer.

KindersseIsorgsstundun^
Mädels: Montag 5 Ühi-

Dienstag 5 ” 
Donnerstag3 ” 
Freitag 3 "

Jungens:Montag 4 ”
Dienstag 4 " 
Mittwoch 4 ’’
Donnerstag 5 ” 
Freitag. 4 "

13 jährige
12
10 u, 11 jährige 
unt er 10 J a hron, 
12 u. 13 jährige 
11 jährige

7 u. ■ 8 jährige
Höhere Schulen
19 u. 10 jährige

Kübliche Jugend.
tonhelferinnen: Versammlung am Donnerstag ( nicht 

Freitag), den 4. April im Löwen(unten)
2. Glaubonsschule; Wiederbeginn für sämtliche Kreise am 
Montag, den 1. April. Folgende Zeiten sind geändert" Der 
" Ohristuskreis ” ist Montag 8 Uhr ( nicht mehr Dienstag 
7277 ) im Schulzimmer., Die Schulentlassenen kommen Mitt­
woch 8 Uhr im Heim der Propste!, die 13 jährigen Mädels 
Mittwoch 1/2 7 Uhr im Schulzimmer.
5, Bräutokreis: Freitag, den 5. April, 8 Uhr im Sc hui .zimmer 
Frauen und Mütter: Mittwoch, den 5. April Kreis mit Frau 
Schmauch um 28 Uhr im Pfarrbüro.
Alle Männer, die sich bei der Erstkommunionfeier als Ordne 
beteiligen wollen, werden gebeten, sich um 8,45 Uhr im 
Schulzimmer der Kaplanei einzufindon. 
Aus den Pfarrbüchern von St.' Nikolai.
Taufen; Felicitas Laske; Joachim Franz Laske; Klaus Eugen 
Gremmelsbacher; Helga Brigitte Spielmann; Lothar Max 
Schreiber; Egon Horst Puskeppeleit; Jngeborg Maria Klein; 
Peter Friedrich Siepmann; Barbara Helga Moczek; Marianne 
Erika Ernst; Heinz-Jürgen Hoffs; Klaus Johannes Bollof.





Nr. 14 / Jahrgang Nusgabe Mr Llbing unö UmgegenL Slbing, ?. Npril 1-40.

DsR? ctunktL
Glauben, dah Jesus det Sohn Gottes ist, das ist das Erste des 

Christen. Das scheint furchtbar einfach zu sein. Was ist einfacher, 
als an eine Wahrheit zu glauben, die gut bezeugt ist! Es macht uns 
doch keine Schwierigkeit zu glauben, dah jenseits des Ozeans Ame­
rika liegt. Was soll denn am Glauben schwierig sein?

Glauben an Gott und an seinen Sohn Jesus Christus, das ist 
mehr, als nur eine Wahrheit glauben. Das heißt, sich als Mensch 
restlos dem fordernden Gott ausliefern. Das heißt, 
aus sich und seinem eigenen Ich heraustreten und sich ganz auf Gott 
stellen. Das heißt, sich aus seiner eigenen, selbstgewählten Lebens­
bahn herausheben und sich auf den Weg Christi stellen. Da kann es 
einem zunächst vorkommen, als 

Der Autv Hirt
^U8 einem alten ernriänciisc^en Nellbuck

ob ihm der feste Boden unter 
den Füßen weggezogen sei. Es 
ist ihm, als sinke er in die 
Tiefe. Er möchte aufschreien 
aus Angst vor dem Dunkel, in 
das er stürzt. Bis es ihm be­
wußt wird: Es ist Gott, in 
den hinein er sich fallen läßt. 
Es ist das Wort des Herrn, 
das ihn über den Abgrund 
trägt. Es ist Christi Weg, 
den er beschritten hat.

Dunkel ist zuerst dieser 
Weg Christi. Denn es ist der 
Weg aus der Gottesherrlichkeit 
in die „Erniedrigung". 
(Oration). Weil die Menschheit 
sich auf dem „Sturz in den ewi­
gen Tod" befand, weil wir 
„wie verirrte Schafe" (Epistel) 
waren, mußte Christus uns auf 
diesem Wege in die Tiefe nach­
eilen. Auf diesem Weg muß je­
der Christ Christus folgen. Es 
ist der dunkle Weg durch die
Nacht des Leidens. „Christus hat für uns gelitten und euch ein 
Beispiel hinterlassen, damit auch ihr in Seine Fuß stap­
fen tretet... Er trug unsere Sünden an Seinem Leibe auf 
das Kreuzesholz hinauf, damit wir, der Sünde abgestorben, der 
Gerechtigkeit leben." (Epistel).

Man hat den Glauben ein „Wagnis" genannt. Und es ist 
ein Wagnis, sich selbst loszulassen und in die „Arme des lebendigen 
Gottes zu fallen". Weiß einer, durch welches Dunkel dieser Weg 
führen wird? Weiß einer, was Gott von einem verlangen wird, 
der sich Ihm im Glauben anheimgibt? Und doch ist der Glaube 
kein Wagnis in dem Sinne, als ob e^ ein unsicheres Spiel wäre. 
Es ist kein „Wagnis ins Dunkel", es ist ein Wagnis ins 
Licht". Denn es ist der Herr, dem wir uns im Glauben in 
die Hände geben. Es ist Gott, der das Licht und die Liebe ist. Es 

ist der „Hirte und Bischof unserer Seele n". Er ist der 
„gute Hirt", der sein Leben für seine Schafe gibt. Kein Miet­
ling, der die Seinen in der Stunde der Gefahr, im Dunkel der 
Nacht im Stich läßt. Er ist der Hirte, der seine Stimme immer 
hören läßt, der einen jeden von uns kennt. Ihm folgen heißt auch 
im Dunkel sicher gehen an seiner Seite. Er ist durch die dunkle 
Pforte des Todes uns vorangegangen. Ihm folgen heißt auch den 
Tod nicht fürchten. Denn mit Ihm geht es „durch Nacht zum Licht".

So erwächst dem Christen aus dem Glauben unsägliches Ver­
trauen als köstliche Frucht. „O Gott, mein Gott, zu Dir erwache 
ich mit dem Morgenlicht; in Deinem Namen erhebe ich meine Hände,

alleluja!" (Offertorium). Gibt
es einen schöneren Ausdruck die­
ses Vertrauens als jenen „Hir­
tenpsalm", der in einer Zeit, 
die von so vielen das tägliche 
Vereitsein zum Opfer des Le­
bens verlangt, auch das tägliche 
Gebet des Christen sein müßte: 
Der Herr ist mein Hirte, nichts 
mangelt mir ... Er leitet mich 
auf rechtem Pfad . . . Auch 
wenn ich wandeln muß in To- 
desschatten, kein Unglück fürchte 
ich, weil Du bei mir. Dein 
Stecken und Dein Stab, die trö­
sten mich." (Ps. 22.)

Josef Lettau.

Zch möchte mein Haupt eine 
Stille lang in deinen Schoß 
legen!

Zch möchte eine Hoffnung lang 
in deinen Armen rasten?

Aber du bist keine Herberge am Wege, und deine Tore öffnen sich 
nicht nach außen:

Keiner, der dich fahren läßt, hat dich erfahren!
Du sprichst zu den Zweifelnden: „Schweiget", und zu den Fragenden: 

„Kniet nieder!"
Du sprichst zu den Flüchtigen: „Gebt euch preis", und zu den Flü- 

gelnden: „Laßt euch fallen!"
An dir wird jede Wanderschaft lahm und jede Wallfahrt findet an 

dir nach Hause.
Darum flüchten meine Tage vor dir hin, wie der Windstoß hinflüch- 

tet vor der Stille.
Aber ich weiß, daß ich dir nimmermehr entkomme, denn wahrlich, so 

wie du verfolgst, kann nur Gott verfolgen!
Aus Gertrud von le Fort „Hymnen an die Kirche".
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„Ich gebe mein Leben für 
meine Schafe" 3°h i«. n-i6

In jener Zeit sprach Jesus zu den Pharisäern: „Ich bin der gute 
Hirt. Der gute Hirt gibt sein Leben siir seine Schase. Der Mietling 
aber, der nicht Hirte ist und dem die Schase nicht gehören, sieht den 
Wals kommen, verläßt die Schase und slieht. Und der Mols raubt 
und zerstreut die Schafe. Der Mietling slieht, weil er Mietling ist 
und weil ihm an den Schasen nichts liegt. Ich bin der gute Hirt 
und kenne die Meinen, und die Meinen kennen Mich, wie Mich der 
Vater kennt und Ich den Vater kenne; und Ich gebe Mein Le­
ben für Meine Schase. Ich habe noch andere Schase, die nicht 
aus diesem Schasstalle find. Auch diese muß Ich herbeisühren, und 
sie werden Meine Stimme hören: und es wird ein Schaf st all 
und ein Hirte werden."

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 7. April. 2. Sonntag nach Ostern. Semidpl. Weih. 

Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 3. für die 
Kirche. Credo. Osterpräfation.

Montag, 8. April. Vom Wochentag. Weiß. Messe wie am Sonn­

tag. Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. S. für 
. die Kirche. Osterpräfation.

Dienstag, 9. April. Bom Wochentag. Weiß. Messe wie am Montage
Mittwoch, 10. April. Schutzsest des hl. Joseph, des Patrons der 

Kirche. Dupl. 1. Kl. mit gewöhnlicher Oktav. Weiß. Gloria. 
Credo. Josephspräfation.

Donnerstag, 11. April Hl. Leo I., der Große, Papst, Bekenner und 
Kirchenlehrer. Dupl. Weiß. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 
Credo.

Freitag, 12. April. Bom 3. Tag in der Oktav. Semidpl. Weiß. 
Messe wie am Fest. Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten 
Jungfrau. 3. für die Kirche. Credo.

Sonnabend, 13. April. Hl. Herrnenegild, Märtyrer. Semidpl. Rot. 
Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3. von der allerseligsten Jung­
frau. Credo.

Lerufen zu heiligem wanöel
Bibellesetexte für die 3. Woche nach Ostern.

galtet Christus den Herrn heilig in eurenHerzen!" (1 Petrus 3,15X
7. April: Johannes 

Ezechiel
8. April: 1 Petrus
9. April: 1 Petrus

10. April: 1 Petrus
11. April: 1 Petrus
12. April: 1 Petrus
13. April: 1 Petrus

10, 11—16: Der gute Hirte.
34, 1—16, 23—31: Der kommende Hirte»
2, 11—17: Rechtschaffener Wandel,
2, 18—25: Unschuldiges Leiden.
3, 1— 7: Heiliges Eheleben.
3, 8—12: Segnen statt fluchen.
3, 13—27: Bereit, Antwort zu geben.
3, 18—22: Durch Sterben zum Leben.

von Leu Aufgaben der Krau im kriege
Die christliche Liebe kennt vielerlei Werke: große einmalige und 

kleine beständige; weithin leuchtende und stille unscheinbare. Die 
kleinen und nach außen unscheinbaren Taten gehören mehr ins Ge­
biet der Frau: die beständig dienende Liebe ist ja einer ihrer Wesens- 
züge.

Welche Zeit gibt der Frau wohl mehr Gelegenheit, dienende 
Liebe zu üben, als eine Zeit des Krieges, da jeder mehr als sonst 
auf den andern angewiesen ist? Zunächst sind es die Taten per­
sönlicher Liebe, die vom Herzen diktiert werden und zu denen eine 
Aufforderung nicht vonnöten ist. Darunter zählen die Feldpostbriefe, 
die, von liebender Hand geschrieben, an den Mann, den Bruder, den 
Verlobten gehen. Sie stellen eines der festesten Bindeglieder zwischen 
Heimat und Front dar und erleichtern den Draußenstehenden das 
Fernsein von Hause, geben ihnen darüber hinaus Mut und Kraft, 
für die Heimat zu kämpfen. Auch die Pakete ins Feld gehören zu 
den selbstverständlichen Aufgaben, die die Liebe stellt. Es ist nicht 
schwer, wenn das Herz spricht, das Rechte in das Paket hineinzutun 
und dre Wünsche der Lieben draußen zu erraten. Schwieriger rst es 
schon, wenn Briefe und Pakete an Soldaten gehen, die man wenig- 
oder vielleicht überhaupt nicht persönlich kennt. Denn es ist das Ge­
bot der Stunde, auch derer zu gedenken, die keine Lieben daheim 
haben. Da muß das Herz der Frau wert werden, und das Beste ist 
gerade gut genug, um Einsame zu erfreuen.

Einsame gibt es nicht nur an der Front, sondern auch in der 
Heimat. Wie viele Mütter und Frauen, oie ihre Söhne, ihren Mann 
im Feld haben, warten darauf, daß jemand kommt, der ihre Sorgen 
mit ihnen teilt und ihre Einsamkeit erträglicher macht. Auch manM» 
Tochter wird Opfer bringen müssen, um die Eltern für das Fernsem 
der Söhne zu entschädigen. Wenn sie freudigen Herzens auf eigenes 
Vergnügen verzichtet um ihretwillen, so ist das eine der kleinen 
stillen Liebestaten, die die Zeit verlangt.

Der Blick der Frau muß im Krieg ganz weit werden. Er muß 
über die eigene Familie hinausgehen und zu den Verwandten uno 
Bekannten hinüberschauen — nicht neugierig und aufdringlich, son­
dern behutsam und zurückhaltend, aber immer bereit zu helfen, wo es 
nottut. Tausend verschiedene Möglichkeiten gibt es, in Liebe zu 
dienen. Man muß nur die Augen aufmachen und arunLkLattL kein 
für die Not des andern.

Was unserer Zeit not tut.
Im Jahre 1927 schrieb der selige P. Peter Lippert in einem Auf­

satz in den » Stimmen der Zeit" die denkwürdigen Worte, die wir 
gerade in unseren Tagen stets beherzigen sollten: „Es ist heute schon 
gewiß, daß die Menschheit dem Dogma, den Sakramenten, dem Kir- 
chenwesen des Christentums unaufhaltsam und unwiderruflich den 
Rücken kehren wird, wenn nicht dre Früchte des christlichen 
Wandels, die Erscheinungen eines wahrhaft erlösten Menschen­
typus sich zeigen. Und alle juristische Organisation, aller liturgische 
Kult, alle festlichen Symbole, alle dogmatische oder vielmehr theolo­
gische Geschlossenheit des katholischen Kirchenkörpers kann nicht ent­
schädigen für das Ausbleiben ethisch hochwertiger Lebensformung, 
die nicht bloß Erfüllung eines Gesetzes, sondern spontaner lebendiger 
Herzensdrang zum Guten ist, zur Eeistigkeit, zur weitgefühlten und 
frei erfüllten Verantwortung, zu solidarischer Hilfe, zu Opfermut 
und Selbsthingabe."

Bom deutschen Geist der OpferVereitschaft.
Im Fastenhirtenbrief des katholischen Feldbischofs stehen 

die Worte: „Der Geist der dienenden Opferbereitschaft hat unser 
Volk von jeher groß gemacht. Immer wieder brach dieser gesunde 
und wurzelechte Geist der Hingabe an die Pflicht durch und ließ alle 
freudig opfern, wenn das Ganze aeiäbrdet war und auf dem Sviele 

stand. Wie ein heiliger Feuergeist des Lebens erfaßte er in großen 
Zeiten der Nation jeden einzelnen und befähigte uns als Volk zu 
unerhörten Leistungen. In einem Schauspiel von Ludwig Hugin 
stehen die schönen Sätze: „Schenken — opfern — das ist Deutschland! 
Das Reich ist wo wir opfern. Sagt es weiter!" Wir wollen.es 
weiter sagen, daß Deutschland dort ist, wo wir opfern, wo der Geist 
Christi lebendig ist, wo die Forderung des Herrn verstanden wird, 
daß wir uns selbst verleugnen sollen. Im Zeichen dieses Opfergei­
stes wird unser Volk siegen. Er verlangt die Zurücksetzung des eige­
nen Ichs hinter die Interessen der Gemeinschaft in reifem, freiwil­
ligem Verzicht. Daraus entsteht dann die frohe Hingabe und Weihe 
äller Kräfte und Fähigkeiten an das Leben der ganzen Nation."

Weihnachtsfeier für -rutsche Matrosen
„Die Getreuen" berichten in der März-Nummer von einer ergrei­

fenden kirchlichen Weihnachtsfeier in Vuenos Aires, an der eine 
größere Zahl von Mitgliedern der Besatzung des Panzerkreuzers 
,Eraf Spee" teilnahm: Alljährlich am Weihnachtsfest strömen die 

deutschen Katholiken in großen Scharen zum deutschen Gottesdienst 
inSan Jgnacio. Weihnachten 1939 wurde der Gemeinde zu 
der im Festgeheimnis begründeten inneren Freude noch ein beson­
deres Geschenk zuteil: „Unter uns weilte", so teilte der Schriftführer 
der Bonifatius-Gemeinde Vuenos Aires in einem Schreiben mi^ 
„eine größere Abordnung der Besatzung unseres tapferen Panzer­
schiffes „Admiral Graf Spee", die unter dem Jubel der Orgel ins 
Gotteshaus geführt wurde und vorn in den für sie eigens reservier­
ten Bänken Platz nahm. Tiefe Ergriffenheit lag auf diesen von 
Wind und Wetter zerfurchten Gesichtern, als die gläubige Gemeinde, 
die Kopf an Kopf gedrängt das große Gotteshaus füllte, das Weih- 
nachtslied „Stille Nacht heilige Nacht" sang. Aus voller Brust 
stimmten unsere blauen Jungen mit ein, und auch ihnen, die so 
Schweres hinter sich hatten, wird es dabei weihnachtlich und heimat­
lich ums Herz geworden sein. Eine glückliche Fügung wollte, daß 
der zur Visitation in Vuenos Aires weilende Pater General der 
Pallottiner die Festpredigt hielt. Er fand in seiner Weihnachtspre- 
digt herrliche Worte der Begrüßung für die deutschen Matrosen. Je­
der von ihnen erhielt als kleine Weihnachtsgabe der Gemeinde und 
zur dauernden Erinnerung an diesen Gottesdienst das Gesang- und 
Gebetbuch unserer Bonifatiusgemeinde. Nach der heiligen Messe 
staute sich die Menge um unsere Matrosen auf dem Kirchplatz. bis 
diese unter begeisterten Zurufen wetterfuhren. Für unsere Matro­
sen und für uns alle, die wir diese erhebende gottesdienstliche Feier 
mit erleben durften, wird sie unvergeßlich sein.

Was soll ich zagen unö fürchlenl
Was soll ich zagen, Herr, verzweifeln, 
Und lang mich fürchten, o mein Gott? 
Du nennst mich Kind und ich dich Vater, 
Bin ich auch vieler Menschen Spott.

Drum will ich's wie ein Kind auch machen
Dem draußen Böses man getan: 
Es wird ins Haus zum Vater laufen. 
Um Schutz und Trost ihn flehen an.

So will auch ich, mein Gott, dich suchen 
Auf's neue immer wieder, Herr.
Und will mein Kreuz mir segnen lasten,
Dann drückt es mich nicht mehr so schwer. P. A

wollen.es
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Hirten seiner Herbe
Wenn das Evangelium vom guten Hirten uns ein Bild von der 

innerlichen Haltung der menschlichen Seele zu ihrem übernatürlichen 
Eeführtwerden geben soll, dann liegt der Gedanke nahe, warum der 
Heiland ausgerechnet das Bild von den Schafen und ihrem Hüter 
ausgewählt hat.

, Ausgerechnet Schaf soll ich sein", könnte man den Einwand 
formulieren, den viele unserer Mitmenschen dem Priestertum. als 
dem eingesetzten Hirtenstand der Kirche, geheim oder offen entgegen­
halten. „Ich bin doch auch ein denkender Mensch — also brauche ich 
mir nicht alles sagen zu lassen. Ich bin doch selbständig genug, um 
über mich zu entscheiden. Ich kann auch allein mit den Lebensfra­
gen fertig werden. Und damit ist oft die Stellung zum Priester 
entschieden.

Der hl. Thomas von Aquin sieht im Bilde von den Schafen 
und dem Hirten die Antwort auf unsere Frage so: „Der Hirt hat 
eine dreifache Pflicht: die Schafe zu verteidigen, sie auf gute Weide 
zu führen, die Irrenden zu suchen". Das ist die hohe Pflicht alles 
Priestertums, das weite Land der Seele und allen geistigen Lebens 
zu retten. Von den Massen wird der Priester nie verstanden wer­
den. „Ihr tragt die Welt der Ewigkeit entgegen" (Sorge) das ill 
die Sendung des Priestertums. Es ist eine rein übernatürliche und 
sakrale Sendung und nur übernatürlich zu verstehen. Wer daher 
rn seinem Pfarrer oder Kaplan nur den verstehenden Seelsorger, 
einen tüchtigen Beamten, einen gründlichen Gelehrten, einen geist­
reichen Gesellschafter oder sonst dergleichen zu sehen gewohnt ist, der 
überfieht, daß das Geheimnis des katholischen Priestertums in die­
sen Dingen nicht liegt, sondern darin, datz er der Verwalter der 
Geheimnisse Gottes ist, datz er dazu» berufen und ausgeson­
dert ist, die Insel des Übernatürlichen und Gnadenhaften in dem 
Eewoge der Zeit zu verteidigen.

„Auf den reichsten Weiden will ich sie weiden" 5Ez. 34). Wer 
wollte von sich sagen, daß er von den Werden Gottes, den Sakramen­
ten und der göttlichen Wahrheit allein sein Anteil sich holen könnte? 
Wer mützte nicht mit seiner Seele verhungern, wenn er in seinem 
Hochmut die angebötenen Gnaden Christi deshalb abweist, weil er 
sie sich nicht von anderen schenken lassen will? Der Wille Christi ist 
es, datz die Menschenseelen über das Priestertum zu ihm geführt 
würden.

Die Irrenden zu suchen: diese priesterliche Aufgabe findet noch 
am meisten Verständnis. „In guten Tagen weißt du nicht, was 
der Priester in deinem Leben bedeutet, doch wenn Kummer und 
Prüfung auf dich niederstürzen, Schlag aus Schlag, dann begreifst 
du daß du an keinem Menschen auf der Welt einen größeren Halt 
hast, als an einem Priester" (Cauwelaert). Das große Lob aller 
verborgen wirkenden priesterlichen Tätigkeit ist eben der Einsatz der 
konkreten seelsorgerlichen wirklichen Liebe, die die Menschenkinder 
umsorgt — ihrer. Seele wegen, wie sie ausgedrückt ist in der selbst 
gewählten Grabinschrift eines bekannten Priesters unserer Tage: 
„Keinen, der zu mir kommt, werde ich abweisen" (auf dem Grabe 
Pastor Jakobs). G. G.

Das Martyrium Ler „Insel ber Heiligen"'
I. Irlands Glaubens- und Freiheitskamps.

Großbritannien nordwestlich vorgelagert ist die irische Insel, die 
auch die „grüne Insel" genannt wird. Im religiösen Sprachgebrauch 
heißt sie auch die „Insel der Heiligen". Man könnte sie ebensogut 
„Insel der Märtyrer" nennen. Denn die Zahl der Blutzeugen Ir­
lands seit den Tagen des Königs Heinrich VIII., des skrupellosen 
Ehebrechers auf dem Thron Englands, ist Legion gewesen.

Schon um die Mitte des 12. Jahrhunderts hatte sich König 
Heinrich II. von Englarrd, dessen Anstiftung zur Ermordung des 
heiligen Erzbischoss von Canterbury, Thomas Vecket, wahrschein­
lich ist, vom Papst Hadrian IV. die Zustimmung zur Unterwerfung 
Irlands zu verschaffen gewußt. Irland, wo schon im 4. Jahrhundert 
das Christentum Fuß gefaßt hatte und das rn der Folge eine große 
Zahl von Glaubensboten und Heiligen hervorbrachte, sollte, nach 
Heinrichs Angaben bei der römischen Kurie, nun auf einmal erfüllt 
sein von Unstttlichkeit und religiösen Mißbräuchen. In Wirklichkeit 
waren es wohl die fetten Weiden und fruchtbaren Aecker der grünen 
Insel, die die angelsächsische Herrenschicht reizten.

Die politischen Methoden der Engländer scheinen damals schon 
dieselben gewesen zu sein wie heute. Heinrich II. nämlich wartete 
mit seinem Raubzug auf die Jmel bis er von dort „zuHilfe ge­
rufen" wurde. Das geschah durch den irischen Häuptling von 
Leinster, den seine Untertanen wegen Ehebruchs und Grausamkeit 
von seinem Herrensitz vertrieben hatten. Seit jener Zeit datiert die 
Unterdrückung und Ausraubung der Iren durch die Engländer, die 
darauf ausgingen, mehr und mehr vom irischen Boden durch „Be- 
schlagnahmungen" an sich zu reißen und die Iren zu rechtlosen Päch­
tern und Arbeitern herabzudrücken. Das den irischen Sippen (Clans) 
gehörige Land wurde Eigentum der angelsächsischen Feudalherren, 
und die irischen Clansleute wurden ihre Hörigen. Heirat und Ge­
vatternschaft mit den Iren waren den Engländern bei Todesstrafe 
verboten, ebenso wie die Annahme eines irischen Namens und das 
Tragen irischer Kleidung. Nicht einmal die Auswanderung aus 
ihrem Lande war den geknechteten Iren gestattet.

Die Raub- und Unterdrückungspolitik der Engländer gegen Ir­
land trat in ein neues, unsagbar grausameres Stadium unter dem 
König Heinrich Vlll., der sich bekanntlich von der römisch-katholi- 
schen Kirche lossagte und die anglikanische Staatskirche „gründete". 
Da sich Irland unter Heinrichs unmittelbaren Vorgängern großen­
teils von der englischen Herrschaft freigemacht hatte, begann ein 
neuer Eroberungskrieg in Irland, der auch nach jahrelangen schwe­
ren Kämpfen zum Erfolg führte. Dabei wurde heuchlerischer Weise 
vermieden, die Iren den englischen Abfall von Rom allzu deutlich 
merken zu lassen. Erst unter Heinrichs Sohn, Eduard VI., wurde 
die anglikanische Staatskirche in Irland eingeführt. Aber lediglich 
der von Heinrich VIII. eingesetzte Erzbischof von Dublin und einige 
andere Bischöfe (von 27 insgesamt) unterwarfen sich. Die ande­
ren und mit ihnen das ganze Volk widersetzten sich 
dem Abfall von ihrem katholischen Glauben. Die 
romtreuen Bischöfe wurden abgesetzt, ihre Kirchen geplündert, angli­
kanische Engländer erhielten die Bistümer, um, wie ein altes Buch

Heinrich von Laufenberg
Ein geistlicher Sänger des Mittelalters.

Bon Johannes Kirschweng.
Es soll einmal einen Pastoralprofessor gegeben haben, der lehrte: 

Poesia et litteratura nihil conferunt ad vitam aeternam. Zu deutsch 
heißt das: Poesie und Literatur nützen nichts für das ewige Leben. 
Dieser Professor hat wahrscheinlich gerade einen großen Zorn gehabt 
auf einen oder mehrere Studenten, die sich anstatt mit ihrer Wissen­
schaft mit Versen beschäftigten und dann nachher schlechte Arbeiten 
schrieben. Das sollten Studenten natürlich nicht tun, denn manches, 
was sie da lernen in ihrer Pastoraltheologie — das heißt: in ihrer 
Wissenschaft vom geistlichen Hirtentum —, kann unter Umständen 
wichtiger sein als alle Verse der Welt. Von keinem Vers, wie wun­
dervoll und wie geweiht er auch sein mag, kann je das Heil einer un­
sterblichen Menschenseele abhängen, sehr wohl aber von der rechten 
Anwendung irgend einer kleinen bescheidenen Weisheit dieser Hirten- 
lehre. Alles zu seiner Zeit: wer beim* Pflügen eine gerade Furche 
ziehen will, kann nicht gleichzeitig die Geheimnisse des Vogelflugs 
ergründen.

Aber davon abgesehen hat der Pastoralprofessor — ebenso natür­
lich — unrecht. Hat nicht die Poesie der Psalmen, des Magnificat, 
der Hymnen des kirchlichen Gebetes sehr viel schon beigetragen zum 
ewigen Leben? Hat nicht diese erhabene Poesie das Leben von Mil­
lionen und Abermillionen Menschen schon gesegnet, das Leben und 
Sterben? War sie nicht eine Quelle des Trostes und der Kraft für 
Angezählte, die in der Wüste der Kümmernisse trauerten und ver­
gingen. Und wie ist es mit der Poesie der Kirchenlieder, der Lho- 
räle und all der innigen Verse, in denen Glaube, Hoffnung und 
jLiebe des Christenherzens sich aussprachen in fall ^wei Jahrtausen­
den? Nihil conferunt ad vitam aeternam — sie sind nichts nütze für 
das ewige Leben? Wirklich? Ach nein! So hat der Herr Profes­
sor es nickt gemeint, und wir würden uns sogar zutrauen, ihm auch 
sür jene Art von Poesie, die nicht unmittelbar Zeugnis des Glau- 
-ens ist, eine milde Auslegung abzuringen. Bon den geistlichen 
Sängern aber glauben wir ohne alle Einschränkung, datz sie im Chor 
der Seligen einmal einen besonders bevorzugten Rang einnehmen 
werden.

Einer von ihnen ist der Aargauer Heinrich von Laufen- 
berg, der getrost zu den bedeutendsten geistliches Liederdichtern 

des Mittelalters gerechnet werden kann. Seine Lebensjahre decken 
sich ungefähr mit denen des grotzen Kardinals Nikolaus von 
Cues, und wenn man die beiden Gestalten gegen einander hält, 
wird einem der Reichtum des Lebens in der Kirche recht deutlich 
faßbar. Auf der einen Seite ein Leben des Kampfes um die Einheit 
und die Erneuerung der Kirche, um die tiefste Erfassung der Wahr­
heit, die sie hütet, und auf der, anderen ein inniges Schwingen der 
Seele in frommen und frohen Klängen. Dafür war in der Kirche 
Raum auch in der ernstesten Zeit, in Tagen, die nichts anderes zu 
fordern und zu ertragen schienen als die unerbittliche Entschlossen­
heit und den strengen Eifer tapferer Männer.

Wie sehr es Heinrich von Laufenberg in die Stille und Verbor­
genheit zog, in der allein das Lied wachsen kann, mag man aus dem 
Umstand ersehen, daß er, der schon Dekan in Freiburg gewesen war, 
als schlichter Mönch in das Straßburger Kloster Grünenwerth 
eintrat. Hier entstand dann ein gut Teil seiner Gesäirae, von denen 
heute noch über hundert Marien-, Weihnachts- und Neujahrslieder 
erhalten find. Dem frommen Sänger gaben oft die alten lateinischen 
Hymnen Gedanken und Verse ein, aber nicht sie allein. Er kannte 
auch die weltlichen Lieder, die das Volk sang und die mehr als alles 
andere aus der Tiefe der Volksseele aufgestieaen waren. Er kannte 
und liebte sie, und er ließ ihren Jubel und ihre Klage auch in seine 
geistlichen Lieder einströmen, ließ sich von ihnen für die schlichte und 
herbe Art begeistern, die die Art des Volkes ist und die allein zu 
ihm redet.

Wie oft bat man dock der Kirche vorgeworfen, sie vermindere 
und verderbe das Erbgut des Volkes, und wie wird doch dieser Vor- 
wurf durch die eine Gestalt des Heinrich von Laufenberg schon zu- 
schanden gemacht. Einer der Mönche des Klosters Grünenwerth warf 
ihm einmal die bäuerische Manier vor, in der er dichte und singe, 
und er antwortete ihm: ,Au hast wohl recht, lieber Bruder, aber 
sieb doch nur: unser Herr hat Berge und Täler und Flüsse und Bäche 
und Aecker und Wiesen doch auch recht bäuerlich geschaffen, und es 
kann einem armen Mönchlein so übel nicht anstehen, ihm darin nach- 
-ufolgen."

Und ein anderer sagte ihm — es war einer, der in der Verwal­
tung des Klosters besonders tüchtig war —: „Bruder Heinrich, Bru­
der Heinrich, was nützen denn deine Lieder dem Kloster und den 
Brüdern?" Und dem erwiderte er: „Ach lieber Bruder, hat denn 
unser Herr außer den Hühnern nicht auch die Lerchen erschallen.-" 
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über die Leiden und Kämpfe Irlands schreibt, „die Schafe zu scheren, 
mcht um sie zu weiden". '

, Die politische Unterwerfung Irlands vollendete die Köniain 
Elrsabeth, der Sprößling Heinrichs VIII. aus seinem ehebreche­
rischen Verhältnis mit Anna Boleyn. Mit ihrer Thronbesteigung 
begann für Irland eine Periode des Blutvergießens, der Verwü­
stung, der Hungersnot, der Auswanderung, die bis in das 20. Iahr- 
hundert hinein noch ihre furchtbaren Folgen erkennen läßt. In einem 
Buch des englischen Dichters Edmund Spenser, der nicht etwa ein 
Freund Irlands war, sondern seinen vollbemessenen Anteil an der 
irischen Beute erhielt, heißt es: „Aus dem Waldesdunkel und aus 
Schluchten kamen sie (die Iren) hervor: sie krochen auf den Handen, 
denn ihre Füße vermochten sie nicht mehr zu tragen. Sie sahen aus 
wie Brlder des Todes; ihre Stimme tönte wie die Stimme von Ver­
storbenen, welche aus den Gräbern hervordringt Ueber Leichen 
fielen sie her, um ihren Hunger zu stillen, und glück­
lich waren sie, wenn sie deren fanden; sogar die Gräber wühlten sie 
zu dem Zwecke auf. Trafen sie einen Acker mit Vrunnenkresse oder 
Klee, so versammelten sie sich wie zum Festschmause, aber nicht für 
lange Zeit, denn gar bald waren die meisten tot. Ein bevölkertes 
und reiches Land wurde plötzlich leer von Menschen und von Tieren." 
Solcherart hatte ein britisches Regime in einem unterworfenen 
Lande gewütet und in wenigen Jahrzehnten das Volk dem Hunger­
tods preisgegeben.

Die Geschichte Irlands seit dem 12. Jahrhundert ist geschrieben 
mit dem Blut, das die Engländer dort vergossen haben. Dort hat 
die angelsächsische Herrenschicht mit jenen furchtbaren Beutezügen be­
gonnen, die sie in späteren Jahrhunderten zu Herren eines Groß­
teils der Erde machen sollten. Dort hat englische Heuchelei und 
Grausamkeit ihre niederträchtige und entsetzliche Rolle gespielt, als 
das irische Volk trotz blutigster Verfolgung seinem Glauben und sei­
ner Heimat treu blieb. Die Geschichte des irischen Glaubens- und 
Freiheitskampfes gegen die Engländer, die auch heute noch nicht völ­
lig abgeschlossen ist, soll in noch einigen kleinen Aufsätzen im „Erm- 
ländischen Kirchenblatt" behandelt werden.

dem keick des Kucke (Hsü
Verschollene Missionare.

Man ist in großer Besorgnis um die deutschen Steyler Patres 
Msgr. Loy, P. Hilbrenner, P. Moritz sowie um ihre hollän­
dischen Mitbrüder van Oikschot und Möter, die in Chinesisch- 
Turkestan gefangen genommen wurden und seit langer Zeit verzol­
len sind. Schon seit geraumer Zeit (1938) war mit ihnen Lein B- cs- 
wechsel mehr möglich. Die holländische Regierung bemühte sich schon 
um die Vermißten und verständigte auch die deutsche Botschaft in 
Peking, die ihrerseits sofort Schritte unternahm. Die vermißten 
Missionare haben den Forschern Sven Hedin, Filchner, Fleming u. a. 
bei ihren Forschungsreisen durch Jnnerasten große Dienste geleistet. 
Sven Hedin und Filchner gaben ihrer großen Sorge um die Missio­
nare, deren Werk sie bewunderten, Ausdruck. Die Steyler Missio­
nare wollten die Mission seinerzeit wegen ihrer Unfruchtbarkeit auf^ 

geben, hielten sie aber auf Geheiß Pius' XI., der wollte, daß auch tu 
diesen Gegenden wenigstens das hl. Opfer gefeiert werde. Zwei 
Si^ler Patres der Mission konnten flüchtend die indische Grenze er-

Pater Dr. Max Größer -f. Am 19. März starb in Berlin im 53. 
Lebensiahre der Generalsekretär des St. Raphaelsvereins 
Pater Dr. Max Größer PSM. Ein im Dienst des Auslandsdeutsch- 
tums restlos sich verzehrendes Leben hat damit einen vorzeitigen 
Abschluß gefunden.

Msgr. Th. Hürth, der heutige Nachfolger Adolf Kolpings, be­
geht am 7. April den 40. Jahrestag seiner Priesterweihe. Geboren 
im Mai 1877 zu Aachen als Sohn eines hochangesehenen Baumei­
sters, kam er schon am Anfang seiner Priesterzeit als junger Kaplan 
von St. Kunibert in Köln mit der Kolpingssache in engste Berüh­
rung. 1902 wurde er Kölner Vizepräses. Nach dem Tode von Ge­
neralpräses Msgr. Franz Schweißer traf die Neuwahl des Kölner 
Schutzvorstandes auf ihn.

Einführung des Festes der hl. Hildegard. Auf Ansuchen des 
deutschen Episkopats hat die Ritenkongregation durch Reskript vom 
21. 2. 1940 genehmigt, daß das Fest der hl. Hildegard von 
Bingen, welches bisher nur in den Diözesen Mainz, Trier, Speyer 
und Limburg eingeführt war, jetzt in allen Diözesen Deutschlands 
sub ritu duplici und mit für die Diözese Mainz approbierten Texten 
in Missale und Brevier jährlich am 17. September begangen 
werde.

Die Kirchenbücher der freigemachten und der kriegsgefährdeten 
Pfarreien und Seelsorgestellen der Diözese Trier sind in Ballen- 
dar (Rhein) in einem eigenen Kirchenbuchamt gesammelt worden.

NmUich
20. 2. Die kommendarische Verwaltung der vakant gewordenen 

Pfarrstelle Fischau wurde Kaplan Schreiner aus Musen übertragen.
20. 3. Propst Kather-Elbing und Pfarrer Hackober-Wolfsdorf 

wurden zu Geistlichen Räten ernannt.
§26 . 3. Pfarrer Franz Viernath-Dt. Damerau ist gestorben. R.r.p. 

P. W.
28. 3. Kaplan Sadowski wurde mit der kommendarischen Ver­

waltung der Pfarrstelle Dt. Damerau beauftragt.
28. 3. Pfarrer Ziegler-Frauenburg wurde zum Geistlichen Rat 

ernannt.
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onserasenkell. - Schluß der Anzelgen-Annahme» Montag.

Ingenieur lakad. gebild.), 30 I >2 Handwerksburjchen hübsch und 
"" tadellose Er- fein, einer groß, der andre klein,ült, kathol, 1,70 gr, tadellose Er- 

scheing., mit eigen. Haus u. Betrieb 
iim Ausbau),wünscht ein hübsches, 
kath. Mädel, schlank, einfach und
schlicht, bis zu 25 I. mit tadellos. 
Vergangh. u. entsprech. Barverm. 

bsstl.»«»« L" L"": 
scheidet nur gegenseitige Zuneig. 
Bild bitte beilegen. Zuichr. erb. u 
Nr. 158 a. ö. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Kathol. Landwirt. Witwer, 49 I. 
alt, mit gutem über 50 Morg.gr.

MiisMltin 

im Alter von 40-45 I. Etw. Ver­
mögen erw. Witwe ohne Anhang 
angen. Gest. Zmchr u. Nr. 157 a. 
L. Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erb.

Kaüfm. Angestellte, Mitte 30, kath. 
vollschl, wünscht Herrenbekanntsch

GlN.Aus-
« LLR7LL «NR,» steuer und 

Barvermög. Vorhand. Nur ernst­
gemeinte Zuschr. mögt. m. Bild (w. 
zurückges.) unter Nr. 15S an das 
Ermländ. Kirchenblatt Brbg. erb.

Erbhofbauer, 60 Morg gut. Bod 
im Kr. Nößel, 32 I. alt, kath., sucht 

kathol. wirtschaft!.
Bauerntochter m. rein. 

Vergangenh. Vermög/ v. 5000 M 
aufw. erw. Vildzuschr. u. Nr, 161 
an das Erml. Kirchenblatt Brbg. 

die Bekanntsch. zweier netter, gut 
kathol. Mädel m. rein. Vergangh. 
lam liebst, v. Lande) Zuschr. m. 
Bild u. Nr. 162 an das Ermländ. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten

Fräulein, kath., sehr einsam, sucht

LebmlWerMn
bis zu 55 I. in sich Posit. Zuschr. 
erb m. Bild unt Nr. 168 an das 
Ermländ. Kirchenbl. Braunsberg.

Kathol. Mädchen, Hausangestellte, 
26 I. alt, dunkelbld-, sucht aufr.

steuer vorhanden. Zuschriften mtt 
Bild unter 168 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich suche f. meine Schwester, 23 I. 
alt, kath., einen anständ. Menschen

Vildzuschr. unter li». 167 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erbet.

Mv t^ckttKNckvr «i»ck 
ckvr Kücksottv mit ckvr volle» 
^»«ckritt ru vevsekv».

Kitte kückLportokvkvA«»
Die Iblcktlrllrler sl»ü »o- 

kort ru^ütlLrnseorle».

Bauarbeiter, dauernde Besch., kth., 
29 I. alt, 1,76 gr., wünscht nett. 
Mädchen im Alt. v. 24-29 I. zw.

WSI. Neust
unter Nr. 165 an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Kriegsbeschädigte 32 I. alt, kath., 
mittelgr., 50 Morg. gr. Grundst., 
sucht ein kath. wirtschaftl. Mädel 
M.dM.Mül NS"r°"n 

1000 M erw. Ernstgem. Zusch. u 
Nr.166 an d Erml.Kirchenbl. Brsbg

Witwer, volles Eigenheim, frei, 

IMSMtAfLSL 
Kind, bis zu 55 I. Zinsen o. Rente 
erw. Zusch. u. Nr. 164 a. -.Kirchenbl.

kathol., kinderlieb, ea. 25-30 I. 
alt, m. gut. Kochkenntn., ordent!., 
gewandt, für 6 Personen-Haush. 
gesucht. 2. Mädchen vorh. Angeb. 
m. Zeugnisabichr. an vr. Aengk. 
llerlin-Uillmerrdorl. Uklsnürlrske 136

ZwtMkl 

mit Familienanschl. zum 15. 4.40. 
, Selbige muß auch Interesse am 

Kochen haben, krsu üwodors Uiiel. 
l Sonnenfeld bei Mehlsack.

Ich suche per sofort od. spät, eine

SamlMer 
f. alle Arbeit, wein. kl. Geschäftsh. 
krsu NedMg INeükLSl. üömgrderg pr,, 
______ Laveudelstratze 14______  

L'LL' »surgsMm, 
gewandt u. erfahr, in jed. Haus­
arbeit, selbst., zuverkäss. u. ehrlich, 
für Dauerstelle von sofort oder 
1. Mai 1940 gesucht, lk. kosuns, 
Königsberg Pr., Steinmetzstr. 54 
Tüchtige, kinderliebe katholische kGiiAMLN für ländlichen Haus- riMLV halt, Küche u. Geflüg. 
zum 15. April oder 1. Mai 1940 
gesucht. Bewerbung, u. Nr. 163 an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.
Ich suche zum 1. Mai 1940 eine 
zuverlässige, kinderliebe katholische 

ttsusgskiMn 
mit Kochkenntn. Mr Arzthaushalt 
kr.Nelene «olrkr. kebksrk.SönngNia 

kea koHrerkunKv» Lvi»b 
OriKi»alLeu8»l8«v dekÜAe»!

Die SteUungjuchenden 
erwarten Rücksendung levtl. 
anonym, aber mit Angabe oer An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Morg.gr


Nr. 15 / Jahrgang Ausgabe für Llbing unb Umgegen- Clbing, 14. April 1940.

?r6md1in§6 und ?il§er
Der Christ ist der „Wanderer zwischen zwei Welten". Er weiß, Dieses Sich-zurecht-Finden in der Welt hat nichts zu tun mtt

daß dieses Leben nur „Vorübergang" ist. Er hat sein „Bürgerrecht 
im Himmel". So ist er auf Erden nur Gast. Die Erde ist ihm

einem Verfallensein an die Welt. In allem bleibt der Christ 
„Fremdling und Pilger". Dafür sorgt immer schon die Welt selbst,

^Herberge". Manchmal eine sehr schöne Herberge, die ihn verlockt, 
zu bleiben und es sich bequem zu machen. Ost aber auch ungemüt­
liche Herberge, die ihn immer wieder zum Aufbruch treibt. „Als 
Fremdlinge und Pilger" mahnt der Apostel Petrus am 
heutigen Sonntag die Christen — wozu? Wir möchten meinen, eben 
zum Aufbruch, den Wanderstab zu ergreifen, die Welt zu verlassen, 
das Irdische zu verachten und mit weltlichen Dingen sich nicht zu 
befassen. Und was müssen wir aus dem Mund des ersten Papstes 
hören? Als „Fremdlinge und Pilger" mahnt er die Christen, um es
mit einem Wort zu sagen, „gute Bür­
ger" zu sein. Das klingt so banal, aber 
es ist so: Wir sollen „einen ehrbaren Wan­
del unter den Heiden führen" und gute Bür­
ger sein. „Seid jeder menschlichen Obrigkeit 
Untertan um Gottes willen: sei es dem 
König, als dem obersten Herrn, sei es den 
Statthaltern, die von ihm abgeordnet sind.. 
Achtet alle, liebet alle brüderlich; fürchtet 
Gott, ehret den König. Ihr Knechte, seid 
in aller Ehrfurcht den Herrn Untertan, nicht 
allein den gütigen und sanften, sondern auch 
den launenhaften: denn das ist Gnade in 
Christus Jesus, unserm Herrn." (Epistel). 
Das find alles hausbackene Wahrheiten, man­
chem vielleicht zu hausbacken. Aber es ist die 
erste Enzyklika des ersten Papstes.

Wir wollen dem heiligen Petrus für 
dieses kräftige, gesunde Brot dankbar sein. 
Er hat das Lhristenleben mit beiden Füßen 
auf festen Boden gestellt. Er hat die Nicht-

die den Christen immer wieder aus sich herausstößt, weil sie das 
Zeugnis seines Lebens nicht erträgt. Dann weiß der Christ, oaß 
wieder einmal die Stunde des Aufbruchs geschlagen hat. Dann weiß 
er, daß der Meister ihn ruft zum „Wiedersehn". Er weiß um die 
„kleine Weile" des Fernseins, der Trauer und Wehklage. Er weiß 
aber auch' um die Freude des Wiedersehens. Denn eine köstliche 
Verheißung birgt er auf seiner Wanderschaft durch diese Welt heim» 
lich in seinem Herzen: „Auch ihr habt jetzt Leid; aber Ich werde 
euch wiedersehn; dann wird euer Herz sich freuen, und eure Freude 

wird niemand mehr von euch nehmen." 
(Evangelium). Josef Lettau.

dübelt Sott, ikr I.sn6s sU!

O/rr/st
an cle/- //es/nt/'a/Zs
Der Regen rauscht. Marschierende Ko­

lonnen ...
Vom dunklen Wegkreuz schaut der J^uchris^ 
ln seines Lämpchens Dunstkreis ein­

gesponnen,
ms Volk, das müd von hundert Schlach­

ten ist.
Das graue Heer, das schweigend ostwärts 

zieht,
hat kaum des lichten Herrn am Holze acht, 
ver still und hell auf jeden niedersieht: 
Wohin, mein Bruder, gehst du durch die 

Nacht?

linien gegeben, nach denen die Christen sich in dieser Welt zurecht- 
pnden konnten. Er hat aller Schwarmgeisterei, die meint, durch die 
Lüfte schweben zu können, von vornherein die Flügel beschnitten. 
Der Christ soll nicht aus dieser Welt herausgehen, sondern durch 
diese Welt hindurchgehen. Er soll sich nicht auf eine „Insel der 
Seligen" flüchten, um „ganz Christ sein" zu können. Sondern er soll 
fich in dieser Welt, unter diesen Menschen, wie sie um ihn sind, in 
seinem Volke, in diesem Staate, unter dieser Obrigkeit als Christ 
bewähren durch einen ehrbaren Wandel und durch Gehorsam, durch 
Ehrfurcht, Kameradschaftlichkeit und brüderliche Liebe.

Daß das Christenleben trotz dieser hausbackenen Richtlinien keine 
harmlose Angelegenheit ist, weiß Petrus selbst aus eigener Erfah­
rung. Er selbst hat seiner jüdischen Obrigkeit gegenüber das Wort 
aussprechen müssen: „Man muß Gott mehr gehorchen als den Men­
schen". Er selbst hat seine tiefste Treue mit dem Tode besiegeln

Der Regen rauscht. Marschierende Kolonnen . « . 
Die tausendfache Spur von Huf und Fuß 
bleibt nach, .in Schlamm und Finsternis geronnen.
Der Herr am Kreuze liest den dunklen Gruß: 
Wir tausend Füße hasten in den Tod . . 
Wir tausend Füße drängen in die Zeit 
Wir tausend Füße gehn in Lebensnot. 
Wir tausend Füße ziehn zur Ewigkeit.Wir

Lebensnot. - z
- r

Der Regen rauscht. Marschierende Kolonnen . . .
Vorbei. Das kleine Lämpchen flackert müd.
Die dunkle Leidensspur zu übersonnen, 
vom morschen Holz der Leib des Heilands blüht. 
Die wunde Straße, wund von Fuß und Huf, 
hält er mit Vruderarmen überspannt, 
und Mensch und Tier, die Gott als Opfer schuf, 
weiht segnend er das fremde, dunkle Lano.

Walter Flex.

müssen. Umso mehr wiegen seine Worte, mit denen er die Christen ^us den Gesammelten Werken des Dichters (Verlag L. H. Beck. 
ermähnt, gute Bürger zu sein. ' München.)
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Noch eine kleine weile
Joh. 16, 16—22

In jener Zeit sprach Jesus zu Seinen Jüngern: „Noch eine kleine 
Weile, und ihr werdet Mich nicht mehr sehen; und wieder eine kleine 
Weile, und ihr werdet Mich wiedersehen; denn ich gehe zum Vater." 
Da sprachen einige von Seinen Jüngern zueinander: „Was heißt 
das, was Er zu uns sagt: Noch eine kleine Weile, und ihr werdet 
Mich nicht mehr sehen, und wieder eine kleine Weile, und ihr wer­
det Mich Wiedersehen; denn Ich gehe zum Vater?« Sie fragten 
also: „Was meint Er damit: noch eine kleine Weile? Wir wissen 
nicht, was Er damit sagen will.« Jesus wußte aber, daß ste Ihn 
fragen wollten, und sprach zu ihnen: „Ihr fragt einander, «eil Ich 
gesagt habe: Noch eine kleine Weile, und ihr werdet Mich nicht 
mehr sehen; und wieder eine kleine Weile, und ihr werdet Mich Wie­
dersehen. Wahrlich, wahrlich, Ich sage euch, ihr werdet weinen 
und wehklagen; aber die Welt wird sich freuen. Ihr werdet traurig 
sein; aber eure Traurigkeit wird sich in Freude verwandeln. Eine 
Mutter ist traurig, wenn ihre Stunde da ist; nach der Geburt aber 
denkt sie nicht mehr an die Angst, aus Freude darüber, daß ein 
Mensch zur Welt gekommen ist. Auch ihr habt jetzt Leid; aber Ich 
werde euch wiedersehen; dann wird euer Herz sich freuen, und eure 
Freude wird niemand mehr von euch nehmen."

Montag, 15. April. 6. Tag in der Oktav. Semidpl. Weiß. Meffs 
vom Hochfest des hl. Joseph. Gloria. 2. Gebet von der aller- 
seligsten Jungfrau. 3. für oie Kirche. Credo.

Dienstag, 16. April. 7. Tag in der Oktav. Semidpl. Weiß. Messe 
wie am Montag.

Mittwoch, 17. April. Oktav des Hochfestes des hl. Joseph. Dupk. 
maj. Weiß. Messe wie am Fest. Gloria. 2. Gebet vom hl. 
Anicetus, Papst und Märtyrer. Credo.

Donnerstag, 18. April. Vom Wochentag. Weiß. Messe wie am 
Sonntag. Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 3. 
für die Kirche. Credo. Ofterpräfation.

Freitag, 19. April. Vom Wochentag. Weiß. Messe wie am Don­
nerstag.

Sonnabend, 2V. April. Sonnabendmesse zu Ehren der allerseligsten 
Jungfrau. Simpl. Weiß. Gloria. 2. Gebet zum Hl. Geist. 3. 
für die Kirche. Muttergottespräfation.

ki
14.

verpflichtet zum Diener -es yerrn
Bibellesetexte für die 4. Woche nach Ostern.

,Zn allem soll Gott verherrlicht werden durch Jesus Christus" 
Petrus 4, 11).
April: Johannes 16, 16—22: Die kleine Weile.

Weisheit 2, 21—25, 3, 1-10, 5, 1—13: Ausgleichende

15.
16.
17.
18.
19.
20.

April: 
April: 
April: 
April: 
April: 
April:

Gerechtigkeit.

1

1

Petrus 
Petrus 
Petrus 
Petrus 
Petrus

1 Petrus

4,
4,
4,
5,
5,
5,

1— 6: Gestorben zu neuem Leben.
7—11: Heilig dem Herrn.

12—19: Lob des Leidens.
1— 4: Vorbilder der Herde.
5— 9: Demut und Wachsamkeit.

10—14: Der frohe Ausblick.

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 14. April. 3. Sonntag nach Ostern. Semidpl. Weiß. 

Gloria? 2. Gebet vom hl. Iustinus, Märtyrer 3. von der Ok­
tav, 4. von den hll. Tiburtius und Valerianus, Märtyrern. 
Credo. Ofterpräfation.

Achtung L Jungfrauen-Lxerzttien l
Die für Jungfrauen, insbesondere aus dem Dekanat Mehlsack, 

vorgesehenen Exerzitien vom 27.—31. Mai in dem St. Annaheim 
(ehemalige Haushaltungsschule) in Wormditt müssen aus die 
Zeit vom 3.-7. Juni verlegt werden.

Das neue Nbiaßbuch
-er katholischen Kirche

Wenn man um die Jahrhundertwende eines der üblichen Eebet- 
iücher zur Hand nahm und darin nach Ablaßgebetchen suchte, wurde 
nan durch die mehr oder minder süßliche und buntscheckige Zusam­
menstellung der Ablaßgebete oft genug eher abgesroßen als erbaut. 
Zum großen Teil machte die oft haarsträubende Übersetzung aus 
dem lateinischen Urtext das Beten von ALlatzgebeten eher zu einer 
Qual als zu einer Freude. So kam es denn, daß selbst eifrige 
Katholiken den Ablaßgebeten nur wenig Geschmack abgewinnen konn­
ten und daß man schließlich in den Ablässen nur eine Domäne für 
frömmelnde Betschwestern und Betbrüder sah. Das war um so mehr 
zu bedauern, als man in der Lehre von den Ablässen eines der be- 
glückendsten und segensreichsten Dogmen der katholischen Kirche ror 
sich hat. Mit Necht kann man darum von Aölaßschätzen sprechen, die 
zu heben sich schon der Mühe verlohnt. Werden doch nach einem 
Worte der hl. Brigitte der Ablässe wegen viele und große Strafen 
nachgelassen und sehr große in sehr geringe Strafen umgewandelt.

Gottlob ist gerade in den letzten Jahren vielfach ein Wandel in 
der Wertschätzung der Ablässe eingetreten. Das neue Ablaßbuch der 
Kirche, das die päpstliche Pönitentiarie am 31. Dezember .'938 durch 
ein Dekret des Kardinals Laurentius Lauri der Oeffentlichkeit über­
geben hat, wird sicherlich das Verständnis und die Begeisterung für 
die überaus reichen Ablaßschätze erweitern und vertiefen. Wenn 
man auch nur oberflächlich das neue Ablaßbuch, das in einer voll­
ständigen deutschen Uebertragung im Verlage von Fr. Pustet in Re­
gensburg erschienen ist, durchblättert, wird man daran seine Helle 
Freude haben. Die geradezu mustergültige Uebersetzung vermag selbst 
verwöhnten Ansprüchen gerecht zu werden. Mehr noch als die 
glänzende Form fesselt der überaus reiche Inhalt des Buches. Bei 
eingehender Prüfung wird man mit freudiger (Genugtuung auf drei 
besondere Vorzüge der neuen Ablaßsammlung stoßen.

1. Zunächst erfreut die vorbildlich übersichtliche Zusammenstellung 
der Ablaßgebete. In einer kurzen, eindrucksvollen Einleitung ist 
alles Wesentliche über die katholische Lehre von den Ablässen und 
über die kirchlichen Bestimmungen zu ihrer Gewinnung niedergelegt. 
Die einzelnen Ablässe werden dann zunächst nach ihren Beziehungen 
zu den wichtigsten Glaubensgeheimnissen, der allerheiligften Dreifal­
tigkeit, zu Gott dem Vater, Gott dem Sohn besonders reichhaltig) 
und Hu Gott dem Hl. Geist aufgeteilt. Es folgt eine lange Reihe 
von AblaßAeheten zu Ehren der allerseligsten Jungfrau Maria und 
zu den Heiligen Gottes, bei denen die reiche Auswahl überrascht. 
Zuletzt werden wohlgeordnet die Ablaßgebete kür besondere Anlässe 
und für bestimmte Personengruppen aufgeführt, auch hier ist die 
Auswahl recht bedeutend. Jeder dieser großen Abschnitte ist in einer 
Anzahl kleinerer Unterabteilungen, wie Stoßgebete, Anrufungen, 
Werhegebete und dergl. klar und übersichtlich gegliedert, so daß man 
m wenigen Augenblicken jederzeit das Gewünschte finden und sich 
leicht orientieren kann.

2. Ein weiterer großer Vorzug der neuen Ablaßsammlung ist die 
glückliche Auswahl oer Gebete. Freunde der hl. Schrift werden 

mit Freuden feststellen, daß das Wort Gottes besonders in kurzen 
prägnanten Stoßgebeten in dem Ablaßbuch reichlich -ur Geltung 
kommt. Ebenso sind eine ganze Anzahl von inhaltsreichen Aus­
sprüchen der hl. Kirchenväter und Kirchenlehrer in die Sammlung 
ausgenommen. Viele liturgische Perlen, besonders die gewaltigen 
Sequenzen und viele gedankentiefe Orationen, finden sich dort vor, 
so daß jeder auf seine Rechnung kommt.

3. Eine ebenso erfreuliche Feststellung ist es, daß viele Ablässe 
in ihrer Wirkung vermehrt und daß ebenso oie. Gewinnung erleich­
tert worden ist, sodaß man jetzt ohne große Mühe der Segnungen 
dieses Gnadenmittels teilhaftig werden kann.

Das neue Ablaßbuch ist ein ausgezeichnetes Gebet- und Vetrach- 
tungsbuch, das man in die Hände vieler eifriger Katholiken wünscht. 
Erfreulich ist auch, daß bereits^zwei Büchlein mit Auszügen aus dem 
größeren Werke, und zwar von P. Krebs (Johannesbundverlag, 
Leutesdorf) und von dem vielen Lesern wohlbekannten ehemaligen 
Präses von Springborn, P. Georg Simon (Antoniusverlag, Breslau- 
Karlowitz), erschienen sind, die man für wenige Groschen erwerben 
und in ihrer Handlichkeit überall in der Tasche mit sich führen kann. 
Möge das neue Ablaßbuch vielen Katholiken die unermeßlichen 
Reichtümer Jesu Christi erschließen, die in den so oft verlästerten 
und mißverstandenen, aber doch so segensreichen Ablässen nieder- 
gelegt sind, dann wird mancher mit dem Völkerapostel voll heiliger 
Freude ausrufen können: O welche Tiefe des Reichtums, der Weis­
heit und der Erkenntnis Gottes! (Röm. 11, 33). Pfarrer Rost.

Neue Pfarreien in Berlin. Wie das Amtsblatt des Bischöflichen 
Ordinariats bekanntgibt, sind in Berlin folgende Pfarreien oder 
Kuratien errichtet: Pfarrgemeinde St. Martin in Berlin-Kaulsdorf- 
Mahlsdorf, Pfarrgemeinde Christus König in Berlin-Adlershos, 
Pfarrgemeinde St. Marien in Berlin-Mariendorf-Marienfelde. 
Pfarrgemeinde St. Christophorus in Verlin-Neukölln, Pfarr­
gemeinde St. Joseph in Berlin-Siemensstadt, Kuratie St. Johan­
nes in Berlin-Südende, Kuratie Döllen.

Litte rm Vortenr
O Herr der Wolken und der Stürme, 
send' uns ein reiches Vauernjahr, 
Drin sich das Glück zum Himmel türme! 
Schick' eine Ernte wunderbar!
Tau' auf den See! Befrei' die Flussel
Mach' unsere Meere frei von Eis 
und gib uns milde Regengüsse, 
daß uns're Flur zu grünen weiß!
Der Landmann schüttet goldne Körner
Aon für die Frühlingssaaten aus. —
Vernichte Disteln, Stein' und Dörner 
und schaffe deutsches Brot daraus!

Gertraud Ottilie Knak
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Tut eure Schuldigkeit, es ist nur ein 
kleiner weg mehr übrig L

Die Kirche werk, daß sie die „pilgernd e" Kirche ist, in ihrem 
Haupte zwar am Ziel, in ihren Gliedern aber erst auf dem Wege. 
Der Christ weist deshalb in seinen besten Stunden um den Fremd- 
seinsschauer, den alles Irdische in und um sich hat, er weih, daß er 
die kostbaren Augenblicke seiner Erdenzeit — was sind da schon 86 
Jahre gemessen an der endlosen Ewigkeit — nicht an den Augenblick 
verschwenden darf, dast er ein Wanderer ist und bleibt zwischen den 
beiden Welten des hier und jetzt und dem, was kommt und nie wie­
der enden wird. Das uferlose Blau der Ewigkeiten muh täglich, 
wenn auch nur ganz kurz, vor unserer Seele stehen. Denn der, wel­
cher ohne ein ewiges Ziel in der Welt ist, wird wohl seiner selbst 
rasch überdrüssig, weil er sein Wozu und Warum nicht kennt. „Wir 
sind Kinder des Lichtes und sitzen in der Finsternis" (Chesterton), 
weil wir so wenig daran denken, von wo aus die Fülle des Lichtes 
erst in unser Dasein kommt, nämlich von der Ewigkeit her.

Welch ein Trost, dieses Heilandswort von „der kleinen 
Weilet Als der englische Bischof John Fisher um seiner 
katholischen Ueberzeugung willen -um Martertod geführt wurde, 
warf er seine Krücken weg — als Greis wurde er zum Blutgerüst ge­
führt —, und sprach: „Woklan, ihr Fühe, tut eure Schuldigkeit, es 
Ist nur ein kleiner Weg mehr übrig!" Aus diese oder ähnliche Weise 
sollen wir uns selbst manchmal Mut machen. So schwer die Men­
schenwege auch sind, die größere Strecke haben wir vielleicht schon 
hinter uns. Das ist das Menschengeschick: Eine kleine Weile müssen 
wir traurig sein, und ewrglang werden wir uns freuen.

Wie ändern sich doch oa die Maßstäbe und Wertungen eines 
Menschenlebens wenn man es von rückwärts her betrachtet. So wie 
das neue Menschenkindlein nur Freude der jungen Mutter bringt, 
so dast sie aar nicht mehr an die schweren Stunden denken will. Don 
rückwärts besehen, ist jeder Wanderweg eines Menschenlebens kurz 
gewesen, man möchte gar nicht glauben, wie kurz. Wie sieht selbst 
Leid und Kummer von rückwärts so ganz anders aus! „Nichts ist 
so gallebitter wie leiden und nichts so honigsüß wie gelittenhaben" 
(Meister Eckhart).

Nie ist der Mensch seiner eigentlichen Bestimmung so nahe, als 
wenn er an die Pilgerschast seines Daseins denkt. Darum laben mir 
auch alle das „Pilgern", das „Wallfahren" so lieb, weil es uns un­
sere Pilgeraufgabe immer wieder neu vor Augen stellt. Und so, wie 
wir am Ziel eines unserer schönen Wallfahrtsorte im Frieden Got­
tes und seiner lieben Mutter ausruhen, so wird einmal am Ende 
unserer irdischen Pilgerfahrt uns der milde und festliche Anblick 
Jesu Christi erfreuen.

Die griechische Weisheit sagte schon: „Wer weiß wohl, eb das 
Leben nicht ein Totsein ist und das Totsein ein Leben?" O glücklich, 
wer nach dieser kleinen Weile „aufbrechen darf, um bei Christus 
zu sein" (Phu. 1, 23). Jedem, der pilgert, ist „Sterben ein Gewinn".

G. G.

Seltene Weihe. In der Klosterkapelle St. Paolo in Rom wurde 
der aus dem Bistum Aachen stammende 73jährige Pater Mariano 
Lütters O.C.B. zum Subdiakon und Diakon geweiht. Seit 50 
Jahren ist er blind und lebt als Mönch im Beneoiktinerkloster St. 
Paolo. Nach mehreren vergeblichen Bittgesuchen um die höheren 
Weihen hat jetzt Kardinal Schuster, sein ehemaliger Abt, vom 
Heiligen Vater die Dispens und alle zugehörigen Ausnahmen er­
wirkt, dem Greis die höheren Weihen zu spenden; eine in der Kir- 
chengeschichte äußerst seltene, vielleicht einzige Tatsache. Pater 
Mariano hat vier Geschwister, von denen drei — außer ihm — Or­
densleute sind.

Die Ssterfeier Lm PetersLom
Auch in diesem Jahre hat sich die Feier der Auferstehung unseres 

Herrn in der Peterskirche zu Rom mit dem gewohnten Glänze und 
mit der die Herzen erhebenden religiösen Begeisterung vollzogen 
Zum zweiten Male hat Papst Pius XII. diesem Hochfest unseres 
Glaubens durch den feierlichen Einzug in die von 40 000 Menschen 
gefüllte Peterskirche und durch das nachfolgende von ihm zelebrierte 
Pontifikalamt jenen äußeren Glanz verliehen, den der Katholik letz­
ten Endes immer auf Gott den Herrn bezieht. Der unvergleichliche 
Eindruck, den der Einzug des auf der Sedia Gestatoria sitzenden und 
die ihm zujubelnde Menae segnenden Stellvertreters Christi auf alle 
Zeugen dieses Schauspiels macht, ist schon oft geschildert worden, 
aber immer wieder möchte man, daß die Leser dieser Berichte von 
neuem wenigstens im Geiste miterleben, was von seiner Anziehungs­
kraft und inneren Größe niemals etwas einbüßt. Wenn der Chor 
des Petersdomes unter der Leitung seines Meisters Perosi den ein- 
ziehenden Papst mit den Klängen des „Tu es Petrus" begrüßt, und 
wenn aus der Höhe die silbernen Trompeten ertönen, dann fühlt 
man immer wieder, daß Menschen hier einer unsterblichen Idee 
Anen ihr nach bestem Können angepaßten Rahmen zu geben suchen. 
Das Elerche gilt von den Zeremonien und Gesängen, mit denen die 
Papstmesse begleitet wird.

Beim heiligen Opfer assistierten dem Papst die Kardinäle Caccia 
Dominioni und Canali. Gesungen wurde die Missa Papae Mar- 
celli von Palestrina; die veränderlichen Meßtexte (Eraduale, Offer- 
torium und Communio) sangen die BenHiktiner von St. Anselm. 
Nach dem Evangelium hielt Pius XII. eine Ansprache auf Lateinisch, 
in der er u. a. sagte: Obwohl gegenwärtig sozusagen alle Völker ent­
weder unmittelbar unter dem Kriege leiden oder in der Furcht vor

Das Martyrium -er „Insel Ler Heiligen"
v. Die Konfiskationen.

Es läßt sich kaum mehr feststellen, wieviel Land die angelsächsi­
schen Fremdlinge schon vor der Regierung Heinrichs VItt. in Irland 
widerrechtlich in Besitz genommen hatten. In der Folge jedenfalls 
trieben die Engländer ihr furchtbares Handwerk so rücksichtslos, daß 
den Iren schließlich nur ein schäbiger Rest ihres Bodens verblieb.

Allein nach dem Aufstand des Grasen Desmond gegen die 
grausamen Religronsgesetze der Königin Elisabeth, der blutig 
niedergeschlagen wurde, ließ die Königin 574 WO Aeres Land (1 Acre 
— 0,4 ha) beschlagnahmen und unter ihre „Getreuen" verteilen. 
Allerdings war von den bisherigen Eigentümern nicht mehr viel 
übrig. Einer der englischen Befehlshaber in Irland, Lord Grep, 
schrieb damals an Elisabeth: „Außer Leichen und Asche ist in Irland 
nur wenig übrig geblieben, worüber Ew Majestät regieren können."

Unter Elisabeths Nachfolger, dem Schwächling Jakob I., dem 
Sohne der katholischen Königin Maria Stuart, wurde die Ausrottung 
der katholischen Iren durch die Engländer fortgesetzt. Allein dieser 
König ließ in sechs irischen Grafschaften 2 Millionen Acres irischen 
Landbesitzes beschlagnahmen. Das Land wurde Londoner Gesell­
schaften ubergeben, die es in Stücken von 1—2000 Acres an Unter­
nehmer verteilten, die ihrerseits die Kolonisten ansetzten. Daß dabei 
kräftig verdient wurde, ist selbstverständlich. Die Unternehmer sie­
len, wie es in alten Berichten heißt, wie Harpyen über die recht­
mäßigen Besitzer her und machten durch ihre Gewalttaten die dürf­
tigen Bestimmungen, welche das Geletz für deren Wohl getroffen 
hatte, illusorisch. Damals war es, als die Grafschaft Ulster pein­
lich genau von Katholiken „gereinigt" wurde.

Die Beschlagnahmungen allein konnten jedoch den Hunger der 
Engländer nach dem Gut der „irischen Papisten^ nicht stillen. Es 
wurden daher Nechtsgelehrte als Discoverers (Entdecker) ausgesandt, 
die die Befitztitel der eingeborenen Eutseigentümer zu überprüfen 
hatten. Wo diese Besitzurkunden irgendwie in Unordnung geraten 
oder verloren gegangen waren, wurde das Eigentum kurzerhand als 
der Krone verfallen erklärt. Ein geradezu ungeheuerlicher Betrug 
wurde an den Bewohnern der Grafschaft Lonnaught verübt. Sie 
Übergaben, um Weiterungen zu entgehen, ihre Besitzungen frei­
willig und sollten sie gegen Erlegung einer Gebühr von 3000 Pfund 
Sterlmg (60 000 Mark) eingetragen zurückerhalten. Sir erhielten 
nichts wieder. Unter dem König Karl l. zahlten die Besitzer in 
Connaught nochmals 120 000 Pfund Sterling an Gebühr, aber auch 
diesmal wurden sie betrogen. Mehr als 240 000 Acres Land ging 
den katholischen Iren dabei verloren. In der Grafschaft Galwey 
kam es wegen einer ähnlichen Sache zu. einer richterlichen Entfchet- 
duna, die zugunsten der katholischen Besitzer ausfiel. Die Richter 
wurden mit je 4090 Pfund Sterling bestraft und mußten kniefällig 
bekennen, daß ihr Urteil „falsch" gewesen sei.

Im Jahre 1641 kam es infolge dieser Gewaltakte zu einem Auf- 
stand des irischen Volkes. Eine Nationalsynode der irischen Bischöfe 
stellte sich hinter das geknechtete Land und erklärte den Krieg „für 
Gott, den König und das Vaterland" für gerecht. Dieser Aufstand 
paßte augenscheinlich den Engländern in ihr Konzept. „Rebellion ist 
eine Gans, die goldene Eier legt, und die Lords Oberrichter werden 
nicht so töricht sein, sie totzuschlagen", hieß es damals in den Kreisen 
der englischen Beamten in Irland. Zur Beschaffung der Kriegs­
kosten verpfändeten die Engländer 2 Millionen Acres irischen Bo­
dens, der noch ^u erobern war. Der Krieg ging erst seinem Ende 
entgegen, als KLnig Karl I. hingerichtet und Oliver Lromwell 
den Oberbefehl in Irland übernahm. Nochmals wurden 2,5 Millio­
nen Acres irischen Landes verpfändet. Mit 50 000 Mann fanatisier- 
ter Puritaner zog Cromwell nach Irland, um den Parlamentsbe- 
schluß durchzuführen, wonach „die katholische Religion nicht 
mehr länger zudulden" sei. Die Taten der Truppen Crom- 
wells stellten alles in den Schatten, was Irland bis dahin an

I «««««IM!»»
der am Horizont sich abzeichnenden Krise leben, ruft das Osterfest 
trotzdem die Herzen der Menschen auf zu den himmlischen Freuden 
und ermähnt sie, die christlichen Tugenden des Glaubens, der Hoff­
nung und der Liebe aufs Neue zu beleben und zu stärken. Die Men­
schen überall in der Welt möchten die heilige Mahnung dieses Tages 
Vernehmen und voll der heiligen Freude sein. Die Auferstehung 
Jesu, an die wir uns heute festlich erinnern, möge der Ausgangs­
punkt einer geistigen Erneuerung für jeden Menschen sein, so wie sie 
der Beginn einer neuen Zeitrechnung war. Von diesem Werke der 
Erneuerung hänge nicht nur das Wohl des einzelnen, sondern der 
ganzen menschlichen Gesellschaft ab, und zwar vor allem in diesem 
kritischen Augenblick. Der Heilige Vater kam dann auf den gegen­
wärtigen Krieg zu sprechen. Er (der Papst) nehme als der Vater 
aller in tiefer Betrübnis an den Schmerzen und Sorgen seiner Kin­
der teil, und an diesem festlichen und frohen Tage bitte er den gött­
lichen Erlöser, er möge den Königen, Fürsten und allen christlichen 
Völkern Frieden und Eintracht verleihen.

Nach Schluß des feierlichen Hochamtes wurde der Papst auf der 
Sedia Gestatoria auf die äußere Loggia von St. Peter getragen. In­
zwischen hatten sich auf dem Petersplatz mehrere Hunderttausend 
Menschen angesammelt, die den feierlichen Augenblick der päpstlichen 
Segenserteilung erleben wollten. Als die weiße, Liaragesch muckte 
Gestalt des Papstes sichtbar wurde, tönte ihm von unten der Jubel 
der gläubigen und begeisterten Menge entgegen, und alle fielen in 
die Knie, als der Stellvertreter Christi ^urLi et orbi" den Segen 
spendete. Lautsprecher trugen die Segensworte des Papstes bis in 
die entferntesten Ecken des Petersplatzes. Um allen den Augenblick 
auf die Loggia von St. Peter zu ermöglichen, war der mächtige Was­
serstrahl der Sprungbrunnen auf dem Petersplatz stillgelegt 
worden.
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Schrecken erlebt hatte. Denn das Parlament hatte befohlen, „alles 
zu toten, mederzumetzeln, zu vertilgen, zu plündern, zu verbrennen, 
zu vernichten, wie die Jsraeliten mit den Kanaanitern getan". Das 
lieh Cromwell durch seine Soldateska gründlich besorgen. Er 
rühmte sich noch seiner Taten in gotteslästerlichen Worten. „Wer 
hat dieses großes Werk verrichtet?^ schrieb er an das Parlament. 
„Es war nicht unsere eigene Macht, es war der Geist Gottes." In 
Gottes Namen wurden damals Frauen und Kinder kaltblütig ge- 
wordet, Priester verbrannt, Kirchen geplündert und dem Feuer' über­
geben, Männer und Jünglinge auf Schiffe gebracht und auf hoher 
See ertränkt. 20 000 Iren wurden als Sklaven verkauft, darunter 
auf einmal 1000 junge Mädchen. Was irgendwie als Nahrung 
bleuen konnte, wurde zerstört, damit die Hungersnot das Werk des 
Schwertes vollende. Eine Massenflucht aus dem Lande setzte ein. 
Allein 40 000 irische Männer ließen sich zum spanischen und französi­
schen Kriegsdienst anwerben. Da die 4,5 Millionen Acres verpfän­
deten Landes nicht ausreichten, um die Kriegskosten zu decken, nahm 
Man mehr. 7,7 Millionen Acres gingen damals in englische Hand 
über. Noch heute heißt der schrecklichste Fluch in Irland: „Crom- 
wells Fluch komme über dich?" Wie ungeheuerlich sich die 
englischen Eroberer an dem Besitz der katholischen Iren bereicherten, 
zeigen bekannte Einzelfälle, in denen den neuen englischen Grund­
herren aus irischer Beute Jahreseinkommen von 70 000 Pfund 
(1400 000 Mark) und mehr zuflossen

Da die englischen Gewalttaten in Irland nicht aufhörten, kam 
Hs 1689 nochmals zu einem größeren Aufstand, der jedoch ebenfalls 
ohne nachhaltigen Erfolg blieb. Schließlich unterwarfen sich die 
Iren, da von rhnen nur ein einfacher Treueid für den 
König gefordert wurde. Aber dre Tinte des Vertrages war noch 
nicht trocken, als die Engländer den politischen Treueid in einen 
Religionseid umfälschten. Da die irischen Katholiken auch jetzt noch 
den Abfall verweigerten, verloren nochmals 4000 Iren ihren Grund­
besitz von zusammen 1060 000 Acres. Umdas Jahr 1700 he r- 
nm waren °/s des Grundbesitzes in Irland in den 
Händen der englischen Eindringlinge.

Der Mberg
Die Zeitungen brachten in den letzten Tagen folgende Notiz: 

,Der aus der Passionsgeschichte bekannte Oelberg im Osten von 
Jerusalem ist wohl für die Zukunft kaum mehr in seinem überliefer­
ten Zustand zu erhalten, seit er jetzt immer mehr von der Bauspeku­
lation bedroht ist. Abgesehen von den Kirchen und dem deutschen 
Auguste-Viktoria-Hospiz befindet sich der Berg in Privatbesitz. Die 
Einwohnerzahl Jerusalems hat aber in der letzten Zeit so stark zuge- 
nommen, daß die Besitzer des Verggeländes nun an die Bebauung 
denken und bereits einen Plan hierfür eingereicht haben. In kirch­
lichen Kreisen hat diese Meldung große Beunruhigung hervoraerü- 

sen. EsEde bereits eine Stiftung gegründet, die den Vera an­
kaufen will."

Der Oelberg gehört zu den ehrwürdigsten Orten der Christen­
heit. Da wo sich jenseits des Ledrontales seine Höhe sanft erhebt, 
stehen noch inmitten uralter fast in die Zeit Christi zurückgehender 
Oelbaum-Veteranen die von den Kapuzinern betreuten Heiligtümer, 
von denen die Todesangstkapelle und die erst seit einem Jahrzehnt 
fertiggestellte katholische Oelbergkirche mit dem Todesangstfelsen in 
ihrer Mitte besonders hervorzuheben sind. Etwas höher uno weiter 
südlich am Hang des heiligen Berges reiht sich die griechisch-orthodoxe 
Oelbergkirche an. Noch weiter oben soll nach der Legende jene Stelle 
sein, an der die Apostel den Heiland in geheimnisvoller Zwiesprache 
mit seinem himmlischen Vater antrafen und mit der Bitte bestürm­
ten: „Herr, lehre uns beten!" An dieser Stelle steht auch die herr­
liche Paternoster-Kirche, in deren Kreuzgang das Vaterunser in 
allen Kultursprachen in Stein gemeißelt zu lesen ist. Ganz in der 
Nähe wird auch der Ort gezeigt, an dem der Heiland, von der öst­
lichen Höhe des Berges kommend über die Davidsstabt Jerusalem 
geweint und über sie sein „Wehe^ gesprochen haben soll. Und der 
Gipfel des malerischen Bergriesen ist gekrönt durch die schlichte 
Himmelfahrtskapelle.

Für uns Deutsche ist der Oelberg auch deshalb ehrwürdig, weil 
in dem großen Heldenfriedhof an seinem Nordwesthang eine 
Anzahl deutscher Soldaten ihre letzte Ruhestätte gefunden hat.

NmtNch
29. 3. Zu Geistlichen Räten wurden Pfarrer Romahn kl 

Rehhof und Pfarrer Dr. Höhn in Glottau ernannt.
Der Hochw. Herr Bischof erteilte im Chor der Kathedrale den 

Diakonen Hugo Wessolek, Johannes Heppner, Franz Kutz- 
mann (Danzig) Gerhard Heinrich, Werner Stein ky, Johan­
nes Grochocki (Schneidemühl) Aloys Prange (Schneidemühl) 
und Bruno Rosenberger die hl. Priesterweihe.

3. 4. Die vertretungsweise Verwaltung der Kuratusstelle in 
Angerapp ist Kaplan Wolf in Lvck übertragen worden. Kaplan 
Voden - Gr. Kleeberg wurde in gleicher Eigenschaft nach Lyck ver­
setzt. Neupriester Wessolek wurde als Kaplan in Gl. Kleeberg 
angestellt. _______________
Verantwortl. für die Schriftleitung: Direktor Schlüsener, Vrauns­
berg, Rodelshöferstr. 15 Verlags- und Anzeigenleitung Drrektor 
Aua. Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V.. L. Kirchenstrag« 2. Druck Nova Zeitungs- 
verlaa G. m. b. H. Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Vraunsberg. Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg sPr) 17340
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Handwerksmstr., v Lande z Hause, 
W Fabrik in der Stadt angestellt, 
29 I. alt, 1,78 gr., dunkelbld., gt. 
auss., 2000 M Vermög., wünscht 
Hin bl. od. dunkelbld, schlank, od. 
vollschl. kath. Mädel im Alter v. 
22-28 I. Asttnul kermenzul. Verm. 
zwecks AkllUt nicht erforderlich 
Zusch. m.Bilöiw zurückges.) erb. u. 
Nr. 174 an ö. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Landwirtstocht., kathol, 31 I. alt, 
Lrnkelbld., schlank, 2000 M Verm., 
(tw. Ersparn, u. Ausst, wünscht, 
da des Alleins, müde, paff. Herrn 
in gesich. Stellg. u. entspr. Alter 
M.Wer.SM s» 

ueiner. Landwirt bevorz. Witwer 
Mit Anh. nicht ausgeschl Freund!. 
Zuschr. unt. Nr. 17L an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Alleinsteh Witwe, kath., 60 I. alt, 
gesund und arbeitsiroh, Besitzerin 
ein. kl. Eigenheims u. berufstät., 
wünscht die Bekanntsch. ein. Herrn

Zuschr. unt. Nr. 16S an das Ermf. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Bauerntocht.,24 I alt, kath., solide, 
gt. Aeutz.,sucht kath solid. Hexrnzw

Weizenb.) kermenzul Ich habe ein 
Barverm. V.6000RM. Bekomme i. 
kurz. Zeit wehr Verm. Zuschr. unt. 
Nr. 177 an ö.Erml.Kirchenbl.Vrsbg.

vi« «Lock avl
cker KNcksvttv mit volle» 

L» versede».

Geb., kath. berufstät. Mädchen, 
32 I. alt, m. gut. Wäscheausst. u. 
etw. Vermög ,wünscht harmonische 

mit gut kath. Herrn in sich. 
Pos Nur ernstgem. Zuschr. 

mit Bild u Nr. 17S an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich suche auf diesem Wege für 
meinen Neffen, der einsam lebt u. 
Witwer ist leig. Hausgrundst.) ein 
kath. Frl. nicht u. 33 I., m. Verm., 
W.WW.SM 

u. Nr.17Sa.d. Erml Kirchenbl. Brbg

Aelter. Mädchen, 55 I. 
alt, 1500 M Vermg .w. 
mit einem katho.l Mann aus der 
Allensteiner, Bischofsburg., Sens- 
burger oder Rötzeler Gegend. Zu­
schrift. unt. Nr. 176 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Landwirt, kathol., 48 I. alt, 300 
Morg., sucht Damenbekanntschaft 

r««iu »ei»«.
Zuschr. unt. Nr. 17S an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Mädchen, 34 I. alt, m. Kind., eig. 
Hausgrundst., sucht auf dies Wege 

Um r«e»r «eka« 
kermenzul. Zuschr. m. Bild unter «r. 172 an b. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Ktnderib., solid sehr saub. kathol. 

klsclrken, 
das etw. Kochkenntn. hat, balö- 
mögl. gesucht. Meld. m. Zeugn u. 
Gehaltsanfpr. an krau vr. kire^ 
Wartenburg, Bahnhofstrahe V.

Ehrliche, zuverlässige, kinderliebe 
U. MikM 

zum 1 Mai 1940 gesucht.
Frau Verm.-Fug. HVlckuu«»», 
ALleustei n, Hindenburgstratze 9

Ich suche zum 15. April 1940 oder 
1. Mai 1940 kinderliebe katholische 

StütLS vetsv 
KuusEovkßsv.

krau ksbl. lNaüsck. Port lNollukuf.

Sauberes, katholisches kinderlieb. 

Hsüldsn L Aütre, 
die melken kann, tür d. Haush. u 
etw. Außenwirtsch. sucht z. 18. 4. 
ob. später Försterei Lanenberg, 
Post Hermsdorf bet Zinte« Ostpr.

Ich suche z. 1. Mai od. etw. spät, 
eine kath. zuverlässige, kinderliebe 
»SUMM« SL'- 

Frau kreunck, BLumVerg,
Kr. Vraunsbg, Tel. Lindenau 22

Für ein 17j. kinderlb. Mäö w. eine 
b.gt. kth Familie geruckt. 

AuLIlH! wo sie in die Anfänge 
der Hauswirtsch. eingeführt wird. 
Aug. unter klr. 171 an das Erml 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten

Kitt« ttücktpvrl« betteZen 
vio siock 80-

tort

NdSL SMKoMtt 

mit Familienanschl zum 18.4.48. 
Selbige muß auch Interesse am 
Kochen haben, kwu 1beo4o» Idiot. 

Sonnenfeld bet Mehlsack

Wegen plötzl. Einberufung in den 
öffentl. Schuldienst suche möglichst 
von sofort Uz»»»»!»»!»«»«»» 
katholische »aUA»D!IN«lN, 

übitinieotln oö« tlliM«göNii«ii>
I Klaffe f. 3 Mädels 1.m 2. Grund, 
schulj.n. Klaffe!. Bew. m.Zeugm u. 
Gehaltsfd. an »r. »«««»»-. tuenden, 
Post Frtebeck, Kreis Angerapp.

Tüchtige, kinderliebe katholische 
für ländlichen Haus- 

AUULU halt, Küche u. Geflüg. 
zum 16. April oder 1. Mai 1S4V 
gesucht. Bewerbung. «. »r. 153 an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Ich suche -um 1 Mai 1S40 eine 
katholische kinderliebe, zuverlässige 

»slirgsiiilliii 

mit Kochkenntniffe«. kmu Senvuudt.
Guttstadt

öMk WüWkMlI, 
möglichst etwas älter, für kleinen 
Haushalt (2 Personen u. 1 Kind) 
von sofort od. etwas später gesucht 

Frau 4^. vvenÜL«,
Braunsberg Ostpr., Langgaffe 33



Pfarramtliche Nachrichten«

Sonntag, den 14. April 1940. ( 3. Sonntag nach Ostern.)
Hx 'Lessen: 6,7; 8 G-emeinschaftsmcsse für die Jugend.
9~Ühr~hl. Messe; 10 Uhr Hochamt. 18 Uhr Vesper und Kriegs- 
andacht.
Wochentags: Hl. Messen; 6,16; 7 und 8 Uhr. Dienstag 6 Uhr 
Gemoinschaftsmcsse für die Jugend.
Beichtgolegenheit. Diesen Sonnabend und Sonntag ist Aushilfe 
im Hauptportal links.
Sonnabend von 16 und 20 Uhr. Sonntag von 6 Uhr früh an.
An den Wochentagen nach den ersten beiden hl. Messen. 
Wochendienst; Kaplan Zimmermann.
Kollekte für die Förderung der Exerzitien.
Kinderseelsorge.
Kinderseelsorgsstunden planmäßig.
Donnerstag, den 18.4. Versammlung der Helfer und Helferin­
nen der Kinder im Schulzimmer der Kaplanei. Die Helferinnen 
kommen um 16 Uhr, die Helfer erst um 18 Uhr, 
Weibliche Jugend.
1. Gemeinschaftsmesse: Sonntag um 8 Uhr mit gern. hl. Kom­
munion. Ferner jeden Dienstag um 6 Uhr.
2. Glaubensschule: Die Kreise, deren Teilnehmerinnen 
überwiegend unter 18 Jahre alt sind, beginnen von jetzt 
ab alle um 19,30 Uhr. Die 13 jährigen Mädels kommen weiter 
jeden Mittwoch um 18,30 Uhr ins Schulzimmer.
Frauen und Mütter: Am Mittwoch versammeln sich wieder die 
beiden Kreise von Frau Schmauch, der eine um 5 Uhr im 
Löwen, der andere um 8 Uhr im Pfarrbüro.
Glaubensschule der männl._ Jugend.
Dienstag, den 16.April 1940 für die Jungmänner. Freitag, 
den 19. April für die Jungen. Beginn 20 Uhr. Die Glaubens­
schule findet von jetzt ab wieder im Jugendheim der Kap­
lanei statt.
Laienhelfer der männlichen Jugend.
Listen sofort im Pfarrbüro abgebenl
Gemeinschaftsmesse der Jugend. Dienstag, den 16. April um 
6 Uhr. Wir singen das Requiem, das für den Jungmann Kurt 
Janowitz dargebracht wird. Es darf wohl zahlreiche Teil­
nahme seitens der männl, u. weibl. Jugend erwartet worden. 
Das.Erml. Gesangbuch ist mitzubringenl
Pfarrbücherei. Bücherausgabe jeden Donnerstag von 17—19 Uhr. 
Terranova. Sonntag, den 14.4. ist um 10 Uhr Gottesdienst 
im Hause des Herrn Schikarski. Vorher weitere Ausgabe 
von Beichtzetteln und Gelegenheit zur Osterbeichte.
Aus den Pfarrbüchern von St. Nikolai•
Taufen: Günter Broszy; Werner Haupt; Hans Peter Stankewitz; 
Gabriele Renate Staff; Gisela Doris Kaßauske.
Beerdigungen: Bankdirektor Franz Remmel, Bismarckstr. 12, 
54 Jahre; Jnv. Rentencmpf. Barbara Biedert, geb. Sonnen­
berger, Spieringstr. 1, 70 Jahre.
Aufgebote: Flugzeugschlosser Philipp Jacob Röchl, Elbing 
und Rosina Ebenslander, Ascholtshausen; Malergeselle Paul 
Schulz, Elbing und Klara Koll, Dombitten; Arbeiter Heinrich 
Krause. Elbing und Erna Wallwewitz, Elbing.





Die letzten 81. kalbert-Reliquien in One86n
Der Dom zu Gnesen, ein St. Adalbertsdom, an dessen Südseite 

riesengroße Bronzetüren aus dem 12. Jahrhundert in 18 Reliefbil- 
dern das Leben des Heiligen schildern und in dessen Innern ein 
kunstvoller Silbersarg eine Statue von ihm auf dem Deckel trägt, 
beginnt einen neuen Abschnitt seiner Geschichte. Der Dom ist wie­
der in deutscher Hand, und ermländische Soldaten 
haben dem großen heimatlichen Glaubensboten und Schutzpatron, des­
sen blutigen Tod am 23. April 997 das Kreuz am samländischen 
Meeresstrunde zu ewigem Gedächtnis kündet, im Gnesener Dom ihre 
Huldigung dargebracht. Sie werden vor den bronzenen Flügeltüren 
gestanden und sie angestaunt haben, diese schweren, in je einem Stück 
gegossenen, über 3 Meter hohen und 0.80 Meter breiten Flügel mit 
Nhren seltsam altertümlichen Darstellungen und ihren die Griffringe 
haltenden Löwenköpfen. Sie werden noch mehr gestaunt haben, als 
sie an den Prachtsarg 
aus gediegenem Silber 
geführt wurden und 
oben auf ihm die Ge­
stalt des ein wenig auf­
gerichteten, sonst liegen­
den heiligen Bischofs 
Adalbert betrachten 
konnten, wie er, den 
rechten Ellenbogen auf 
ein Kissen stützend, mit 
der rechten Hand den 
Bischofstab faßt und 
mit der Linken ein Buch 
hält, als ob er predige 
wie einst im Preußen- 
land. Vier Engelköpfe 
flankieren den Deckel an 
seinen Ecken, und der 
Sarg selbst steht nicht zu 
ebener Erde, sondern 
wie ein Denkmal auf 
einem Unterbau. Sechs 
gekrönte Adler tragen 
den Sarg, und vier vor­
nehme, fürstliche Gestal­
ten heben kniend die 
Bahre empor. Das 
Ganze steigt über einem 
Altare auf mit Kruzifix 
und Leuchtern. Am 
Sarge selbst aber beten 
Engelfiguren mit gefal­
teten Händen zum Lobe 
des heiligen Märtyrers. 
Deckel und Sargwände 
sind wiederum mit Reliefbildern geschmückt, die vom Leben und 
Sterben St. Adalberts berichten, ähnlich wie die Vronzetüren 
draußen.

Dieser aus köstlichem Silber und in herrlichster Kunst getriebene 
Sarg ist erst 300 Jahre alt und ein Prunksarg oder Sarkophag. Ein 
berühmter Danziger Goldschmied hat ihn gearbeitet. Der 
Sarkophag enthält nicht die Gebeine.des Heiligen. Aber im Jahre 
S99 haben sechs Mönche einen wirklichen, einfachen Sarg mit dem 
von den heidnischen Preußen zerstückelten Leichnam St. Adalberts 
in den Dom getragen, nachdem sie ihn aus dem Klo st er Tremes- 
sen, wo er inzwischen aufgebahrt war, herübergeholt hatten. Einen 
so heiligen Leichnam ließ man damals nicht an Ort und Stelle. Die 
Menschen jener Zeiten hatten den sehnlichsten Wunsch, wenigstens 

Der siidemS Sarkoptiag öes kt. /^Liberi im Oom 6«zLsen

ein Stückchen von den Gebeinen in ihren Kirchen verehren zu kön­
nen. In der Fastenzeit des Jahres 1000 machte der d e u t s ch e K a i- 
ser Otto III. eine Wallfahrt zum Grabe seines innig geliebten 
Jugendfreundes Adalbert, der Martyrerblut vergossen hatte und nun 
unter der glorreichen Schar der heiligen Märtyrer dem himmlischen 
Lamme folgte. Feierlich zog der Kaiser in den Gnesener Dom ein 
und nahm bei seiner Rückkehr einen überaus kostbaren Schatz mit 
sich, das Haupt des hl. Adalbert. Einen Sessel aus reinem 
Golde hatte er als Gegengabe dort gelassen. Das Martyrerhaupt 
brächte er in die alte Kaiser st adt Aachen und legte es in der 
dortigen St. Adalbertskirche nieder. Hier wird noch heute eine gol­
dene hohle Büste, welche das Haupt enthält, aufbewahrt. Ein Stück­
chen davon wurde später der Adalbertskirche in Lüttich geschenkt, 
und so wurde noch manche Reliquie abgetrennt. Auch in den Dom 

zu Frauenburg 
und nach Rom und 
noch in andere Städte 
sind Adalbertsreliquien 
übertragen worden. Den 
Hauptteil der Gebeine 
aber holten sich die 
Böhmen ums Jahr 
1037 nach Prag als 
wertvollste Kriegsbeute, 
und sie brachten diesen 
Schatz in den berühmten 
St. Veitsdom, wo 
jetzt auch wieder die 
Blicke deutscher Solda­
ten das herrliche Bau­
werk bewundern und die 
St. Adalbertskapelle und 
die ebenfalls an ihn er­
innernde erzbischöfliche 
Kapelle des Domes be­
suchen. In jener Ka- 
nelle können sie unter 
dem Altartisch hinter 
einer Glaswand einen 
Sarkophag mit den Ge­
beinen des Heiligen 
sehen und in der erz- 
bischöflichen Kapelle eine 
Reihe von Bildern vom 
Leben St. Adglberts. 
Sie sind im vorigen 
Jahrhundert von dem­
selben Maler Franz 
Sequens gemalt, von 
dem auch die Brauns- 

berger Pfarrkirche ein Altarbild besitzt, das Bild der hl. 
Birgitt«. Man hat die Reliquien in Prag mehrmals, zuletzt 
noch im Weltkriege, untersucht, und ein sehr angesehener Geschichts- 
gelehrter ist nach sorgfältiger Prüfung dafür eingetreten, daß einige 
Ueberreste mit Sicherheit als Gebeine des hl. Adalbert anzusehen 
sind.

Freilich, doch mit schwachen Gründen, ist diese Feststellung be- 
stritten worden. Man bezweifelte, daß die Böhmen damals in Gne- 
sen die echten Ueberreste Adalberts gefunden hätten. Jahrhunderte 
lang hat sich der Streit um den Besitz der heiligen Gebeine hingezo­
gen, und heute ist er auf ganz unerwartete Weise geschlichtet oder, 
besser gesagt, gegenstandslos geworden. Jetzt sind die Gebeine 
St. Adalberts im Gnesener Dom bestimmt nicht
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A. IVocke nac/r Os/e/vr

„Er wirö euch alle Wahrheit
lehren ' Z-h. i«, 5-14

In jener Zeit sprach Jesus zu Seinen Jüngern: „Ich gehe zu 
dem, der Mich gesandt hat, und niemand von euch fragt Mich: Wo­
hin Aehst Du? Vielmehr, weil Ich euch das gesagt habe, hat Trau­
rigkeit euer Herz erfüllt. Aber Ich sage euch die Wahrheit: es ist 
gut für euch, daß ich hingehe; denn wenn ich nicht hingehe, wird der 
Tröster nicht zu euch kommen,- gehe Ich aber hin, so werde Ich 
Ihn zu euch senden. Wenn Dieser kommt, wird Er der Welt bewei­
sen, dah es eine Sünde, eine Gerechtigkeit und ein Gericht gibt: 
eine Sünde, weil fie an Mich nicht geglaubt haben, eine Gerechtig­
keit, weil Ich zum Vater gehe und ihr Mich nicht mehr sehen werdet; 
ein Gericht, weil der Fürst dieser Welt schon gerichtet ist. Noch vie­
les hatte Ich euch zu sagen, .aber ihr könnt es jetzt noch nicht ertra­
gen. Wenn aber jener Geist der Wahrheit kommt, wird Ersuch 
alle Wahrheit lehren. Er wird nicht von sich selbst reden, 
sondern was Er hört, wird Er reden und das Zukünftige euch ver­
künden. Er wird Mich verherrlichen: denn er wird von dem Meini- 
gen nehmen und euch verkünden."

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 21. April. 4. Sonntag nach Ostern. Semidpl. Weiß. 

Gloria. 2. Gebet vom hl. Konrad von Parzham, Bekenner. 3. 
vom hl. Bischof Anselm, Bekenner und Kirchenlehrer. Credo. 
Osterpräfation.

Montag, 22. April. All. Soter und Cajus, Päpste und Märtyrer.

mehr vorhanden. Sie sind in dem letztvergangenen Abschnitt 
der Geschichte Gnesens, in der Zeit der polnischen Herrschaft seit dem 
Weltkriege gestohlen worden. Die Diebe hatten es natürlich 
nicht auf oie Reliquien abgesehen, sondern auf den edelmetallenen 
Behälter dieser Reliquien. Erst jetzt ist die Kunde davon durch 
einen ermlänoischen Soldaten zu uns gekommen; er hat dem Ver­
fasser dieses Aufsatzes in einem Feldpostbriefe nach mehrfacher Er­
kundigung eingehend über den Diebstaht berichtet.

Bei einer Dombesichtigung am 11. Juni 1923, als der Domküster 
Zninski eine Schar Besucher herumführte, geschah dieses traurige 
Ereignis. Der Küster hatte die Schatzkammer mit silbernen und gol­
denen Geräten und mit dem kostbaren Schrein, dessen Inhalt als 
die Ueberreste des hl. Adalbert galten, mit den Besuchern verlassen 
und, durch eine wohl absichtlich verursachte Störung abgelenkt, ge­
gen die Vorschrift vergessen, die Kammer zu verschließen. Daheim 
um die Mittagsstunde kam ihm der Gedanke, die Schatzkammer könne 
unverschlossen geblieben sein. Eiligst begab er sich zurück in den 
Dom. Hier fand er die Tür dieser Kammer zugeschlagen und den 
Schlüssel abgebrochen. Voll böser Ahnung meldete er den Vorfall 
sofort beim Bischof und die Besichtigung ergab die Bestäti­
gung der schlimmen Vermutung. Ein schweres Ver­
brechen war verübt worden. Eine große silberne Monstranz und 
mehrere goldene Kelche waren gestohlen, aber vor allem, auch der 
achteckige, mit sehr vielen Edelsteinen besetzte Schrein mit Reliquien 
des hl. Adalbert fehlte. Das Gold dieses Schreines soll einem größe­
ren Schrein des 11. Jahrhunderts entstammen, der früher die heili­
gen Ueberreste enthielt, und in dem neuen, von Kirchenräubern ge­
stohlenen Schrein soll sich das Haupt des Heiligen befunden haben. 
Die Schreckenskunde durchlief bald die ganze Stadt, und wie immer 
bei der Suche nach Schandtätern gingen allerlei Gerüchte um. Meh­
rere große Autos seien, so hieß es, mit großen Koffern am Vormit­
tag vom Dom aus abgefahren. Die pouzeilichen Ermittlungen sind 
fruchtlos geblieben, obgleich sämtliche Domwächter ins Unter- 
«uchungsgefängnis kamen und der Hauptverantwortliche sogar zwei 
Jahre in Haft saß. Alles Jammern, besonders um den Verlust der 
St. Adalbertsreliquien, ist nutzlos geblieben. Sie sind dahin.

Es mag darum für alle Verehrer des heimatlichen Apostels, der 
an einem deutschen Fürstenhofe erzogen war und mit dem jugend­
lichen, idealgesinnten deutschen Kaiser Otto III. eng befreundet war, 
ein Trost sein, daß die Geschichte sich gegen die Echtheit der Gne- 
sener Reliquien entschieden hat. Die echten Gebeine sind nach Prag 
überführt worden und haben in einem Dom voller Prunk und 
Glanz, einem der schönsten Dombauten der Welt, eine würdige Gra­
beskirche erhalten.

Dischofsworte zur Jett
„In der jetzigen Zeit gilt es, vollen Einsatz zu machen mit un­

serer Bereitschaft, kraftvoll das zu tun, was oie Stunde von uns 
fordert, und still zu tragen, was getragen werden muß. Wir müssen 
uns zutiefst bewußt werden, daß das für den Christen nicht nur eine 
vaterländische, sondern auch eine religiöse Aufgabe ist. 
Die Liebe und Treue zu Volk und Vaterland ist gewiß keine aus­
schließlich christliche, sondern eine natürliche Tugend. Nirgends aber 
ist sie in tieferen Fundamenten verankert als im Christentum, näm­
lich im beiliaen Willen Gottes und darum im persönlichen

SemiM. Rot. Gloria. L. Gebet von der allerseligsten Jung- s
frau. 3. für die Kirche. j

Dienstag, W. April. Hl. Adalbert, Bischof und Märtyrer, Patron r
Preußens. Dupl. 1. Kl. mit gewöhnlicher Oktav. Rot. Glcria» i
2. Gebet vom hl. Georg, Märtyrer. Credo. j

Mittwoch, 24. April. Hl. Fidelis von Sigmaringen, Märtyrer !
Dupl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. Credo. ;

Donnerstag, 25. April. Hl. Evangelist Markus. Dupl. 2. Kl. Rot« 
Gloria. 2. Gebet vom Bittag. Credo. Apostelpräfation.

Freitag, 26. April. Hll. Kletus und Marcellinus, Päpste und Mar- - 
tyrer. Semidpl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3, > 
von der allerseligsten Jungfrau. Credo. Osterpräfation.

Sonnabend, 27. April. Hl. Petrus Canisius, Bekenner und Kirchen­
lehrer. Dupl. 2. Kl. Weiß. Gloria. Credo.

Der Eingang in Las ewige Aeich
Vibellesetexte für die 5. Woche nach Ostern.

„Seid darauf bedacht, eure Berufung und Auserwählung durch gute 
Werke sicherzustellen" (2 Petrus 1, 10).
21. April: Johannes 16, 

Weisheit 10,
22. April: 2 Petrus 1,
23. April: 2 Petrus 1,
24. April: 2 Petrus 2,
25. April: 2 Petrus 2,
26. April: 2 Petrus 3,
27. April: 2 Petrus 3,

5—14: Der kommende Tröstergeist.
1—11, 4: Der Hort der Seinen.
1—11: Die Auserwählung sicherstellen.

12—21: Das feste prophetische Wort.
1—10: Gericht und Rettung.

11—22: Wasserlose Brunnen.
1—10: Die verheißene Wiederkunft.

11—18: Dem Gottestag entgegen.

Achtung! Zungfrauen-Sxerzitien!
Die für Jungfrauen, insbesondere aus dem Dekanat Mehlsach . 

vorgesehenen Exerzitien vom 27.—31. Mai in dem St. Annaheim 
(ehemalige Haushaltungsschule) in Wormditt müssen auf die 
Zeit vom 3.-7. Juni verlegt werden.

Gewissen eines jeden Christen. Ebenso wie das Gesetz 
Christi das natürlich-sittliche, durch Ehrfurcht, Liebe und Gehorsam 
geformte Verhältnis des Kindes zu den Eltern zu einer übernatür­
lichen Tugend machte, so verlangt es auch aus übernatürlichen Grün­
den von uns treue und opferwillige Dienstbereitschaft gegenüber dem 
Volksganzen, und zwar in umso höherem Maße, je drangvoller die 
Lage ist, in der ein Volk sich befindet. Ausdrücklich betont der hl. 
Thomas von Aquin, der große Lehrer der Kirche: „Der Mensch 
ist nächst Gott vor allem den Eltern und dem Vaterland ver­
pflichtet". Daher müssen wir nicht nur als Deutsche, sondern auch 
als Christen aus unserm Glauben heraus jetzt alle unsere äußeren 
und inneren Kräfte freimachen zum Dienste am Volke, müssen jedes 
Opfer bringen, das die Zeitlage von uns verlangt, müssen gedul­
dig jedes Kreuz tragen, das uns auferlegt wird."

(Bischof Bornewasser von Trier.)

In Sattes tzanL
Zu keiner Zeit bedarf der Mensch mehr der zuversichtlichen Ueber­

zeugung, daß er in Gottes Hand ruht, als wenn draußen die Heere 
fich gegenüberstehen und kaum eine Familie im Lande ist, die nicht 
einen oder mehrere ihrer Söhne unter den Fahnen hat. In solchen 
Tagen rührt der Finger Gottes unmittelbar an das Geschick des 
Volkes, um» es gibt gewiß nicht viele, die ihn nicht gewahr würden 
sei es auch nur in dem Erwachen ihrer Gedanken an ihn und sein 
ewiges Walten. Zwischen den Empfindungen der Front und den 
Sorgen der Heimat gibt es da keinen Unterschied. In dem Tagebuch 
Gorch Focks, der in der Seeschlacht am Skagerrak gefallen ist, 
finden wir eine Stelle, die erschütternd und erhebend zugleich die 
Hinwendung zu Gott bekundet: „Das Meer, in das mein Leib ver­
senkt ist, ist auch nur die hohle Hand meines Heilandes, 
aus der mich nichts reißen kann".

Diese Wahrheit gilt auch für uns er V 0 lk im ganzen. Solange 
wir zuversichtlich glauben, daß wir in Gottes Hand ruhen, solange 
können wir niemals am Siege zweifeln. Indem wir unser Land ver­
teidigen, tun wir unsere Pflicht, zu der wir als Christen aufgerufen 
sind. Leo XIII. sagte in einem Rundschreiben: „Wer es versäumt, 
sich für das Volk und seine Sorgen einzusetzen, der versündigt sich "

So legen wir denn unsere Sorgen und Mühen in Gottes Hand 
und vertrauen auf ihn, daß er uns helfen wird, unsere Freiheit zu 
bewahren und uns den Lebensraum zu sichern, auf den wrr als gro­
ßes Volk Anspruch haben. Gottes Wille ist es gewiß nicht, daß 
einige wenige die Welt kommandieren und andere von Raum und 
Wohlstand ausschließen. Hat er es zugelassen, daß um dieser Ziele 
willen heute die Völker mit den Waffen kämpfen, so ist es unsere 
Zuversicht, daß seine Gerechtigkeit denen helfen wird, die aufrichtig 
und wahrhaftig sich für das Recht und für einen alle befriedigenden 
Ausgleich einsetzen. Z.

Missions-Bischof Hanisch In Südafrika starb nach kurzer 
Krankheit der deutsche Missionsbischof Emanuel Hanisch, der Apo­
stolische Vikar von Umtata, das von den Mariannhiller Missionaren 
betreut wird. Bischof Hanisch war der erste Bischof dieses Gebietes, 
das im April 1930 durch den Apostolischen Stuhl vom Apostol. Vika- 
riat Mariannhill abgetrennt worden war. Noch im Sommer 1938 
war Bischof Hanisch zu kurzem Besuch in die deutsche Heimat zurück- 
gekommen.
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„C5 ist gut für euch-
Es gM keinen christlichen Pessimismus. Erlöste Menschen 

Müssen Optimisten sein — wie oft hören wir Las aus den öster­
lichen Berrchten der Liturgie. Wenn selbst das Fortgehen Jesu „noch 
gut" ist, weil dann der große Tröster kommen wird, wie konnten da 
die Junger, wie können wir da noch irgendwie traurig sein?

Seiwem es einmal Osternin der Welt wurde, ist dieFreude 
mit jedem echten Christsein unzertrennbar verbunden. Wenn Chri­
stus nicht auferstanden wäre, wenn es sich erwiesen hätte, daß Kai- 
phas recht hatte und daß Herodes und Pilatus weise waren, dann 
wäre die Welt eine Sinnlosigkeit, ein Reich des Bösen, der Täuschung 
und des Todes. Mit Christi Öfterstes aber ist die nie mehr endende 
Freude geboren, die Freude an allem Sein, die Freude am Men­
schen und am Menschengeschick. „Es ist gut für euch" — das steht 
über allem.

Es gibt keinen Pessimismus im Blick auf die Welt und 
die Kreatur. Die große Störung, welche durch die Sünde kam, ist 
im Grunde aufgehoben. „GottIreut sich der Dinge". Und wir 
freuen uns an allem Eigentum Gottes auf der schönen bunten Erde. 
Mit jener großen Freude, die für alles offen ist, wie ein Tag, der 
anbricht. O, wenn wir es doch immer verstünden, uns an allem, 
was da ist, zu freuen mitjenem unsäglich gütigen Lächeln der wieder­
gewonnenen Unschuld! Wenn wir doch nur immer den Dingen auf 
den Grund schauen könnten, um den großen göttlichen Sinn in ihnen 
zu erblicken, dann würden auch wir immer den göttlichen Sonntag 
haben!

Es gibt keinen Pessimismus im Blick auf den Menschen. 
Vom Dasein Gottes ist ein Schimmer ausgestrahlt, und ein Splitter- 
chen dieses Daseins, das bist du, und das bin ich. Und gerade wenn 
du deiner so ganz froh bist, bist du in der Nähe Gottes. „Für jeden, 
der die hl. Schrift und die religiöse Ueberlieferung kennt, ist die 
Freude Las unfehlbarste Zeichen der Gegenwart Gottes" (L. Vloy).

Es gibt keinen Pessimismus im Blick auf das Menschen­
schicksal. Weil uns Gott an seiner Hand führt, sind alle Wege gut. 
Nichts ist so unchristlich wie das unfruchtbare Grübeln über Zukunft 
und Menschengeschick. „Werfet alle Sorge auf ihn, denn er sorgt für 
euch!" (1. Petr. 5, 7.) Das froh machende Wissen um Gottes sor­
gendes Wachsen ist ja, wie wir wissen, kein tatenloses Zusehen und 
Abwarten, weil die göttliche Vorsehung nie auf die tätrge Mitwir­
kung des Menschen verzichtet. Auch die Sorge um das tägliche Brot 
hat dabei ihren wichtigen Platz. Der Herrgott will sogar, daß wir 
oft darum zittern müssen. Aber über allem wissen wir, daß „Glück 
-und Unglück, Leben und Tod, Armut und Reichtum von Gott kommt" 
(Sir. 11, 14).

Christentum ist frohe Botschaft. Warum machen viele Leute ein 
Gesicht, als würden sie zu einem Begräbnis geladen? Weil sie nicht 
wissen, wozu fie da find: „Der ganze Mensch ist eines Zieles da, 
daß er sich Gottes freue" (Thomas v. Aquin).

Wir wollen es halten mit einem Wort des verstorbenen Papstes 
Pius' XI.: „Wir sind aus Temperament und Willen 
Optimisten". G. G.

Neubau des Germanicums.
Im Zuge der Umgestaltung der Stadt Rom durch das faschistische 

Italien mußte auch der bisherige Bau des Lollegium Germa- 
«icum weichen. Nun fand die Grundsteinlegung für den Neubau 
des ehrwürdigen Kollegs statt. Seit Bestehen desselben haben 6700 
Studierende (meist Deutsche) dort ihre Ausbildung erhalten. Von 
diesen wurde einer Papst, 29 Kardinäle, 53 Erzbischöfe und 310 
Bischöfe.

Die St. MalbertskapeUe in Seeburg
Das Schicksal eines untergegangenen Gotteshauses.

Im Schatten der altehrwürdigen Pfarrkirche zum hl. Bartholo- 
mäus in Seeburg hat zwei Jahrhunderte hindurch eine Kapelle 
zu Ehren des hl. Adalbert bestanden. Während über die Bau- 
geschichte der Pfarrkirche in den letzten Jahren viel geschrieben 
wurde, hat an die St. Malbertskapelle keine Zeile erinnert. Des­
halb sollen zum Feste unseres Landespatrons die wechselvollen Schick­
sale der einstigen St. Walbertskapelle zu Seeburg erzählt werden.

Als im Jahre 1581 im Bistum Ermland eine Visitation statt- 
fand, kamen die gestrengen Visitatoren am 15. März auch nach See- 
ourg. Ganz genau und ausführlich schrieben sie aus, wie es in der 
Kirche aussah, welches Einkommen der Pfarrer uns die Kapläne 
hatten, ob die Gläubigen ihren Pflichten nachkamen, wie groß die 
Schule war, und vieles andere mehr. In einem besonderen Abschnitt 
wurde von den „anderen Gotteshäusern" der Stadt berichtet. Danach 
wär im Jahre 1574 in Seeburg „über der Schule" die St. Adalberts- 
kapelle erbaut worden. Das Dach war von Stroh, Ofen und Schorn­
stein fehlten. Der Altar in der Kapelle war aus Holz, hölzerne 
Leuchter standen darauf. Einer von den Kaplänen, der jeden Sonn­
tag in der Kapelle predigte, hatte den Schlüssel zu dem Raum.

Bischof Martin Cromer hatte am 20. April 1580 die Kapelle 
geweiht. Zur Erinnerung daran war an der Nordwand über dem 
Fenster eine Tafel angebracht. Der Unterhalt der Kapelle wurde aus 
Geschenken und Vermächtnissen bestritten. In den Dörfern des See- 
burger Kirchspiels waren Männer mit Sammlungen für die Kapelle 
beauftragt. Wie Aufzeichnungen aus späteren Jahren berichten, 
wurde am St. ALalbertstag in der Kapelle ein Hochamt 
Malten. Für die hölzernen Altarleuchter wurden bald solche aus 
Metall angeschafft. Das Altarbild, auf Holz gemalt, stellte die hl. 
drei Könige dar, ein anderes Bild die Kreuzabnahme. Vielleicht 
waren beide Bilder Geschenke einer Kirche oder eines wohltätigen 
Stifters, etwa aus Gr. Köllem dem einzigen Ort im Ermland, in 
dem die hl. Drei Könige in besonderer Weise verehrt wurden.

St. Zürg, Lee fromme Nettersmann
Haben ihn die deutschen Kreuzfahrer einst aus Kleinasien in ihre 

deutsche Heimat mitgebracht? Sert oieser Zeit reitet er durch unser 
Volk. Durch dieses Volk, das den „Hufschlag in seinem Blute" 
spürt, das das Soldatentum liebt wie kein anderes. Ihm ist St. 
Georg bald ein deutscher Heiliger geworden. Der deutsche Rei­
ter und der christliche Soldat. Was ficht es uns an, daß Geschichte 
und Legende in seinem Bild unauflöslich miteinander verwoben 
find? Wie oft rettet die Legende das wahrste, innerste Bild einer 
Gestalt, von der die Geschichte nur noch das Totengerippe übrig ge­
lassen hätte! Im ritterlichen Helden, im Drachentöter und im Zeu­
gen des Herrn hat unser Volk die tiefste Verwirklichung seines eige­
nen Wesens wiedergefunden. In ihm schaute der deutsche Ritter das 
Idealbild des Rittertums, den „hohen Mut" und die 
„reine Minne". Und selbst das verwilderte Soldatentum der 
Landsknechtszeit sang und betete noch zu St. Jörg, dem „frumben 
Reitersmann". Lange Zeit fristete er oann ein etwas kümmerliches 
Dasein in den Vegräbnisgilden und Todesangstbruderschaften. Bis 
die soldatische Haltung eines neuerwachten jungen Christentums ihn 
wieoer auf den Schild hob, St. Georg und St. Michael!

Von irgendwoher, aus unbekannter Ferne, kommt er geritten. 
Als Retter gesandt für ein Volk, das in schwerer Not sich befand. 
Das die Besten seiner Jugend dem Drachen, der vor der Stadt sein 
Unwesen treibt, in den Rachey werfen muß. Schon hat die Stadt 
das Kostbarste, wüs fie besitzt, die jungfräuliche Königstochter ihm 
ausliefern müssen. Da erscheint im letzten Augenblick der Ritter 
Georg. Der Ritter kämpftumdieJungfrau. Er be­
zwingt den Drachen und tötet ihn. Die Jungfrau aber geleitet er 
in die jubelnde Stadt. Vor dem versammelten Volke wird der Dra­
chentöter zum Zeugen für Christus. Deshalb, so kündet er 
ihnen, hat der Drache über sie Gewalt gehabt, weil sie noch im Wahn 
des Heidentums befangen waren. Christus hat ihnen Rettunb ge­
bracht. In seiner Kraft habe er den Drachen überwunden. Diesem 
doppelten Zeugnis, dem Zeugnis der Tat und des Wortes, beugt sich 
das Volk und läßt sich taufen.

Wieder steht das Bild St. Georgs vor einem Volk, das unter 
Waffen steht. Der deutsche Soldat ist seinem Idealbild in vielem 
treu geblieben. Wo ist in der gasizen Welt ein Soldat, der es ihm 
gleichtut an „hohem Mut", an Kühnheit und Kraft! Wie aber steht 
es mit seinem „Kampf um die Jungfrau"? Auch da gilt noch das 
Ideal „reiner Minne". Beides gehört zusammen im Bild des 
christlichen, deutschen Soldaten: Tapferkeit vor dem Feind, aber auch 
Tapferkeit vor dem Drachen im eigenen Innern, der die „Jungfrau" 
zu verschlingen droht. Wer diesen doppelten Kampf besteht, ist erst 
ganz Soldat. Möge der deutsche Soldat in diesem „Kampf um 
die Jungfra u", in der Ritterlichkeit der Gesinnung, in ehrfürch­
tiger Haltung vor den Mädchen und Frauen des Volkes und in der 
Sauberkeit des Wortes dem Idealbild des deutschen Ritters, dem 
Bilde St. Georgs, die Treue wahren!

„Erhebe dich, besteig dein Pferd, 
nimm Lanzenschaft und Schild und Schwert, 
dann hilf uns tapfer kriegen!
St. Jürg, du unser Schutzpatron, 
befreie uns und brich die Fron, 
daß wir im Glauben siegen!" Josef Lettau.

Nichts kann so lehren, so trösten und so schrecken wie Gottes 
Wort.

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts fand wieder eine Visitation 
statt. In dem Bericht darüber wurde u. a. die Anregung geaeben: 
„Weil durch die Sammlungen genügend Geld eingekommen ist, soll 
der bisher hölzerne Altar durch einen gemauerten ersetzt werden. 
Ein rotes Meßgewand, das am St. Malbertsfest gebraucht wird, muß 
beschafft werden, ebenso ein Antependium (Vorhang für die Vorder­
seite des Altartisches) in roter Farbe." Die Anregungen wurden be­
folgt. Im Jahre 1623 ist ein neuer Altar anzutreffen, auf dem sich 
ein „vortrefflich gemaltes" Bild der Gottesmutter befand, umgeben 
von den Standbildern des hl. Adalbert und des hl. Stanislaus. Auch 
das gewünschte Meßgewand und Antependium in roter Farbe waren 
vorhanden. Das Jnventarienverzeichnis nennt noch ernige andere 
liturgische Gewänder, mehrere Meß- und Gebetbücher uröd einen 
Almosenkasten.

Fast hundert Jahre schweigen dann die Berichte über die St. 
Malbertkapelle. Anno 1626 ist der Schwede ins Ermland gekom­
men und bleibt fast ein Jahrzehnt hindurch. Auch der zweite und der 
dritte Schwedenkrieg (1654—1660 und 1700—1721) lassen das Land 
nicht zur Ruhe kommen. Erst im Jahre 1715 findet wieder eine Be­
reifung des Landes statt. In dem Bericht über Seeburg heißt es von 
der St. Walbertskapelle: „Sie ist fast nur noch eine Ruine und kaum 
wiederherstellungsfähig. Es. ist auch zu berücksichtigen, daß unter 
der Kapelle der Lehrer mit seiner Familie wohnt, weshalb da Lärm 
und Unruhe ist. . . Der Schornstein der Schule geht durch die 
Kapelle hindurch und ragt über das Dach des Heiligtums hinaus.." 
In weiteren Ausführungen wird der Vorschlag gemacht, die Kapelle 
ganz aufzuheben.

Am 24. Juli des folgenden Jahres tritt der Bischof diesem Be­
richt im wesentlichen bei. Die Seeburger aber waren mit der Auf­
hebung der Kapelle nicht zufrieden. Auf ihre Bitten genehmigte 
Bischof Szembek nicht nur die Wiederherstellung der Kapelle, son^ 
dern gab selbst dazu die Gelder, so daß im Jahre 1731 einmassrver 
Neubau errichtet werden konnte. Der Seeburger Schloßhauptmann 
Ludwig Stanislawski ließ auf seine Kosten das Innere mit 
Attar, Kanzel und Bänken ausstatten. 54 Ellen lang und 24 Ellen 
bre-it war die neue Kapelle, die aber nicht lange Bestand aebabt bat.
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Der Heilige unseres Mllags
Zum Gedächtnis des hl. Bruders Konrad.

Am Gedächtnistag des hl. Bruders Konrad von Parz- 
ham am 21. April gedenkt die katholische Christenheit deutscher 
Zunge bewegten Herzens des gottgetreuen Mannes, der mitten in 
geräuschvoller Zeit zu St. Anna in Altötting den Men chen der 
Gegenwart ein Leben dienender Liebe vorgelebt hat.

Es hat seine Ursachen, daß der religiöse Mensch unserer Tage sich 
von der Gestalt dieses Heiligen so seltsam eindringlich angesprochen 

die Verehrung des hl. Konrad in unserem Volke so 
trefe Wurzeln geschlagen hat. Eine dieser Ursachen ist die unmittel­
bare Nahe, in der er unserer Zeit gegenüber tritt, die andere ist die 
sprechende Kraft des Befehls, der vor: ihm ausgeht.

Der hl. Konrad hat nicht in einer fernen Vergangenheit gelebt, 
andern unter Lebensumständen, die wesentlich auch noch die unseren 
ind. Eine Anzahl von Zeitgenossen darf sich rühmen, den Heiligen 
-ersonlrch gekannt zu haben. Nur wenige Jahrzehnte lagen zwischen 
ernem Tode und seiner feierlichen Kanonisierung; derart überzeu­

gend waren für die oberste Kirchenbehörde die Nachweise seines hei­
ligmäßigen Lebens. Gleichzeitig wurde durch diesen Spruch der 
Kirche vor aller Welt sichtbar gemacht, wie und in welchem Maße 
auch in unserem Zeitalter der verwirrenden Rastlosigkeit und des 
gesteigerten Daseinskampfes ein jeder Christ zu einem Helden der 
Glaubenskraft und der Nächstenliebe werden kann: Er braucht nur 
in steter Verbindung mit Gott pflichtgetreu und freudig den Platz 
auszufüllen, auf den ihn die Vorsehung gestellt hat. Dann wird 
auch sein Lebenswerk ein einziges Loblied auf Gott den Herrn sein 
und ihm die Krone des ewigen Lebens sichern.

Bruder Konrad war 41 Jahre hindurch Pförtner seines Klo­
sters und hatte eine Stellung, die zwar im Rahmen seiner Gemein­
schaft nicht gering war und einen tüchtigen Mann erforderte, die 
auch ein Unmaß von Arbeit mit sich brächte; in den Augen der 
Welt aber hatte seine Stellung nur untergeordnete Bedeutung. Je­
doch war Bruder Konrad darin mehr als ein Menschenalter der 
Freund und Helfer aller, für die er da war, innerhalb und außerhalb 
des Klosters. Er war so sehr ein Mann unermüdlicher Pflichttreue, 
daß, als die Kräfte ihn verließen, das Urteil des Arztes summarisch 
lautete: „Zusammengerackert!" Er hatte sich bis zum letzten 
Rest seiner Kraft verbraucht. So ist er der Vormann aller Menschen 
geworden, die auf ihrem Posten, und sei es auch der letzte, tagaus, 
tagein redlich ihre Pflicht tun und noch ein Weniges darüber hin­
aus, die jedes Werk ihres Tages heiligen durch die gute Meinung 
vor Gott und durch dienende Liebe am Nächsten.

Ebenso ist der hl. Konrad aber auch der Vormann aller jener 
geworden, die im Bewußtsein ihres redlich erfüllten Pflichtenlebens 
nicht die mindeste Angst vor dem Sterben kennen. Wer seinen Platz 
so rechtschaffen ausgefüllt hat wie er, der hat seinen Beruf vollendet 
und die Krone des Lebens erstritten. Für ihn hat der Tod keinen 
Schrecken mehr.

Wer immer von dem Beispiel des hl. Bruders Konrad sich er­
griffen fühlt und ihm nachzustreben sucht, wird nicht übersehen, daß 
dieser Heilige des Alltags em glühender Marienverehrer 
war. Als Muttergottes-Ministrant der Gnadenkapelle diente er Tag 
für Tag in der Fünfuhrmesse. Mit Christi Mutter wollte er in 
allem, was er tat, nur den Willen Gottes erfüllen. Es war ein 
Marientag, ein Sonnabend, als Bruder Konrad von der Welt leich-

Schon im Jahre 1798 wird sie als „in elendem Zustand" befindlich 
bezeichnet. Weil sie . . „am Bergesabhang gelegen ist, kann ihr auch 
durch eine gründliche Erneuerung nicht geholfen werden, zumal sie 
kein Kapital besitzt". Auf diesen Bericht hin ordnete der Bischof an, 
daß in der Kapelle jährlich lediglich viermal die hl. Messe zu lesen sei.

Nun wußte man nichts Rechtes mit der Kapelle anzufangen. Im 
Jahre 1801 richtete man die Kellerräume zu einem Leichenge- 
wölbe her. Als im Kriege 1806/07 die Russen in Seeburg 
waren, war das Ende der Kapelle besiegelt. Die Kanzel wurde her­
ausgenommen und in der Pfarrkirche untergebracht, wo sie ver­
brannte. Der Altar kam in die St. Rochuskirche nach Lokau, die 
Bänke in die Kreuzkapelle. Für die Glocke interessierte sich der 
Magistrat und ließ sie aufs Rathaus bringen. Der Kapellenraum 
diente als russisches Magazin.

Späterhin wurde der Unterhalt des ehemaligen Kavellenge- 
bäudes für die Pfarrgemeinde eine immer größere Last. Als nach 
Beendigung der Befreiungskriege der tatkräftige Bischof Joseph 
von Hohenzollern das ermländische Volksschulwesen zu fördern 
begann, begrüßte er lebhaft den Vorschlag, in der früheren Kapelle 
eine Schule einzurichten. Die Königsberger Regierung erklärte zwar 
in einem Schreiben vom ß. Juli 1822, keine Mittel zum Umbau be­
willigen zu können. Aber auf einen Antrag stiftete der König 550 
Taler für diesen Zweck, wie der damalige Erzpriester Andreas 
Graw (1817—54) in einem Schreiben aus dem Jahre 1837 berichtet. 
Die einst als Leichengewölbe eingerichteten Kellerräume wurden den 
Lehrern zur Verfügung gestellt.

Um die Glocke, die aufs Rathaus gekommen war, entspann sich 
noch ein Streit. Unter dem 24. Oktober 1838 berichtet Erzpriester 
Eraw seiner vorgesetzten Behörde u. a.: „Daß die Stadtgemeinde 
zur Auslieferung der kleinen Signaturglocke, die auf dem Rathause 
seyn soll, sich nicht verstehen wolle . . . Das Glöckchen würde wohl, 
wenn nicht anders,, durch Prozeß zu vindicieren seyn". Darauf wur­
den neue Verhandlungen mit dem Magistrat ausgenommen, die, er­
folgreich waren. Am 19. November desselben Jahres konnte nämlich 
«er Erzpriester berichten: „Heute lieferte der hiesige Magistrat die 
Signaturglocke der ehemaligen Kapelle gegen Bescheinigung an mich 
ab . . . bemerke ich, . . . daß ich selbige in der Pfarrkirche werde auf­
bewahren lassen".

ten Abschied nah« und die Aveglocken der Marienstadt AlMtln- 
lauteten, als er s«ne Augen zum letzten Schlummer schloß.

F. A. W a l t e r - Kottenkamp, 

Die Religion gibt dem Leben den wahren Sinn.
Diesen Gedanken führt Adolf Harnack, der uns Katholiken 

nicht gerade nahe stand, in folgenden überzeugenden Worten aus: 
„Die Religion ist es, die dem Leben seinen Sinn gibt; die Wissen­
schaft vermag das nicht. Daß ich einmal von meiner eigenen Erfah­
rung spreche, als einer, der sich dreißig Jahre um diese Dinge ernst­
haft bemüht hat: Es ist eine herrliche Sache um die reine Wissen­
schaft, und wehe dem. der sie aeringschätzt oder den Sinn für Er­
kenntnisse in sich abstumpft. Aber auf die «Fragen nach dem Woher, 
Wohin und Wozu gibt sie heute so wenig eine Antwort wie vor zwei- 
oder dreitausend Jahren. Wohl belehrt sie uns über Tatsächliches, 
deckt Widersprüche auf, verkettet Erscheinungen und berichtigt die 
Täuschungen unserer Sinne und Vorstellungen. Aber wo und wie 
die Kurve der Welt und die Kurve unseres eigenen Lebens beginnt 
— jene Kurve, von der sie uns nur ein Stück zeigt, und wohin diese 
Kurve führt, darüber belehrt die Wissenschaft nicht. Wenn wir aber 
mit festem Willen die Kräfte und Werte bejahen, die auf den Höhe­
punkten unseres inneren Lebens als unser höchstes Gut aufstrahlen 
— so werden wir nicht in Ueberdruß und Kleinmut versinken, son­
dern wir werden Gottes gewiß werden, des Gottes, den Christus 
seinen Vater genannt hat und der auch unser Vater ist."

Rom, Mutter und Oberhaupt aller Diözesen.
Der Heilige Vater ist bekanntlich nicht nur der Vertreter Christi 

auf Erden, sondern auch Primas von Italien und Bischof von 
Rom. Auf seinen Schultern ruhen nicht nur die Sorgen und Auf­
gaben des Oberhauptes der Kirche, sondern auch die Verantwortun­
gen des Bischofs einer großen Diözese. Petrus, der Fürst der Apostel, 
war Bischof von Rom und wurde in dieser Stadt gekreuzigt. Daher 
die engen Bande, die die Päpste, seine Nachfolger^ mit der Stadt 
Rom verknüpfen. Die Diözese Rom umfaßt oas Gebiet der Stadt 
und ihrer unmittelbaren Umgebung. Sie zählt heute rund 1 Million 
Katholiken. Seit dem Tag, da die junge Kirche aus der Dunkelheit 
der Katakomben an das Helle Tageslicht trat, ist die St. Johan­
nesbasilika des Lateran die Kathedrale der Diözese Rom. 
Der Heilige Vater wird in seinem Bischofsamt von einem General­
vikar unterstützt. Der Sitz der Verwaltunabefindet sich nicht in der 
Vatikanstadt sondern in Rom selbst, im Mittelpunkt der Diözese. 
Der Generalvikar des Papstes Pius XII. ist Kardinal Marchetti 
Selvaggiani, der schon unter Pius XI. ein bedeutendes Reorganisa- 
tionswerk in der Diözese Rom durchführte. 20 neue Pfarreien wur­
den geschaffen und am Rande Roms, das sich in den letzten 10 Jah­
ren ungeheuer ausgedehnt hat, fast ebenso vrele Kirchen. Gleichzeitig 
wurde die Reorganisation des Priesterapostolats unternommen. 
Pius XI. hatte ein ganz besonderes Interesse für die Ausbildung der 
Priester seiner Diözese. Die beiden Diözesanseminare wurden neu­
gebaut und bewundernswürdig organisiert. Das Kleine Seminar 
befindet sich in der Nähe der Äatikanstadt, das Große Seminar nahe 
beim Lateran. Der Papst lebte eng verbunden mit dem Leben sei­
ner Diözese. Das beweist die Tatsache, daß er jedes Jahr sämtliche 
Pfarrer von Rom und die Fastenprediger empfing und ihnen im­
mer wieder von neuem in wärmsten Worten seiner väterlichen Für­
sorge für seine Diözese Ausdruck gab.

Ein Opfer der Kriegsverwundetenpflege vor 25 Jahren.
Am 5. März 1915 starb in Linz a. D. der Bischof Dr. Ru- 

dolph Hittmair an den Folgen des Flecktyphus, den er sich ge­
legentlich der Krankenpflege in einem Seuchen-Kriegslazarett in 
Lauthausen bei Linz zuaezogen hatte. Gleich bei^ Ausbruch des Welt­
krieges hatte sich der Kirchenfürst zur freiwilligen Kranken- und 
Verwundetenpflege gemeldet und versah auch die anstrengendsten 
Dienste und die langen Nachtwachen, sooft die Reihe an ihn kam. 
Wie ein zweiter heiliger Vinzenz besuchte er auch die Baracken der 
Kranken, die an ansteckenden Krankheiten darniederlagen. Obwohl 
er sich häufig desinfizierte und seine Kleider und Schuhe wechselte, 
wurde er doch voni Flecktyphus angesteckt, ohne es anfangs zu 
merken. Solange ihn noch seine Füße trugen, versah er den anstren­
genden Krankendienst, den er übernommen hatte, trug Kranke und 
Verwundete auf den Armen zur Tragbahre und nach oer Operation 
wieder ins Bett. Als er eben einmal bei einer Operation das Bein 
eines Verwundeten hielt, befiel ihn eine plötzliche Schwäche, der Vor­
bote der herannahenden Krise. Aber immer noch ließ sich der opfer­
freudige Oberhirte nicht zum Heimgehen bewegen. Erst als er selbst 
todkrank war, gab er den Liebesdienst an den Schwerverwundeten 
aus. Seine Kräfte verfielen immer mehr, bis er selbst als ein 
Opfer der Vaterlandsliebe sein Leben aushauchte. Ein Wiener 
Blatt, das damals nicht gerade als kirchenfreundlich galt, widmete 
dem Heimgegangenen Bischof folgenden Nachruf: „Der Bischof von 
Linz war ein Kirchenfürst ohne Engherzigkeit und ohne Fanatismus. 
Alle Guten, Klugen, Ehrlichen liebten ihn. Und das Volk mit sei­
nem schönen Instinkt für wahrhafte Werte hegte keinerlei Zweifel 
an diesem grundgütigen, großzügigen Herzen, das keinen Unterschied 
zwischen Menschen machte, das alle Leiden verstand und zu bessern 
suchte. Auch lebte der Bischof einfach und schlicht wie irgendein Bür­
ger und verpönte jeden unnötigen Luxus aus seinem Heim upd Le­
ben. Er war ein Bischof der edelsten Menschenliebe."

Damit wir nicht zu sehr das Leben lieben, / Und nicht vergessen, 
dort erst werd das rechte sein, / Trennt Gott von unsern Herzen 
manche Lieben, / Und sargt uns manche reiche Hoffnung ein.
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Are / Bon Bruno vom Haff

Der Dieb.
Er trat aus dem Portal der Kirche und sog tief die frische Luft 

ein. Herrgott! Was war aus ihm geworden! Und er hatte eine so 
brave Frau. Auch die Kinder machten ihm unverdient viel Freude. 
Er selbst war immer ein ordentlicher Mensch gewesen. Freilich, als 
Kino, als er anfing, in die Schule zu gehen, hatte er gelegentlich 
dem Nachbarkinde eine Kleinigkeit weggenommen. Einen Gummi, 
einen Bleistift, ein paar billige Murmeln. Es war ihm stets schlecht 
genug bekommen. Der Vater hatte eine gute Hand gehabt. Und 
das Schlimmste war: Jedes Mal mußte er die gestohlenen Kleinig­
keiten dem Eigentümer in's Haus zurückbringen und erklären: Dies 
hatte ich dir fortgenommen. Der Vater erkundigte sich stets bei dem 
Bestohlenen, ob alles auch so getan worden war. Da hatte er das 
Stehlen — zunächst wegen seiner Unrentabilität — aufgegeben. 
Freilich, er konnte auch der Mutter traurige Augen und ihr inniges 
Gebet nicht vergessen.

Spätem hatte er als Fünfzehnjähriger eine Kleinigkeit aus der 
Fabrik mitgebracht. Da hatte Vaters Hundepeitsche entsetzliche Ar­
beit bekommen. Noch wirksamer waren die schweigenden Tränen der 
Mutter gewesen. Im Nebenraume hatte er gehört, wie sie weinend 
dem Vater sagte: „Und er ähnelt doch nach dem Onkel!" Von diesem 
Onkel wußte er nicht eben viel. Man sprach nicht gern von ihm. 
Aber soviel hatte er begriffen, datz er irgendwo verkommen sein 
mußte.

Von da an war er ein ehrlicher Mensch geblieben. Als ordent­
licher, wenn auch armer Arbeiter war er an dem verhängnisvollen 
Tage auch zur Bank gegangen. Wer konnte denn dafür, datz die 
Krankheiten in der Familie alle Berechnungen über den Haufen 
warfen. Und es ist verdammt schwer, wenn man mühsam ein kleines 
Sparbuch für die Kinder angelegt hat, wieder und wieder zwei Mark 
und drei davon abzuheben. >

Da hatte denn bei der Bank der Fünfzig-Mark-Schein so ver­
führerisch gelegen, indeß der Kassierer sich sorglos mit einem jungen 
Manne unterhalten hatte. Er wußte selbst nicht recht, wie es ge­
kommen war. Plötzlich hatte er ihn in der Tasche.

Aber es war ihm nicht wohl dabei. Er hatte sich vor sich selbst 
zu rechtfertigen gesucht: „Ich will das Geld doch nicht für mich. Es 
geht mir nur um die Frau und um die Kinder. Das kann in dieser 
Not doch nicht so schlimm sein. — Und übrigens lag er so offen da. 
Der eine kleine Griff kann nicht so sündhaft sein."

Und dennoch bohrte in ihm eine nichtverstummende Stimme: 
„Du bist nicht mehr, der du warst. Der kleine Griff stieß dich aus 
der Gemeinschaft ehrlicher Christen. Dubist ein Dieb."

Und wie er das schlimme Wort auch aus dem Herzen zu drän­
gen suchte, es hämmerte immer wieder in seinem Kopfe herum: „Du 
bist ein Dieb ... ein Dieb . . . Dieb . . ." Ob er es hören wollte 
oder nicht, er fühlte es dennoch, er war nun aus dem Kreise anstän­
diger Menschen ausgeschlossen. Er hatte sich selber degradiert. Er 
gehörte jenen zu, die man zu „Verbrechern" stempelte.

So hatte er es nicht gewagt, etwas Besseres für das Abendesien 
zu kaufen. Mürrisch war er daheim gewesen und still. Es fratz in 
ihm die böse Tat. Herrgott, er war wahrhaftig kein „Kirchenläufer" 
gewesen. Die „Himmelswanzen" hatte er stets verachtet. Aber 
Ostern hatte er gehalten, und zur Weihnacht kniete er auch an der 
Kommunionbank. Und nun hatte ihn eine einzige kleine Tat zum 
Verbrecher entwertet. Er war ein Dieb geworden. So oft er es 
auch sich selber sagte: „Es ist doch nur ein einziges Mal geschehen", 

so oft klang es zurück: „Und diese eine Tat hat dich für immer zum 
Dieb gemacht."

Für immer? . . . Für immer? ... ja, solange er die Tat nicht 
von sich warf.

Ob die Frau sein unruhiges Gewissen spürte? Frauen haben 
oft so feine Augen. Sie sehen mit der Seele — oder ob es wirk­
lich nur Zufall war? Es war ihm gerade recht dieses Mal, zu hö­
ren, was er sonst nicht leiden konnte: „Otto, Du weißt, Sonntag, 
habe ich Geburtstag. Ich möchte mir ein Geburtstagsgeschenk erbit­
ten. Wollen wir nicht mit der ganzen Familie zur heilige.. Kom­
munion gehen?" Er hatte etwas Unverständliches gebrummt. Es 
konnte Ja und Nein bedeuten. Die Frau war klug und still gewe­
sen. Aber als er Sonnabends von der Arbeit kam, hatte er gefragt: 
„Hast du meinen Sonntagsanzug schon zurecht gelegt?"

Und nun kam er aus der Kirche. Wie froh war er, dem Beicht­
vater den Geldschein durch das Gitter zur Rückgabe zugeschoben zu 
haben.

Nein! Niemals mehr sollte ihn eine solche Tat zum Diebe ent­
würdigen!
Unterschiede!

Bei dem Tun dieses Mannes müssen wir zwei Dinge unterschei­
den: Das einmalige Tun, das einmalige Greifen nach dem Geldstück, 
das einmalige Jn-die-Tasche-stecken uno den dauernden Zustand, in 
den ihn diese einmalige Tat brächte: Er wurde durch die einmalige 
Tat ein Dieb, und er blieb ein Dieb, solange er diese Sünde in sei­
nem Herzen trug.

So ist es mit jeder schweren Sünde. Sie ist zunächst 
eine Tat, sie sehr schnell vergangen sein kann und sogar nur in Ge­
danken zu geschehen braucht. Aber diese einmalige Tat schleudert 
den Menschen in einen bestimmten Zustand, nämlich in den Zustand 
der schweren Sünde, in dem er bleibt, bis er sich mit Gottes Gnade 
daraus "erhebt.

Man muß also bei jeder Sünde genau unterscheiden zwischen 
der Sündentat die nur einmal und nur Aanz kurz zu geschehen 
braucht, und zwischen dem Sünden zustand, m den man durch diese 
Tat gerät.

Auch bei der asterersten Sünde, bei der Ursünde Adams, und ge­
rade bei ihr muß man diese Dinge streng unterscheiden. Nur dann 
kann man dre Erbsünde verstehen, soweit man ein Geheimnis über­
haupt zu verstehen vermag.

Datz Adam den Apfel nahm und ihn atz, daß er das Gebot Got­
tes willentlich übertrat, datz er sich bewußt gegen seinen Herrn und 
Vater auflehnte, das alles war und bleibt Adams ureigenste Tat. 
Niemals kann ein Mensch von ihm diese seine Sündentat erben. 
Er allein hat sie getan. Er allein hat sie zu tragen. Kein anderer 
Mensch hat an seiner Tat Anteil. Aber diese seine Tat warf M 
in einen ganz bestimmten Seins zu st and. Und diesen Zu­
stand erben wir von ihm.

Umgestaltung der Grabeskirche in Jerusalem.
Der Papst hat Pros. Marangoni, Mitglied der Accademia 

d'Jtalia, beauftragt, Pläne für die Umgestaltung der Grabeskirche 
in Jerusalem auszuarbeiten. Es handelt sich um die Errichtung 
einer neuen Basilika, die es den Katholiken des lateinischen, griechi­
schen und armenischen Ritus gestatten würde, durch getrennte Ein­
gänge das heilige Grab und die St. Helenakapelle zu erreichen. Das 
Modell wird in der römischen Weltausstellung aufgestellt werden.

St. Klara vertreibt -ie Sarazenen
Von Johannes Kirsch wen g.

Wir glauben alle an die Macht des Gebetes, aber unser Glaube 
ist meist nicht von der Art, die Berge versetzen kann. Auch wenn 
wir wahrhaft fromm sind, beten wir oft in irgend eine Ferne hin­
ein, von der wir nicht recht zu hoffen wagen, daß eine Antwort aus 
ihr komme. Wir beten nicht in die große unmittelbare wunderbare 
Nähe hinein, in der Gott für uns doch wirklich existiert. Wir haben 
so oft vergessen, wie der Herr uns beten lehrte^ obwohl wir die 
Worte so gut kennen und sie so häufig sprechen: Vater unser! Dieses 
Sichhinfinden zu dem Vater, der uns so liebt, der uns kennt bis in 
den Grund unseres Wesens hinein und der mit zärtlicher Sorge auf 
alles sinnt, dessen wir bedürfen, kennzeichnet unser Gebet viel zu sel­
ten. Wir würden das Angesicht der Welt verändern durch unser Ge­
bet, wenn es Gebet wäre im Geist und in der Kraft unseres Herrn. 
Wir würden die Not der Zeit überwinden, wir würden die Zwie­
tracht der Welt überwinden, wir würden uns dem Reich Gottes 
entgegenbeten.

Wollen wir nicht zusammen eine der großen Beterinnen des Got­
tesreiches aufsuchen und uns von dem mächtigen Hauch ihres Ge­
betes anwehen lassen: St. Clara von Assisi, die heilige Ge­
fährtin des Poverello! Ich bin einmal in Wochen, die die Welt vor 
Angst erzittern ließen, in Assist gewesen und bin ganz tief einge­
taucht in den Frieden dieser Stadt. Immer wieder kam einem da 
der Gedanke, daß dieser Ort um des Heiligen willen eine Burg des 
Friedens geworden sei, die keine Feindschaft und keine Bedrohung 
anrühren könne. Diese Stadt auf dem Berge schien dem Lande 
des Streites und der Angst ganz weit entrückt, fast bis in den seligen 
Frieden Gottes hinein. Und doch stand auch vor dieser Stadt ein­
mal der Feind und bedrohte sie bis in den Kern ihres Wesens. Denn 
es war nicht irgend ein Feind, der um irgend eines Zieles willen 

kämpfte, sondern der Feind, der das Kreuz von den Türmen Assists 
und aus den Herzen seiner Menschen reißen und zerstören wollte um 
an seine Stelle den Halbmond zu setzen, das Zeichen des friedelosen 
Kampfes. Die Sarazenen bedrohten Assisi, und nachdem ihrem 
raschen Triumphzug fast nichts widerstanden hatte, war es nicht sehr 
wahrscheinlich, daß die nicht übermäßig starke Stadt des heiligen 
Franz ihnen lange widerstehen würde. Die Menschen zitterten vor 
Angst und sahen das Ende ihres bescheidenen, aber sicheren Lebens, 
das Ende ihrer Kirchen, ihrer Messen, ihrer Andachten, ihrer Lita­
neien, ihrer ganzen durch den heiligen Franz neu belebten Fröm­
migkeit voraus.

Aber während sie alle vor Angst fast vergingen — auch mit dem 
Bischof und den Priestern war es so bestellt — betete Clara. 
Ihrer Seele war die drohende Gefahr so nahe wie irgend einer, und 
mehr als irgend eine ermaß sie das Unheil, das den Seelen bevor- 
stand, dem Glauben und der Hoffnung und der Liebe. Aber sie er­
bebte nicht. Sie betete. Sie nahm ihre Zuflucht zu dem verborge­
nen Gott im Tabernakel. Ohne Unterlaß kniete sie vor ihm, um ihn 
zu beschwören. Sie stellte ihm die Kinder vor Augen, die Säuglinge 
im Arm ihrer Mutter, die aufblühenden Büblein und Mägdlein, 
die Jünglinge und Jungfrauen, die Väter und Mütter und die 
Greise. Sie sagte ihm: „Herr, wir haben alle gesündigt, aber wir 
lieben Dich doch! Wir sino Dir ungehorsam gewesen, aber wir lie­
ben Dich doch! Wir sind schwach gewesen, aber wir lieben Dich doch! 
Wir lieben Dich doch, o Herr, wir lieben Dich! Gib nie zu, datz 
diese Liebe aus unseren Herzen gerissen werde oder aus dem Herzen 
der Stadt und des Landes!"

Also flehte sie ohne Unterlaß, Tau und Nacht, Stunde um 
Stunde. Immer mehr wuchs sie in das Reich und das Leben dessen 
hinein, der allein die wahre Macht in Händen trägt, und immer 
sicherer wuchs in ihr das Gefühl der Erhörung. Es war nicht an­
ders, sie betete die gefährlichen Feinde hinweg von den Mauern ihrer 
Stadt und hinweg von all dem Leben und dem Glauben und der
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v a§ Martyrium Ler „Insel Ler Heiligen"
UI. Die Pönalgesetze.

Das 16. und 17. Jahrhundert hatte trotz aller englischen Gewalt­
akte und Grausamkeiten weder das irische Volk zu vernichten noch 
es dem katholischen Glauben zu entfremden vermocht. Die Iren leb­
ten und gehörten ihrer katholischen Kirche an, wenn auch ihre Zahl 
arg zusammengeschmolzen war. Ein Engländer jener Zeit mußte 
bestätigen, daß ein Volk, das „wie in einem Mörser durch Schwert, 
Hunger und Pest zugleich zerstampft worden war", nicht ausgerottet 
werden könne. So versuchten es nun die englischen Machthaber, die 
Zren durch „gesetzliche" Maßnahmen für den Abfall von 'der 
katholischen Kirche mürbe zu machen.

Diese „gesetzlichen" Maßnahmen, mit denen man am Ende des 
17. Jahrhunderts begann, waren nichts anderes als raffinierte 
8 t r a f - (P ö n a l-1 G e s e tz e, die sich als ausgesprochene Ausnahme­
gesetze lediglich gegen die katholischen Iren richteten. Schon zum 
1. Mai 1698 hatten alle katholischen Bischöfe Irland zu verlassen und 
durften es bei Todesstrafe nicht wieder betreten. Das gleiche galt 
für Geistliche fremder Nationalität. Auf Unterstützung oder Beher­
bergung solcher Geistlichen standen schwere Strafen. Auf diese Weise 
sollte der Priesternachwuchs und Zuletzt auch die religiöse Belehrung 
und der geistliche Beistand unmöglich gemacht werden. Die einheimi- 
Aen Priester, die geistliche Funktionen ausüben wollten, mußten 
feierlich dem Hause Stuart abschwören. sich in ein öffentliches 
Register eintragen lassen und eine Bürgschaft von 1000 Mark 
hinterlegen. Keine Glocke durfte zum katholischen Gottesdienst läuten, 
kein Kirchturm ein katholisches Gotteshaus oder eine Kapelle zieren, 
kein Kreuz am Wege stehen.

Beamter oder Richter konnte ein katholischer Ire nicht werden; 
nicht einmal Vormund. Die Rechtslage, die sich durch die Pönalgesetze 
allmählich herausbildete, wurde von einem Engländer jener Zeit 
dahin gekennzeichnet, daß die bürgerliche Existenz eines 
Papisten überhaupt nicht anerkannt sei. Der katholische 
Ire lebte eigentlich „nur von der Nachsicht der britischen Regierung"! 
Seine Vollendung erfuhr dieses Gesetzessystem unter der Regierung 
der Königin Anna zu Beginn des 18. Jahrhunderts. Die neuen 
Gesetze wurden als „ebenso r a ff i n i e r t w ie a e m e i n" selbst 
von Engländern gekennzeichnet. Wenn z. B. der Sohn eines katholi­
schen Iren sich der englischen SLaatskirche anschloß, wurde sein Vater 
unfähig, sein Besitztum zu verkaufen, zu verpfänden oder über einen 
Teil desselben testamentarisch zu verfügen. Erbe war der anglika­
nisch gewordene Sohn. Wenn ein Kind katholischer Eltern, gleich 
welchen Alters, angab, der anglikanischen Kirche anzugehören, wurde 
es den Eltern fortgenommen und unter die Vormundschaft eines 
wglikanischen Verwandten gestellt. Das Kind hatte ferner das 
Recht, von feinem Vater sofort eine jährliche Rente zu beziehen; 
außerdem wurde gleich sein Erbe aus dem väterlichen Besitz ficher- 
gestellt. Aehnliche Bestimmungen galten, wenn die Ehefrau eines 
katholischen Iren zur englischen Staatskirch-e abfiel. Ein katholischer 
Priester, der anglikanisch wurde, erhielt vom Staat eine Iahres- 
pension von 600 Mark. Für die Entdeckung katholischer Priester und 
Lehrer, die nicht registriert waren, bestand eine Belohnungstare. 
Ein Katholik war unfähig, Güter zu kaufen oder auch nur Renten 
M erwerben, die auf Gütern lasteten. Eine Pachtung auf Lebens­
zeit oder auf länger als 31 Jahre konnte ein katholischer Ire nicht 
«werben; ebenso wenig einen anglikanischen Verwandten beerben. 
Der Besitz eines Katholiken, der keine anglikanischen Verwandten 
hatte, wurde unter die Erbberechtigten gleichmäßig verteilt; sonst 
erbten die anglikanischen Verwandten. Eine lebenslängliche Pen- 
ston konnte ein Katholik nicht besitzen.

Jeder beliebige Richter konnte jeden katholischen Iren über 18

Liebe, die ste ihrem Herrn vorgestellt hatte.
St. Clara ist nur eine von den großen Beterinnen der Kirche. 

Aber ist es nicht ein großer Trost zu wissen, daß die Töchter der 
Heiligen überall im Land und in der Welt weiter beten in ihrem 
Geist? Wollen wir nicht versuchen, unsere Stimme mit den ihren zu 
vereinen, auf dah wiederum ein Sturm des Gebetes aufsteige zu dem, 
der die Macht hat?

Ein Deutscher — Komponist der päpstlichen Hymne.
Nicht allen Katholiken dürfte bekannt sein, dah der Komponist 

der offiziellen päpstlichen Hymmne ein Deutscher ist und dah es bis 
Wm Jahre 1857 eine solche Hymne überhaupt noch nicht gab. 
Am Sommer des Jahres 185-7 hatte Papst Pius IX. eine 
Zkrspekttonsreise durch die Provinzen Toskana, Emilia und Romagna 
Unternommen. So gelangte er auch vor die Tore der Stadt Volog- 
«a. Bon allen Türmen läuteten die Glocken, als der Heilige Vater 
durch den ihm zu Ehren errichteten Triumphbogen zog. Als Ehren- 
goerde war außer dem Garnisoüregiment das 47. Infanterie-Regiment 
ver Oesterreicher aufgezogen, deren Kommandant ein berühmter Kom- 
pAkist, Haklmayr, war. Er hatte einen besonderen Militärmarsch 
M Ehren des päpstlichen Gastes versaht. Der Marsch wurde von der 
österreichischen und der päpstlichen Kapelle gespielt. Er wurde gleich 
Allgemein beliebt. In Ravenna, Ferrara, Modena, Florenz, überall, 
Wo der päpstliche Zug erschien, spielten Militär- und Zivilkapellen 
den Marsch des Kommandanten Hallmayr. Als der Heilige Vater 
im Dezember 1857 nach Rom zurückkehrte, wurde er am Flaminiani- 
schen Tor wiederum von Hallmayr's Militärmarsch begrüßt! Das 
römische Volk war von seiner Schönheit und Würde ebenso begeistert 
wie Mustkkenner und Komponisten. Noch vor Weihnachten des glei­
chen Jahres gab der päpstliche Staatssekretär die Verordnung heraus, 
dah Hallmayr's MUitärmarsch endgültig zur offiziellen päpst­
lichen Hymne erhoben wurde.

Jahre jederzeit vorladen und befragen, wann er zuletzt der hl. 
Messe beigewohnt habe, welche Priester und Laien dabei zugegen 
gewesen seien, wo der nächste katholische Priester und Lehrer wohne.

- Bei Zeugnisverweigerung war die gewöhnliche Strafe 400 Mark (die 
kein Ire zu zahlen vermochte) oder 12 Monate Gefängnis. Wenn 
ein katholischer Ire eine Anglikanerin heiratete, drohte dem katholi­
schen Priester, der die Ehe eingesegnet hatte, derGalgen. Wurde die 
Miliz des Landes aufgeboten, hatten die katholischen Iren ihre 
Pferde zu stellen und auch die anderen Kosten zu bezahlen. Wurde 
irgendwo Eigentum zerstört, galten die Iren als die Täter und 
mußten Schadenersatz leisten. Kein Ire durfte ein Pferd besitzen, das 
mehr als 100 Mark wert war. Jeder Engländer durfte gegen 100 
Mark dem Iren sein bestes Pferd aus dem Stalle nehmen.

„Dieser Strafkodex" sagt der englische Staatsmann Edmund 
Burke Ende des 18. Jahrhunderts, „zeugte von der abgefeim­
testen Vollendung. Er enthielt ein zusammenhängendes und 
übereinstimmendes System, in allen Teilen trefflich durchdacht und 
ebenso durchgeführt. Es war eine scharffinnig erfundene und aufs 
künstlichste ausgeführte Maschine, bestimmt zur Unterdrückung, Ver­
armung und Erniedrigung eines Volkes, ja selbst zur Entwürdi­
gung der menschlichen Natur." Unvorstellbar furchtbarer 
aber noch als das Gesetz war seine Ausführung. Die Engländer, vor 
allem diejenigen, die in Irland zu Besitz gekommen waren, fanden 
die brutale Unterdrückung der Iren durchaus in der Ordnung. Der 
englische Schriftsteller Houng bemerkt über diese seine Lands­
leute: „Es gab zu viele Besitzer großer Güter in Irland, welche 
nichts weiter von Irland zu erfahren wünschten, wie die regelmäßige 
Zahlung ihrer Renten." Und über die Behandlung der Iren durch 
die Grundherren schreibt derselbe Poung: „Der Grundeigentümer ist 
seinen katholischen Pächtern gegenüber ein Despot, der kein an­
deres Gesetz kennt als seine Launen. Kein Befehl ist 
denkbar, den seine Diener und Anhänger nicht vollziehen würden. 
Jede Beleidigung, jeden Mangel an Ehrfurcht kann er unbedenklich 
mit Stock und Peitsche ahnden. Wehe dem Unglücklichen, 
der sich nur den Anschein gibt, als wolle er sich verteidigen! Er 
würde augenblicklich zu Boden geworfen und mit Schlägen durchge­
bläut werden. Von einem Totschlag ist in Irland in einer 
Weise die Rede, die in England unbegreiflich wäre." Es waren 
augenscheinlich schon damals die gleichen Methoden, mit denen der 
Engländer von heute seine Kolonialvölker zu behandeln pflegt.

Und den Iren, den die englischen Tyrannen bis in den Schmutz 
zu erniedrigen strebten, verachteten dieselben Despoten auf das 
tiefste. Sie riefen sogar die Welt zum Zeugen dafür auf, daß „Ir­
land in Banden sei, weil die katholische Kirche der Freiheit feind­
selig gesinnt sei". Oh, diese Lügner und Heuchler! Die Iren ver­
loren aber lieber alles, als daß sie auf ihren Glauben verzichteten. 
Der Glaube blieb ihr einziger uns höchster Schatz. Durch ihn wurde 
das irische Volk vor der Entsittlichung bewahrt, in die es die Eng­
länder hinabzustoßen suchten. Obwohl für den Abfall Belohnung 
winkte, erhob sich kein Sohn gegen seinen Vater, kein Freund wurde 
zum Verräter an seinem Freunde. Und wie ein Zeichen des Fingers 
Gottes darf man es betrachten: Heute in der Stunde schwerster Ge­
fahr für das britische Reich stehen die einst so verachteten Iren in 
ruhiger Würde abseits, und die Engländer können es 
nicht wagen, ihnen Zwang anzutun.

Das Vaterland muß uns über 
Vater und Mutter stehen

Unter dem Titel „Das deutsche Volk im Kampf auf Leben und 
Tod" schreibt Dr. Franz Trautmann (Wien) in der „Schöneren 
Zukunft" (Nr. 25/26): Die Feindmächte behaupten, den Krieg zu 
führen nicht zuletzt zur Sicherung der in und von Deutschland be­
drohten christlichen Kultur. Sie können mit solcher Behauptung so­
lange keinen Eindruck machen, als ste selbst gerade in der Lebens­
raumfrage der Völker christliches Verhalten verweigerst. Wenn 
Mißtrauen gegen das Christentum geschaffen wurde, so nicht zuletzt 
durch ihr Unchristentum bei der Pariser Friedenspolitik, durch ihr 
Anchristentum bei der viele Jahre langen Niederhaltung und Aus­
plünderung des deutschen Volkes. Wollen ste dem Christentum die­
nen und zu neuer Geltung verhelfen, so ist es an ihnen, mit erlösen­
der und befriedigender christlicher Praxis voranzugehen. Ein Volk, 
das aus tiefster Niederlage in Revolution und Umwälzung nach oben 
strebt, zeigt begreiflicherweise manche Härten. Da führt aber nicht 
Jammern und Flennen weiter, sondern Selbsterziehung zu groß­
zügigem Denken und praktischem Heldentum. Die Christen der An­
tike gefielen sich nicht im Boykott des Vaterlandes und seiner Füh­
rung, sondern suchten sich Geltung zu erwerben durch hundertprozen­
tige Bewährung im Beamten- und Soldatendienll. Das war ihre 
Sicherung der christlichen Kultur. So konnte ein Augustinus er­
klären: „Mögen jene, die sagen, daß die Lehre Christi dem Staats­
wohl zuwider sei, uns ein solches Heer zeigen, wie nach Christi Lehre 
die Krieger sein sollen. Mögen sie uns solche Gatten, solche Gattin­
nen, solche Eltern, solche Kinder, solche Herren, solche Knechte, solche 
Könige, solche Richter, solche Steuerzahler und solche Steusrerheber 
zeigen wie sie Christi Lehre fordert — sie werden dann eingestehen 
müßen daß die Blüte des Staates, der eine solche Lehre anerkennt, 
groß sein muß." Derselbe Augustinus spricht fich absolut, für alle 
Fälle, ob gute oder herbe Zeiten, für den Patriotismus aus: „Prrnn 
tibi fint pater et mater, major fit patria et ipsis parentibus tuis! — 
An erster Stelle mögen für dich Vater und Mutter stehen, aber noch 
über ihnen hat das Vaterland zu stehen!"

Ein goldener Schlüssel schließt alle Türen auf, nur die Himmels- 
tür nicht.
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von St. Nikolai
Wer zur Osterzert den Heiland ausgenommen hat, der soll vor­

her im Sakrament der Buße eine ernste Eewissenserforschung getä­
tigt haben. Christus kommt als Herr und Gott. Wie habe ich sein 
Herrenrecht geachtet? Wie habe ich mich verfehlt gegen seine Ge­
bote? Christus kommt als Heiland und Erlöser. Wie habe ich 
mich vergangen gegen seine Liebe?

Die Hauptsünde gegen Gottes Liebe ist die Trägheit. Wen Got­
tes Liebe nicht aus seiner Trägheit herausreißen kann, der taumelt 
von einer Sünde zur anderen, der gleitet immer weiter niederwärts 
auf abschüssigem Pfad.

Liebe fordert Gegenliebe. Was Gott für uns getan hat fordert 
unsere Gegenleistung. Trägheit ist Lieblosigkeit. Wir sollen diese 
Sünde bestimmt nicht gering achten.

Wer zu bequem ist, seine Tagesordnung durch ein kurzes Gebet 
zu unterbrechen, wem Gottes Gnade nicht mehr soviel wert ist, datz 
er täglich darnach die Hände ausstreckt, der ist auf gefährlichem Weg, 
weil er Gottes Liebe mißachtet und zurückweist. Einmal das Beten 
zu unterlassen, das braucht bestimmt nicht schlimm zu sein. Wer aber 
selten oder gar nicht mehr betet, der wandert der Gleichgültigkeit und 
dem Abfall zu. Die Schwere dieser Sünde liegt in der Gering­
schätzung der Gottesliebe. In der Stunde der Bewährung versagen 
alle, die das Gebet nicht mehr kennen. Wer mit der Kirche bricht, 
hat schon lange aufgehört mit dem Gebet.

Dasselbe gilt vom Kirchgang. Es gibt Leute, die den Kirchgang 
unterlassen ohne irgendwelchen Grund. Das Opfer Christi, an dem 
sie teilnehmen sollen, gilt ihnen nichts, rein gar nichts. Es ist kein 
Glaube mehr in ihnen, sonst würden sie doch wenigstens unruhig wer­
den. Aber das Gewissen regt sich kaum mehr, wenn die Sonntags- 
pflicht versäumt wird. Zur Arbeit am Sonntagvormittag sind sie 
oft nicht zu träge', aber zum Kirchgang . . . ., der bringt ja nichts 
ein. Wiederum liegt das Schwere dieser Sünde in der Verachtung 
der Gnade. Diese Menschen hören nicht mehr den Ruf der Gnade 
und sprechen nicht mehr mit Gott, sie sind taubstumm geworden Gott 
gegenüber. Und das ist eine furchtbare Sache. Furchtbar besonders 
deshalb, weil diese Taubstummheit sich oft von den Eltern auf die 
Kinder vererbt.

Gerade bei der religiösen Erziehung der Kinder können die 
Eltern nicht genug achten aus die Sünde der Trägheit. Ein Kind, 
das zum Beten und Kirchgang gezwungen werden muß, das den 
Seelsorgsstunden für Kinder aus dem Wege geht, ist gefährdet. Und 
das gaine Geheimnis einer guten religiösen Erziehung liegt darin, 
den Kindern frühzeitig die Freude am Verkehr mit Gott beizubrin- 
gen. Das kann aber nur die Mutter, die selber von Gottes Liebe 
ergriffen ist.

Aus der Trägheit, d. h. aus der Geringschätzung der göttlichen 
Liebe und Gnade, kommen dann die anderen Sünden. Wer sich keine 
Gnade holt, hat keine Widerstandskraft. Und wer sich selber nicht 
anstrengen will, der ist für alle Angriffe gegen den Glauben emp­
fänglich. Je weniger für Gott Platz geschaffen wird, desto mehr ist 
der Mensch erfüllt von sich selbst. Er wird stolz. Und der Stolze ist 
schwer zu bekehren.

Das beste Kampfmittel gegen die Trägheit besteht darin, daß 
man etwas freiwillig für Gott tut. Wer nur immer grade das tut, 
was er tun muß, der ist auch gefährdet. Wer aber im Laufe des 
Alltags gerne einmal an Gott denkt, wer einmal freiwillig zum ül. 
Opfer geht, wer fiL gerne mit Gott verbindet, den macht die Gnade 
immer stärker und widerstandsfähiger. Herr, lehre uns deine 
Liebe! K.

St. Nikolai
Sonntag, 21. April ft. Sonntag nach Ostern): Hl. M: 6, 7; 

8 hl. M m. k. Pr; 9 Wehrmachtgottesdienst; 10 H u. Pr (Kaplan 
Steinhauer). 18 V u. A.

Wochentags: Donnerstag, 25. 4. ist um 6 Bittmesse und Bitt- 
prozession. Hl. M: 6,15; 7 u. 8. Dienstag 6 EM f. d. Jugend.

Beichtgelegenheit. Sonnabend und Sonntag ist Aushilfe am 
Hauptportal links. Sonnabend von 16 und 20. Sonntag von 6 früh 

an. An den Wochentagen nach den ersten beiden hl. Messen.
Wochendienst: Kaplan Steinhauer.
Kollekte für die Kirche.
Kinderseelsorye: Kinderseelsorgsstunden fallen in dieser Woche 

wegen der Vorträge aus. Vorträge am Donnerstag, dem 25. April, 
um ZH4 für die 10jährigen und jüngeren, um 5 für die über 10 
Jahre. Im Anschluß an die Vorträge ist Gelegenheit zur hl. Beichte. 
(Osterbeichte).

Weibliche Jugend. Folgende Kreise laden ein zur Glaubensver­
tiefung und froher Gemeinschaft: Montag 19,30 10jährige, Mon­
tag 20,15 Vibelkreis, Dienstag 19,30 Höhere Schulen und andere, 
Dienstag 20 Sakramente, Mittwoch 18,30 13jährige, Mittwoch 19,30 
Schulentlassene, Mittwoch 20,15 Liturgischer Kreis.
Donnerstag 20 Kirchengeschichte, Donnerstag 20 Glaubensartikel, 
Freitag 20 16—17jährige.

Eltern, schickt eure Heranwachsenden Töchter und Söhne, beson­
ders im Alter von 14—20 Jahren, in die Glaubensschule.

Jugend: Außer der Eemeinschastsmesse am Dienstag um 6 Uhr 

beteiligen wir uns am Donnerstag an der Bittprozession. Wir ha­
ben in diesem Jahr viel zu bitten.

Glaubensschule der inLnnlichen Jugend: Dienstag, 23. April um 
20 Uhr für die Jungmanner; Freitag, 26. April, um 19,30 Uhr für 
die Jungen.

Pfarrbücherei. Vücherausgabe jeden Donnerstag von 17—19.
Kath. Militärgemeinde.
Wehrmachtgottesdienst. Sonntag, 28. April, ist um 9 Uhr in der 

Nikolaikirche Wehrmachtgottesdienst. Die Plätze im Mittelschiff sind 
den Wehrmachtangehörigen freizuhalten.

St. Nöalbert
21. April: 4. Sonntag n. Ostern. Müttersonntag. 7,30 SM. S 

SchM. 10 H m. Pr. 3 V.
24. AprÜ: 7,15 Betsingm. f. unsere Frontsoldaten. Es wird um 

rege Beteiligung gebeten,
25. AprU: Markustag. 6 Bittprozession und Bittmesse. 7,1S 

Stillmesse.
28. April: 5. Sonntag «. Ostern. Fest des hl. Adalbert, unseres 

Kirchenpatrons. 7,30 SM m. Familienkommunion. 9 SchM. 10 H 
m. Pr. 3 V.

29. und 3V. April: 6 Bittproz. u. M.
1. Mai: Vigiltag vom Feste Christi Himmelfahrt. 6 Bittproz. 

6,30 H zum Nationalfeiertag des deutschen Volkes. 7,15 Betfingmesse 
für alle Soldaten unserer Gemeinde, die an der Front stehen.

19,30: Feierlicher Beginn der Maiandacht.
2. Mai: Fest der Himmelfahrt des Herrn: 6 Frühm; 7,30 SM; 

9 SchM; 10 H m. Pr; Keine V.
3. Mai: Fest der Kreuzauffindung (Herz-Jesu-Freitag): 6,45 

SM m. Segen. 4. Mai: 6,45 ges. Priestersamstagsm.
Maiandacht: Freitag um 19,30.
Glaubensschule: Montags Bräutekreis. Dienstag Kreis der 

Schulentlassenen von 1940. Donnerstags Kreis der 15—17jährigen. 
Freitags: Iungmännerkreis.

Vertiefungsunterricht: Dienstag 3—4 Knaben, Donnerstags 3 
bis 5 Mädchen, Freitags 3—5 Kommunionunterricht. Zu jeder 
Stunde ist der Katechismus und das Gesangbuch mitzubringen. Ein­
zelheiten erfahren die Eltern aus dem Anschlag am schwarzen Brett.

Osterbeichte: Die Osterzeit dauert in unserer Gemeinde bis zum 
Pfingstsonntag. Wer seine Osterbeicht noch nicht empfangen hat, 
komme nach Möglichkeit Samstags. Wer nur Sonntags Zeit Heck, 
der möge schon um 6,30 kommen, damit auch jeder die Messe mitfer- 
ern kann. Wer sich während der Messe auf die Beicht vorbereiten 
muß, hat die Messe sicher nicht mit Andacht gehört.

Unsere Toten: Kurt Janowitz 18 I. Ferdinand Woosmann 66 
I. Der Herr gebe ihnen die ewige Ruhe.

Die hl. Taufe haben empfangen: Helga Steppuhn, Helga 
Gleibs, Hannelore Kater, Kurt Rangnick, Dagmar Zimmermann.

Tolkemit / St. Jakobus
Sonntag, 21. 4. (4. Sonntag nach Ostern): 6,30 GM m. gem. hl. 

Komm. d. männl. u. weibl. Jgd. 8 SchM; 9,30 H u. Pr; 14,30 
Taufen. 15 Rosenkranz u. B;

Nächsten Sonntag f28. 4.) 5. So. n. Ostern: 6,30 Frühm; 8 
SchGM m. gem. hl. Komm. d. Knaben; 9,30 H u. Pr; 14,30 Tau­
fen; 15 Rosenkranz u. V.

Pfarrjugend:
Freitag, 19. 4.: 20 Bortrag f. d. ges. Jgd. u. Komplet.
Sonntag, 21. 4.: 6,30 GM m. gem. hl. Komm. d. Pfarrjgd.
Montag, 22. 4.: 19,30 Glaubensschule, Kurs II.
Montag, 29. 4.: Glaubensschule, Kurs I, f. schulentl. Mädchen.

Kinder: <in jed. Woche) Seelsorgsstunden.
Montag 14—15 Mdch. d. 3. u. 4. Kl., die nicht z. Erstkom.-Unt. geb. 

15—16 Jung. d. 3. u. 4. Kl., die nicht z. Erstkom.-Unt. geh. 
16—17 Jung. d. 5. Klasse.
17—18 Mädchen d. 5. Klasse.

Donnerstag 15—16 Jungen d. 6. u. 7. Klasse;
16—17 Mädchen d. 6. Klasse;
17—18 Mädchen d. 7. Klasse.

Erstkommumonunterricht.
Mädchen: Dienstag u. Freitag v. 15—17 i. d. Kirche.

Knaben: Dienstag u. Freitag v. 15—17 i. d. Herz-Jesu-Kapelle 
auf dem Friedhof.

Taufen: Siegmund Gottfried Wenig, Lenzen; Manfred Rudi 
Haese, Tolkemit; Helmut Vendring, Tolkemit; Joses Johannes 
Hohmann, Tolkemit; Josef Paul Lange, Tolkemit; Günther Johann 
Erdmann, Tolkemit; Christa Helene Marquardt, Tolkemit; Josef 
Dombrowski, Tolkemit; Gerd Otto Koskowski, Tolkemit;

Trauungen: Mar.-Art.-Gefr. Otto Carolus — Hertha Agatha 
Koskowski, Tolkemit. Zolloberbootsmann Johann Krahnke-Tolk. — 
Kinderfrl. Antonie Lingner, Elbing.

Beerdigungen: Andreas Rehberg, 80 I. alt, aus Tolkemit; 
Rentnerin Barbara Carolus geb. Schröter, 80 Jahre alt, aus Tol­
kemit; Rosa Zimmermann. 57 Jabre alt. aus Tolkemit.



92

^US äem ^6ick äer Klicke Obrisü
Die Zahl der katholischen Seelsorgegeistlichen.

Nach Angaben des Kirchlichen Handbuches für das katholische 
Deutschland 1939 wurden 1935 19814, 1936 19955 und 1937 20159 
aktive Seelsoraeaeistliche gezählt. Auf evangelischer Seite 
Md nach der Volkszählung am 16. Juni 1933 18869 Geistliche und 
Missionare festgestellt worden.

Die Bischöfe Irlands gegen das Bersailler Unrecht.
Die Erzbischöfe und Bischöfe Irlands mahnten, wie die „Schö- 

nere Zukunft" mitteilt, in einem Aufrufe die Katholiken Irlands, 
den werden des Krieges vor allem übernatürlichen Charakter zu ge- 
den Seit dem Aufhören des Weltkrieges vor 21 Jahren sei der 
wahre Friede nicht verwirklicht worden, da die Bedingungen 
^nnten^ wah^n und dauerhaften Frieden sich nicht durchsetzen

Vatikan, in einem der großen Empfangssäle, fand eine 
glanzvolle künstlerische Veranstaltung statt, an der 
Papst Prus XII. an der Spitze zahlreicher höchster kirchlicher 
Würdenträger, der katholischen und künstlerischen Gesellschaft Roms 
und der Diplomatie persönlich teilnahm: ein Konzert des Orche­
sters der Academia Santa Cecilia, die Molinari dirigierte. Auf- 
gefuhrt wurden als Hauptwerke die Erste Symphonie Beethovens, 
die Unvollendete Symphonie von Schubert, Siegfrieds Rheinfahrt 
und .S^llsrieds Tod, der Trauermarsch aus der Götterdämmerung 
und schließlich das Vorspiel zu Tristan und Isolde und Isoldes Lie- 
vestod. Das hervorragende Konzert, das auch im Radio übertra­
gen wurde, fand stärksten Beifall, an dem sich der Papst, der ein 
großer Musikfreund ist, lebhaft beteiligte. Die Veranstaltung schloß 
Mit einer kurzen Ansprache des Papstes, in der er seinen Dank aus- 
sprach und m der er auf die Menschen- und völkerverbindende Kraft 
oder Möglichkeit der Musik hinwies und seine Wünsche für den Frie­
den anklingen ließ.
, Dr. Landmesser f. Im Alter von 50 Jahren starb am 19. März 
in Dusseldorf-Kaiserswerth der katholische Pfarrer und 
Schriftsteller Dr. Franz Xaver Landmesser. Der Verstorbene 

in ganz Deutschland durch seine Vorträge bekannt. Er war 
Mitherausgeber der Vierteljahresschrift „Der katholische Gedanke".

. deutsche Schule in Rumänien. Wie der rumänische Außen- 
mmister in einer Senatssttzung bekannt gab, haben die deutschen kon­
fessionellen Schulen in Rumänien im Laufe des Jahres 57 Schul- 
häuser zurückerhalten.

Ein Konsistorium fand am 4. April im Konsistoriensaal des Va­
tikans zur Vorbereitung der Heiligsprechung der seligen Gemma 
Galgani und der seligen Euphrastä Pelletier, Gründerin der 
Schwestern vom Guten Hirten, statt.

Nichts getan
Mein jüngerer Bruder und ich durften — wie so oft in froher, 

sorgloser Jugendzeit — wieder einmal den Vater in die heimatlichen 
Iagdgründe begleiten.

Wir Buben waren dem Vater etwa 10 Schritte voraus, als uns 
die „alte Bötin" begegnete, die eine schwere Holzlast neben sich ab­
gesetzt hatte und diese nach kurzer Rast nur mühsam auf den gebeug­
ten Rücken brächte, um sie heimzutragen.

Obwohl wiv das alte, abaearbeitete Mütterchen freundlich ge- 
grüßt hatten, erhielt wenige Augenblicke später jeder von uns eine 
schallende Ohrfeige. Gekränkt und verwundert zugleich 
schauten wir den Vater an: „Was haben wir denn getan?", fragte 
unser Blick. — „Nichts habt ihr getan", sagte der Vater, „eben 
weil ihr nichts getan habt, darum soll euch die Ohrfeige daran 
erinnern, daß ihr etwas tut. Könnt ihr denn zusehen, wie die alte 

Frau sich abplagt mit ihrer Holzlast, ohne ihr zu helfen? Wer an- 
oere leiden sehen kann, ohne zu helfen, verdient diese Zurechtwei-

Diese Lehre haben wir so rasch nicht vergessen!

Die Briese einer Mutter.
Im Weltkrieg wurde ein junger Soldat gefragt, wie er alles 

Schwere habe überstehen können. Der achtzehnjährige Kriegsfreiwil­
lige griff in die Tasche und holte Briefe von der Mutter hervor. 
Darin stand ru a.: „Mein geliebtes Kind! An jedem Abend, an je­
dem Morgen liege ich auf den Knien und bete für Dich zu 
Gott. Halte Dich an das Wort: „Und ob ich schon wandere im 
finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir .

Einführung in den Geist der Messe. Von Josef Thom 6. 112 
Seiten. Kart. RM 1,70, Leinen RM 2,50. Verlag Frieorich Pustet, 
Regensburg.

Obwohl über das in dem Buch behandelte Thema schon so viel 
Literatur vorhanden ist, wird das Werrchen von Thomä doch seinen 
Weg nehmen, weil es eine ganz eigene und überzeugungsstarke Be- 
Lrachtungsart hat. Sie haftet nicht am Historischen der Messe, son­
dern wertet sie im Wesensgehalt aus. Die radikale Wahrheitsliebe 
führt zu neuen Einsichten, die wert find, hervorgekebrt zu werden. 
Das Bemühen Thomäs geht immer auf wahre Kathouzität, auf ein 
„ewiges Christentum". Dr. W. Lenzen.

Priester des Herrn. Persönlichkeits- und Lebensbilder. Von 
Otto Knapp. 268 Seiten. Herder, Freiburg i. Vr., 1939. Leinen 
RM. 4.40.

Der Autor will mit diesen Lebensbildern das Priester i d e a l 
unserer Zeit ins Bewußtsein rufen. Unter diesem Gesichtspunkt ist 
auch die Auswahl zu betrachten. Es sind Persönlichkeiten verschie­
dener Zeiten, die in der praktischen Seelsorge Ueberragendes gelei­
stet haben. In jedem dieser Priester erstrahlt eine andere Teile 
leelsorgerlicher Wirksamkeit in Hellem Licht. Der Verfasser vermei­
det es, Lebensbilder solcher Priester zu bringen, die durch eine reiche 
Literatur den Katholiken vertraut sind. Er beschränkt sich auch nicht 
auf die kanonischen Heiligen, sondern greift fürs 19. Jahrhundert 
Persönlichkeiten wie Ketteler Alban Stolz, Adolf Kolping heraus, 
die für die Bedürfnisse ihrer Zeit ein offenes Auge hatten und ihnen 
gerecht wurden. Das Buch sei aufs beste empfohlen.

Juljus Meinhold.
Hohe Zeiten im Priestertum. Ein Werkbuch zur Gestaltung von 

Priesterfeiern. Bearbeitet von P. Wilhelm Peuler SJ. 240 
Seiten. Mit vielen Symbolzeichnungen und 2 Bildbeilagen. Leinen 
RM 7.50, brosch. RM. 4.80. M. Leweke, St. Georg-Verlag, Frank- 
furt/M, Friedensstratze 8.

Unter den hohen Zeiten im Priestertum ist die gesamte Feier­
gestaltung im Laufe des Priesterlebens verstanden, vom Tage der 
Weihe bis zum Grabgeläut. Immer wieder sucht die Gemeinschaft 
der Pfarre oder der engere Arbeitskreis des Priesters nach einem 
Ausdruck der Verbundenheit. auch über das gottesdienstliche Leben 
hinaus. Dazu gibt das Werk Anregung und Hilfe. Eine Anzahl 
führender katholischer Dichter hat Beiträge geliefert. In einer solch 
künstlerischen Sichtung und zugleich Fülle liegt bisher kein Werk 
ähnlicher Art vor. Willy Rohde.

Verantwort!, für die Schriftleitung: Direktor Schlülener, Brauns­
berg, Rodelshöferstr, 15 Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermländ e. V- 2. Kirchenstraye 2. Druck- Nova Zeitungs- 
Verlag G. m. b. H. Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
annahme oei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Vraunsberg, Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg (Pr) 17340 

Verlag des Ermländischen Kirchenblatts Vraunsberg.
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Wer möchte ein. kath. Handwerker, 
Witwer, 41 Jahre a!t, eine liebe 

u den Kind 
eine gute 

1 Mutt. sein?
Mäd. i. Alt. v. 30 -40 I. (am liebst, 
v. Lande) send, ihre Zuschr. unt. 
Nr.17S a. b. Erml. Kirchenbl. Brbg

Bauernsohn, 33 I. alt, mittelgr., 
Nichttrinker und Nichtraucher, w. 
MäNas

in Landwirtschaft von 40 Morgen 
aufw bietet, kennenzul. Vermög. 
Vorhand. Zuschr. mit Bild unter 
Nr. 1S0 an das Erml. Kirchenblatt.

vis I^ckttdllcksr s»I 
Äer kückL8stte init ckvr v»llsa 

ru vsr8süs».

Kinderl'ebe, tüchtige und ehrliche 

NL- ffsurseMin 
od. schulentlass. Mädchen, das Lust 
z. Mithilfe im Gesch. (auf d. Lande) 
hat, von sof. od. 1. 5. 40 gesucht. 
Zuschr. m. Alters- u. Gehaltsang, 
unt. Nr 1S2 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Für ein jung. Ehepaar m. einem 
Kind wird n. München z. 1. 5. od. 
!. 6. eine zuverlässige kinöerlb. kth 
WmMMe, NAL 

führen kann, gesucht. Nur gute 
Zeugn, erw. Bew. u Nr. 181 an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Viv Lickttbttcksr 8i»ck 8»- 
iort ru^«ckL»8S»cks»

Kitts KückparL» bsksZs»

Ich suche zum 15. April 1940 oder 
1. Mai 1940 kinderliebe katholische

StütLS scksr 
Knustsstttsv. 

krsu kskl. Uksnlsck. Port WottLümk.

Hatt«, ilmästtsuleia 
od. kin- »HS-I-kQN sucht von 
derliebes PMUML» sofort 

k»»rAk, Fleischermeister, 
_______Heilsberg Ostpr.______

Erfahrene katholische 

stinämaStlnenn 
oüer Maüerlrsulem für 4 Kinder im 
Alter von 4—10 I gesucht. Bew. 
und eml. Lichtbild erbittet Frau 

<^sräa k»8slbsr§, 
Stadt-Case-Ortelsburg, Tel 525

Ich suche sogleich oder später eine

SZL UsurgeiMin.
Frau

Liebstadt Ostpr., Krugberg 3.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originaizengnisse 
beizufügen

Die Steüungsuchenden 
erwarten Rücksendung levtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffrej aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesonö. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.



Nr. l? / y. Jahrgang Nusgade für Llbing unL llmgegenö Llbing, 28. NprU l-40.

LiEErUK« «nri n
In diesem Schalt- und Schickjalsjahr ist ein ungewöhnlicher 

früher Fall des Osterfestes eingetreten. Damit sind auch die Tage 
für die Abhaltung der nachösterlichen Bittprozessionen, nämlich am 
St. Markustage (25. April) und an den drei Tagen vor Christi 
Himmelfahrt (29. und 30. April und 1. Mai) ungewöhnlich nahe an­
einander gerückt. Es ist fast, als solle der christliche Sinn eindring­
lichst auf Wesen und Bedeutung dieser Vittage hingewiesen werden, 
vornehmlich auf die Bedeutung jener Bittgebete, die sich eng mit der 
4. Bitte des Vaterunsers berühren: der Bitte um das Gedeihen der 
Feldfrüchte.

Die Bittprozessionen an den genannten Tagen sind uralter kirch­
licher Brauch. Sie folgen dem natürlichen Veoürfnis des Menschen, 
fein bestes Gut in Gottes 
Nähe zu rücken oder den 
segnenden Gott zu diesem 
Gut hinzuführen. Die Vitt- 
prozession am St. Markus­
tag, die wohl nur zufällig 
am Festtag des Evangelisten 
begangen wird, hat ihre 
Vorläuferin schon in der 
Heit des römischen Heiden­
tums. Als sich das Christen­
tum auch auf dem Lande 
mehr und mehr ausbreitete, 
wandelte man den heidni­
schen Umzug durch die Fel­
der im Frühling in eme 
christliche Vittprozession. Die 
drei Vittage vor Christi 
Himmelfahrt dagegen sind 
rein christlichen Ursprungs 
und im Bereiche des germa­
nisch - gallischen Volkstums 
entstanden. Sie wurden zu­
erst von dem Bischof Ma- 
mertus von Vienne einge­
führt und von der Synode 
in Mainz im Jahre 813 für 
Deutschland beschlossen.

Die Sorge um das Ge­
deihen der Feldfrüchte, einst 
die gemeinsame Sorge des 
ganzen Volkes, wurde im 
Laufe der Zert mehr und 
mehr als eine Angelegen­
heit des Landvolkes allein 
angesehen. Ob und wie­
weit der Landmann Gottes Segen für seine Felder und 
seine Arbeit erfuhr, daran nahm der Städter im besten Fall nur 
noch von weitem Anteil. Geriet das Brot in Deutschland nicht, gab 
es Weizen in Kanada und Australien genug. Und der Preis war 
nicht höher. Warum sich also viel Sorgen machen? Mochte sich der 
Landmann sorgen, mochte er beten, mochte er seine Bittprozessionen 
abhalten, über die man sich mit einem Lächeln Hinwegsetzen zu kön­
nen meinte.

Das gläubige Landvolk hat sich in seinem religiösen Sinn nicht 
beirren lasten. Dafür ist es überall zu offensichtlich von den Wun­
dern Gottes umgeben. Dafür spürt es den Segen, der von oben 
kommt, zu unmittelbar am Werk seiner Hände. Dafür erlebt es all­
zu häufrg, daß noch so fleißige und kluge Arbeit Stückwerk bleibt 
ohne den Segen des Himmels. Der Landmann fühlt in seiner gan­
zen Lebensarbeit wie kein anderer die Abhängigkeit von Gott. „Wir 

piioto: KüMev/inöt, Kön gsbeng pn.

Dss neue Iriumpbkreur in ösr 2t. ^öLlbertskircbs in Königsberg

pflügen und streuen / den Samen in das Land; / doch Wachstum 
und Gedeihen, / das steht in Gottes Hand", sang aus der Tiefe sei­
nes Herzens und seiner Naturverbundenst der Dichter Matthias 
Claudius. Und wenn auch heute der Landmann mit klarem Kopf 
die neu erarbeiteten Kenntnisse über die Beherrschung der Natur 
und ihrer Kräfte in sich ausgenommen und mit Klugheit und Tat­
kraft sich alle Mittel angeeignet hat, die ihm zur Sicherung eines 
bestmöglichen Ernteertrages geeignet erscheinen, alle neuzeitlichen 
Errungenschaften nützen ihm nichts, wenn die zorniae Natur mit 
einem verheerenden Wetter daherfährt. Gottes Hand bleibt auch 
heute noch sichtbar für jeden, der sie sehen will.

Eines aber ist wieder anders geworden. Der Bewohner der 
Stadt fühlt sich von neuem 
dem Landmann verbunden. 
Der unausweichliche Zwang 
unserer Lage im Herzen Eu­
ropas mit unserer gewalti­
gen Volkszahl auf engem 
Raum und bewußte Maß­
nahmen der Staatsführung 
haben in den letzten Jahren 
es auch dem Städter klar ge­
macht, daß der Nährstand 
neben dem Wehrstand — wie 
es in einem gesunden Volk 
immer sein soll — wieder der 
wichtigste " Faktor geworden 
ist. Erst recht in einem 
Kriege, in dem es der Geg­
ner darauf anlegt, uns von 
Zufuhren aus dem Ausland 
abzuriegeln. Der kriegerische 
Erfolg hängt heute ebensosehr 
vom Bauern wie vom Sol­
daten ab. In demselben 
Maße, in dem sich diese Er­
kenntnis durchgesetzt hat, ist 
in der Stadt auch das Be­
wußtsein lebendig geworden, 
daß Gottes Segen 
über der Feldflur 
nicht mehr den Land­
mann allein angeht, 
sondern uns alle, das 
ganze Volk. Sollten wir 
da nicht auch noch einen 
Schritt weiter gehen und 
ebenso wie der Landmann

Gottes Segen für die Feldfrüchte mit herabflehen? Ist auch 
eine Vittprozession in dem Umfange wie auf dem Lande in den 
Städten vielleicht nicht möglich, unsere Teilnahme an den Bittagen, 
an den Gebeten um Gottes Segen für unsere Felder soll uns in­
nigste Herzensangelegenheit sein. Lieber Städter! Jetzt weißt Du 
es wieder:Es geht auch um Deine Sache!

„Bittet, so wird euch gegeben werden; suchet, und 
ihr werdet finden; klopfet an, und es wird euch aufgetan . . . Wenn 
einer von euch seinen Vater um Brot bittet, wird er ihm einen 
Stein geben? Oder um einen Fisch, wird er ihm statt des Fisches 
eine Schlange geben? Oder wenn er um ein Ei bittet, wird er ihm 
einen Skorpion reichen? Wenn nun ihr, die ihr böse seid, euren 
Kindern gute Gaben zu geben wißt, wieviel mehr wird euer Vater 
den guten Geist denen vom Himmel geben, die Ihr darum bitten" 
(Evang. des Bittamts).
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6. nack

„Darum glauben wir"'
Joh. 16,

In jener Zeit sprach Jesus z« Seinen Jüngern: „Wahrlich, wahr­
lich, Ich sage euch: wenn ihr den Vater in Meinem Namen um 
etwas bitten werdet, so wird Er es euch geben. Bis jetzt habt ihr 
um nichts in Meinem Namen gebeten. Bittet, und ihr werdet 
empsangen, und eure Freude wird vollkommen sein. Dieses habe Ich 
in Gleichnissen zu euch geredet; es kommt aber die Stunde, da Ich 
nicht mehr in Gleichnissen zu euch reden, sondern offen vom Vater 
zu euch spreche« werde. An jenem Tage werdet ihr in Meinem 
Namen bitten, und Ich sage euch: Ich brauche den Vater nicht für 
euch zu bitten; denn der Vater liebt euch, weil ihr Mich geliebt und 
geglaubt habt, dah ich von Gott ausgegangen bin. Ich bin vom 
Vater ausgegangen und in die Welt gekommen; Ich verlasse die 
Welt wieder und. gehe zum Vater. „Da sprachen Seine Jünger zu 
Ihm: „Sieh, nun redest Du offen und sprichst nicht mehr in Gleich­
nissen. Jetzt wissen wir, dah Du alles weiht und nicht nötig hast, dah 
Dich jemand frage; daeum glauben wir, dah Du von 
Gottausgegangenbist."

Liturgischer Wochenkalen-er
Sonntag, 28» April. 5. Sonntag nach Ostern. Semidpl. Weiß. 

Gloria. 2. Gebet vom Ll. Paul vom Kreuz, Bekenner. 3. 
von der Oktav. 4. vom hl. Vitalis, Märtyrer. Credo. Oster- 
präfation. — Oder: Aeutzere Feier des Festes des hl Adalbert, 
Bischofs und Märtyrers. Rot Gloria. 2. Gebet vom Sonn­
tag. Credo. Osterpräfation. Schlutzevangelium vom Sonntag. 

Montag, 29. April, (Bittag.) Fest des hl. Petrus des Märtyrers.
Dupl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3. vom Bit­
tag. Credo. Osterpräfation Schlutzevangelium vom Wochen­
tag. — Oder: Rogationsmesse. Violett. 2. Gebet vom hl. 
Petrus dem Märtyrer. 3. von der Oktav. Osterpräfation.

Dienstag, 30. April. (Bittag). Oktav vom Fest des hl. Adalbert, 
Bischofs und Märtyrers. Dupl. maj. Rot. Glorie 2. Ge­
bet von der hl. Katharina von Siena, Jungfrau. 3. vom Bitt- 
tag. Credo. Osterpräfation. Oder: Rogationsmesse. Vio-.

Das neue Ürmmphkreuz in St. llöalbert
Totes Holz zum Leben zu erwecken, seelenloser Materie Seele zu 

geben, das ist Meisters Kunst.
Dieser Christus, der über dem Hauptaltar der St. Adalberts- 

kirche in Königsberg lebensgroß am Kreuze hängt, ist nicht 
totes Holz. Er hat Seele, steht und redet. Auch wenn als Zeichen 
seines Todes die Seitenwunde klafft. Diesen Christus hat auch sein 
Sterben nicht tötest können. Er lebt im Sterben und triumphiert, 
wenn auch gestorben.-

Dies ist nicht das Bild eines an sich selbst und den Menschen zer­
brochenen Mannes, der am Karfreitag sein kläglichstes Fiasko er­
lebte. Auch nicht das Bild eines unbelehrbaren Fanatikers, der, 
überwältigt, voll Trotz und Verbissenheit dahängt, die Verzweiflung 
im Herzen, auf den Lippen den Fluch.

Auch nicht das Bild eines Menschen, sondern des Eottmen- 
schen. So voll Frieden in all dem Hatz, so voll innerer Ruhe nach 
all dem Leid, so voller Harmonie nach so schrecklichem Sterben. Das 
kann kein Mensch sein, der nur Mensch ist. Ein Bild von solcher 
Güte und Milde und Selbstlosigkeit, die im tiefsten eigenen Leid noch 
ein mitleidiges Verstehen und gütiges Helfen und barmherziges 
Verzeihen für andere hat — dies Bild kann nur das des Eottmen- 
schen sein. Eines Eottmenschen, dem der Karfreitag nicht die große 
Enttäuschung seines Lebens war. Der vielmehr dieser Stunde sein 
Leben lang mit Bewußtsein entgegen gegangen war. Der in dieser 
Stunde Sinnerfüllung fernes Lebens sah. Ihm ist darum sein letztes 
Wort „Es ist vollbracht!" nicht das erleichterte Aufatmen des end­
lichen Erlöstseins von eigenem Schmerz, sondern der Siegesruf über 
sein vollbrachtes Lebensopfer. Dieser Christus ist Sieger über den 
Tod. Meisterhaft hat das Otto Zirnbauer- Dresden aus dem 
toten Holz einer Linde herausgearbeitet.

Dieser Christus in der Pfarrkirche St. Adalbert in Königsberg 
ist nicht tot. Auch Longinus mit seiner Lanze hat ibn nicht morden 
können. Er lebt und sieht und redet. Und solange dieses Kreuz in 
St. Adalbert hängt, wird dieser Christus reden zu all denen, die 
als Pfarrgemeinde zu Füßen dieses Kreuzes knien. Auch nach Jahr­
zehnten, wenn keiner von uns mehr am Leben sein wird, wird die­
ser Christus immer noch reden. Für jeden einzelnen wird ein 
Wort haben: Vater, verzeihe ihnen! . . . Sieh da deine Mutter! . . . 
Kommet alle zu mir, die ihr mühselig und beladen seid! . . . Weine 
nicht . . .! Sei getrost, deine Sünden sind dir vergeben! . . . Wer 
mein Jünger sein will, der nehme sein Kreuz auf sich! . . . Ein 
neues Gebot gebe ich euch, daß ihr einander liebet, so wie ich euch 
geliebt habe! . . . Habet Mut, ich habe die Welt überwunden! . . . 
Alsdann wird das Zeichen des Menschensohnes am Himmel erschei­

lett. 2. Gebet von dem Oktavtag. S. von der hl. Katharina 
von Siena. Osterpräfation.

Mittwoch, 1. Mai. (Bittag). Hll. Philippus und Jakobus, Apostel. 
Dupl. 2. Kl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der Bigil. 3. vom 
Bittag. Credo. Apostelpräfation. Schlutzevangelium von der 
Vigil. — Oder: Rogationsmesse. Violett. 2. Gebet von den hll. 
Aposteln Philippus und Iakobus. 3. von der Vigil. Oster­
präfation. Schlutzevangelium von der Vigil.

Donnerstag, 2. Mai. Christi Himmelfahrt. Dupl. 1. Kl. Weiß 
mit privilegierter Oktav 3 Ordnung. Gloria. Credo.

Freitag, 3. Mai. Auffindung des hl. Kreuzes. Dupl. 2, Kl. Not. 
Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3. von den HU. Märtyrern 
Papst Alexander l., Bischof Juvenalis Priestern Eventius und 
Theodulus. Credo. Prafation vom hl. Kreuz.

Sonnabend, 4. Mai. Hl. Monika. Witwe. Dupl. Weiß. Gloria. 
2. Gebet von der Oktav. Creoo usw. wie am Himmelfahrtstag.

Vor Ler Lür -es Vaters
Bibellesetexte für die Bittwoche.

,Lch danke dir, datz du mich ethört und daß du mir zur Rettung 
geworden" (Psalm 117, 21).
28. April: Johannes 16, 23—30: Das Gebet im Namen Jesu. 

Judith 8, 1—14: Gebet m schwerer Zeit.
29. April: Psalm 117 (118) 1—9: DSnket dem Herrn!
30. April: Psalm 117 (118) 10—29: Der Herr meiner Rettung.
2. Mai: Fest Christi Himmelfahrt. Ap. Eesch. 1, 1—11: Aufgefah­

ren in den Himmel.
3. Mai: Psalm 46 (47): „Auf fährt Gott".
4. Mai: Ap. Eesch. 1, 12—14: Her Pftngstweg der Apostel.

vchumgl pfarrnachrichtenl
In Rücksicht auf den Tag der nationalen Arbeit am 1. Mai und 

das Fest Christi Himmelfahrt am 2. Mai bitten wir, die Pfarr- 
nachrichten so frühzeitig einIusenden, datz sie spätestens am 
Montag, dem 2S. April, früh in Vraunsberg vorliegen.

Lxerzttien im Mai
Jür Jungfrauen, insbesondere aus dem Dekanat Stuhm, vom 14. 

bis 18. Mai im St. Michaelshaus in Marienwerder.
-KS-K

Die für Jungfrauen, insbesondere aus dem Dekanat Mehlsack, 
vorgesehenen Exerzitien vom 27.—31. Mai in dem St. Annaheim 
(ehemalige Haushaltungsschule) in Wormditt müssen auf die 
Zeit vom 3.-7. Juni verlegt werden.

nen! . .. Den Tag aber und die Stunde weiß niemand! . . . Wachet 
und betet! . . . Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er ge­
storben ist!

Und wessen Seele wach ist, der wird auch diesen Christus ver­
stehen, wenn er redet. , Gregor Braun.

Das Jahr Ler Diözesan-Wallfahrten
Das Jahr 1940 ist wieder das Jahr der Diözesan-Wallfahrten. 

Und der alte^ schon seit Jahrzehnten, gar Jahrhunderten geübte 
Brauch des Wallfahrtens nach bestimmten geheiliaten Stätten unse­
rer ermländischen Heimat soll auch in diesem Jahre nicht autzeracht 
gelassen werden. Die Gläubigen werden sich daher am 26. Mai in 
Elottau, am 16. Juni in Rehhof, am 30. Juni in Heilige- 
linde, am 7^ Juli in Krossen und am 8. September in Diet­
richswalde mit unserem Oberhirten, dem hochwürdigsten Herrn 
Bischof Maximilian, vereinigen, um Gott zu ehren, ihm für seine 
vielen Gnaden und Wohltaten zu danken, ihn aber auch um seinen 
Segen für Volk und Heimat, insbesondere für unsere Lieben draußen 
im Felde, anzuflehen. Der Anliegen sind ja jetzt so viele, daß sich 
jeder von uns geradezu nach der Teilnahme an dem Singen und 
Beten in der großen Gemeinschaft am Wallfahrtsorte sehnt.

Eines allerdings muß bei den Wallfahrten dieses Jahres von 
vornherein beachtet werden: Der Größe der betenden Gemeinschaft 
an den Wallfahrtsorten werden unter den heutigen Umständen 
Grenzen gesetzt sein. Den Notwendigkeiten der Kriegswirtschaft 
wollen wir klaglos Rechnung tragen. Auf die Benutzung des Autos 
— war es früher mit dem Auto denn eigentlich noch eine Wall­
fahrt? — leisten wir Verzicht. Auch die Eisenbahn wird nur im 
Ausnahmefall zur Verfügung stehen. Wir werden eben wie­
der wallfahrten wie unsere Vorfahren, auf Schu­
sters Rappen oder auch barfuß, wie man es in den letzten 
Üahren nur noch selten gesehen hat: vrelleich auch noch mit 
dem Fuhrwerk und dem Fahrrad. Diese beschrankte Be­
nutzung der Verkehrsmittel hat zur Folge, daß an den einzelnen 
Wallfahrtsorten sich die Gläubigen nur aus der nächsten und nahen 
Umgebung zusammenfinden.

Um nun auch denen, die nicht das Glück haben, ick der Nähe 
eines Diözesan-Wallfahrtsortes zu wohnen, die Freude zu bereiten, 
im Rahmen einer größeren, feierlichen Gemeinschaft vor den Herrn 
zu treten und zusammen mit ihrem Bischof zu beten, wird der Hoch­
würdigste Herr an den althergebrachten Ablatztagen in Epring- 
born, Lokau, Jonkendors. Bertung und Stegmanns, 
darf ebenfalls teilzunehmen suchen, sofern Zeit und Arbeit es ihm 
erlauen. / l
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Lhrlsti Vermächtnis
Am 46. Tage nach dem ersten christlichen Osterfest waren die 

Apostel wie gewöhnlich seit dem wunderbaren Ereignis jenes Pascha- 
Morgens, an dem Christus von den Toten auferstand, versammelt. 
Da erschien der Herr wiederum in ihrer Mitte. Noch einmal legte 
er ihnen die Schrift aus, liest das Helle Licht ihrer Prophezeiungen 
auf sein Leben, seinen furchtbaren Tod und seine glorreiche Auf- 
ersteyung fallen, und lenkte dann den Blick seiner Jünger auf die 
Zukunft. Er zeigte ihnen die große Aufgabe, die er ihnen zu erfül­
len gab, und verhieß ihnen den Heiligen Geist. Und zum Schluß ge­
bot er ihnen: „Ihr werdet Meine Zeugensein ...bis an 
die Grenzen der Erde!"

Das war — nach der Apostelgeschichte des hl. Lukas — das letzte 
Wort, das Jesus Christus auf Erden zu seinen Aposteln sprach. Vor 
ihren Augen wurde er danach emporgehoben und fuhr in den Him­
mel auf. ,Jhr werdet Meine Zeugen sein!" Das ist also Christi 
Vermächtnis an seine Apostel und Jünger wre an die christ­
liche Menschheit aller Zeiten. Die Apostel haben ebenso wie die 
Jünger dieses heilige Vermächtnis getreu vollzogen. Und viele 
Millionen von Christen find ihnen im Lause der zwei Jahrtausende, 
die die Kirche besteht, darin gefolgt. Sie alle aber mußten dabei die 
Erfahrung machen, datz ihre Zeugenschaft für Christus doch etwas 
wesentlich anderes war. als etwa das irdische Zeugesein. Mit der 
Wahrheit über Christus/für die sie Zeugnis gaben, ist nämlich un­
trennbar eine Forderung verbunden, die in jedes Menschenleben 
und in jede menschliche Gemeinschaft eingreift, die Forderung näm­
lich, der verkündeten Wahrheit gemäß auch zu 
leben. Das ist weder für die, die Zeugnis ablegen, noch für jene, 
vor denen Zeugnis abgelegt wird, eine bequeme Sache.

Leider gibt es viele, die sich Christen nennen, aber Zeugnis für 
Christus nur mit dem Munde ablegen, und auch das nur, solange es 
keine Weiterungen mit sich bringt. Es fehlen die Taten, die das 
wahre Christentum beweisen. „Wir find nur dann wahrhafte Gläu­
bige, wenn wir den Glauben, den wir mit dem Munde bekennen, 
auch im Werke bezeugen", sagt der hl. Gregor der Große. 
Hier ist nicht allein an das heroische Bekenntnis des Glaubens ge­
dacht wie es die heiligen Märtyrer abgelegt haben, sondern in er­
ster Linie an die Einrichtung des Lebens im Alltag 
nach den Grundsätzen des Christentums. So hoch das heroisch- Be­
kenntnis auch zu achten ist, das christliche Leben im Alltag hat nicht 
geringeren Wert sowohl vor Gott wie in seiner Wirkung auf die 
Umwelt. Schon der heidnische Philosoph Plato hatte erkannt, datz 
„es das Größte sei, im rechten Glauben an Gott würdig zu leben". 
Ueber die andere Wirkung des christlichen Lebens, diejenige auf die 
Mitmenschen, stellt Adolf Kolping fest: „Wer wahrhaft vom 
Glauben ergriffen ist, der ergreift auch alle, über die er gebieten 
kann, mit seinem Glauben." Daran leidet ja gerade ein Großteil 
unserer modernen Welt, daß das lebendige Zeugnis für Christus, 
das wirkliche Leben nach dem Glauben, nicht mehr genügend beispiel­
gebend vor aller Augen steht. „Seht, wie sie einander lieben!" sagte 
man von den ersten Christen. Sie hoben sich also ab mit ihrem 
christlichen Leben von dem Leben der Umwelt, sie gaben beredt Zeug­
nis für ihren Herrn und Meister. Wo aber sind heute die Zeugen 
Christi?

Das Beispiel des Lebens nach dem Glauben hatiedoch auch vom 
ersten Tage des Christentums an nicht allein die Menschen angezo­
gen. Es hat auf andere — und es war wohl zunächst die Masse — 
als Aergernis gewirkt. Gerade weil das Bekenntnis des Glaubens 
durch das christliche Leben von selbst zur Auseinandersetzung mit 
dem unchristlichen Leben des Juden- und Heidentums drängte, ging 
es nicht ab ohne Erregung. Feindschaft und Haß. Vielfach war es 
llcherlich nur die ärgerliche Reaktion gegen die Regung 
des Gewissens, die zur Gegnerschaft gegen die Zeugen Christi 
und ihre Lehre aufreizte. Und aus dieser Ablehnung und Aufleh­
nung gegen Christus haben sich zu allen Zeiten jene Spannungen er­
geben, die nicht selten zu offener Verfolgung des Christentums führ-

Immer in öottes HanL
Wenn die kühle Nacht ihren Mantel.über das zaghafte Grün des 

späten Frühlings breitet, wie manches Herz mag da den Sternen 
den Gruß der Liebe für den Sohn, den Gatten, den Geliebten an­
vertrauen, von dem es nicht weiß, wo es ihn suchen soll. Wohl tra­
gen die Briefe und Karten aus dem Felde die vertrauten Schriftzüge, 
wohl knüpft so die Feldpost das Band zwischen Heimat und Front. 
Aber die Briefe zeigen neben dem Namen nur eine Nummer, und die 
Poststempel nennen nur das Datum. Wo in der weiten Welt sollen 
unsere Gedanken den geliebten Menschen suchen? Ihr Osten oder im 
Westen, im Süden oder im Norden? An welcher Grenze unseres 
großen deutschen Vaterlandes? Und nun, da durch die umwälzenden 
Geschehnisse der letzten Woche zwei Königreiche stammverwandter 
Völker unter den Schutz der deutschen Waffen genommen wurden, wie 
weit ist da der Raum geworden, in dem unser Herz jene Lieben 
suchen muß, die als Soldaten dieses Krieges an der Front stehen. 
Vielleicht sind gar seit einigen Tagen die Feldpostbriefe ausgeblie­
ben, und wir wissen nicht, ob sie ber diesem letzten Marsch mit dabei 
find. Ob sie bei den geschichtlichen Ereignissen dieser Tage mitgewirkt 
haben, und wie es ihnen gehen mag. Ob sie die Kämpfe gut über- 
standen haben, die notwendig wurden, um das Reich im Norden zu 
schützen. Da wandern die Gedanken, die Wünsche, die wir aussenden, 
durch die weiten Räume. Der Segen der Eltern, das Gebet der 
Kinder, der Sehnsuchtsgruß der Braut und Gattin weiß nicht den Ort 
auf diesem Planeten, wo jenes Herz schlägt, dessen Treue und Liebe 
die Daheimaebliebenen dem Volke täglich neu zum Opfer bringen. 
Doch der Bkich der die Sterne bittet, oas Herz in der unbekannten 

ten und sich oft genug in blutigen und grausamen Martyrien ent­
luden.

Für den wahren Christen find solche Spannungen und Entla­
dungen weder etwas Neues noch für das Christentum etwas unbe- 
dinK Schädliches. „Wie die Pflanzen besser gedeihen, wenn sie begos- 
sen werden, so blüht auch unser Glaube herrlicher, wenn er angefoch­
ten wird", sagt der hl. Johannes Chrysostomus. Es ^nd aber die 
Zeiten, in denen sich di^ Zeugen Christi zu bewähren haben.

W.-K.

Apostel öer Heimat
Wir haben in der vergangenen Woche die Feste zweier Heiligen 

gefeiert, deren Wirken Marksteine in der religiösen Geschichte unserer 
engeren ostpreutzischen und weiteren deutschen Heimat sind, St. 
Ad albert (23. April) und Petrus Lanisius (27. April).

St. Adalberts Blut, vergossen vor den Toren unserer 
Heimat, ist der Same des Christentums im Osten unseres Vaterlan­
des geworden. Man kann mit klügelndem Verstände über sein mis­
sionarisches Unternehmen das überschlaue Urteil fällen, daß es, so 
schlecht oorbereitet, ja scheitern mußte. Nicht einmal dre 
Sprache des Landes kannten diese paar Idealisten, die sich da um 
einen Mann scharten, den nach allen Mißerfolgen seines Lebens nur 
noch der eine Drang trieb, sein Leben hinzuopfern für die eine 
große Sehnsucht seines Lebens. Danken wir Gott, daß am Eingang 
der christlichen Geschichte unserer Heimat dieser Mann eines trotz 
aller Mißerfolge unzerstörbaren Glaubens und einer sich opfernden 
Liebe steht! Wir brauchen ihn heute nötiger als je. Denn wir wis­
sen, daß sein letzter, scheinbar endgültiger Mißerfolg sein Mar­
tyrium an der Schwelle seines Mrssionsgebietes, im Lichre göttlicher 
Weisheit der große Erfolg gewesen ist. Er ist der eigentliche 
Vahnbrecher für Christus gewesen.

Anders ist der Weg eines Petrus Canisius gewesen. Der 
Sohn des hl. Jgnatius sieht eines Tages seine deutsche Heimat, der 
er durch die Bande des Blutes und der Liebe unzertrennlich verbun­
den war, aus der Einheit der Mutterkirche, der die ganze religiöse 
Glut seiner Seele gehörte, herausgerissen. Und schon ist ihm der 
Weg seines Apostolats klar, den ihm die Liebe zur Heimat und zur 
Kirche wies. Er weiht sich und sein Leben der Rückgewinnung 
Deutschlands für die Einheit des Glaubens. Er reist im Dienst die­
ser Aufgabe von Fürstenhof zu Fürstenhof. Aber er weiß auch, datz 
die zerstörte Elaubenseinheit nicht von oben herab wiederhergeftellt 
werden kann. Datz Rückgewinnung nur aus neu aufgeflammtem 
Glaubensleben und aus der Glut apostolischer Liebe kommen kann. 
Und so schult er die Kräfte, um sie fähig zu machen, das Volk und 
die Kinder des Volkes im Glauben zu unterweisen. Er schreibt den 
ersten deutschen Katechismus. Und er wirft in das Herz 
der studierenden Jugend den Gedanken des Apostolats. Er bildet 
in den ersten marianischen Kongregationen Deutschlands kleine 
Elitegruppen, die die Herdstätten apostolischen Wirkens werden sol­
len. Und es ist das Werk dieses Mannes, wenn nach Jahren schwer­
ster Arbeit in fast der Hälfte Deutschlands die Einheit des Glaubens 
wieder gesichert ist.

So stehen diese beiden Männer heute vor uns, scheinbare Gegen­
sätze, der Märtyrer hier, der kluge Organisator oort. Beide' aber 
find notwendig. Und beide sind eins in der Quellkrast ihres Wir­
kens und Strebens, in der Kraft eines unzerstörbaren Glaubens und 
in der Glut einer sich verzehrenden Liebe. War die Situation, in 
der sie damals standen, etwa sonderlich aussichtsreich? Hätten sie 
nicht einfach die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und alles 
der Gnade und Barmherzigkeit Gottes überlassen können: Beide 
aber warfen sich hinein, weil sie glaubten und 
liebten. Ist heute nicht die Frage der Wiedergewinnung der 
Welt für Christus wieder eine Frage unseres eigenen Glau­
bens und unsere reigenen Liebe geworden? Scheitert diese 
Aufgabe nur an den scheinbar unüberwindlichen Schwierigkeiten, 
oder scheitert sie nicht vielmehr an der Kraftlosigkeit unseres Glau­
bens, ja an unserer eigenen Ungläubigkeit, und am Fehlen der 

Ferne zu grüßen, er wandert weiter ick die Tiefen des nächtlichen 
Himmels, und dort oben öffnet sich ihm ein Auge, das groß und still 
berabschaut. So groß und tief und warm, daß wir uns geborgen 
fühlen in diesem väterlichen Blick, der die ganze Welt liebend umfaßt. 
Und in diesen Blick wissen wir auf einmal auch den lieben Menschen 
in unbekannter Ferne ausgenommen. Wir sind ihm nahe, weil das 
Auge dort oben ihn und uns mit der gleichen Liebe umfaßt. Unsern 
Geist erfüllt das Bewußtsein von Gott dem Allwissenden und All­
gegenwärtigen, und unser Herz betet mit dem Psalmisten:

Wohin könnt' ich vor Deinem Geiste gehen, 
wohin vor Deinem Angesichts fliehen?
Stieg ich hinauf zum Himmel, Du bist da; 
stieg ich hinab Mr Hölle, Du bist da.
Nahm ich der Morgenröte Schwingen 
und ließ mich nieder an dem fernsten Meere: 
So würde Deine Hand auch dort mich fassen 
und Deine Rechte mich ergreifen. (138. Psalm.)

And wäre der, den unser Herz in unbekannter Ferne sucht, auch an 
dem fernsten Meere, so wurde Gottes Hand auch dort ihn fassen un­
feine Rechte ihn ergreifen. Wir sind ihm nahe, wenn wir Gott nahe 
sind. In der Gotteskrndschaft, im Gebet, im heiligen Opfer auf 
unseren Altären reichen wir einander die Hände, mögen auch Länder 
und Meere zwischen uns liegen. Gottes Allmacht trägt uns über die 
Abgründe des Lebens. Was immer auch geschehen mag, wir fallen 
in die Arme Gottes, und dort sind wir beieinander, dort finden wir 
uns wieder, selbst wenn Gottes Vorsehung uns das Wiedersehen in 
dieser Wett nicht bAimmt haben sollte. Erich Wewel 
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Liebe? Und muß es nicht unsere erste Aufgabe sein, wieder 
uns selbst den Glauben und die Liebe zu entzünde» 
in unseren eigenen Gemeinden Herdstätten neuerwachten Glaubens 
und neuentbrannter Liebe zu schaffen, damit aus ihnen heraus Men­
schen erstehen, die von neuem Zeugnis ablegen für Chri- 
st u 2 ? Die Wege für Christus bahnen! Die nicht verzagen, sondern 
sich hinemwerfen! Kommt es nicht auf diese wenigen an? Und 
müssen sie nicht überall da sein, cho der Glaube und die Liebe erwa­
chen aus der Gnade und Kraft des Herrn?

Helft sie uns erflehen, diesen Glauben und diese Liebe, Adal - 
bert, Du Märtyrer unserer Heimat, und auch Du, Petrus Ea- 
nisius, Du heiliger Organisator! Euch beide brauchen wir.

Josef Lettau.

Die Pflngstnovene
Gebetszeit für die Wiedervereinigung im Glauben.

Zwischen Christi Himmelfahrt und Pfingsten liegt eine Zeit von 
neun Tagen, eine Novene. Diese neun Tage verbrachten die Apo­
stel zu Jerusalem im Gebet und im Harren auf den verheißenen 
Heiligen Geist. Das war eine „neuntägige Andacht" von besonderer 
Bedeutung. Wenn die Tage von Christi Himmelfahrt bis Pfingsten 
sich jähren, dann wollen auch wir um den Heiligen. Geist beten.

Im Jahre 1895 erließ Papst Leo HP. das Rundschreiben „Pro- 
vida Matris". Es handelte von der Rückkehr der getrennten Christen 
zur Einheit der katholischen Kirche. Damals empfahl der Papst, 
Ur die Wiedervereinigung im Glauben gerade in der Novene vor 
Pfingsten zu beten.

„König der Glorie, . . . sende auf uns herab den Geist der 
Wahrheit". Ergieße über die Irrenden den Geist der Wahrheit, daß 
sie die Warheit des katholischen Glaubens erkennen und dieser 
Wahrheit folgen."

»Heiliger Geist, Geist der Wahrheit, kehre ein in unsere Herzen, 
gib den Völkern me Klarheit deines Lichtes, auf daß sie dir Wohl­
gefallen in der Einheit des Glaubens." (Bei der Neuordnung der 
Ablässe ab 1938 ist das vorstehende Gebet durch 300 Tage Ablaß 
ausgezeichnet worden.)

Erfreulicherweise geht durch die Reihen der Christenheit seit 
Jahren ein hoffnungsweckender Hauch der Sehnsucht nach kirchlicher 
Einheit. Um wieviel mehr sollten wir uns da auf die Notwendig­
keit des Gebetes besinnen. Gerade die Pfingstnovene sei uns Anlaß 
dazu. Wenn wir an die Rückkehr zur katholischen Kirche denken, 
welch anschaulichen Sinn können wir dann mit den Gebetsworten 
verbinden: „Sende aus deinen Geist, und alles wird neu geschaffen.

durch da» Pfarramt Mona«. LS psg» Stnrelnmum-
10 pkg. B<1 Postbezug vlertellShrl. 1^- Mk^ mtt Bestellgeld 1^8 ZM.

Und d« wirst das Angesicht der Erde erneuern." Ist doch Leute die 
Zahl derer, dre zwar das Sakrament der Taufe empfangen haben, 
aber von uns getrennt sind, fast so groß wie die Zahl der römisch! 
katholischen Chrrsten.

„Gott, du hast die verschiedensten Völker aller Art im Bekennt­
nis deines Namen geeint. Gib, daß die im Quell der Taufe Wieder, 
geborenen im Denken sich leiten lassen von einem Glauben und im 
Handeln von derselben frommen Gesinnung, durch Christus, unsern 
Herrn. Amen. (Siehe ..Lobet den Herrn!" Seite 599.) I. M. G.

Zehn Jahre Berliner Tätigkeit des Nuntius Orsenigo.
Am 26. April waren es zehn Jahre, daß der päpstliche Nun­

tius Cesare Orsenigo hei der Regierung des Deutschen Rei­
ches beglaubigt worden ist. Vordem war er drei Jahre als Jnter- 
nuntius in Holland und fünf Jahre als Nuntius in Ungarn tätig. 
Orsenigo ist nicht, wie sein Vorgänger Pacelli, aus der hohen Schule 
der vatikanischen Diplomatie, sondern aus der seelsorglichen und 
karitativen Wirksamkeit hervorgegangen. Nuntius Orsemgo steht im 
67. Lebensjahre.

Ein Jubiläum. Die Aebtissin der sächsischen Zisterzienserinnen- 
abtei Marienthal, Roberta Reime, feierte ihr 25jähriges 
Jubiläum als Aebtissin. Das 1234 gegründete Kloster bildete 
seit der Reformation lange Zeit den einzigen Stützpunkt des katholi­
schen Glaubens in einem großen Bezirk Sachsens.

Peter Wust f. In Münster starb am 3. April im Alter von 56 
Jahren der Professor der Philosophie an der Universität in Münster, 
Peter Wust. Eine qualvolle Erkrankung zwang ihn bereits im 
Februar des vergangenen Jahres, seine Vorlesungstätigkeit einzu- 
stellen.

Nmtlich
6. 4. Dekan Fox- Lyck ist zum Geistlichen Rat ernannt worden.
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zeigenchifsrel aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, msbeiond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.



P _f arramtliche Nachrichten!

Sontag, den 28. ^pril ( 5. Sonntag nach Ostern,
Fest des hl. Adalbert)

Hl. Liessen: 6,7. 8 hl. M. m.kurzer Predigt. 9 Kinder­
gottesdienst . 10 Pfarrgemeinschaftsmesse. 18 Vesper 
und-Anaa cht.
Bittage: Bittamt und Bittprozession Montag 6 Uhr;
Bienstag 7 Uhr; Mittwoch 8 Uhr.
Christi Himmelfahrt ( 2. Mai): Hl. Messen: 9,15 Uhr,

,8, 9; 10 Hochamt und Predigt ( Propst Kather ).
18 Uhr Maiandacht.
Novene zum Hl. Geist: Breitag und Sonnabend nach der 7 
Messe.
Maiandacht; Mittwoch 1. Mai 20 Uhr; Donnerstag ( Himmelfahn 
18 Uhr; Sonnabend 20 Uhr.
Wochendienst: Kaplan Evers.
Kollekte für das Diasporawerk.
Beichtgelegenheit. Mittwoch von 16 und 20 Uhr an. Sonn­
abend und Sonntag ist Aushilfe am Hauptportal links.
Sonnabend von 16 und 20 Uhr. Sonntag von 6 Uhr früh an.
An den Wochentagen nach den ersten beiden hl. Messen.
Breitag, 3. Mai, Herz—Jesu-Breitag.
Sonnabend, 4.Mai. Priest ersamstag.
Annabmeunterricht:
für Mädchen: Dienstag u.Breitag von 12-1 Uhr;
für Jungen: Montag.und Donnerstag von 12—1 Uhr.
Kindersoeisorgefunden: planmäßig.
Weibliche Jugend. Larenholforinnen: Versammlung am Breitag, 
d. 3. Mai um 20,15 Uhr im Goldenen Löwen.
Glaubensschulen am 1. und 2. Mai fallen aus.
Männliche Jugend. Laienhelfer: Versammlung am Breitag, 
d. 3. Mai um 20.. Uhr im'Goldenen Löwen.
Glaubensschule der männl. Jugend. Die Glaubensschulen be­
ginnen von jetzt ab um 19,30 Uhr in Jugendheim der Kap­
lanei. Bür die Jungmänner am Dienstag. Bür die 14 - 17 
jährigen am Breitag.
Brauen und Mütter: Die beiden Kreise werden um 8 Tage 
verschoben.
Brauen— und Männerseelsorge.
Religiöser Vortrag für Männer, Brauen und Jungfrauen über 
30 Jahre Montag, d. 29. April, um 20 Uhr in der Kirche.
Kindcrseeisorge: Sonntag, den 28.4. um 9 Uhr Gerneinsch. ■ 
messe.
Aus den Pfarrbüchern von St. Dikolai;
Taufen: Peter Andreas Albrecht; Ulrich Bruno Groß; 
Marianne Magdalena Klingenberg; Wolfgang Max Herz. 
Hermann Georg Raake.
Trauungen: Schlosser Branz Krupke, Elbing und Elisabeth 
Hanke, Elbing; Reichsangestellter Bruno Antcschak, Elbing 
und Hedwig Schulz, Elbing.
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Listumsblatt Ler viözefe ermlan-

kr. 18 / Jahrgang Ausgabe für Llbing unö Umgegen- Llbing, 5. Mai 1-40

//immek rmci ^cie /ruic/i^en cir>/
Wenn der Blütenmonat Mai seinen Einzug hält, und die Natur 

sich mit der ganzen Pracht des Frühlings schmückt, dann singt es auch 
im Menschenherzen. Die Freude über die beglückende Schönheit der 
Schöpfung sucht sich kundzutun und dem Schöpfer zu huldigen.

Diese naturverbundene Frühlingsfreude hat im katholischen 
Leben eine der schönsten Formen der Marienverehrung hervorge- 
bracht: die M a i a n d a ch ck. 
Bezwungen von der Erkenntnis, 
der sich kein gottzugewandtes 
Herz verschließen kann, daß 'Got­
tes Schöpferkraft sich in keinem 
seiner Werke herrlicher geoffen­
bart hat als in der reinsten der 
Jungfrauen und seligsten aller 
Erdenmütter, in Maria, hat 
sich die Volksfrömmigkeit die 
Maiandacht geschaffen, die der 
heiligen Freude über die Krone 
der Schöpfung Ausdruck geben 
will. Das gleiche Gefühl, das 
die Lhristenherzen erfüllt, wenn 
si<> beim Erklingen der Ave- 
alocken zu Gott erheben und der 
Mitwirkung Mariens am Erlö- 
sungswerk ihres göttlichen Soh­
nes gedenken, dasselbe Bemühen, 
das einen Tag jeder Woche, den 
Sonnabend, zu einer Weihegabe 
an Maria erhob, hat den schön­
sten Monat des Jahres der 
Mutter des Herrn gewidmet und 
mit den schönsten Blüten des 
Gottes- und Marienpreises von 
jeher geschmückt

Jahr für Jahr zieht die 
Maiandacht mit unwidersteh­
licher Gewalt die gläubigen 
Herzen m ihren Bann. Wohin 
auch immer das Leben mit sei­
nen Forderungen den Menschen 
treibt: Ist der Mai ins Land 
gekommen, dann lenkt der 
katholische Christ seine Schritte 
zum Gotteshaus in die Nähe 
des Marienaltars, um aus vol­
lem Herzen Gottes und Mariens 
Lob zu singen.. Und wenn die 
Gemeinde am Maiabend ver­
sammelt ist, dann ist sie — heute 
mehr denn je - unsichtbarer 
Weise umgeben von den vielen, 
die zwar körperlich fern, mit 
den Herzen aber desto inniger 
mit ihr vereint sind. Und wenn 
dann am Schluß der Maiandacht 
dre Gememde kch erhebt, um den 
„Engel des Herrn^ zu beten 
wenn sie niederkniet, um dem 
Gottessohn im Sakrament zu 
huldigen und seinen Segen mit 
nach Hause zu nehmen, dann 
weiß sie, daß viele draußen im 
Geiste mit ihr das gleiche tun. Us^is, Ä/srenköttrAn, ^768-

Die außergewöhnliche Anziehungskraft der Maiandacht wurzelt 
ebenso rn ihrer Gestaltung wie in ihrem Wesen. In ihr kommt die 
ganze Wärme und Innigkeit der Marienverehrung zum Ausdruck. 
Ehrenpflicht ist es, den Altar der Maienkönigin mit den schönsten 
Blumen zu zieren, die der Frühling bringt. Die feinsten aller Lie­
der. die der Marienpreis geschaffen, werden bei der Maiandacht ge­

sungen. Wesentlicher aber als 
alle noch so anziehende Aeußer- 
lichkeit ist jener Teil der Mai­
andacht, der den Gläubigen in 
betrachtender Art allabendlich 
eines der Blätter aus dem Le­
bensbuche der Gottesmutter ent­
rollt und mit Eindringlichkeit 
uns allen vor Augen ^übrt. daß 
die wahre Verehrung Mariens 
in der getreu! ichen Nach­
ahmung ihres gottin- 
nigen Lebens und ihrer 
rückhaltlosen Hingabe 
an Gott besteht. In diesem Teil 
der Mäiandacht kommt dem 
katholischen Christen der ganze 
Reichtum seines Glaubens zum 
Bewußtsein. Die Frauen und 
Mütter, die Hüterinnen des Le­
bens, haben an Maria das 
größte allN Vorbilder.
Marienaltar ist der Ort.

Der 
an

dem sie alle ihre Sorgen und 
Nöte zur Sprache bringen kön­
nen. Der christliche Mann und 
Vater besitzt in der Marienver- 
ebrung das Unterpfand häus­
lichen Aamilienalücks. Und vor 
der Iuaend steht die jungfräu­
liche Gottesmutter im Strahlen- 
alanz ihrer Reinheit als spre­
chende Vomeis für die wunder­
bare Erhebung, die ein Erden- 
dasein durch die rückhaltlose 
Hingabe Gott erfahren kann.

Die Maiandacht, so stark sie 
das religiöse Gefühl der katholi­
schen Christen anspricht, enthält 
keine Verwischung der Grenzen 
und Werte in der Gottes- und 
Marienverehrung. So prächtig 
auch der Marienaltar ^schmückt 
ein mag, nicht er ist der Mit­
telpunkt des Gotteshauses, son- 
)ern der im Sakrament verbor- 
zene Gott Mit der feierlichen 
yuldigung vor Christus dem 
Herrn wird die Maiandacht er- 
iffnet und beschlossen, und von 

allen Gebeten um Mariens Für­
bitte hat keines einen anderen 
Inhalt als den, der sich aus dem 
klaren Sinn der katholischen 
Glaubenslehre ergibt. Der 
katholische Christ sieht sich durch 
die Maiandacht auch nicht ledig-
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vor

„Wenn Ler Tröster kommt"
Johannes 15, 28—18

In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: „Wenn der Trö­
ster kommt, den Ich euch vom Bater senden werde, der Geist der 
Wahrheit, der vom Bater ausgeht, so wird Er Zeugnis von Mir ab- 
kegen. Auch ihr werdet von Mir Zeugnis aLlegen, weil ihr von An­
fang bei Mir wäret. Das habe Ich euch gesagt, damit ihr keinen 
Anstoß nehmet. Sie werden euch aus den Synagogen stoßen; ja es 
kommt die Stunde, da jeder, der euch tötet, Gott einen Dienst zu tun 
glaubt. Das werden sie euch antun, weil sie weder den Bater noch 
Mich kennen. Ich sage euch das, damit, wenn jene Stunde kommt, 
ihr euch daran erinnert, daß Ich es euch gesagt habe.«

lateinischen Pforte). Dupl. maj. Rot. Gloria. L Gebet von 
der Oktav. Credo. Äpostelpräfation.

Dienstag, 7. Mai. Hl. Stanislaus, Bischof und Märtyrer. Dupl.
Rot. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. Credo.

Mittwoch, 8. Mai. Erscheinung des hl. Erzengels Michael. Dupl. 
maj. Weiß. Gloria. 2. Gebet von der Ottav. Credo.

Donnerstag, 9. Mai. Oktav des Festes Christi Himmelfahrt. Dupl. 
maj. Weiß. 2. Gebet vom hl. Gregor von Nazianz, Bischof, 
Bekenner und Kirchenlehrer.

Freitag, 10. Mai. Hl. Antoninus, Bischof und Bekenner. Dupl.
Weiß. Gloria. 2. Gebet vom Wochentag (— vom letzten Sonn­
tag). 3. von den hll. Gordianus und Hpimachus, Märtyrern.

Sonnabend, 11. Mai. VigU des Pfingstfestes. Semidupl. Rot.

kluf -en Spuren Les Schöpfergeistes
Bibellesetexte für die Woche nach Christi Himmelfahrt.

„Send aus, o Gott, deinen Geist und Welten erstehen; das Ant­
litz der Erde wirst du erneuern" (Psalm 103. 30).

5.

Liturgischer Wochenkaienöer
Sonntag, 5. Mai. Sonntag in der Oktav von Christi Himmelfahrt. 

Semidpl. Weiß. Gloria. 2. Gebet vom hl. Papst Pius 
Bekenner. 3. von der Oktav. Credo.

Montag, 6. Mai. Hl. Johannes, Apostel und Evangelist (vor der

6.
7.
8.

Mai: Johannes 15, 26—16. 4: Jüngerlos. 
Ezechiel

Mai: 
Mai:

1 Moses 
Lukas

Mai: Lukas

2, 2— 3, 11: Prophetenlos und Aufgabe.
1, 1—31: Das Werk des Schöpfergeistes.
1, 26—38: Die Neuschöpfung.
4, 14—30: „Der Geist des Herrn ist über mir".

9. Mai : Johannes 7, 37—39: Die künftige Gabe.
10. Mai: Johannes^14, 15—21: Der versprochene Beistand.

Mai: Psalm 103 (104): ..Sende aus deinen Geist!"

7, 37—39: Die künftige Gabe.

11.

lich zur Teilnahme an einer kirchlichen Eebetsveranstaltung ange­
spornt. Wie die wahre Eottesverehrung, so hat auch die wahre 
Marienverehrung niemals in dem bloßen Beten bestanden; sie hat 
stets nur dann vollen Wert besessen, wenn sie sich gleichzeitig in 
der Kraft des christlichen Wandels und der guten 
Werke äußert.

In diesem Schicksalsjahre bedarf der katholische Christ keines 
besonderen Hinweises, in welcher Richtung er diese Kraft zu bewei­
sen hat. In jeglichem Tun und Lasten zum Wohle der Gemeinschaft 
seines Volkes läßt sich Gottes und Mariens Wohlgefallen erringen 
und ihr Lob verkünden. Aus jeglichem guten Werke läßt sich eine 
Weihegabe zu Ehren der Gottesmutter formen. So können wir dann 
auch die beseligenden Worte singen:

Schuldlos Geborene,
Einzig Erkorene, 
Du Gottes Tochter und Mutter und Braut. 
Die aus der Reinen Schar 
Reinste wie keine war. 
Selber der Herr sich zum Tempel gebaut. 
Du makellose Lilienrose, 
Krone der Erde der Himmlischen Zier, 
Himmel und Erde, sie huldigen dir. W.-K.

vom wahren Sinn Ler Arbeit
Von E. Kroneberger.

In der ernsten Zeit des Krieges hat das deutsche Volk wieder 
den Tag der Arbeit als nationalen Feiertag begangen. Wenn es 
in diesem Jahr nicht große Feiern und lauten Jubel geben konnte, 
wie in den Tagen, da wir friedlich unserer Arbeit nachgingen, so 
war es doch ein Tag innerer Sammlung, an dem wir ganz von in­
nen her den großen Sinn des nationalen Feiertags erkennen konn­
ten. Lebensfeindlicher Machtwille hat das deutsche Volk in seiner 
friedlichen Arbeit gestört, bat dem deutschen Arbeiter den Hammer 
und Meißel, dem deutschen Bauern den Pflug aus der Hand genom­
men. Er hat uns gezwungen, die Fluren des Friedens, die Felder 
und Wälder unserer Grenzgaue mit Stacheldraht und Bollwerken 
zu umgeben.

Doch soll auch der Krieg, in den wir aus einer geschichtlichen 
Notwendigkeit und einer inneren Wehr heraus, ob der Ehre und 
des Lebens unseres Volkes, getreten sind, keine Unterbrechung deut­
scher Arbeit bringen. Er soll in seiner Auswirkung erst recht uns 
und unseren Kindern das Land für den Aufbau freigeben und das 
wahre Gesetz der Arbeit sichern.

Man darf mit Recht von Deutschland sagen, daß es das Land der 
sozialen Neuordnung geworden ist. Gerade diese soziale 
Umwandlung aber ist es, die den Nationen ein Dorn im Auge ist, 
in deren Staatlichkeit noch der Begriff Kapitalismus die beherr­
schende Rolle spiett. Hand in Hand mit der sozialen Neuordnung 
ist bei uns auch ein Wandel in der Auffassung der Arbeit 
eingetreten. Auch hiergegen steht der Verneinungswille der kapitalisti­
schen Mächte. Der Kapitalismus ist ja von jeher der große Ver­
fälscher des Sinnes der Arbeit gewesen. Seit er herrschte, war die 
Arbeit nicht mehr innere Verpflichtung des Menschen, sie war ledig­
lich eine Ware, die verschachert, die genutzt und ausgenutzt wurde 
ohne Rücksicht auf den arbeitenden Menschen oder die schaffende Na­
tion. Am allerwenigsten der Christ kann solcher Fälschung des Sin­
nes der Arbeit widerspruchslos zusehen. Er ist auf das göttliche Ge­
bot der Arbeit, auf ihre natürliche Gesetzlichkeit verpflichtet.

Bei uns in Deutschland ist diese gottgewollte, natürliche Ordnung 
der Arbeit wieder hergestellt. Der Adel der Arbeit hat wieder sei­
nen Rang. Wir Christen, die wir dem göttlichen Sinn der mensch­
lichen Arbeit vom leuchtenden Grunde unseres Glaubens aus zuge­
tan sind, sind darum heute doppelt verpflichtet, mit allen Kräften 
und in aller Klarheit der Aufgabe des gegenwärtigen Krieges zu 

begegnen, der zuletzt und zutiefst ein Krieg um die soziale Gerechtig­
keit um die Neuordnung der Arbeit, um das Levensrecht unseres 
Volkes, ja darüber hinaus des ganzen Abendlandes ist. In heiliger 
Treue zu diesem christlichen Lebensgesetz wollen wir auch die Hände 
falten und Gott um die Gnade bitten, er möge das Ringen unseres 
Volkes segnen, auf daß zur stolzen Vollendung des Aufbaus das 
friedliche Feierlied der Arbett überall dort wieder erklingen möge, 
wo jetzt noch das harte Muß des Krieges herrscht.

Gemeinschaft
In früheren Jahrzehnten pflegte man, wenn öffentliche Wahlen 

stattgefunden hatten, die das ganze Volk im Innersten zu beschäftigen 
schienen, gern über die zu sprechen, die trotz aller politischen Erre­
gung sich nicht dazu verstanden hatten, an der Abstimmung teilzuneh- 
men. Das waren die, die völlig für sich leben wollten und es grund­
sätzlich ablehnten, sich um die Dinge der Gemeinschaft zu kümmern.

Das ist anders geworden, die Erziehung zum Staat hat den Er­
folg gehabt, daß bei ähnlichen Anlässen kaum noch einer Zurückblei­
ben will. Man hat begriffen, daß wir alle zusammenaehören. Ganz 
eindringlich aber macht den wenigen Unbelehrbaren, die es immer 
noch geben mag, der Krieg diese Wahrheit bewußt. Mit einem Schlag 
hat der sogenannte Individualismus seinen Sinn verloren. Keiner 
lebt mehr für sich, keiner steht mehr allein, nur die Gemeinschaft er­
hält ihn am Leben, nur aus der Gemeinschaft kann er die Kraft 
schöpfen weiterzuarbeiten.

Dieft Erkenntnis dringt ins Innere des Gewissens, sie ist eiserne 
Wirklichkeit geworden. Sie entspricht auch der christlichen Liebe. Der 
Mensch ist vom Schöpfer nicht auf sich allein gestellt, sondern in die 
größeren Zusammenhänge und Ordnungen einbezogen. Wie hätte 
Christus sonst sein Gebot der Nächstenliebe aufstellen können? Den 
Nächsten zu lieben wie sich selbst, bedeutet Anschluß an die Gemein­
schaft und Verzicht auf eigensüchtige Sonderwünsche. Manch einer 
mag das in der Kriegszeit zum ersten Mal begreifen. Wer es wirk­
lich erfaßt, für den wird diese Zeit zum Antrieb, sich in Zucht und 
Geschlossenheit in das Ganze einzufügen. Wer dahin gekommen rst, 
sich als kleines, aber doch wichtiges Rad im Gesamtorganismus des 
Volkes zu fühlen, dem geht auch die Erkenntnis auf, daß er mit­
verantwortlich ist für das. um was Deutschland heute kämpft, um 
des Vaterlarü>es Zukunft. 3-

Stilles Heldentum.
In einem afrikanischen Missionsblatt findet sich der Hilferuf 

eines Missionars, der. diesen Appell an die Öffentlichkeit mit der 
Schilderung einer tatsächlich erschütternden Lage begründet:

„Ich habe den ganzen Tag schwer zu arbeiten, um die Außen- 
stationen der Mission zu besuchen, die ich zu betreuen habe. Ich reite 
von Dorf zu Dorf, unterrichte die Christen, versorge die Kranken, 
taufe die Kleinen. Kurz nach Sonnenaufgang breche ich auf und 
gegen 8 oder 9 Uhr abends kehre ich heim. Dann habe ich Holz zu 
hacken. Feuer zu machen und mein bißchen Essen zu kochen. Es ist 
eine sehr magere Mahlzeit — meistens die erste und dre letzte am 
Tage. Um die mir übertragenen Aufgaben ausüben zu können, muß 
ich reiten, denn ich bin über fünfzig Jahre alt und von der langen, 
harten Missionsarbeit schon ein wenig verbraucht. Ich könnte dre 
weiten Entfernungen nicht zu Fuß zurücklegen. Ich besitze ern Pferd, 
das mir bisher als Reittier und gleichzeitig als Packtier drente. Tag 
für Tag hat es mich durch strömenden Regen, durch Flusse und 
Sümpfe getragen. Meistens war sein Magen ebenso leer wre der 
meine. Nun ist seine Widerstandskraft gebrochen, eher als dre merne, 
und es kann nicht weiter. Wenn ich noch ein Packtier hatte, wurde 
es mir gewiß noch eine Weile als Reittier dienen! Von unserer 
Hauptstation kann ich keine Hilfe erwarten. Sie besitzen dort nrcht 
mehr als ich. So habe ich mich entschlossen, diesen Hrlferuf rn dre 
Welt hinauszusenden."
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Jett Les Wartens Z°i-,
Die Zeit zwischen Himmelfahrt und Pfingsten ist eine Zeit 

des Wartens. Wie die Apostel damals auf die Herabkunft des 
Hl. Geistes warteten, so wartet oie Kirche Jahr für Jahr vor dem 
Pfingstfest auf die Herabkunft des Trösters. Nicht nur als eine der 
Erinnerung Lebende, sondern als eine immer aufs neue und in 
Wirklichkeit Wartende geht die Kirche dem Pfingstfest entge­
gen. Denn immer von neuem vollzieht sich im Leben der Kirche das 
Wunder der ersten Pfingsten. Das fortwährende Wehen des Hl, 
"Geistes ist ihr innerstes Lebensgeheimnis. Denn im Hl. Geist kommt 
immerfort der Herr zu ihr und entfaltet sein Leben in ihrem Schoße. 
So ist die Kirche immer eine Harrende. Alles Warten und 
Harren des Christen geht aber im Grunde auf das 
letzte Kommen des Herrn. Aller Einbruch des Herrn in 
diese Zeit ist immer nur ein Schritt dessen, der da kommen wird in 
Herrlichkeit zum Gericht und zur Vollendung der Welt.

Immer ist dieses Warten ein Kennzeichen des C dri­
ften. Wenn er nicht mehr wartet, d. h. wenn er seinen Zustand in 
dieser Welt als endgültigen ansieht, wenn er es sich allzu bequem, 
„als ob es immer so bliebe", hier auf Erden eingerichtet hat, dann 
rst er von seinem echten Christsein abgefallen. Darum stört ihn 
Gott immer wieder auf. Aber auch das andere ist möglich. Daß 
er das Warten überspannt. Daß er diese Welt nicht mehr 
ernst nimmt, weil fie ja nur vorläufig ist. Weil „die Gestalt dieser 
Welt im Vergehen ist". Daß er weltflüchtig und weltverachtend 
wird, wo er doch durch die Welt hindurchwandern und fie zu Gott 
mitnehmen soll. Der Christ muß sich immer bewußt bleiben, daß er 
-ine Weltaufgabe zu erfüllen hat.

Wie das Warten schon im Leben eine Kunst ist, die wenige ver­
stehen, so ist das Warten auch die christliche Lebenskunst. 
Deshalb lehrt uns die Kirche am Sonntag zwischen Himmelfahrt und 
Pfingsten das rechte Warten.

Wer wartet, darf im Warten doch nicht sein Ziel vergessen. Das 
Ziel muß als Sehnsucht seines Herzens immer vor ihm stehn. Er 
muß sich immer wieder daraus freuen können. „Es spricht zu Dir 
mein Herz: Dein Antlitz will ich suchen. Dein Antlitz wende nicht 
hinweg von mir! Der Herr ist mein Licht und mein Heil, wen soll 
rch fürchten." (Jntr.) Es ist ein Warten im Licht, ein Warten 
voll Vertrauen.

Wer wartet, muß aber auch klug und wachsam sein. Muß 
die Augen aufbehalten. Er darf die Zeit des Aufbruchs und der 
Ankunft nicht verschlafen. „Geliebte, seid klug und wach­
sam im Gebet!" (Epistel.) Das Gebet ist die Wachsamkeit 
des Christen. Im Gebet brennt seine Lampe. Im Gebet ist sein 
Herz aufgeschlossen für den kommenden Herrn. Den Betenden kann 
auch der Feind nicht überraschen. Zeit des Wartens i st im­
mer Betenszeit. Wie manches alte Mütterchen besitzt noch 
diese christliche Lebensweisheit, wie mancher junge Soldat hat sie 
wieder im Felde gelernt: Wenm man warten muß, die Perlen des 
Rosenkranzes durch die Finger gleiten zu lassen.

Wer viel zu warten hat, darf die Wartezeit nicht vertrödeln. Er 
muß sie gut auszufüllen lernen. Er muß sein „Amt" verwal­
ten. Aber alles, was er tut, muß hingerichtet sein auf das Ziel 
seines Wartens. Alles muß er so tun, „damit in allen Din­
gen Gott verherrlicht werde durch Jesus Christus, un­
sern Herrn." (Ep.)

Der Christ wartet niemals allein. Alle Christen sind Wartende.

Wartende müssen einander helfen. Einer muß dem andern Herberge 
gewähren. Daher die Mahnung des Apostels: „Vor allem liebet 
einander allezeit . . . Seid ga st freundlich gegeneinander ohne 
Murren! Dienet einander!" (Ep.)

Des Christen Warten ist Warten im Licht des Glaubens. 
Wenn der Herr auch scheinbar die Seinen verlassen hat, sie haben 
seine Verheißung: „Ich werde euch nicht als Waisen zurücklassen; 
Ich gebe und komme wieder zu euch, und euer Herz wird sich freuen." 
(Grad.) Und sie haben das Zeugnis, das der Hl. Geist in dieser 
Welt von Christus ablegt. (Evgl.) Immer wieder bezeugt der Hl. 
Geist im Leben der Kirche, daß der Herr wirklich bei seiner Kirche 
ist. Daß er fie niemals verlassen hat und sie niemals mehr verlassen 
wird.

Wohl kann über den wartenden Christen manchmal schwere 
Dunkelheit kommen: Aergernisse 4n der Kirche, Zeiten der Ver­
folgung. Aber dem Christen ist auch diese „Finsternis nicht finster". 
Wie kann ein Christ sich darüber wundern und daran Anstoß neh­
men? Hat nicht der Herr das alles uns gesagt? „Ich sage euch das, 
damit, wenn jene Stunde kommt, ihr euch daran erinnert, daß Ich 
es euch gesagt habe." (Evgl.)

Wohl ist Zeit des Wartens vorübergehende Zeit. Und doch ist 
fie für den Christen die Zeit der Bewährung und Ent­
scheidung. In dieser Zeit des Wartens fallen die Würfel über 
sein Los in der Ewigkeit. Deshalb muß er die Zeit des Wartens 
ernst nehmen. Deshalb muß er die Welt, diesen großen „Wartesaal" 
der Menschheit, ernst nehmen. Er darf sich dieser seiner Aufgabe in 
dieser Welt nicht entziehen. Deshalb betet der Herr für die Seinen 
in der Welt: „Ich bitte nicht, Du sollst sie wegnehmen aus der Welt, 
sondern Du mögest fie vor dem Bösen bewahren." (Kom.) Das aber 
ist die Bewährung des Christen in dieser Welt, daß auch er in sei­
nem Leben und durch sein Leben den Auftrag des Herrn erfüllt: 
„Auch ihr werdet von Mir Zeugnis ablegen." (Evgl.) 
Das ist der eigentliche Inhalt dieser Wartezeit: In ihr soll sich, 
bis der Herr kommt, das Leben des Christen voll­
ziehen als ein vor dieser Welt abzulegendes Zeug­
nis von dem auferstandenen Herrn.

Der Vater-Sott
Im Alten Bunde wurde der Name Jehovas, des wahren Gottes, 

nur mit Schauern der Ehrfurcht und des Vangens genannt. Niemand 
wäre auf den Gedanken gekommen, Gott als Vater anzureden und sich 
ihm mit kindlichen Gefühlen zu nähern. Das ist anders geworden, 
seitdem die zweite Person in der Gottheit selbst, Jesus Chrrstus, uns 
gelehrt hat, zu Gott „Vater!" zu sagen und damit eine Beziehung 
auszudrücken, in der Liebe, Hingabe und Vertrauen ebenso einge­
schlossen sind wie Ehrfurcht.

Auch in der Stellung des Menschen zu Gott hat das Christentum 
vollendet, was in der vorchristlichen Offenbarung nur verhüllt 
und unvollkommen war. Wohl ist auch dem Christen als einem 
sterblichen, auf die Erbarmung des Ewigen und Allmächtigen ange­
wiesenen Geschöpf das Bewußtsein nicht fremd, vor Gott ein Nichts 
zu sein, und die Erkenntnis, daß der Wert, den unsere Seele in den 
Augen Gottes hat, nur das Werk seiner Güte ist. Aber Christus hat 
uns doch angehalten, Gott den Namen zu geben, den er am liebsten

Zwischen Memanöslanö unö Heimat
Zwischen Niemandsland und Heimat, da liegt die Front, da 

stehen unsere Soldaten auf Wacht. Zu jeder Stunde bei Tag und 
Nacht sind sie bereit, den Feind von unseren Grenzen abzuwehren. 
Wer von uns schon mit draußen gewesen ist, im Weltkrieg und jetzt 
wieder, der weiß, was das heißt, zwischen Niemandsland und Heimat 
zu stehen. Es ist fast, als stände man an den Grenzen der Erde. Wie 
ausgestorben liegen die verlassenen Höfe und Dörfer, die zersplitter­
ten Wälder, die von Granaten zerwühlten Felder zwischen den Fron­
ten, und wäre nicht drüben der Feind, der Tag für Tag und Nacht 
für Nacht mit schwerem und leichtem Geschütz herüberfunkte, bis un­
sere Geschütze ihn zum Schweigen bringen, kämen nicht die Flieger 
dort über den Berg, über den Wald herüber, denen unsere Flak 
einen so bitteren Empfang bereitet, wir könnten meinen, das Nie­
mandsland wäre der Saum, der das Leben vom eisigen Nichts des 
Todes trennt. Des Todes, der nach uns greifen will, wie die Wo­
gen des Meeres Herüberzugreifen suchen über die sandigen Dünen, 
das fruchtbare Land zu verschlingen.

Wer da auf Wache steht in der endlos erscheinenden Einsamkeit, 
wenn die Geschütze schweigen und die Nacht ihre Schatten über das 
Land breitet, der spürt auf einmal ganz tief in seinem Herzen ein 
Glück, wenn er an die Berge und Wälder der Heimat denkt, an 
den stillen lebendigen Frieden auf Flur und Feld, an das Leben dort 
hinten im heimatlichen Dorf, in der Stadt, das weiter zwischen Mor­
gen und Abend esinen Gang geht, wie seit Menschengedenken. Und 
wenn dieser Soldat mit offenen Augen durch die deutsche Heimat ge­
wandert ist, wie es ja dem deutschen Menschen von jeher eigen war, 
dann denkt er auch an die herrlichen Bauten, in denen unsere Vor­
fahren ihrer ewigen Sehnsucht Ausdruck verliehen, mit denen sie das 
Land, das sie einst für den Pflug gerodet hatten, zur Heimat ihrer 
deutschen Herzen gemacht haben. Dann denkt er an das Köstlichste, 
was diese Heimat birgt, an Weib und Kind, an Haus und Herd, an 
den Frühling deutscher Jugend und an das Erbe deutschen Geistes, 
dem sie entgegenwächst. Und dann weiß dieser Soldat auf einmal mir 
einer Gewißheit, die still und klar in ihm aufleuchtet: der Tod 

kann das Leben nicht überwinden. Dann weiß er es 
nicht nur mit dem Verstände, sondern mit dem Herzen: er steht hier, 
um das Leben zu schützen vor der Vernichtung, den Reichtum all des­
sen zu hüten, was ihm lieb und teuer ist. Und dieses Wissen seines 
Herzens gibt ihm in aller grausigen Not des Kampfes die Kraft, fest 
zu stehen und selbst das eigene Leben zu opfern für die Heimat.

Alles, was um uns ist, ruht auf e w i g e m G r u n d. In dieser 
Gewißheit sind sich alle tiefen Denker und alle wahren Dichter des 
deutschen Volkes einig, von den mrbekannten Grüblern der germa­
nischen Stämme in vorchristlicher Zeit bis zu den Dichtern der Ge­
genwart. Sie alle ahnen in dem Leben der Natur, in den Ordnun­
gen des menschlichen Daseins, in dem flutenden Leben des Menschen­
herzens zwischen Liebe und Haß Gleichnisse eines in der Tiefe ver­
borgenen Lebens, einer zeitlosen Wirklichkeit. Das ist ja der 
Sinn der herrlichen Meisterwerke unserer Dichter und Mystiker, un­
serer Maler und Bildhauer, unserer Baumeister und Musiker, daß sie 
den ewigen Grund der Dinge vor unseren Sinnen offenbar 
machen. Alle Wahrheit ruht auf dem Grunde einer ewigen Wahr­
heit, alle Liebe aus dem Grunde einer ewigen Liebe. Aller männ­
liche Starkmut und alle frauliche Milde, aller väterliche Ernst und 
alle mütterliche Geduld, alle Zierde menschlicher Persönlichkeit ist 
Abbild eines Urbildes. Alles Leben strömt aus dem Urlebendigen. 
Nur wer nicht weiter nachdenkt über das Leben, wer so obenhin durch 
das Leben jagt, kommt nicht zu dieser Erkenntnis. Alle großen, alle 
innerlich reichen Menschen, mögen sie auch ganz in der Verborgen­
heit eines unbekannten Lebens stehen, wissen darum. Gerade die Be­
sten unter uns haben immer um diese letzte Tiefe gewußt, die der 
unzerstörbare, lebendige Grund alles Lebens ist.

Wenn sich im Gewitter der Schlacht der Abgrund des Todes vor 
den Kämpfenden auftut, jenes andere Niemandsland in der 
Tiefe des Seins, dann sucht das menschliche Herz nach etwas, das 
nicht hineingerissen wird in diesen Abgrund. Und plötzlich weicht 
das beklemmende Band, das sich um die Brust zu legen droht. Eine 
Zuversicht kommt über uns, daß in aller Vernichtung der ewige 
Grund des Lebens unzerstört bleibt, komme was kommen mag. 
Das Wissen um die ewige Heimat gibt uns die Kraft, dem 



100

aus unserem Munde hört. Sind wir doch wirklich und wahrhaftig 
seine Kinder in einem viel erschöpfenderen und tieferen Sinne, als 
er jeder irdischen Vaterschaft zukommt Von ihm, dem Herrn des 
Himmels und der Erde, dem Schöpfer aller sichtbaren und unsicht­
baren Dinge rührt ja, wie der Apostel sagt, jegliche Vaterschaft her. 
Aus dem Nichts ins Dasein gerufen hat er auch andere lebende Wesen 
aber nur uns, den Menschen, hat er eine Seele, eingehaucht und uns 
damit etwas von seinem Wesen mitgegeben, was uns Unsterblichkeit 
verleiht. So verdanken wir ihm in des Wortes wahrster Bedeutung 
unsere Existenz als vernunftbegabte Wesen, so wie wir unserem 
Vater unsere leibliche Existenz verdanken.

Christus^ unser Lehrer, wird, wenn er von Gott spricht, nicht 
müde, den Namen „Vater" zu gebrauchen, und zwar nicht nur, um 
uns einen Blick in das Geheimnis der Allerheiligen Dreifaltigkeit 
tun zu lassen, sondern auch, um uns ein Beispiel zu geben, wie wir 
selbst Gott nennen sollen. Das Gebet, das er uns gelehrt hat, be- 

gmnt mit der Anrede an Gott: „Vater unser!" Und nach der 
Auferstehung sagte er zu Maria Magdalena: „Ich fahre hinauf zu 
meinem Vater und zu eurem Vaters So stellt sich Jesus gleichsam 
als Bruder neben die Apostel und damit neben uns, denn er sagt: 
Mein Vater ist auch euer Vater. Aber mit dieser Wahrheit des 
Evangeliums, daß wir die Kinder des Vaters im Himmel sind, ist es 
wie mit so vielen anderen religiösen Wahrheiten: wir nehmen sie hin, 
wir glauben sie, aber sie haben kein kraftvolles Leben, in unserem 
Herzen und in unserm Alltag. Darum müssen wir sicher viel Segen 
und Hilfe von oben entbehren, die uns in reichem Matze Zuteil würde, 
wenn wir mit Liebe und Vertrauen, so wie es sich für Kinder ziemt, 
und mit aller Innigkeit zu Gott das eine Wort: „Vater!" sagen 
wurden. Darin ist alles enthalten, was Gott von uns verlangt: An­
betung, Dank und Bitte. Und die Antwort von oben lautet: Wenn 
auch eine Mutter ihres Kindes vergessen könnte, so kann doch ich 
demer nicht vergessen

/ Bon Bruno vom Haff

Des Ritters Aufstand.
Ritter Meirich ritt durch seine Wälder und freute sich ihrer. Sie 

waren schön. Und er dachte seines Vaters, der nur ein armer Dorf- 
handwerker gewesen war. Er, sein Sohn, hatte es zu etwas gebracht. 
Als Söldner war er mit Kaiser Heinrich mitgezogen. In wieviel 
Schlachten hatte er in vorderster Front gestanden! Man konnte sei­
nen Mut nicht übersehen, so war er allmählich gestiegen. Aber das 
Schönste war doch gewesen, wie er seinen Kaiser Heinrich herausge­
hauen !

Den hatten die Feinde schon eng umringt. Unglaublich eigentlich, 
wie tollkühn er da als erprobter Kämpe vorgestotzen war. Er hatte 
gerade noch gesehen, wie die letzten beiden Begleiter Heinrichs zu- 
sammensanken, und schon seinem Rotz die Sporen gegeben. „Hier­
her!" gellte sein Ruf aus. Und schon hatte sein Schwert eine Bresche 
geschlagen. Noch heute freute er sich darüber, wie damals sein 
Schwert wahrhaftig „gespielt" hatte. Wie eine blitzende Sonne war 
es um ihn geflogen.

Heinrichs Dank war königlich gewesen. Er erhob ihn in den 
Adelsstand. Er belehnte ihn mit dieser herrlichen Grafschaft, über- 
gab ihm Vermögen, mit dem er arbeiten konnte, und treue Unter­
tanen auf die er sich verlassen durfte.

Aber warum sollte er zeitlebens nur Graf bleiben? Er war 
aus dem Holz gemacht, aus dem man Könige schnitzte.

Sein Pferd tritt aus dem Walde. Da sieht er ein Reiterhäuf­
lein auf ihn zu reiten. Sie sind schon so nahe, daß er sie erkennen 
kann. Blässe überfliegt seine Wangen: Soll er dem Pferd die 
Sporen geben? Doch dazu ist es schon zu spät. So reitet er ihnen 
scheinbar ruhig entgegen. Der Führer des Trupps hält vor ihm: 
„Graf Adelrich, im Namen des Kaisers fordere ich dein Schwert." 
Der Graf sagt nichts. Er schaut nur bleich und stumm dem Fordern­
den in's Antlitz.

„Gegenwehr ist vergeblich. Dein Brief an die Herzöge ist abge- 
fatzt." — Da gürtet Ritter Meirich das Schwert ab.

Eewitz ein Brief ist nur ein Stück Papier, ein Fetzen, eine Ba­
gatelle. Aber dieser Brief war mehr, war Kampfansage an den 
Kaiser und Herrn. Er legte dar, Ritter Adelrich habe es satt, Graf 
von Kaisers Gnaden zu sein. Er wolle aus eigener Kraft werden,

Tode ins Angesicht zu sehen und unsere Pflicht bis zum Aeutzersten 
zu tun.

Zwischen dem Niemandsland und der Heimat stehen unsere Sol­
daten an der Front, und die Heimat gibt ihnen die Kraft, standzu- 
halten in aller Drangsal des Kampfes. Helfen wir alle darum mit, 
daß das Leben der Heimat gesund und froh und stark bleibt, denn 
in ihr ruht die Zuversicht unserer Kämpfer auf den Sieg ihrer 
Waffen.

Zwischen dem Niemandsland des Todes und der Heimat des 
ewigen Lebens stehen unsere Soldaten im Kampf für die 
irdische Heimat. Beten wir, datz Gott unseren tapferen Soldaten im 
Gewitter der Schlacht das Wissen um die Heimat des ewigen Lebens 
ins Herz gebe, damit sie in Not und Tod standhaft sein können und 
unbesiegbar. Dann wird unser Volk leben, weil unsere Helden den 
Urgrund alles Lebens selbst im Tode bejahen: den lebendigen Gott.

* Erich Wewel.

7/N 7-6/72
Wie silbern nun die Lüfte uns umschweben!
Es ist, als sei Gott selbst ins All gegossen, 
als sei sein Licht und sein gewaltig' Weben 
aus Sternen in den Schoh des Lands geflossen.

Wir fühlen uns befreit von dumpfen Peinen 
der Winternacht, die düster uns umgab.
Mit wilden Wassern aus den Urgesteinen 
schwamm auch das Leid zur Meeresbucht hinab.

Wir sind geläutert wie die klare Höhe 
und tragen in uns ihre Seligkeit.
Wir spüren wundersam nun Gottes Nähe, 
und unser Herz ist seinem Licht bereit.

Gertraud O. Knab.

was jener war. Der Brief sollte den Aufruhr entfachen, den Um­
sturz, die Revolution. .

Und dann steht Adelrich vor dem Karger, der das Urteil spricht:
„Du weiht, was das Gesetz fordert: Alles Eigentum des Auf­

rührers ist einzuziehen. Der Aufrührer ist mitsamt seiner Familie 
dem Tode verfallen. Sein Stamm soll ausgerottet werden. Doch du 
hast mich einmal aus den Feinden herausgehauen. So mildere ich 
den Spruch. Einst hast du mir das Leben gerettet. Jetzt wolltest du 
mir Leben und Herrschaft nehmen. Ich bin dir keinen Dank mehr 
schuldig. Daher nehme ich dir alles, was ich Dir als Dank geschenkt.

Ich habe dich in den Adelsstand erhoben. Er sei dir jetzo aber­
kannt. Ich belehnte dich mit Grafschaft und Vermögen. Dies alles 
fällt an mich zurück. Ich gab dir treue Untertanen. Ich entbinde 
sie von der Gehorsamspflicht. Acht Tage gebe ich dir Zeit. Nimm 
Frau und Kind und alles, was dein Eigentum war, bevor ich dich 
erhob, verlasse damit dieses Land, dem du die Treue brachst.

Deine Schuld allein ist es, wenn deine Kinder nicht mehr dem 
Ritterstande angehören. Deine Schuld allein ist es, wenn du keine 
Grafschaft, kein Vermögen, keine Untertanen ihnen vererben kannst. 
Geh'. Adelrich, mag Gott oir gnädig sein."

Ist dieser Urteilsspruch des Kaisers hart und ungerecht? Oder 
gerecht und milde zugleich? Wahrhaftig, wir würden wohl alle mit 
leisem Kopfschütteln den betrachten, der oen Kaiser und fein Tun als 
„ungerecht" schelten würde. Wenn aber der liebe Gott dieselbe Fol­
gerung aus Adams Ursünde zieht, dann meinen kleine Menschlein 
dreist behaupten zu dürfen, der Herrgott sei ungerecht.

Ungerecht oder mild?
Der Fall Adams ist wirklich ähnlich gelagert wie der Fall des 

Ritters Adelrich. Gott hatte den Adam in den Erbadel Gottes er­
hoben, ihn mit dem Paradies belehnt, sowie mit einem Vermögen 
zur Gestaltung und Beherrschung der Erde zur Erreichung seines 
Lebenszweckes, das mehr wert war als Gold und Silber: Die Gabe 
der Durchseelung. Jetzt war der Leib unsterblich. Verstand und 
Wille hatten Kräfte, die über die naturgemäße Klarheit, Schärfe 
und Kraft weit hinausgingen. Und Verstand, Wille und Gefühl 
waren willige Gefolgschaftsglieder der Menschenseele geworden.

Da wirft Adam in der einen anscheinend so kleinen Sünde, in 
dem Vergehen gegen den Baum des Lebens, alles von sich. Die Tat 
an sich scheint genau so klein wie der Brief des Ritters. Und doch 
hat sie — gleich jenem Briefe — ungeheure Tragweite. Denn sie 
hat zum Ziele die Revolution gegen Gott, die Absetzung des unend­
lichen Herrn, die Empörung gegen seinen Willen und Weltenplan 
und die Gotterhebung des Menschen, die Vergötzung des Geschöpfes.

Dabei liegt der Fall für Adam noch ungleich ungünstiger als 
für den Ritter. Die Erhebung des Ritters durch den Kaiser war ein 
Dankgeschenk. Er hatte diese Gabe durch die Lebensrettung des Kai­
sers verdient. Wodurch aber hatte Adam ein Anrecht auf diese un­
geheuren Gnadengaben Gottes erhalten? Durch nichts. Diese Ga­
ben erflossen wirklich reinster, freiester, ungeheuerlichster und über- 
strömendster Eottesliebe.

Was tut Gott nach der ungeheuerlichen Empörung Adams? Er 
richtet milder als der Kaiser. Der Kaiser nahm dem Ritter alles, 
was er ihm gegeben hatte, er ließ ihm nur, was er ohne des Kai­
sers Mitwirkung besatz. Was aber hatte denn Adam von Gott nicht 
erhalten? Sein ganzes Menschsein war Enadengabe Gottes, erwach­
sen aus gütigster Vaterliebe.

Gott lietz dem Adam alles, was zu seinem natürlichen Menschen­
tum gehörte wie der Leib, die Seele mit Verstand und freiem Wil­
len, die Erde und die Lebensmöglichkeiten auf ihr.

Im übrigen tat er nur, was Adam sich erwünscht hatte: Adam 
wollte nicht mehr abhängig sein von Gott wie ein Kind. So nimmt 
ihm Gott den Adel der Gotteskindschaft und lätzt ihn nicht mehr zu 
sich in sein ewiges Reich. Adam wollte aus eigener Kraft sich alles 
erringen. Darum nimmt ihm Gott, was seine besondere Gnade ihm 
schenkte: Die Velehnung mit dem Paradies und die Gabe der Durch­
seelung. Also sind nicht mehr in wunderbarer Weise Verstand und 
Willen und Gefühl verständige Untertanen der Seele. Sie können 
und werden nun auch versuchen, ihre eigenen Wege zu gehen.

Hat Gott hiermit unrecht getan?

Den Weg zu wählen, gebührt dem Fuhrmann. 

Fleißige Zuhörer machen fleißige Prediger.
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Der Sefahrte unö herolL Langbehns
Zum 7V. Geburtstag Momme Nissens.

Anfangs 1940 waren es 50 Jahre her, daß der große deutsche 
Seher uno gewaltige Mahner" des deutschen Volkes, Julius 
Langbehn, sein Buch „Rembrandt als Erzieher" herausgab. Und 
am 26. April o. I. vollendete Lanabehns Gefährte und Heryld, der 
spätere Dominikanerpater Venedikt (Momme) Nissen sein 76. 
Lebensjahr.

Wie Langbehn selbst ist Momme Nissen ein Sohn Nordfries­
lands. Er ist in Deezbüll (Schleswig-Holstein) geboren, besuchte 
das Realgymnasium in Flensburg, wurde Maler und studierte an 
der Weimarer Akademie. 1890, also mit 20 Jahren, hatte Nissen auf 
der Internationalen Ausstellung in München seinen ersten größeren 
Erfolg mit friesischen Bildern. Seit jener Zeit datiert die Bekannt­
schaft und Freundschaft Nissens mit Langbehn, dessen berühmtes 
Buch kurz vorher erschienen war. 1893 schloß Nissen sich dem verehr­
ten Meister völlig an und siedelte zu ihm nach Wien über, machte 
mit ihm Reisen durch das halbe Europa und ist bis zum Tode Lang- 
behns immer nur noch auf kurze Zeit von ihm getrennt gewesen. Die 
Verbundenheit Nissens mit Langbehn brächte naturnotwendig auch 
religiöse Probleme bei ihm zur Reife. Nachdem Langbehn 1900 
katholisch geworden war. folgte ihm zwei Jahre später sein treuer 
Lebensgefährte.

Momme Nissens Ruf als Maler war fest begründet. Er hat 
Leo XIII. und Pius X. gemalt ebenso wie viele andere hervorragende 
Männer und Kirchenfürsten. Im Jahre 1914 führte Nissen auch 
seine Mutter der katholischen Kirche zu, und ein Jahr später trat er 
rn den Dominikanerorden ein, um allerdings während des Krieges 
noch eine Weile in einem Armierungsbataillon Dienst zu tun. Nach 
dem Kriege betrieb er die theologischen Studien und wurde 1922 in 
Köln zum Priester geweiht.

In den folgenden Jahren widmete sich der junge Dominikaner 
der Ordnung des Nachlasses seines schon 1907 verstorbenen Meisters. 
1926 hatte er das grundlegende biographische Werk über ihn vollen­
det. Dann bearbeitete er die Neuausgabe des Buches „Rembrandt 
als Erzieher" und veröffentlichte das Nachlatzwerk „Der Geist des 
Ganzen".

Noch einmal macht sich jetzt der Siebenzigjährige zum Herold 
des großen deutschen Denkers in einer Selbstbiographie, die der Ver­
lag Herder, Freiburg, soeben ankündigt. Aus dem ersten Teile 
.Meine Seele in der Welt" drucken wir nachfolgend einige Ab­
schnitte ab i

unwert schien. Ein großer Liebender mit dem Leitwort: „Ich denks 
Tag und Nacht daran, wie ich den Menschen helfen kann."

Wenn ich alles Ungewöhnliche, das ick an andern Geistesmän­
nern in meinem ganzen Leben gesehen habe, zusammenzähle, es 
reicht nicht heran an die Ungewöhnlichkeit Langbehns. Er lebte, 
dachte und handelte wie aus Urgründen heraus. In der Schau sei­
ner bevorzugten Natur erkannte Langbehn gleichsam naturhaft, was 
Menschenwürde ist. Er fand den modernen Menschen abgefallen von 
seinem ursprünglichen Wesen — weniger Mensch geworden durch 
Selbstsucht, Laster und geistige Verfinsterung. Deswegen hielt er 
überall Avstand. Wenn ich mit ihm vertraulich verkehrt und hinge­
schaut hatte in die reinen Tiefen dieser Edelnatur, dann wurde es 
mir immer schwer, mich Menschen der bürgerlichen Welt wieder an- 
zubequemen. Dabei nahm er jeden Tag sein Lebenskreuz als hel­
denhafter Opfergeist auf sich. Ohne mit der Wimper zu zucken, hat 
er unbeschreibliche Hemmungen und Unruhen, Lasten und Mühen in 
seinem großherzigen Streben ertragen. Und er wollte das Ergebnis 
dieses Lebenskampfes „seinen armen Brüdern" hinterlassen.

Langbehn täuschte sich nicht, wenn er sich seiner Sendung im 
Plane der Vorsehung bewußt war und sich für sie verantwortlich 
fühlte. Denn wer sich sittlich mit ganzer Kraft fürs Gemeinwohl 
einsetzt, der wird von Gott bestätigt. Freilich war er kein Gottesbote 
wie ein Engel, der, vom Himmel herabgesandt, ohne jedes Fehl seine 
Sendung erfüllt. Er war ein Sohn der Erde mit menschlrchen 
Schwächen. Mit seinem echten Edelmut war ein so hoher Anspruch 
seiner Persönlichkeit verbunden, daß er die persönlichen Rechte an­
derer mißachten oder gar zerbrechen konnte. Die Gewalt, die da» 
Himmelreich leidet im innern Menschen, kehrte er zuweilen mit vol­
ler Leidenschaft gegen andere nach außen. Voller Güte und Liebe, 
wo sein hohes Wollen auf keinen Widerstand stieß; wurde er gereizt, 
überempfindsam und absonderlich, wo seine Umgebung ihm entgegen- 
stand. Das erfolgte wohl teilweise infolge seiner Erbanlage, teil­
weise infolge einsiedlerischer Gewöhnung.

Trotz seiner Uebersteigerungen und Mängel — die ich stärker 
erfahren habe als irgend jemand — war Langbehn ein kernechter 
Mensch, war das Grundbestreben seines ganzen Lebens, gesund bis 
in die tiefste Wurzel. Ich habe an Langbehn und seine Edelhsrzia- 
keit geglaubt vom ersten Augenblick feines Auftauchens bei mir bis 
zu seiner Todesstunde, und ich bin darin niemals enttäuscht worden.

Demjenigen, der Vertrauen hat zu einem edel gerichteten Geist, 
dem schenkt Gott, daß er an ihm Vollkommenheiten schaut, wenn er 
auch mcht schlechthin vollkommen ist. Der erkennt den Abglanz des

Mit Langbehn trat ein Mann in mein Dasein, der mir durch 
seine gesamte Seelenhaltung eine höhere Lebenswelt kundgab, als 
ich fle bisher in der Wirklichkeit kennen gelrnt hatte. Dies war der 
erste Mensch, der mir begegnete, welcher sich aus sittlicher Haltung 
grundsätzlich schied vom Seelenlosen, vom Niedrigen und Gemeinen, 
von all dem, was die Heilige Schrift den ,»Geist der Welt" nennt. 
Sein heldenhafter Lebenseinsatz hat bewirkt, daß ick nach seinem 
Beispiel die breite Straße der Welt verlassen habe und daß ich ihm 
gefolgt bin auf seinen Wegen bis an die Grenze dessen, was ich in 
meinem Gewissen vor Gott und Menschen verantworten konnte

Julius Langbehn — eine gerade gerichtete Seele mit ursprüng­
lichem Aufschwung zum Hohen und Göttlichen. Ein Wahrheitssucher 
ohne Unterlaß, der immer voranschritt im Streben nach dem Besten, 
was Menschen erreichen können, nach dem einen Notwendigen. Eine 
sittliche Kraft, die sich jederzeit entschlossen trennt von allem, was ihr

Allerhöchsten in seinem reinen Wollen, auch wenn er nur einen Auf­
schwung dazu darstellt. Ich konnte nicht anders: mein Blick wurde 
bei Langbehn fortwährend gebannt durch das zielbewußte Hohe und 
Reine, durch den „göttlichen Funken" in dieser bevorzugten Men­
schengestalt. So fest er auftrat, so zart vibrierte das Seelenleben In 
ihm; sobald er einen Fehlgedanken als solchen erkannte, als nicht 
übereinstimmend mit der ewigen Wahrheit, ebensobald wußte er ihn 
abzustoßen.

Vergessen, hundertmal vergessen sind heute die Leiden, die ich 
mit Langbehn erlebt habe, ilnvergessen bleibt mir jedoch'die in­
nere Erhabenheit dieser Seele, zugleich ihre Sendung an Volk und 
Menschheit. Bin ich nicht verpflichtet, davon zu zeugen? Denn was 
mir durch ihn zuteil wurde, wurde mir doch nicht nur um meinet­
wegen gegeben, sondern als ein Ausfluß der Mission dieses Mannes 
zu Gunsten der menschlichen Gemeinschaft. Zum Weitergeben!

Iuhören
„Kannst du zubören, Mutti?" fragen die Kinder, wenn sie er- 

lebnisbeladen aus der Schule heimrommen. Ist ein „Ja" die Ant­
wort, dann sprudelt der Vormittagsbericht wie ein lebendiger Quell 
aus ihrem Munde, frisch und lustig oder manchmal auch hin wenig 
getrübt — je nachdem, ob die Schule Freude oder Kummer gebracht 
hat. Meistens überwiegt die Freude. Da hört sick's gut zu, und 
die letzten Vorbereitungen zum Essen gehep flink und leicht von der 
Hand. Wenn die Teller und Deckel aber hie und da gar zu heftig

gende Frage. Ein Kind, das vertrauend und freimütig sein Herz 
ausschüttet vor der Mutter, will nicht nur a n gehört sein. Nach fühl­
barem Widerhall verlangt die tastende Kindesseele; zu hören soll die 
Mutter, das heißt wohl, daß sie hinhören soll in das, was ihr Kind 
bewegt was es froh oder traurig, mutig oder verzagt werden läßt. 
Teilnehmendes Verständnis, Rat, Trost, Zurechtweisung oder Er­
munterung und Bestätigung heischt das erzählende Kind, das fein­
fühlig recht bald merkt, ob die Mutter seine Erlebnisse innerlich hört. 
Ein gutes Wort dazwischen gesagt, eine kluge Frage, ein herzliches 
Mit-Lachen zeigt ihm, wie die Mutter das Erzählte noch einmal mit

in das Geplauder klappern, kommt scherzhaft-streng die Frage: 
Hörst du auch wirklich zu, Mutti? Wiederhole den letzten Satz!" 

O weh, wenn ich ihn nicht — sinngemäß — wiedergeben kann! So­
viel Enttäuschung in den Kinderaugen tut förmlich weh, und ich 
schäme mich über meine Unaufmerksamkeit.

Das mögen nun wieder die Kinder nicht leiden, und wir haben 
— sie sind ja verständig genug — ein Abkommen getroffen, das ist 
so: Wenn Mutter alle Hände voll zu tun hat, müssen die Kinder halt 
warten mit dem Erzählen, bis sie Zeit hat, ganz und gar ordentlich 
zuzuhören. Da kann es nicht vorkommen, daß sie die wichtigsten 
Dinge überhört und man von einem Mißverständnis ins andere ge­
rät und zuguterletzt gar wohl Tränen weint.

Das Warten auf die ruhige Stunde ist zudem eine gute Uebung 
für beide Teile: Mutter muß ihre Neugierde zügeln, uno die Kinder 
müssen ihren ungestümen Mitteilungsdrang bezähmen. Und merk­
würdig — nach so einem Wart-ein-Weilchen kriegen die Dinge mit­
unter ein anderes Gesicht: ein Zusammenstoß mit den Kameraden 
war von diesen gar nicht so boshaft und absichtlich herbeigeführt, wie 
es zuerst schien; der Mathematiklehrer nicht so „niederträchtig", wie 
man ihn anfänglich fand; das schwierige Thema für den deutschen 
Aufsatz nicht „extra so ausgesucht", um oen armen Schülern das Le­
ben schwer zu machen! Dieser Wandel der Bedeutung ist das eine 
wertvolle Ergebnis des Wartens; das andere: Mutter in Ruhe hört 
entschieden besser zu, als Mutter in Hast und Arbeit, und so schafft 
unser Abkommen wirkliche Zufriedenheit auf beiden Seiten.

Kannst du zuhören? Das ist in Wahrheit eine schwerwie-

ihm durchlebt. Traurig, wenn ein frostiges Schweigen aus gedan­
kenlosem Nur-Hinhören das Kind erkennen läßt: Mutter ist ja ganz 
leer geblieben von dem, was ich ihr einbringen wollte!

Wenn zum Erzählen einmal Ja gesagt ist, dann heißt es für die 
Mutter, auch mit aller Hingabe zuhören, sonst wächst eine große 
Fremdheit zwischen Mutter und Kind, das Vertrauen geht verloren, 
das Kind sucht bei anderen Verständnis, und am Ende sieht man sich 
unbarmherzig ausgeschaltet aus dem Lebenskreise derer, die einem 
am nächsten stehen.

Zum Lebenskreise der Frau gehört auch der Gatte, dem gut 
„zugehört" sein will. Mit dem gleichen Recht wie die Kinder stellt 
er seine Forderung nach Verständnis und Teilnahme und Hilfe, oft 
unaufschiebbar und zwingend. Da gilt kein Abkommen, da gibt es 
nur immerwährende Bereitschaft. Wo sollte er sich auch aussprechen, 
wenn nicht daheim bei der Frau?

Ein Glück, wenn sie gelernt hat zuzuhören! Es ist in diesem Zu­
hören ein anderes Schwingen als in dem, das die Mutter den Kin­
dern schenkt. Auf gleich und gleich stehen hier die Partner, Kame­
raden, die Seite an Seite Sorgen bezwingen, Schwierigkeiten mei­
stern, Freuden teilen. Die rechte Frau sieht dem Gatten schon an, 
wenn er reden möchte, ia, sie hört es vielleicht aus seinem Schritt. Es 
ist nur klug, wenn sie ihn dann reden läßt, ausreden läßt, so behäbig 
er mag auspoltern, wenn's sein muß. Wenn er das nicht täte, wäre 
es vielleicht schlimmer.

Zuhören können um des Gleichgangs willen, um des lieben 
Frieden willen, um der Erleichterung willen, die dem anderen die-
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IV. Der Raub und Mißbrauch des katholischen Kirchengutes.
Als König Heinrich VIII. von England Mitte des 16. Jahrhun­

derts Irland wiedererobert hatte, bestanden dort neben den gut do­
tierten Bistümern und Pfarreien über 500 Klöster, die in dem 400- 
jahrigen Kampf zwischen England und Irland seit König Heinrich H. 
fast allein die stille Heimstätte von Wissenschaft und Kunst gewesen 
waren. Die irischen Mönche galten ja von altersher nicht allein 
als fromme, sondern auch als gelehrte und kunstsinnige Männer. 
Von Irland ist eine große Anzahl von Elaubensboten in die euro­
päischen Länder gegangen. Und während des Mittelalters zogen 
von allen Seiten junge Leute nach Irland, um sich an den Quellen 
irischer Weisheit zu laben. Die Kunstschütze der irischen Klöster, die 
in tausendjährigem Fleiß geschaffen wurden und von denen Bruch­
stücke noch heute in den Museen und in Privatbesitz vorhanden find, 
waren von erlesener Kostbarkeit und Kultur.

König Heinrich VIII. hob mit einem Federstrich die gesamten 
irischen Kliffter auf, schenkte fie seinen Günstlingen, Offizieren und 
den wenigen irischen Apostaten. Die neuen Herren machten möglichst 
schnell alles aus ihrem neuen Besitz zu Geld. Sie „verkauften so­
gar". wie ein englischer Bericht aus jener Zeit besagt, „die Dächer 
und Glocken der Klöster, sodaß nicht eines übrigbliä vom Norden 
bis zum Süden, welches nicht zerstört und ausgeraubt wurde." Die 
Kirchen und Kathedralen Irlands überwies Königin Elisabeth der 
englischen Staatskirche, die in Irland eine großartig ausgebaute 
Hierarchie errichtete. So besaß fie dort alles, nur keine Gläubigen.

Ueber die Haltung der anglikanischen Geistlichen, die nichts zu 
tun hatten, als ihre Einkünfte einzuziehen und zu verzehren, ist das 
Urteil der Geschichtsschreiber jener Tage, auch der englischen, so hart, 
daß es hier nicht wiedergegeben werden kann. Der berühmte eng­
lische Geschichtsschreiber des 19. Jahrhunderts, Macaula y, sagt 
dazu: „Die englischen Eroberer vernachlässigten (in Irland) jedes 
legitime Bekehrungsmittel. Niemand kümmerte sich darum, Lehrer, 
die fähig gewesen wären, sich verständlich zu machen, der überwun­
denen Nation zu schicken. Nicht einmal eine Ueberfetzung der Bibel 
tw die gälische (irische) Sprache wurde verunstaltet. Die Regierung 
begnügte sich damit, eine weitläufige Hierarchie von Erzbischöfen, 
Bischöfen und Rektoren einzusetzen, die nichts taten und für ihr 
Nichtstun aus dem geplünderten Gute einer von der Masse des Vol­
les geliebten und verehrten Kirche bezahlt wurden." Für diese ihm 
feindlich gesinnte Hierarchie bezahlte der katholische Ire auch noch 
den Zehnten, den er in der vorenglischen Zeit nicht gekannt hatte.

Wie hoch die Einkünfte der anglikanischen Würdenträger waren, 
dafür nur einige Beispiele:: Der Erzbischof von Armagh bezog ein 
Jahreseinkommen von rund 290 000 Mark (damaligen Wertes!), der 
Bischof von Derry ein Einkommen von 245 000 Mark, und der 
„ärmste" Bischof in Irland, der von Eashel, ein Einkommen von 
125 000 Mark. Der Landbesitz der englischen Staatskirche in Irland 
belief sich auf 670 000 Acres. Trotzdem hatte diese Kirche mit ihren 
ungeheuerlichen Besitztümern und Einkünften kein Geld, um Kirchen 
und Pfarrhäuser aus eigenen Mitteln zu erbauen. Dafür trat der 
Staat ein, und dessen Einkünfte in Irland bestanden aus den Steuer- 
groschen der bettelarmen katholischen ^ren. Zwischen 1791 und 1826 
find in Irland allein eine Million Pfund (—20 Millionen Mark) 
Staatsmittel für völlig überflüssige Kirchen- und Pfarrhausbauten 

fes Aussprechen gewährt — ist das nicht ein gut Teil christlicher 
Liebe? Dieses bereitwillige Zuhören voll Güte und Verstehen 
stellt die Ehe auf sicheren Grund, hütet die Eintracht und hält die 
Familie zusammen. Es ist wie ein ewiges Licht, an dem die Liebe 
mh täglich neu entzündet und in dessen wärmendem Schein die Kin­
der aufblühen in Dankbarkeit und Frieden.

Ost wird das Lichtlein des guten Zuhörens seine Strahlen über 
den engen Kreis der Familiengemeinschaft hinausschicken müssen. 
Freunde und Fremde tragen uns ihr Erleben zu, meist ohne daß wir 
danach verlangen. Kann sein, daß wir es als Belastung empfinden; 
aber es abzuschütteln, sofern es aus Vertrauen und Zuneigung 
kommt, wäre verfehlt. Wieviel Möglichkeiten zum Helfen würden 
wir uns da entgehen lassen! Ein offenes Ohr und ein gütiges Herz 
hat schon manches Menschenleid gemildert, manchen Ueberschwang ge­
dämmt, manche Leidenschaft gebrochen.

Freilich muß man sich selbst zurück stellen dabei, den 
anderen so sprechen lassen, wie es ihm ums Herz ist. Nur wenn man 
abwartend und still zuhört, sieht man in die Menschenseelen hinein 
und findet die rechte Art zu helfen.

Wie oft hat so ein williges Zuhören den Erregten das rechte 
Mäß finden lassen, Verzweifelte aufgerichtet, Zagende ermutigt, 
Kranke getröstet, Gegner versöhnen helfen! Denn beim „Zuhören" 
verlegen wir ganz natürlich den Schwerpunkt in die Seele des an­
deren, gehen über eine kleine Lust „auch reden zu wollen" den ge­
raden Weg echter Nächstenliebe, indem wir, aufmerksam lauschend, 
Mißverständnisse von vornherein ausschalten und so manchen Streit 
verhüten helfen.

Wer selbst einmal die Wohltat des Sich-Aussprechens ersehnt 
und erlebt hat, weiß aus Erfahrung, wie erleichtert man nach einer 
solchen Aussprache ist, wenn — der Mitmensch gut zugehört hat. Den­
ken wir nur an die Aussprache, die wir im religiösen Leben haben, 
an die hl. Veichtel Welche Erleichterung für unsere Seele, aber 
welche Aufgabe für den Priester!

Eine hohe Aufgabe, ein Stück vom königlichen Priestertum ist 
das Zuhören fürwahr auch für uns Frauen, die wir berufen sind zu 
helfen und zu versöhnen, zu raten und zu trMen. In dem Maße, wie 
wir diese Aufgabe erfüllen, wächst um uns Vertrauen und Dankbar­
keit, Frohsinn und Friede. G. Voigt, 

ausgegeben worden. Geradezu grotesk ist der Unterschied zwischen 
der Zahl der Pfarreien und der Pfarrhäuser. 1791 gab es in Ir­
land 2436 anglikanische Pfarreien, aber nur 355 Pfarrhäuser; 1826 
war die Zahl der Pfarreien dieselbe geblieben, und die Zahl der 
Pfarrhäuser hatte sich mit staatlicher Hilfe auf 771 vermehrt. Die 
Geistlichen der englischen Staatskirche lebten einfach nicht in ihren 
Pfarreien, sondern verzehrten ihre Einkünfte daheim in England. 
Sie waren an sich in ihren Pfarreien atch überflüssig. Gab es doch 
mehr als eine Diözese in Irland, die einen riesigen Apparat von 
anglikanischer Hierarchie, aber nur 1—2 Prozent anglikanische Eläu- 
brge zahlte. Eine Zusammenstellung aus dem 18. Jahrhundert stellt 
fest, daß es in Irland 198 Pfarreien gab, die wohl einen anglikani­
schen Pfarrer, aber nicht einen einzigen anglikanischen Gläubigen 
hatten.

Bei diesem Mangel an jeglicher geistlichen Betätigung hatten die 
anglikanischen Geistlichen um so mehr Zeit, von ihren Pächtern die 
Rente und von den katholischen Iren den Zehnten einzutreiben. 
Aber auch hierzu hatten viele der Geistlichen keine Neigung. „Wie 
der im Ausland lebende Landlord", sagt der protestantische englische 
Historiker Froude, seinen Agenten hatte, so der im Ausland 
lebende Pfründenbefitzer seinen Zehntfarmer oder Zehntpächter — 
von all den Raubvögeln, welche am Leichnam des irischen Bauern­
standes zehren, vielleicht der verworfenste und gemeinste ... Er 
verlangte von den Bauern sein volles Pfund Fleisch. Sein Geschäft 
war gefährlich, und deswegen verlangte er gute Bezahlung. .Sein 
Auftraggeber empfing vielleicht die Hälfte von dem, was er ein- 
nahm. Er schor die Schafe und die Hirten. Der Zehntpächter dient 
dem Geistlichen, um von den Kirchspielbewohnern dasjenige einzu- 
treiben, was er selber zu fordern sich schämen würde, und um den 
ihm obliegenden Aufgaben sich entziehen zu können. Erpressung ist das 
Geschäft des Zehntpächters. Er ist ein Wolf, den der Hirte zurück­
gelassen hat, um in seiner Abwesenheit die Schafe zu hüten." Dieser * 
Zustand dauerte in unverminderter Härte bis ins Jahr 1869. Und 
uran darf dabei nicht vergessen, daß die anglikanische Kirche in jeder 
Hinsicht eine Einrichtung des englischen Staates, also der Re­
gierung und des Parlamentes, war. Die fürchterlichen Zustände in 
der irischen Staatskirche also fallen voll und ganz dem englischen 
Volke zur Last.

Solange die anglikanische Kirche in Irland im Besitze ihres 
Reichtums war, hat sie nicht allein das Seelenheil der Iren vernach­
lässigt, sie hat auch nichts getan, um das leibliche und geistige Wohl 
des Volkes zu fördern. Die Sporteln über alles! Das schien ihre 
Parole zu sein. Daher verordnete der Staat, daß auch in Irland nur 
vor einem anglikanischen Geistlichen geschlossene Ehen vor dem Ge­
setz als giltig zu gelten hätten. Irische Eheleute, die sich lediglich 
katholisch trauen ließen, riskierten also, daß ihre Kinder als Ban­
kerte behandelt wurden, in jener Zeit ein bedenkliches Schicksal. 
Katholische irische Lehrer wurden verbannt, ihre Wiederkehr hatte 
Verschickung nach Westindien zur Folget Kein Ire durste seine Kin­
der ins Ausland auf eine Schule schicken. Aber erst 1730 sah man 
sich veranlaßt, Staatsschulen einzurichten, die natürlich anglikanische 
Schulen waren. Aber obwohl man den Kindern beim Besuch der 
anglikanischen Schule Brot und Kleidung versprach, vermochte man 
in ganz Irland kaum 150 Kinder in diese Schulen zu locken. Sie 
gingen auch nach und nach ein. Zuletzt müssen die Zustände darin 
allerdings gerade fürchterlich gewesen sein. Der schon erwähnte 
Froude erzählt über die irische Haltung gegenüber diesen Schu­
len: .Mit demselben unerschütterlichen Mut und nie verzagenden 
Eifer, mit dem die Iren die Zahl ihrer Priester erhalten und ver­
vielfacht hatten, gründeten sie auch öffentliche Schulen an Orten, wie 
Killarney, wo das Gesetz ein toter Buchstabe blieb. In den mehr 
zugänglichen Grafschaften, wo offener Trotz gefährlich war, bildeten 
sich heimliche Schulen in irgendeiner alten Ruine, selbst in einem 
trockenen Graben an der Landstraße. Mitten in ihrer Armut lern­
ten dort Buben in Lumpen englisch und die Anfangsgründe der 
Arithmetik: selbst mit dem Studium des Ovid und Virgil beschäf­
tigten sie sich." Das Los der „Heckenschulmeister", wenn sie erwischt 
wurden, war allerdings Westindien. Erst im 19. Jahrhundert än­
derte sich die Schulgeietzgebung in Irland, ohne allerdings den 
Anglikanern noch den Iren gerecht zu werden.

Kirchensteuer 1940.
Zur Vereinfachung und Erleichterung der Kirchensteuer 1940 

hat der Reichskirchenminister durch Erlaß von vornherein alle Kir- 
chensteuerbeschlüsse staatlich genehmigt, wenn die Kirchensteuersätze die 
gleichen sind wie im Vorjahr. Auf die gleiche Weise werden die 
Umlagen der übergeordneten kirchlichen Verbände vereinfacht. Die 
Kirchensteuern der Gemeinden werden sich im allgemeinen also nicht 
ändern.

Besondere Vollumchten bei Luftangriffen.
Der Hl. Vater hat für die Kriegsdauer bei Luftangriffen 

aufosfene Orte den Priestern absolute Absolutionsvollmachten 
gegeben, wie fie für Menschen in Todesgefahr gültig sind. Außerdem 
ist es gestattet (etwa bei Luftangriffen während des Gottesdienstes) 
nach Erweckung der Reue die Lossprechung in einer allgemeinen 
Form zu erteilen und die Gläubigen wie bei der Wegzehrung zur 
hl. Kommunion zuzulassen. Die Gläubigen sind natürlich zu mah­
nen, daß die Lossprechung nichts nützt, wenn fie nicht echte Reue und 
Vußgeist zeigen. Es bleibt ihnen auch die Verpflichtung, später ber 
gebotener Gelegenheit eine vollständige Beichte abzulegen. Der Papst 
hat ferner gestattet, daß bei Luftangriffen der Apostolische Segen mrt 
vollkommenem Ablaß den Anwelenoen erteilt werden kann.
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üon St. Nikolai
Die Sterbeglocke von St. Nikolai hat in dieser Zeit recht oft ge­

läutet. Wir hatten noch niemals soviel Sterbefälle wie in diesem 
Monat. Es waren manche darunter, die sich schon lange zur letzten 
Reise gerüstet hatten, zu anderen kam der Tod ganz unerwartet. 
Niemand ist sicher vor dem Schnitter Tod, nicht das Kind, nicht 
blühende Äugend, nicht der kraftvolle Mann.

Wohl dem, der in seinem Leben den Himmelfahrtstag nicht ver­
gibt! Der das Ende Ledenkt, das einmal kommen muß, das sich 
einmal auch mit aller Kunst der Aerzte nicht hinausschieben läßt.

Wohl dem, der gerüstet ist jederzeit! Es tut einem wohl, wenn 
man am Grabe sagen kann: „In diesem Toten war ein Streben nach 
Eottverbundenheit. Er hat sich redlich gemüht, die Hand Gottes 
festzuhalten. Glaube und Liebe waren seine Lebensgefährten." 
Wenn man das sagen kann, dann wird das Dunkel des Grabes hell 
bis in den letzten Winkel. Dann gehen die Menschen getrost und 
froh vom Friodhof heim. Sie lassen ja keinen einsamen und ver­
lorenen Toten zurück, sie haben nur einem das Geleite gegeben bis 
zur Schwelle des Vaterhauses.

Jeder frische Grabhügel ist eine Kanzel für die Predigt oes 
Himmelfahrtstages. Jedes Begräbnis ist eine Predigt, die stärkeren 
Glauben an den Himmelfahrtstag fordert. Ohne diesen Tag wären 
die Friedhöfe nur Stätten des Grauens. Erst die Sonne dieses 
Tages verwandelt den Acker des Todes in einen Garten des Lebens.

Wenn Christus lebt in einem Menschen, dann wird das Sterben 
immer ein Gewinn. Dann ist immer das Ziel des Lebens erreicht. 
Dann kann durch den Tod niemals das Leben anderer Menschen 
zerstört oder sinnlos werden. Menschen des Glaubens gewinnen 
durch den Tod eines Angehörigen stärkeren Lebensantrieb. Aus dem 
Grabe ruft das Leben, das der Tote gewonnen hat. Es ruft den 
Glauben und die Liebe. Wer diesen Ruf hört, dem leuchtet die 
Sonne des Himmelfahrtstages auf allen Wegen.

Wer dem Heiland aus dem Wege geht, der kann Angst haben 
vor dem Sterben. Am Grabe eines Menschen, der Christus abge­
lehnt hat, wird alles Reden nur Menschenwort bleiben, verklingen­
der und verwehender Schall. Da behält der Tod das letzte Wort. 
Am Grabe eines gläubigen Christen aber spricht Christus das letzte 
Wort, das Wort vom guten und getreuen Knecht, der in die Freude 
seines Herrn eingehen soll.

Das find Gedanken für die Himwelfahrtswoche. In dieser Woche 
betet die Kirche täglich die Litanei zum Heiligen Geist. Wer nicht 
gerne zum Heiligen Geist betet, der verliert leicht den Himmelfahrts­
tag aus dem Auge, der verfällt dem Geist der Welt. Ohne den Geist 
der Wahrheit und der Kraft werden wir zu leicht eine Beute des 
Irrtums und der Schwäche. Wir vergessen das Sterben und ver­
lieren dabei das Leben. Wir wollen das Leben gewinnen und ge­
raten in den Tod. Wir brauchen täglich das Gebet um Klarheit und 
Kraft, damit die Sonne des Himmelfahrtstages nicht verschwindet 
hinter den Wolken, damit wir unseren Weg gehen können tapfer 
und treu.

An den drei Tagen vor Himmelfahrt mahnt uns die Kirche zum 
Gebet. Wer das Ziel seines Lebens erreichen will, der darf das 
Gebet nicht vergessen, das Gebet um den Geist der Wahrheit mrd 
Kraft. Wenn wir aber täglich darum beten, dann wollen wir in 
Freuden unsern Weg weiterwandern, in der Sonne des Himmel­
fahrtstages. K.

Sk. Nikolai
Sonntag, 8. Mai (S. in der Oktav v. Himmelfahrt): Hl. M 6, 

7, 8 u. 9 hl. M m. kurzer Pr, 10 H m. Aussetzung u. Prozession, Pr 
(Kpl. Steinhauer), 18 Maiandacht.

Wochentags: Hl. M 6,15, 7 u. 8. Dienstag 6 GM f. d. Jugend.
Novene zum Hl. Geist: Jeden Tag nach der 7-Uhr-M.
Veichtgelegenheit: Sonnabend von 16 und 20, Sonntag von 6 

früh an; an den Wochentagen nach den ersten beiden hl. M.
Wocheitdieuft: Kpl. Zimmermann.
Kollekte für die Kirche.
Maiandacht: Dienstag 20, Donnerstag 17, Sonnabend 20.
Pfingstsonnabend (Vigil): Taufwasserweihe wie am Karsams- 

tag. Beginn 5,30. Wir laden alle, besonders die Jugend, zur Teil­
nahme ein. Zu Beginn fitzen alle in den Bänken im Mittelgang. 
Prozession mit Allerheiligenlitanei: Kreuz, männl. Teilnehmer, 
Priester, weibl. Teilnehmerinnen. Alle fingen mit.

Kinderseelsorgftunden: planmäßig bis zum Beginn der Ferien.
Jugend: Wir weisen jetzt schon auf die große „Glaubensfeier 

kath. Jugend" am Dreifaltigkeitssonntag, abends 20, hin. Keiner 
darf fehlen! Der religiöse Monatsvortrag wird in diese Feier ver­
legt. Die Laienhelfer und -Helferinnen versammeln sich am Donners­
tag vor Pfingsten, also am 9. Mai, abends 20 (nicht 20^5) im Gol­
denen Löwen (unten) zur Vorbereitung der Feier und Entgegen­
nahme der besonderen Einladungen.

Glaubensschule der männlichen Jugend: Dienstag, 7. Mai, für 
die Jungmänner; Freitag, 10. Mai, für die Jungen von 14—17 Jah­
ren. Beginn um 19,30 im Jugendheim' der Kaplanei.

Laienhelfer der männlichen Jugend: Donnerstag, 9. Mai, ist um 
19,30 Versammlung der Laienhelfer der männlichen Jugend (ZSold. 
Löwe, oben). Die Glaubensfeier kath. Jugend soll dann vorbe­
reitet werden.

Pfarrbucherei: Bücherausgabe jeden Montag von 18—19 llhr, 
jeden Donnerstag nach der Maiandacht bis 19 Uhr.

Fichthorft: Pfingstmontag ist um 10 Gottesdienst in der Schule. 
Vorher Veichtgelegenheit.

Taufen: Brigitte Elisabeth Miechke, Peter Paul Gundlach, Han- 
nelore Schön.

Trauungen: Schirrmeister Heinrich Kossecki. Elbing, und Agnes 
Maria Hoppe, Elbing.

St. Nüatberl
5. Mai (Sonntag i. d. Oktav v. Himmelfahrt): 6 Frühm, 7,30 

Gemeinfchastskommunion aller Männer, 9 SchM, 10 H m. Pr, 
15 Maiandacht, Kollekte für unsere Krrche.

Beichte: Sonnabend 16,30 u. 19,30, Sonntag ab 6.
Vom 6. bis 9. Mai einschl. ist nur eine hl. M um 6,30.
Bis Pfingsten ist jeden Morgen nach der 1. hl.M Andacht zum 

heiligen Geist.
Freitag, 8. Mai: 6,30 Stillm m. Andacht z. hl. Geist, 7,15 Bet- 

fingm, in der wir für unsere Soldaten beten wollen. Der Besuch 
der Soldatenmesse hat etwas nachgelassen. Das ist nicht recht. Mit 
eben der Selbstverständlichkeit, mit der wir an das Feldvostpäckchen 
denken, wollen wir auch an diese Messe denken. Jede Solda­
tenmutter wird darum in Zukunft dabei sein. Was wir anfangen, 
wollen wir auch ganz durchfuhren.

Maiandacht: Dienstag und Donnerstag um 19,30.
In dieser Woche ist kein Bertiefungsunterricht und Leine Glau­

bensschule. Am Freitag ist um 20 in der Kirche religiöser Vortrag 
für alle jungen Christen der Gemeinde. Wir fangen pünktlich an, 
da wir vor 21 fertig sein müssen. Thema: „Die hl. Beichte".

Ksmmunionunterricht: Freitag um 15 Uhr. Nur noch wenige 
Wochen trennen uns von der Erstkommunion. Wir bitten darum 
die Eltern um besondere Gewissenhaftigkeit in der Vorbereitung 
ihrer Kinder.

Nächsten Sonntag ist das hhl. Pfingstfest. Wir denken an die 
Beichtzeiten am Samstag. An Mingsten ist die letzte Gelegenheit 
zur Erfüllung der Osterpflicht. Wir rufen alle Säumigen!

Das hl. Sakrament der Taufe haben empfangen: Manfred 
Pfehr, Inge Knebel, Monika Lindner, Eberhard Schulz.

Loikemtt / St. Aakobus
Tolkemit. St. Jakobus. Sonntag, 5. Mai: 6,30 Frühm. m. gem. 

Kom. d. Männer; 8 SchM; 9,30 H m. Pr; 14.30 Taufen; 15 
Rofenkr. u. B.

Taufen: Edeltraut Elsbeth Schmidt, Tolkemit; Herta Maria 
Klatt, Tolkemit; Elisabeth Froefe, Tolkemit.

Aufgebot: Gefreiter Alfred Zander — Luzia Laws, Tolkemit.
Beerdigungen: Therese Rehberg, 62 I. alt, aus Tolkemit; The­

resia Zimmermann geb. Werner, 75 I. alt, aus Conradswalde; 
Waldarbeiter Augustin Semnet, 53 I. alt, aus Tolkemit.

Der Glaube der Mutter
In einem Nachruf, den der Freiburger Theologieprofessor Krebs 

dem verstorbenen Geschichtsprofessor Finke widmete, wurde eine 
Aeußerung erwähnt, mit der der aus einer kinderreichen westfälischen 
Bauernfamilie stammende Gelehrte seine Glaubenstreue erklärte: 
„Das danke ich dem unauslöschlichen Eindruck, den ich von der reli­
giösen Gestalt meiner Mutter empfangen habe. Sie lebte aus und 
mit der Kirche. Wenn ste mit mir und den Geschwistern am Frei­
tagnachmittag auf dem Felde arbeitete und die Turmuhr vom Dorfe 
drei Uhr schlug, dann legte ste das Werkzeug weg und sagte: „Kin­
der, kniet nieder und betet. Jetzt ist der Heiland am Kreuze gestor­
ben". Der göttlichen Macht, die aus einer armen Frau, die über 
keine weltliche Bildung verfügte, eine geistige Gestalt wie die mei­
ner Mutter formte, der konnte ich mich mit ganzem Vertrauen über­
lassen. Nur darum habe ich mich nie dieser Macht entzogen"
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^us keick clok Kücbe Llinsti
Fast 400 000 deutschsprachige Katholiken in Ungarn

Nach der amtlichen Volkszählung von 1930 gibt es in Unaarn 392 235 deutschsprachige Katholiken, "in Wirklichkeit dürfte sich 
Zahl auf rund 550 000 erhöhen. Hierzu kommen etwa 20 000 in der 
angegliederten Karpatho-Ukraine und einige Tausend in den Dör- 

°uf der Insel Schütt südlich von Preßburg. In Budapest zählt 
^^0. katholische Reichsdeutsche und rund 40 000 katholische 

Volksdeutsche. 300 Schüler in der reichsdeutschen Schule zu Budapest 
empfangen deutschen Religionsunterricht. Die kirchliche Lage der 
Volksdeutschen auf dem Lande ist weniger erfreulich. In 346 Eemein- 

lnsgesamt1610 Pfarreien wohnen katholische Deutsche. Von 
deutsche Mehrheitsgemem und 177 mit beachtlicher 

deutscher Minderheit, ^n 119 Gemeinden wird auf die deutsche Mut- 
tersprache der Psarrglieder keine Rücksicht genommen. Nach dem 
Schematismus von 1937/38 ist in 25 Gemeinden Deutsch ausschließ- 
'A Kirchensprache ,n 119 Deutsch und Magyarisch, in 83 Magyarisch 

und Deutsch, in 119 nur Magyarisch.

Die letzten Laute der verklungenen Muttersprache.
. 3n der Mitte des 14. Jahrhunderts ließen sich, wie „Die Ge­
treuen erzählen, in der Umgebung von Lancut, weit entfernt 
vom geschlossenen deutschen Siedlungsgebiet, Schlesier nieder. Die 
zahlreichen Dörfer waren seit Jahrhunderten völlig polonisiert Nur 
m der polnischen Bezeichnung „Walddeutsche" hatte sich die 

- alten deutschen Siedler erhalten. Auf der Suche
nach Volksliedern fand Dechant Siarczynski in Markowa (Mar- 
kenhau) noch einen Greis, der ihm Bruchstücke von Liedern deutsch 
und polnisch mitteilen konnte. In zähem Festhalten an einer Ueber- 
lieferung, deren Herkunft und Bedeutung ihnen kaum mehr bewußt 
gewesen sein mag, sangen die polemisierten deutschen Bauern zu 
^oerhnachten und Ostern ihre Lieder in einem schon ganz verderbten 
Deutsch. Nach der Auferstehungsfeier begrüßten sie sich mit den 
Worten „Krist is aufersz(t)anda" - Christus ist auferstanden. Die 
letzten Laute der verklungenen Muttersprache eines im Polentum 
versunkenen deutschen Volkssplitters waren ein Gruß an unseren 
Herrgott.

Der verstorbene rußlanddeutsche Bischof Keßler erzählt von 
zwei deutschen katholischen Siedlungen, die hoch im Norden fern von 
den übrigen deutschen Siedlungen an der Wolga lagen. Diese un­
glücklichen Deutschen verloren ihre Muttersprache, da sie keinen deut­
schen Lehrer und Seelsorger hatten. Aber sie waren nicht zu bewe­
gen, in russischer Sprache zu beten. Sie beteten und sangen aus 
ihren alten deutschen Gebet- und Gesangbüchern, ohne die Worte zu 
verstehen. Die Laute, die sie hervorbrachten. waren dem Deutschen 
nicht mehr ähnlich und nur noch ein unverständliches Kauderwelsch. 
Diese Bauern glaubten, das Heilige zu verschütten, wenn sie das Ge­
fäß der deutschen Worte zerbrachen. Wie Gralswächter hüteten sie 
das Geheimnis zwischen Religion und Muttersprache und wurden 
dessen lebendige und erschütternde Zeugen.

Dämmn Kreichgauer f. Im Alter von 81 Jahren starb zu 
Mödling bei Wien der Physiker und Geograph Damian Kreich­
gauer S.V.D. Vor seinem Ordenseintritt war er an wissenschaft­
lichen Instituten im Ausland und in Deutschland tätig. Sechs Jahre 
arbeitete er an der Physikalisch-Technischen Neichsanstalt in Char- 
lottenburg. Als erster Assistent des großen Phvsikers von Helm­
holz verließ er die Welt, um im Ordensstanoe weiterhin seiner 
Wissenschaft treu zu bleiben. Fast zwei Generationen von Steyler 
Missionaren erteilte er Geographieunterricht und gab mehrere be­
deutende geographische bezw. physikalische Werke heraus. Als Prie­
ster zeichnete ihn große Demut und Bescheidenheit aus.

Der Batikanstaat hat, wie die „Frankfurter Zeitung" mitteilte, 
für seine Einwohner die Lebensmittelrationierung ein­
geführt. Die Haushalte müssen ihren Bedarf anmelden und wer­
den von den Magazinen aus unmittelbar beliefert.

kiickersckou
Der christliche Osten. Geist und Gestalt. Herausgegeben von Julius 

Tyciak, Georg Wunderle und Peter W e rhun. 416 Sei­
ten. Verlag Friedrich Pustet, Regensburg. 1939. Geb. RM 
9,80, kart. RM 8,50.

Es handelt sich um ein Sammelwerk immer noch mäßigen Umfanges: 
dabei aber um em Buch, das das ungeheure Material über Geist 
und Gestalt des Ostchristentums erstmalig übersichtlich zusammenfaßt 
und einem weiteren Leserkreis darbietet. Allerdings stellt das Buch 
an den n,cht zünftig theologisch vorgebildeten Leser doch erhebliche 
gelinge Anforderungen. Hat man sich die Terminologie, aber erst 
einmal angeeignet, dann liest sich das Buch auch für den Laien höchst 
fesselnd. Erfreulicherweise hat man das wissenschaftliche Handwerks- 
zeug sich nicht allzusehr in den Vordergrund drängen lassen. So sind 
aae Voraussetzungen gegeben, das Ziel des Buches, Verständnis im 
Abendland für das Christentum des Morgenlandes und des übrigen 
Ostens zu wecken, zu erreichen. Die Mitarbeiter der drei Herausge­
ber entstammen z. T. der abendländischen, z. T. der östlichen Kirche, 
^zhre Sorgfalt in der Darstellung der einzelnen Materien wird von 
genauen Kennern des Ostchristentums und vor allem von Ostchristen 
sehr gerühmt. Nicht weniger rühmenswert ist der versöhnliche Geist, 
der dem Buche eignet. Nur die Liebe und das Gebet sind dazu an- 
getan, die unselige tausendjährige Spaltung der Kirche durch Got­
tes Gnade wieder zu beseitigen. Voraussetzung für die Liebe ist das 
Wissen um die Wahrheit. Die Wahrheit aber ist, daß die Spaltung 
mcht lediglich eine Schuld der östlichen Kirche gewesen ist. Wir im 
Westen dürfen uns für unsere Vorfahren ruhig auch an die Brust 
schlagen und peccavi sagen. Und das Wissen um oie Ostkirche enthüllt 
uns die gewaltigen Schätze an Weisheit und Frömmigkeit, an litur­
gischer Schönheit und sakraler Mannigfaltigkeit, die dort auch heute 
noch vorhanden sind. Die Rückkehr zur Einheit würde eine unermeß­
liche Bereicherung der katholischen Kirche an religiösen Werten und 
Kräften bedeuten. Edmund Albers.

Der letzte deutsche Papst Adrian VI. 1522—1523. Von Elfe Hocks.
Mit 7 Tafeln. 178 Seiten. Freiburg i. Br. 1939. Geb. 
RM 4.50.

Das Buch wendet sich an den historisch Interessierten. Ihm tun sich 
weite Horizonte auf, und vom Sachlichen wie von der ausgezeichne­
ten Darstellungsweise her findet er rasch den Zugang zu diesem Buch 
und zu dem Leben, das es darstellt. In der Kürze des Pontifikats 
Adrians liegt seine Tragik. Der Deutsche — genauer gesagt der 
Niederländer — fand sich zwar unerwartet seiner schweren Aufgabe 
gegenüber, aber unvorbereitet trat er nicht an sie heran. Er gebot 
über ein gut fundiertes Wissen, er hatte diplomatisches Geschick und 
als Statthalter Karls V. in Spanien langjährige Erfahrungen. 
Schließlich verband ihn mit diesem Kaiser eine echte Freundschaft, ein 
Moment jedenfalls, das seine Autorität zu stützen vermochte. Aber 
die Regierungsdauer von nur einem Jahr konnte nicht ausreichen, 
die Schaden zu heilen, für die eine verweltlichte Kurie und nicht zu­
letzt der Vorgänger auf dem päpstlichen Stuhl die Verantwortung 
trugen. Er konnte den Widerstand nicht brechen. der sich seinen Re­
formen entgegenstellte. Das eigentümliche Verhältnis zwischen 
Karl V. und Adrian gibt der Verfasserin Gelegenheit, auch die Ge­
stalt des großen Habsburgers in scharfer Beleuchtung plastisch her- 
auszustellen. Elise Saalmann.

Verantwortl. für die Schriftleitung: Direktor Schlüsener, Brauns­
berg, Rodelshöferstr. 15 Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
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Diözese Ermland e. V.. 2. Kirwenstrage 2 Druck Nova Zeitungs- 
Verlag G. m. b. H. Braunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen­
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Westpr. Erbhofbauer, 35 I. alt, 
1,76 gr., gute Erschein., sucht ein 
nett., lieb, kth wirtschaft!. Mädel 

LLLM.WmrMlll 
kennenzul. Vildzuschr u. Nr. IKK an 
d. Erml.Kirchenbl. Vrsbg. erbeten.

Da -es mir an passend. Damen- 
bekanntschaft fehlt, suche ich auf 
dies. Wege ein gut ausseh. kathal. 
Mädel, welches Jnter. f. größer 

;LLnv«Iuiie»si 
kennenzul. Damen b. zu 35 Jahr, 
woll, ernstgem. Zuschr. m. Bild u. 
Hr.195 an d.Erml.Kirchenbl senden.

kl« «iari «nl
rivr kücksolte mit rivr volle» 
^»«Ärrlkl L» verselre».

Hausangestellte, kath., 27 I. alt, 
mitte! gr., dunkel, 1200 M Vermg. 
u. volle Wäscheausst., wünscht ein.

zEl» »sirst 
kennenzul. Handw. bevorz. Zuschr. 
m. Bild u. kr 1S6 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Bauerntochter, 29 Jahr, alt, kath., 
mittelgr., gut. Ausseh., mit guter 
Wäscheausst. u etw. Vermög., w.

»MWr Mal
kennenzul. Handw., kl Beamt. od. 
Wehrmachtsangeh iAlt.v.24-30J. 
angen. Vildzusch. u. lßr. 1SS an das 
Erml. Kirchenbl. Vrsbg. erbeten.

Die 8i»«l «o-
^ort roeückrosenrie» 

kitte KiickportolreileKe»

Ich suche zum 1. Juni od. später 
eine kinderliebe katholische

ImgaMin oLAütte 
für Haus u. Garten ohne Geflüg. 
m. Familienanschl. Lebenslauf u. 
Gehaltsansp. an Keittuü Wankens, 

Schwirgstein/Grammep
Ich suche z 15. 5 od. später für 
Berlin eine zuverl.. kinderlb kth. 

«suagetzillin
in jed. Hausarbeit, nicht u. 20 I. 
Meldg m. Zeugnisabschr. u. Ge- 
haltsansp an Ltukiems» Kulm. Küken 
Fräulein, im reifer Alter, sucht

Will MölWWW 
im katholisch. Haushalt mit Kind. 
Zuschr. erb. ich u. kr. 1S7 an das 
Erml. Kirchenblatt Braunsberg.

Von gleich kinderlb, zuverl. kath.

SmWW
zu 3 Kindern gesucht. Bewerb. m. 
Gehaltsansp., Zeugnisabschr. und 
Lichtbild erbittet Frau Nutk Lslix. 
Könisgberg Pr, Claatzstr 1« I. 
Alter, selvständ., kinderliebe tath. 
Wirtin, die perf. im Kochen ist 
L«°--?LMSlellW. 

Bevorz kl. Haush. ohne Mädchen. 
Gute langjähr. Empfehlg. Zuschr. 
u. Nr. 2KK an d. Erml Kirchenblatt. 
Zuverlässige, kinderliebe katholische 

NsurgeMmLL"'." 
Braunsberg ab sofort od. 15. Mai 
gesucht. Bewerb. m. Zeugnisabschr. 
unt. Nr. 1SS an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.
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Komm, 8^»öpk«i^
Jene Periode, die mit dem ersten Pfingstfest in der Geschichte des

Christentums begann, ist die Zeit des Heiligen Geistes. Ihr Sinn 
war es, das Werk Christi zur Vollendung zu führen. Es ist kein an- 
deres, kein neues Werk dem Werk Christi gegenüber, das nun be- datz eben die Finsternis der Widersacher des Lichtes ist. Auch alle
ginnt. Wie auch Pfingsten in diesem Sinne kein neues Fest ist ge­
genüber dem Osterfest. Pfingsten ist die Vollendung von Ostern.
Der Heilige Geist setzt das 
Werk Christi fort. In dieser 
Periode stehen wir. Es ist 
eigentlich immer Pfingsten 
in der Kirche. Das Werk 
Christi geht durch alle Jahre 
und Jahrhunderte hindurch 
seiner Vollendung entgegen.

Ist das wirklich so? Ist 
wirklich die Geschichte des 
Christentums Zeit des Hei­
ligen Geistes? Spüren wir 
etwas von dieser wachsenden 
Vollendung? Ist die Ge­
schichte der Kirche ständiger 
Fortschritt, Wachstum, Ent­
faltung zu immer grötzerer 
Herrlichkeit? Es ist schmerz­
liche christliche Erfahrung 
zweier Jahrtausende äst, 
datz es nicht so ist. Wohl 
vollzieht sich dieses Geheim- . 
nis des sich vollendenden 
Christus als innerster Strom 
durch alles Auf und Ab in 
der inneren und äutzeren 
Geschichte der Kirche. Er ist 
das Innerste, Unantastbare, 
die eigentliche Seele des 
fortlebenden Lhristusleibes. 
Datz aber dieses innerste 
Leben des Heiligen Geistes, 
der doch einmal im Stur­
meswehen und unter Feuers­
gluten kam, immer wieder 
auch an die Gesetze des 
menschlichen Aus und Ab, 
der Anspannung und Ermü­
dung, ja zeitweise völliger 
scheinbarer Erschlaffung ge­
bunden ist, das ist jenes 
dunkle Geheimnis der Kirche, 
an dem wir Christen immer ^.U8 einem über 200 ^abre alten ermlüncbscchen UeÜbnck

wieder schwer zu tragen haben. In diesem Versagen, in dieser 
„Ohnmacht" des göttlichen gegenüber dem freien Wollen des Men­
schen wirkt sich aber nicht nur jenes Geheimnis der Bosheit aus, 

menschliche Kleinheit und Enge, alle Schwerfälligkeit und Herzens­
härte, aller Mangel an hochherziger Gesinnung, alle Minderwertig-

keit der Leistung und Klein­
heit des Formates in den 
Reihen der Christen selbst, 
alles das legt sich immer 
wieder lähmend und hem­
mend auf den Aufbruch und 
Durchbruch des göttlichen Le­
bens, sodatz es sich nicht in 
jener Kraft und Grütze ent­
falten kann, die ihm als 
Kraft und Leben des Heili­
gen Geistes innewohnt.

Diese „Ohnmacht" Got­
tes dem sich versagenden 
Menschen gegenüber ist ein 
Teil jener freigewollten 
Selbstentäutzerung des Herrn, 
die sich im Leben der Kirche 
fortsetzt. Hier aber liegt der 
eigentliche wunde Punkt des 
Christentums unserer Zeit. 
Hier liegt die Schuld der 
Christen. Datz wir selbst uns 
dem Herrn und seinem An­
spruch an uns verschließen.: 
Daß wir nicht weit genug 
geöffnet sind dem Wehen des 
Heiligen Geistes. Daß wir zu 
klein,, zu sehr nur „Kirch-- 
turmspolitiker" sind, um 
auch in dieser Zeit das Stur­
mesbrausen des Heiligen 
Geistes zu vernehmen, uns 
von ihm durchwehen und 
durchgluten zu lassen, damit 
wir brauchbare Werkzeugs 
werden in seiner Hand. Ist 
das nicht der Sinn der Zeit, 
datz Gott uns wieder „auf­
lockern" will, weil auch wir 
verhärtet und festgefahren 
waren? Stehen wir Christen 
in allem Aufbruch und Um-
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Der Heilige Seist wirL euch 
uiie§ icheeu Johannes 14, 23—31 

I« jener Zeit sprach Jesus zu Seinen Jüngern: „Wenn jemand 
Mich liebt, wird er Mein Wort halten, und Mein Vater wird ihn 
Lieben; Wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen. 
Wer Mich nicht liebt, der hält Meine Worte nicht. Das Wort, das 
ihr hört, ist nicht Mein Wort, sondern das Wort des Vaters, der 
Mich gesandt hat. Dieses habe Ich euch gesagt, da Ich noch bei euch 
weile. Der Tröster aber, der Heilige Geist, den der Vater in 
Meinem Namen senden wird, der wird euch alles lehren 
und euch an alles erinnern, was Ich euch gesagt habe. Den Frieden 
hinterlasse ich euch, Meinen Frieden gebe ich euch; nicht wie die 
Welt ihn gibt» gebe Ich ihn euch. Euer Herz betrübe sich nicht und 
fürchte sich nicht! Ihr habt gehört, daß Ich zu euch gesagt habe: Ich 
gehe hin und komme wieder zu euch. Wenn ihr Mich lieb hättet, 
würdet ihr euch freuen, dah Ich zum Vater gehe; denn der Vater ist 
grötzer als Ich. Nun habe Ich es euch gesagt, ehe es geschieht, damit 
ihr glaubt, wann es geschehen ist. Ich werde nun nicht mehr viel mit 
euch reden; denn es kommt der Fürst dieser Welt. An Mir hat er 
zwar keinen Anteil; aber die Welt soll erkennen, daß Ich den Vater 
liebe und daß Ich tue, was der Vater Mir aufgetragen hat."

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 12. Mai. Hochheiliges Pfingstfest. Dupl. 1. Kl. mit pri­

vilegierter Oktav 1. Ordnung. Rot. Gloria. Sequenz. Credo. 
Pfingstpräfation.

bruch dieser Zeit, die doch auch wieder Zeit Heiligen Geistes ist, in 
jener Größe, Aufgeschlossenheit und Hingabe da, die diese Zeit von 
uns verlangt? Haben wir das Wort des verstorbenen Heiligen 
Vaters, das wirklich als Ruf dieser Zeit in alle Ehristenherzen hin- 
eintönen sollte, schon wieder vergessen, daß „kein Christ heute 
mehr das Recht hat, mittelmäßig zu sein"?

„Sende aus Deinen Geist, und es wird neue Schöpfung werden, 
und Du wirst das! Antlitz der Erde erneuern." Komm, Schöpfer Geist, 
und schaffe erst das Antlitz Deiner Christenheit neu! Nimm das Herz 
von Stein aus uns heraus und gib uns ein neues Herz! Schlage Hie 
Mauern ein, die wir um uns gebaut haben, damit wir wieder frei 
und geöffnet werden für Dich! Vrenne alles Dürre und Trockene 
aus! Biege alles Verbogene zurecht in uns! Wecke auf alles Müde 
und Schläfrige! Du, der Du alle Sprachen sprichst und verstehst, 
mache uns hellhörig für die Sprache dieser Zeit, und gib uns die 
Sprache, die auch die Menschen dieser Zeit wieder verstehen! Oeffne 
uns die Augen, damit wir erkennen, daß auch diese Zeit wieder 
Deine Zeit ist, Zeit Heiligen Geistes! Amen. Josef Lettau.

Fröhlichkeit des Herzens in ernster Jett
Der hl. Augustinus sagt einmal, es sei ganz und gar gleichgültig, 

was und wieviel einer esse, sofern dabei nur das WoLl derer, mit 
denen er Gemeinschaft habe, und sein eigenes Wohl uno das Erfor­
dernis der Gesundheit gewahrt werde; worauf es ankomme, sei ein­
zig dieses: mit welcher Leichtigkeit und Heiterkeit des Herzens er 
darauf zu verzichten vermöge wenn Not oder Sollen es verlangen. 
Joses Pieper teilt diese Stelle in seinem neuen Buch .Lucht und 
Maß" mit. Wenn wir sie hier wieoergeben, dann nicht etwa, weil 
wir vom Essen sprechen wollen, sondern weil eine ganz allgemeine 
Weisheit in diesen Sätzen enthalten ist, nämlich die, daß wir den 
Genüssen des Lebens wohl zusprechen dürfen, jedoch frei genug sein 
müssen, um mit „Leichtigkeit und Heiterkeit des Herzens" darauf 
verzichten zu können.

Wir wollen ganz ehrlich sein. Dieser Krieg hat von einigen 
schon schwere Opfer gefordert; an die meisten aber hat er noch keine 
übergroßen Anforderungen gestellt. Und doch verlangt er auch von 
uns hier und da einen kleineren oder größeren Verzicht oder sogar 
ein Opfer. Jedenfalls verlangt er die Bereitschaft, in Zukunft zu je­
dem kleinen und großen Opfer ja zu sagen. Kriegszeiten sind ernste 
Zeiten. Wir haben den festen Glauben an den Sieg, jedoch nicht, 
weil wir uns über den Ernst des Krieges tauschen, sondern weil wir 
die Kraft und den Willen in uns spüren, zu kämpfen und zu siegen.

So mag es also manchem scheinen, als ob diese ernste Zeit nicht 
zur Freude und Fröhlichkeit geschaffen sei. Und doch mahnt Augu­
stinus zum Verzicht in ^Leichtigkeit und Heiterkeit". So 
wollen auch wit jedem Verzicht mit Heiterkeit begegnen. Gerade 
darin zeigt sich unsere Größe und unsere Freiheit, daß wir von den 
Gütern der Erde nicht abhängen, daß wir sie zwar schätzen, aber auch 
entbehren können ohne Mißmut und Unlust. Die Freude suchen heißt 
etwas anderes, als sich dem Vergnügen ausliefern. Ja, fast mochte

Montag, 13. Mai. Pfingstmontag. Dupl. 1. Kl Rot. Gloria. 
Sequenz usw. wie am Sonntag.

Dienstag, 14. Mai. Dienstag in der Pfingftwoche. Dupl. 1. Kl. 
Rot. Gloria. Das übrige wie am Sonntag.

Mittwoch, 15. Mai. Quatember-Mittwoch. Semidpl. Rot. Gloria. 
2. Gebet vom hl. Johannes Baptist de la Salle, Vekenner. Das 
übrige wie am Sonntag.

Donnerstag, 16. Mai. Donnerstag in der Pfingftwoche. Semidpl. 
Rot. Gloria. 2. Gebet vom hl. Johannes Nepomuk, Märtyrer. 
3. vom hl. Ubald, Bischof und Vekenner. Das übrige wie am 
Sonntag.

Freitag, 17. Mai. Quatember-Freitag. Semidpl. Rot. Gloria. 2. 
Gebet vom hl. Paschalis Baylon. Vekenner. Das übrige wie am 
Sonntag.

Sonnabend, 18. Mai. Quatember-Sonnabend. Semidpl. Rot. Le­
sungen aus den Propheten. Gloria. 2. Gebet vom hl. Venan- 
tius, Märtyrer. Das übrige wie am Sonntag.

Der Pfingstgeist in öer Kirche
Bibellesetexte für die Pfingftwoche.

„Komm, Heiliger Geist, und erfülle die Herzen deiner Gläubigen 
und entzünde in ihnen das Feuer deiner göttlichen Liebe!"
12. Mai: Ap. Gesch. 2, 1—13: Der Pfingstgeist kommt.

Ezechi^ 11, 19^" Das neue Reich des Geistes.

13. Mai: Ap. Gesch. 2, 14—41: Die Kirche erwacht.
14. Mai: Ap. Gesch. 2, 42—47: Die Seele der Kirche
15. Mai: Ap. Gesch. 4, 23—31: Der Beistand der Kirche.
16. Mai: Ap. Gesch. 5, 12—16: Der Erbauer der Kirche.
17. Mai: Ap. Gesch. 10. 34—48: Der Mehrer der Kirche. .
18. Mai: Ap. Gesch. 15, 1—31: Der Lehrer der Kirchen

Wer aus Gottes Hand Gutes nimmt, ohne Ihm zu danken, hat 
Ihn bestohlen.

man sagen, daß derjenige, der am meisten das Vergnügen sucht, zur 
Freude am wenigsten fähig ist. Freude nämlich ist ein Geschenk Got­
tes und eine Kraft, die aus dem Innern hervorwächst. Freude 
schöpft der Mensch nicht nur aus äußeren Gütern, sondern vielmehr 
noch aus inneren. Das Gefühl, das Rechte zu tun und seine Pflicht 
zu erfüllen, gibt Freude. Wenn wir mit uns zufrieden sind, dann 
sind wir auch froh. Vor allem erfüllt die christliche Sorglosigkeit den 
Menschen mit Freude, das Gefühl, in Gottes Hand zu sein, das Ve- 
wußtseim daß alles — in der rechten Meise getan — zum Guten 
führt. Sorglos find wir, weil wir nie das Leben verlieren können, 
wohl das irdische, nicht aber das ewige. Wie jenes ewige Leben sein 
wird, liegt nicht an einem blinden Schicksal, sondern bei Gott, der 
uns nicht untergehen läßt, wenn wir ihm treu sind. Was baden 
wir also zu fürchten? Warum sollten wir uns nicht freuen? Ver­
stehen wir jetzt, warum die Heiligen immer in echter Freude lebten? 
Verstehen wir jenen sorglosen Armen von Assisi, den heiligen Franz?

Echte Freude erwärmt nicht nur uns selbst, sie strahlt auch auf 
andere aus. Blicken wir nur in das Auge eines jungen Helden oder 
in das Auge eines Menschen, der von seiner Aufgabe ganz erfüllt ist. 
der nicht sich lebt, sondern den andern. Sein Glanz geht auch auf 
uns über. So ist es mit jeder echten Freude. Sie dient den andern, 
sie ermuntert, sie stärkt. Wer seinen Nächsten liebt, zeigt ihm kmn 
mürrisches Gesicht, sondern läßt ihn teilnehmen an seiner Freude. 
Gerade heute brauchen wir frohe Menschen. Sie reißen mit. sie geben 
Kraft, sie trösten, sie heilen. Es steht also gar nicht in Frage, ob 
wir uns freuen sollen. Freude ist vielmehr ein Gebot der Stunde.

Vielen Menschen fehlt die Freude, weil sie dauernd besorgt 
um ihr liebes Ich. „Wird es mir gut gehen? Werden keine Gefah­
ren über mich kommen? Werde ich keine Verluste erleiden?" so fra­
gen diese Menschen. Freilich, wer dauernd an sich und sein eigenes 
Geschick und an die für jeden und zu allen Zeiten ungewisse Zukunft 
denkt, wird sich nicht freuen können. Wer aber selbstlos genug ist 
und mutig und voller Gottvertrauen nach vorn schaut, der wird 
wahrhaft froh sein. Selbstlosigkeit und Freude gehören zusammen. 
Selbstsucht und Mißmut ebenfalls.

Und noch einmal sei es gesagt: Letzte Quelle aller Freude ist 
Gott. Mahnt uns nicht Christus selbst, nicht ängstlich um unser Wohl­
ergehen besorgt zu sein? Und Sankt Paulus sagt: „Freuet euch 
allezeit im Herrn! Noch einmal sage ich euch: Freuet euch! Laßt 
alle Menschen eure Milde erfahren." (Phil. 4 4.) Der Apostel rech­
net die Freude zu den Früchten des Geistes, genau wie die Liebs, oie 
Güte und Treue. sGal. 5. 23.) Die Freude des Herrn ist ienen ver­
heißen, die im Geiste Gottes leben. In seiner Abschiedsstunde bat 
es Christus den Seinen verheißen: „Wenn ihr meine Gebote hallet, 
so bleibt ihr in meiner Liebe, wie ich meines Vaters Gebote gehal­
ten habe und in seiner Liebe bleibe. Das habe ich zu euch gesagt, 
auf daß meine Freude in euch sei und eure Freude vollkommen 
werde." (Joh. 15, 10—11.) St.

Der Piäsekt der Kongregation der Glaubensverbreitung, Kar­
dinal Fumawnr-Biondi, legte auf der neuen Prachtstraße in Rom, 
Via della Conziliazione, den Grundstein für das neue Amtsgebäude 
der Päpstlih n Kongregation der E l a u b e n s v e r b r e i tun g, das 
sich neben dem Amtssitz der Kongregation für die Orientalische 
Kirche t-rheben wird
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Baumeister
Blühendes Leben.

Wir Menschenkinder stehen wieder erfreut und beglückt vor dem 
Maienwunder in der Natur. Welch eine Herrlichkeit grünen Lebens 
über all der Totenstarre des erlebten Frostes. In dieses Maien­
wunder der Natur fällt alljährlich das immer neue Frühlings- und 
Pfingstwunder in der Kirche. Der Eottesgeist selber baut sich dre 
Kirche und baut sich die Seelen, das ist unsere Pfingsterkenntnrs. 
Ein neues „es werde Licht" bricht in die Menschen hinein. Wir 
spüren es, wie die neue Lebendigkeit aus dem Wehen des Gottesgei­
stes kommt. Wir hören, wie aus dem Schöpfereinflutz des Hl. Gei­
stes nicht bloß die Apostel hervorgegangen sind, sondern auch die Ver- 
künder und Erklärer des Evangeliums und der Tradition, ja wir 
wissen, daß alles blühende Leben im Glauben, alle geistvollen Katho­
liken, alle gelehrten Theologen, alle gewissenhaften Gläubigen, alle 
begeisterten Verteidiger des Glaubens in der Werkstatt des Heiligen 
Geistes geformt werden. Wir fühlen es, daß wir immer wieder diese 
neue Lebendigkeit, diese neue Wärme diesen neuen Schwung brau­
chen. Und deshalb kommt unser Pfingstgebet aus ehrlichstem Herzen: 
„Von den vier Winden komm herbei, o Geist, und hauche diese (uns 
nämlich) Toten an. daß sie lebendig werden . (Ez. 37. 9.)

Das Wunder des Wachsens.
Die wärmende Sonne und die Triebkraft des Bodens bewirken 

das Frühlingswunder der Natur. Jedes Pflänzchen ist aus das 
Licht und die Strahlenwirkung der Sonne angewiesen. Wenn anders 
muß es verkümmern. Aber trotzdem bewahrt jedes seine eigene Na­
tur und Gestalt. Das Pfingstwunder des Geistes, das die Seelen 
wachsen läßt, ist ähnlich. Die wärmende Sonne ist da der Zuschuß 
göttlichen Lebens, der unserer Natur aus der Gnade gespendet wird. 
Die Triebkraft des Bodens ist die Empfänglichkeit der Kreatur für 
diese Gnade sowie ihre Mitwirkung mit derselben. Es ist etwas 
Herrliches um die Werkstatt des,Heiligen Geistes in den Seelen der 
Menschen. Man hat gesagt zu groß und zu schön, als daß die Men­
schen den Schwung aufbringen können zu folgen.

Ist das Wissen um den Baumeister der Seelen nicht auch ein 
Trost? Wenn wir wissen, daß wir die große Arbeit an unserer 
Seele, daß wir unsere Hinwendung zur Uebernatur und den gött­
lichen Dingen nicht allein zu machen brauchen, ja nicht einmal machen 
können! Ist es nicht wunderbar, daß uns die besten Gedanken und 

. Entschlüsse nicht aus der eigenen Tiefe geholt, sondern aus der Höhe 
gnadenvoll geschenkt werden?

Schauen wir noch tiefer in die Werkstatt des Seelenbaumeisters!

Offen sein.
Damit eine Pflanze wachsen kann, braucht sie die Sonne. Wird 

ste in den Schatten gestellt muß sie verkümmern. Das Wichtigste ist, 
daß sie der Sonne sich austnt. So ist das Entscheidende im Seelen- 
wachstum, daß der Mensch sich Gott gegenüber austut, 
daß er die Bereitschaft der unbedingten Hingabe habe, daß er wie ein 
offener Hafen sei, m den Gottes reiche Fracht einlaufen kann.

O, wenn wir es doch endlich verlernen wollten, alles selber kön­
nen zu wollen. Gott gegenüber gilt nicht der Mannestrotz und die 
Manneskraft, Gott gegenüber geht es um die Hingabefähigkeit, wie

der Seelen
sie der Frau eigen ist. Man hat deshalb gesagt, daß wir alle. Mann 
und Weib, fo sein müßten, wie Maria gewesen ist: offen für den 
Anruf Gottes. „Wir sollen der Seele nach wie Maria sein'" 
(Albertus Magnus), das ist die Voraussetzung für das Wirken des 
Gotzesgeistes in unserer Seele. So hängt das eigentliche Heil der 
Welt an dem Sichtbarwerden der Marienlinie auch im Antlitz des 
Mannes ab.

Es ist deshalb Kampf gegen den Heiligen Geist, wenn der Mensch 
sich zuschließt, wenn er nicht offen und Empfänger sein will. Das 
scheinbare Schwachwerden des Menschenherzens vor dem Seelenbau- 
meister, dem Heiligen Geiste, bedeutet aber dann, daß Gott in ihm 
stark wird. „Wenn der Mensch so weit ist zu sagen: ich bin nichts — 
so sagt er damit gleichzeitig: Gott ist alles" (Solowjew).
Die Eigenart bleibt.

Die gleiche Sonne scheint über Gras und Blume und Baum und 
Strauch, und doch gibt es Maiglöckchen und Rosen, Hafer und Gerste, 
Linde und Birke. Denn die gleiche Sonne bringt eben alle edlen 
Keime zur Gestaltung, die im Schoße der Natur schlummern, ohne 
auch nur einen zu zerstören oder zu vergewaltigen.

So baut auch der Gottesgeist an den Seelen: alle Tempera­
mente bewahren unter seinem Schöpfereinfluß ihre Eigenart, alle 
Charaktere bewahren ihre individuelle Prägung. Es ist derselbe 
Geist, der in allen vier Gestalten zum Ausdruck kommt, wie sie das 
Apostelbild von Dürer ausdrückt.

Sein größtes Kunststück tut aber der Seelenbaumeister dadurch, 
baß er dabei dem Menschenkind seine Freiheit läßt. O großes 
Geheimnis des göttlichen Wirkens! „Wir tun, was wir wollen, und 
tun doch, was Er will". Das ist das Höchste, was Gott überhaupt 
für einen Menschen tun kann, daß er ihn frei macht. Freilich gehört 
dazu die göttliche Allmacht, um das zu können.

Immer wieder ist dre Natur unser Lehrmeister auch in den 
Dingen des Seelenwachstums. Wie karg ist z. V. das Pflanzenleben 
im hohen Norden, wo es nur krüppelhafte Gebilde hervorbringt! 
Wie bestrickend ist die üppige Fülle der Pflanzenwelt in den Tro­
pen! Manches, was innerhalb des Polarkreises nur ein dürftiges 
Kräutlein ist, wächst in den Tropen empor zu gigantischen Formen. 
Die Sonne tut dieses Wunder.

So werden die Menschen, die sich dem Heiligen Geiste aussetzen, 
in sich selber stark, sie können stärker wollen und kräftiger fühlen und 
sicherer wählen uno tiefer lieben. Nichts von alle dem, was die 
Menschen in sich selber schätzen, wird dadurch vernichtet, alles wächst 
ins Größere uno Schönere und Kräftigere.

Niemals meint es der Mensch deshalb so schlecht mit sich selbst, 
als wenn er sich dem Wirken Gottes versperrt. ^Niemals ist er so 
hart mit sich selbst, als wenn er Gott etwas versagt.

Noch ein Bild aus der Maiennatur das uns das Wirken des 
Seelenbaumeisters deutet. Die pfingstliche Gnade ist wie das Edel­
reis, das dem Wildling unserer Natur aufgepropst wird. Bekannt­
lich ist das Edelobst unserer Gärten nur Wildsaat. Es hilft nichts, 
daß der Vater ein Voskopp ist und die Mutter eine Orangenreinette, 
der Sohn wird ein gewöhnlicher Holzapfel sein, wenn nicht das 
Edelreis aufgepropst wird. Er liefert nur das Wachstum und seine 
erdenhafte Natur, die Früchte müssen aus anderem Safte stammen.

Der pfingstruf
Eine Legende von Willi Lindner.

Der edle Römer Livius war vor kurzem als Offizier dem Statt­
halter Pontius Pilatus in Jerusalem zugeteilt worden. Von dieser 
Versetzung war Livius keineswegs erbaut. Rom war die Hauptstadt 
der Welt. Was war dagegen Jerusalem? Ein eintöniger Stein­
haufen, darin die Juden und noch einige Zehntausende von orien­
talischen Geschäftsleuten zwar sklavisch geduÄ, aber auch heimtückisch 
und gefährlich hausten.

Nein, in dieser Stadt würde sich Livius niemals wohlfühlen, 
wenngleich er in dem Hause des Statthalters gewissermaßen römi­
schen Boden unter den Füßen hatte, wenngleich ihn Pilatus beson­
ders auszeichnete und Claudia, des Statthalters Frau, ihm mit 
schwesterlicher Güte begegnete. Livius fühlte sich in dem Hause des 
Pilatus seltsam beengt und bedrückt. Der Statthalter, den er aus 
Rom als geschmeidigen und lebensfrischen Mann kannte, kam ihm 
gealtert und verdüstert vor. Auch Frau Claudia schien an einem ge­
heimen Kummer zu tragen.

Livius versuchte, die geheimnisvollen Schatten durch seine Hei­
terkeit aus dem Hause zu verjagen. Als er eines Abends Claudia 
vom Glanz der jüngsten römischen Feste erzählte, seufzte sie beküm­
mert auf.

„Betrüben dich meine Worte, Claudia?"
Sie lächelte wehmütig und blickte ihn aus traurigen Augen an. 

„Ich werde nie wieder fröhlich sein", sagte sie.
„Oh, hier vielleicht nicht, in diesem öden Lande. Aber du wirst 

wieder nach Rom zurückkehren, Clauoia."
Claudia schüttelte den Kopf. „Ich werde nie wieder nach Rom 

zurückkehren." Auf einmal blickte sie Livius fest in die Augen. „Hast 
du nicht von der Hinrichtung jenes Mannes gehört, den ste Jesus 
von Nazareth nennen?"

Livius sah ste verwundert an. Was ging die Frau des Statthal­
ters die Sache eines Hingerichteten an? „Ja, doch", antwortete Li­
vius. „er soll ein Aufwiegler gewesen sein, und deshalb hat ihn Pila- 
tus ans Kreuz schlagen lassen."

„Er war kein Aufwiegler", wehrte Claudia ab. „er war ein 
heiliger Mann. Pilatus hat an ihm einen Mord begangen."

„Aber Claudia!" lachte Livius. „Einen Mord! Wenn Pilatus 
jenen Jesus kreuzigen ließ, wird er nicht unschuldig gestorben sein."

„Doch, doch", beharrte Claudia. „Er war ein Prophet, er ver­
kündete die Botschaft der Liebe und Gerechtigkeit."

Livius war peinlich berührt. Sollte auch den Pilatus jenes 
Todesurteil bedrücken? Dann freilich schien ein Geheimnis um den 
Tod jenes Mannes zu sein. Hatte er nicht auch schon unter der 
Wachmannschaft von einer Wiederauferstehung des Hingerichteten 
wispern hören? Das von den Soldaten bewachte Grab hatte man 
am dritten Tag geöffnet und leer gefunden; und niemand konnte 
sagen, ob der Leichnam geraubt oder durch ein Wunder aus dem 
Grabe befreit worden war.

„Er hat eine Gemeinschaft von Anhängern seiner Lehre hinter­
lassen", sprach Claudia in seine Gedanken hinein. ..Ich möchte seine 
Lehre kennen lernen. Livius."

Livius erschrak. „Bei allen Göttern, Claudia! Du bist Römerin 
und die Gattin des Statthalters, der über jenen Mann den Stab 
gebrochen hat. Du darfst mit jenen Leuten keine Verbindung haben."

„Ein Römer, mein Mann, hat einen unschuldigen Menschen hin­
richten lassen", erwiderte Claudia. „Da ich seit jenem Tag keine 
Ruhe mehr habe, will ich wissen, welche Lehre Jesus seinen Anhän­
gern hinterlassen hat. Vielleicht, daß sie mir die Ruhe meines Le­
bens wiederaibt." Sie faßte Livius bei der Hand. „Livius, es geht 
um mein Glück und um die Ehre unseres Hauses. Geh, versuche zu 
erfahren, was die Jünger Jesu treiben, wie sie über sein Leoen und 
seinen Tod denken!"

Livius neigte sich vor der bekümmerten Frau. „Ich werde 
gehen. Claudia."

In den Morgenstunden des nächsten Tages machte sich Livius auf 
den Weg. Da seine schlichte bürgerliche Kleidung ihn nicht als Offi­
zier verriet, konnte er sich unauffällig umtun. Bald hatte er das 
einfache Haus gefunden, in dem sich die Anhänger Jesu aufhalten 
sollten. Weiter aber erfuhr Livius nichts. Mißmutig schlenderte er 
durch die Gaffen, als plötzlich ein brausender Sturm über die Stadt 
dahinjagte. So unvermittelt brach er in den sonnigen Tag ein, daß 
selbst ein so beherzter Mann wie der römische Offizier erschreckt 
stehen blieb. Aus allen Häusern stürzten die Menschen auf die 
Straße. Aengstliches Beten und lautes Schreien hörte er ringsum
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So Ist der Mensch eine Wildsaat, wenn nicht der Saft einer anderen 
Natur in ihn hineinkommt. Hier ist der Gärtner der Heilige Geist 
Der Eottesgeist baut an unserer Seele, aber mit dem Material das 
wir ihm liefern.
Die christliche Gestalt.

Ob aus Lindenholz oder Kiefernholz, aus jedem kann die Gestalt 
Christi geschnitzt werden. Ob begabt oder unbegabt, ob feurig oder 
langsam, ob gebildet oder ungebildet, mit jedem Material arbeitet 
der heilige Seelenbaumeister. Wenn das Herz sich nicht zuschließt, 
fangt er an zu wirken. Nicht auf heute und morgen, sondern lang­
sam ordnend und formend. Aber einmal wird das Ziel erreicht: 
heranzureifen zur Gestalt Christi. Ganz einfach gesagt: 
So baut der Heilige Geist an den Gliedern des Gottesreiches daß 
alle irgendwie etwas vom Leuchten Christi ausstrahlen. Jeder in 
seiner Art, aber alle irgendwie licht in dem Glanz, der aus den Tie­
fen der Gestalt Christi strahlt.

Laßt das Fest nicht vergehen, ohne daß ihr euch dem Seelsn- 
baumeister erneut anbietet! G. G.

Die örei Eisheiligen
„Die Wetterheiligen auf us, die machen uns viel Verdruß" lau­

tet eine alte Bauernregel. Es ist nicht zu leugnen, datz die Tage 
und erst recht die Nächte um den 12., 13. und 14. Mai von Bauern 
und Gärtnern mit Recht gefürchtet werden. Durch überraschende 
und scharfe Fröste geht in diesen Tagen meist viel junges Leben in 
der Natur zugrunde. Die Erfahrung vieler Jahrzehnte hat es be­
stätigt, datz um die Mitte Mai gewöhnlich noch einmal ein starker 
Wettersturz eintritt, der die gefürchteten Fröste mit sich bringt.

Natürlich haben die sog. drei Eisheiligen Pankraz, Servaz 
und Vonifaz mit dem kalten Wetter in der Zeit ihrer Gedenk­
tage nichts zu tun. Die drei Heiligen galten vielmehr früher als die­
jenigen, deren Fürbitte man anrief, um die befürchteten Frostschäden 
abzuwenden. Heute sind die „heiligen drei azi", wie man sie in 
Süddeutschland nennt, vielfach nur mehr meteorologischer Begriff ge­
worden, und naive Gemüter haben sogar einen stillen Zorn auf sie, 
als ob sie für die gefährlichen Tage um die Mitte des Mai verant­
wortlich wären'.

Demgegenüber ist es angebracht, zur Ehrenrettung der drei Eis­
heiligen, die man auch gern die „gestrengen Herren" nennt, einmal 
kurz ihre Lebensgeschichte hier wiederzugeben. Alle drei lebten im 
4. Jahrhundert; Pankraz und Vonifaz am Anfang und starben den 
Märtyrertod unter Kaiser Diokletian, Servaz war niederländischer 
Bischof, der am Ende des Jahrhunderts selig entschlief.

St. Pankra<z war noch ein Knabe, als er im Jahre 304 um 
seines Glaubens willen enthauptet wurde. Er stammte aus Phry- 
gien, einer römischen Provinz im westlichen Kleinasien. Als seine 
Eltern gestorben waren, zog er mit einem Oheim nach Rom, wo seine 
Eltern ansehnliche Besitzungen hinterlassen hatten In Rom lernte 
Pankraz das Christentum kennen und war bald sein begeisterter An­
hänger. Das Schicksal der diokletianischen Verfolgung ereilte auch ihn. 
Er wurde ergriffen, vor den Kaiser geführt, und dieser tat alles, um 
den Knaben zum Abfall zu bewegen. Aber Pankraz antwortete 
furchtlos: „Bin ich auch den Jahren nach noch ein Kind, so habe ich 
doch die Wahrheit und die Kraft meines Herrn Jesus Christus. 
Deshalb gilt mir dein Drohen so wenig, als spräche das gemalte 

Bild dort an der Wand. Die Götter, die du mir anzubeten be- 
frehlst, waren Betrüger, die ihre Schwestern schändeten und nicht 
einmal rhre Eltern schonten. Beginge einer deiner Beamten solche 
Verbrechen, du würdest ihn auf der Stelle zum Tode verurteilen 
lassen. Und du schämst dich nicht, daß du Götter dieser Art anbetest?" 
Diokletian brächte es nicht über sich, den Knaben foltern zu lassen: 
vielleicht war er auch von der Aussichtlosigkeit, seinen Sinn zu än­
dern, überzeugt,. So wurde denn Pqnkraz auf der Aurelischen Straße 
durch das Schwert getötet.

St. Servaz war Bischof von Tongern und später von Maas- 
strrcht, wo er im Jahre 384 sein Leben beendete. Er war ein tapferer - 
Streiter gegen den Arianismus, jene Irrlehre des 4. Jahrhunderts, 
die die Gottheit Jesu leugnete. Servaz kämpfte mit aller Kraft 
seiner Gelehrsamkeit und seiner starken Seele für den christlichen 
Glauben, vor allem auf dem Konzil von Sardica (Bulgarien) und 
Rimini (Italien). Servaz besuchte auch den hl. Athanasius in Alexan- 
drien, der von den Arianern viel zu leiden hatte. Sogar nach Palä­
stina und Rom wallfahrte der weitgereiste Heilige noch in hohem 
Alter.

St. Vonifaz ist nicht zu verwechseln mit dem Heiligen glei­
chen Namens, der als der Apostel der Deutschen verehrt wird. Der 
Eisheilige Vonifaz war ein Märtyrer, der gleich dem yl. Pankrkz in 
Rom lebte. Er führte dort in jüngeren Jahren ein leichtes Leben, 
hatte jedoch schon in jener Zeit eine große Liebe zu den Armen und 
half ihnen nach Kräften. Ueber diese Tugend kam er zu Christus, 
für den er schließlich das Martyrium auf sich nabm, das er 306 erlitt.

Mban Stolz über -en Schmerz
Der Schmerz, wenn er aus dem Leib in die Seele dringt, ist 

ein durchaus unbegreifliches Wesen. Man fühlt ihn, weiß die Ur­
sache, und ihn selbst versteht niemand, während dock niemand, der 
Schmerzen Hat, sie ableugnen kann, sondern ihre feindselige Existenz 
und gewalttätige Wirklichkeit ertragen muß. Aber der Schmerz ist 
zugleich ein wunderbares Gebiet, worauf sich Natürliches und Ueber- 
natürliches kreuzt, je nachdem die Menschenseele fast ganz in das 
Fleisch verwachsen ist oder schon geistig und religiös wenigstens teil­
weise darüber hinausgewachsen ist, wie das keimende Saatkorn zur 
Erde heraus in Luft und Licht aufsproßt. Der Schmerz des religi­
onslosen Menschen macht ihn unglücklich und ist dennoch fruchtlos« 
Sobald aber der Mensch lebendigen christlichen Glauben hat, so be­
kommt der Schmerz etwas Aetherisches. Der Christ denkt oaber, wie 
Gottes Gerechtigkeit durch die Schmerzen an seinem sündigen Leib 
verherrlicht weroe, wie er dem Heiland verwandter werde, wie die 
ge-uldig gelittenen Leiden Gott wohlgefälliger machen. In dieser 
Gesinnung getragene Schmerzen können sogar manchmal den Tau 
eines himmlischen, edeln Wohlgefühles in die Seele gleichsam träu­
feln in dem Grade, daß man nicht einmal davon frei sein möchte. 
Dieses zeigte sich bei vielen Heiligen in hohem Grade, selbst bei Kin­
dern; sobald einmal ihre Seele mit der christlichen Wahrheit gleich­
sam gezweigt und veredelt ist, zeigt sich diese Erscheinung. Es 
wurde einem Mädchen, das noch nicht ganz sieben Jahre alt war, das 
Bein über dem Knie abgesägt. Da ihm nach vollendeter Operation 
gesagt wurde, man wolle ihm Opium geben, damit es die Schmer- 
z ennicht fühle, so weigerte es sich, dasselbe zu nehmen, mit den Wor­
ten: „Ich will lieber oie Schmerzen aushalten; der Heiland hat auch 
Schmerzen gelitten". (Dürre Kräuter.)

her. Ebenso unvermittelt wie der Sturmwind gekommen, setzte er 
auck wieder aus. Wie erlöst atmeten die Menschen auf. Und wäh­
rend sie noch ihre lebhafte Freude über die bestandene Gefahr äußer­
ten, traten schlichte Männer — Galiläer waren es, wie man ihnen 
ansah — vor die Menge und begannen zu sprechen. Kaum hatten 
sie das Wort ergriffen, borckten die Menschen erstaunt auf. Wie war 
es möglich, daß sie alle, die da herumstanden, Juden, Meder, Parther, 
Aegypter, Araber, Römer, von diesen sprachunkundigen Galiläern in 
ihrer Muttersprache angesprochen wurden? Und alle lauschten ver­
wundert der Botschaft, die jene Männer von Jesus von Nazareth, 
dem gekreuzigten und auferstandenen Sohne Gottes, verkündeten.

Livius war im Strom der Menge ebenfalls vor das Haus der 
Apostel gelangt und sah sich dort einem Manne gegenüber, von dem 
er sagen hörte, daß er Petrus heiße. Dieser Mann erhob sich wie 
der Führer der Jünger Jesu und redete zu dem Volke. Die Kühn­
heit und feste Entschlossenheit, mit der dieser einfache Fischer die 
Botschaft vom alleinigen Heil in Jesus verkündete, machte auf 
Livius einen tiefen Eindruck. Von der Rede selbst verstand er ja so 
gut wie nichts. Er wußte wenig von den letzten Vorgängen in Je­
rusalem, er wußte nichts von israelitischen Propheten, nichts von 
dem Erzvater David. Das aber füblte er: Hier sprach eine unge­
heure Gewalt aus einem schlichten Menschen, eine Macht, die über 
mehr als irdische Kräfte verfügte. Doch selbst diese Erkenntnis 
konnte in Livius nicht den römischen Hochmut überwinden. Um so 
verwirrter wurde der Römer, als Petrus ihn nach der Rede mit 
ernstem Blicke betrachtete und zu ihm sprach: „Livius, du wirst 
einmal in Rom Zeugnis ablegen für Jesus Chri­
stus. den Gekreuzigten und Auferstandenen."

Im ersten Augenblick war Livius sich der Bedeutung der Worte 
kaum bewußt. Und als er sich dann sagte, dieser Fischer aus Galiläa 
nehme ihn, den römischen Patrizier, für eine jüdische Sekte in An­
spruch, verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln, in dem sich Hochmut 
und Verlegenheit seltsam mischten. Er ein Genosse dieser Galiläer? 
Und in Rom? Niemals!

Ein wenig außer sich ging Livius nach Hause, um Claudia von 
seinen Erlebnissen zu berichten. Von dem äußeren Geschehen hatte 
sie schon erfahren. Daß die Rede der Apostel, besonders des Petrus, 
nicht ohne Eindruck auf den jungen Römer geblieben war, wunderte 

sie nicht. Und als Livius ein wenig spöttisch von den Worten er­
zählte, die Petrus an ihn persönlich gerichtet hatte, erstand Freude 
in ihren Augen. „Du wirst dem Rufe folgen, Livius", sagte sie in 
Sinnen verloren.

Livius dachte gar nicht daran. Nur die innere Stimme, die des 
Petrus Worte iy ihm geweckt, wollte nicht mehr verstummen. Nicht 
einmal, als er nach des Pilatüs Abberufung und Verbannung in 
eine andere Provinz versetzt wurde. Livius blieb Soldat und stieg 
die Stufenleiter des Ruhmes empor. Aber die Stimme kam nicht 
zum Schweigers. Bis er eines Tages doch für immer nach Rom über- 
siedelte.

In dem hastenden Leben der Weltstadt dachte Livius anfänglich 
gar nicht mehr an den Ruf des Apostels. Bis er eines Tages in 
einer stillen Stunde seiner Schwester Julia von den Erlebnissen in 
Jerusalem erzählte. Der Schwester Augen leuchteten auf, und sie bat 
ihn, am anderen Morgen in aller Frühe sie auf einem Gang zu be­
gleiten. .

Wenn auch ein wenig verwundert, Lrvms grng anderen Tages 
mit. Seine Schwester führte ihn zur Stadt hinaus in die Gegend der 
römischen Begräbnisstätten. „Was soll es hier?" fragte Livius. 
Du sollst deinem Rufe folgen^, antwortete Julia. And als der 

Bruder sie verdutzt ansah, erklärte sie mit freimütigem Stolz: „Ich 
bin Christin, wie auch Claudia, des Pilatus Frau, als Christin in 
Gallien bald nach ihrem Mann'gestorben ist. — Komm!"

Sie stiegen viele Stufen hinab zu einem der unterirdischen De- 
gräbnisräume. Bald stand Livius vor Petrus. .

„Du bist gekommen, Livius", begrüßte lhn der Apostel. 
Und der stolze Römer wußte nicht, wie ihm geschah. Mit ferner 
Schwester kniete er nieder vor dem Fischer aus Galiläa, um dessen 
Segen zu empfangen.

Livius wurde Christ. Als Karser Nero dre Apostelfursten in den 
Tod schickte, konnte Livius durch seinen Einfluß noch bewirken, daß 
die heiligen Leiber eine würdige Ruhestätte fanden. Aber auch ihn 
und seine Schwester ereilte die Stunde, da sie Christus bekennen muß­
ten. Sie wurden zum Schwerte verurteilt. ...» 7

Voll edlen Stolzes zeugte Livius mit seinem Leben für Jesus, 
den Gekreuzigten und Auferstandenen, wie ihm am Psingsttag der 
Apostel vorausgesagt hatte.
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m.
Unerbittliches Erbgesetz.

Nun gilt aber für jeden Menschen, auch für Ritter Adelrich und 
Adam, das Gesetz: Was der Mensch nicht hat, kann er nicht vererben. 
Wer keinen Tausend-Mark-Schein besitz^ kann ihn nicht seinen Söh­
nen vermachen. Wer kein Haus sein Eigen nennt, kann auch keines 
seinen Töchtern verschreiben. Wer keinen Erbadel besitzt, kann ihn 
auch nicht seinen Kindern hinterlassen.

So konnte der Ritter seinen Kindern nicht vererben den Ritter­
stand mit seinem Erbadel, die besonderen Standesprivilegien und 
die alte Heimat. Hatten die Kinder irgendeine Mitschuld an der 
Tat des Vaters? Wahrhaftig nicht. Und dennoch rächte sich des 
Vaters Schuld an ihnen, und kein Mensch empfindet es als Unrecht. 
Warum will man Gott und Adam mit anderen Maßstäben messen?

Durch Gottes wundersame Güte sollte Adam das Werkzeug sein, 
durch das seine Nachkommen begnadet wurden. Gott hatte ihn zum 
begnadenden Menschen geschaffen. Er hat sich selbst zum entgnaden- 
den Stammvater erniedrigt. Warum wollen wir Gott zuschieben, 
was Adams Schuld ist?

Adam sollte sein „Vermögen" und seine Gnaden seinen Nach­
kommen vererben. Er hat sich enterbt und damit — wie der Ritter 
— auch alle seine Nachkommen. Die Furchtbarkeit der Ursünde, die 
einstige Tat des Sündenfalles ist seine j^ast allein, für ihn persön­
lich noch dadurch erschwert, daß sie für das ganze Menschengeschlecht 
Folgen haben mußte. Für diese Tat hat er allein sich vor Gott zu 
verantworte?

Aber in oieser Tat handelte er nicht nur für sich persönlich, nicht 
nur als der einmalige Mensch Adam, sondern als Stammvater des 
Menschengeschlechtes. Mit dieser Tat hat er sich aus dem Besitzen­
den — nämlich Gnaden Besitzenden — zum Nicht-Vesitzenden gemacht, 
aus dem Erbvermögen Habenden zum Erbvermögen Nicht-Habenden 
entwickelt. Was er aber nicht hat, kann er nicht vererben. Er kann 
also nicht mehr seinen Nachkommen vermachen: Die Gabe der Durch- 
seelung (Unsterblichkeit und Leidfreiheit des Leibes, die übernatür­
liche Ueberhöhung der natürlichen Geistesgaben, die rechte Ordnung 
im eigenen Menschenrassen durch die unbeschränkte Herrschaft der 
Seele) und vor allem die Gnade der Gotteskindschaft und damit das 
damit verbundene Anrecht auf das selige Weilen in Gott droben 
in Gottes ewigem Reiche.

Gott auf der Anklagebank?
Ist es jetzt noch nötig, Vorwürfe gegen Gott zurückzuweisen? 

Der Richterspruch Gottes im Paradies „verstößt" nicht gegen Gottes 
Gerechtigkeit. Gott hat alle seine Gnaden dem Menschen 
ganz unverdientermaßen, aus reinster Liebe schenken wollen. Aus 
Lieoe hatte er das Gesetz des Gottesadels festgelegt: Auf Grund der 
physischen Abstammung von Adam sollten alle Menschen diese Gna­
den als selbstverständliches Erbe erhalten. Gott hat dieses die 
Menschheit beglückende Erbgesetz nicht zurückgenommen. Vielmehr 
hat der Mensch selbst diese Gottesgabe verschmäht und von 
sich gestoßen. Gott hat in seinem Urteilsspruche nur dem Willen des 
Menschen entsprochen: Was der Mensch von sich warf sollte er nicht 
mehr haben. Ein zweites Mal brauchte Gott wahrhaftig nicht die 
zurückgewiesenen Gnaden anzubieten.

Außerdem „verlangte" die Gerechtigkeit von Gott nur (sofern 
wir überhaupt in solchen Worten von Gott sprechen dürfen), daß er 
uns Menschen alles gab, was zu einem menschenwürdigen 

Leben gehörte. Sie „verlangt" aber keineswegs, daß er uns Men­
schen über uns selbst hinaus erhöhte und zum wahren „Uebermen- 
schen" umgestaltete, daß er uns in seine Gottheit hineinzog und 
durchgöttlichte.

Aber verstößt denn dies Handeln Gottes nicht wenigstens gegen 
feine Güte? Gewiß nicht. In fast maßloser Liebe hatte Gott 
den Menschen so hoch erhoben. Und der Dank? Seine Liebe und 
Güte wird zurückgewiesen, und Aufruhr gegen den gütigen Geber 
macht sich im Menschenherzen breit. Zurückgestoßene Güte braucht sich 
niemals zum zweiten Male anzubieten und bleibt dennoch Güte, 
wenn auch ungenutzte Güte.

Im übrigen wissen wir alle, daß und wie Gott seine Güte und 
Gnade später durch die Erlösung dem Menschen wiederum (und 
nicht nur zu einem zweiten Male) anbietet.

Somit entspricht es sowohl der Gerechtigkeit wie der Güte Got­
tes, daß wir nun ohne die Gabe der Durchgöttlichung zur Welt kom­
men, ohne die heiligmachende Gnade, als Nicht-Kinder Gottes.
Bom Wesen der Erbsünde.

Wir werden nun geboren, ohne in das Paradies zu kommen, 
ohne die Unsterblichkeit und Leidfreiheit des Leibes und ohne die 
unbeschränkte Herrschaft der Seele über den Leib.

Nach dem Verlust der heiligmachenden Gnade ist dies Letzte das 
schwerstwiegende für uns. Der Mensch, das Niedere, das Geschöpf, 
hat sich gegen Got^ den unendlich Hohen, den Schöpfer, empört und 
dadurch die rechte Ordnung gestört, durch brochen, zer brochen. Nun 
soll der Mensch in sich selbst weiter erleben, was er angestrebt und 
angerichtet hat. Des Menschen Sünde ruft den Aufruhr in seinem 
Inneren wach. Das Niedere, das Sinnliche revoltiert gegen das 
Höhere, das Geistige. Die Begierde bricht durch. Der Trieb schwächt 
die Erkenntnis der Vernunft, der Drang des Untermenschlichen legt 
sich wie eine drückende Gewalt auf den freien Willen. Der Mensch 
wollte nicht aus Gnade von Gott etwas geschenkt erhalten. Er hat 
seinen Willen. Er kann nun versuchen, aus eigener Kraft in seinem 
Inneren die rechte Ordnung herzustellen. Und er wird ein entsetz­
liches Fiasko dabei erleiden.

Daß wir nun gegen Gottes ursprünglichen Willen in entgnadetem 
Zustand zur Welt kommen, das ist die Erbsünde. Daß unsere Mensch­
heit so gebrechlich geworden ist, sind ihre Folgen.

Feldpostbrief an unsere Soldaten
Lieber Kamerad!
Recht herzlichen Dank für Deinen Osteraruß, den Du der Pfarv- 

gemeinde und Pfarrgeistlichkeit geschickt hast. Wenn Du auch niM 
im Kreise Deiner Familie und Pfarrei das Auferstehungsfest ha« 
feiern können, im Geiste warst Du bei uns und mit uns. Du hast 
Ostern unter Deinen Kameraden gefeiert. Und du schreibst: „Äs 
war auch sehr schön."

Ich kann es verstehen, wie groß Deine Freude war, als Du von 
lieben Menschen aus der Heimat das Osterpäckchen mrt den Oster- 
grüßen erhieltest. Für Dich war es ein Beweis dafür, wie auch die 
Deinigen zu Hause an Dich denken und am größten Feiertag der 
Christenheit mit Dir vereinigt sein wollten. Du hast es so richtig 
verstanden, denn Du hast mir geschrieben: „Ich habe mit größter 
Freude den schönen Osterwunsch erhalten. Es war für mich sowie

Der Katechismus
„Kinder sind Gottes Segen", lacht der Nachbar vergnügt, als 

wir über die Gartenhecke mit ihm plaudern: „Aber man hat auch 
seine Last mit ihnen. Denn sehen Sie: Jetzt muß ich weg. Katechis­
mus lernen------- !" Damit schultert er seine Harke und stapft über 
seine Gemüsebeete, die im vorigen Jahre noch Blumenrabatten wa­
ren. Er setzt sich in seine Gartenlaube und nimmt den Katechismus 
aus der Sommerjacke.

Mit dem Katechismuslernen ist es ihm ernst, ihm und seiner 
Frau. Sie lernen Tag für Tag gewissenhaft ein Stück, wie einst in 
der Jugend, schön wörtlich, wie sich's gehört, mit Fragen und Ant­
worten. Sie haben keine Prüfung abzulegen, wenigstens keine der 
üblichen Art, und doch wiederum eine, bei der es ihnen heilig darauf 
ankommt, daß sie sie in Ehren bestehen. Wenn sie ihre Kinder ab­
hören, dann soll reines auf die Vermutung kommen, daß sich bei 
ihren lieben Eltern die Kenntnis der Glaubenslehre im Laufe der 
langen Jahre verflüchtigt hat. Wer bei seinen Kindern durchfällr, 
der hat verspielt für's Leben", haben sie einmal erklärt, als davon 
die Rede war. „So streng wie Kinder ist keine Prüfungskommission!"

Was das anbetrifft, die Prüfungskommission und ihre Strenge, 
darüber weiß der Nachbar Bescheid. Er hat in seinem Leben manches 
Examen zu bestehen gehabt. Umsonst kommt man nicht so weit voran 
wie er, der in unserer Stadt eine der angesehensten Stellungen be­
kleidet. Und was seine häusliche Prüfungskommission angeht, fünf 
Heranwachsende Kinder, da hat er nur allzu recht. Niemand urteilt 
so scharf und gnadenlos uns Kinder, wenn sie ihre Erzieher auf 
Schwachen ertappen, zumal im Wissen um die wichtigsten Lehren des 
Lebens. Kinder haben eine richtige Leidenschaft, ihren Erziehern 
auf den Zahn zu fühlen und sie zu durchleuchten.

Mit dem bloßen Sorgen um den häuslichen Lernfleiß der Kin­
der ist es nicht getan. In dem schönen Hause des Nachbarn lebt ein 
Mann, ein naher Verwandter, sein Vetter, wie es heißt, der auch 
den gleichen Namen führt wie er. Er hat ihm viel zu danken; man 

weiß, daß er in einer Anstalt für Gemütskranke war. Er trägt sein 
Geschick mit Fassung und spricht nicht viel. Aber wenn die Katechis­
musstunde beginnt, dann geht er meist davon und kommt zu uns an 
die Gartenhecke. „Damit hat es bei mir angefangen", hat er einmal 
erklärt, aber er hat seih eigenes Verschulden gemeint. Er hat Un­
glück gehabt mit seinen Kindern; sie sind ihm mißraten, und als er 
mit seiner Fabrik in Schwierigkeiten kam, haben sie ihm den Rest 
gegeben. Daß er Jahre lang in einer Anstalt saß und grübelte, war 
darauf zurückzuführen.

In mancher Hinsicht ist es gut, daß die Frauen so wißbegierig 
sind. Sonst wüßten wir nicht, wie es zu verstehen ist, daß es bei 
ihm „damit angefangen" hat. „Es stehen zu viele Fragen im Kate­
chismus — für die Eltern nämlich", erklärte er und hatte tiefe 
Schatten im Gesicht. „Zu viel Fragen, nicht zum Lernen für die 
Kinder. Das nicht. Aber wenn man dafür sorgt, daß die Kinder 
ihren Katechismus lernen, dann muß das eigene Leben dahinter- 
stehen. Sonst werden sie irre, an den Eltern und am Glauben. Sie 
meinen dann, daß die Katechismuslehren nur so lange da sind, wie 
man in die Schule muß. Wenn sie an den Eltern nicht das gegen­
teilige Beispiel sehen, dann wird nichts aus ihnen. Und die Folge 
ist, daß die Eltern irre werden", fetzte er trübe hinzu, als er davon 
ging. Wir sahen ihn an diesem Abend noch lange im Garten auf 
und ab gehen, ruhelos und unstet.

Wer unseren Nachbarn kennt, der weiß, daß es ihm nicht ledig­
lich darauf ankommt. wie seine Kinder in den Religions- und Seel- 
sorgestunden abschneiden. Was beim häuslichen Religionsunterricht 
besprochen wird, was insbesondere die Eltern von den Kindern for­
dern, das leben sie ihnen praktisch vor. vom Tagesbeginn mit dem 
Morgengebet angefangen bis zu den stillen Werken des Opfer- und 
Eemeinsinns, zu denen unsere Zeit mehr als jede andere Veranlas­
sung gibt.

„Wem Gott wohl will, dem gibt er einen guten Nachbarn", heißt 
es. Wir danken dem Herrgott dafür, und unsere Kinder werden 
einmal davon profitieren. W -K.
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für meine Kameraden eine Erinnerung an das schöne Osterfest".
Wie kam es denn, daß Du an Ostern so recht froh wurdest? Ich 

will es Dir sagen, wie es vielleicht in Deinem Herzen verschlossen ist: 
Osterfreude kann man nur haben, wenn man Schweres durchwacht 
oder ein Leid trägt. Als gläubiger Christ weißt Du, daß all das 
Schwere und Trübe Deines Lebens von Gott ausgenommen ist in 
das Gottesleid, als der Sohn Gottes am Kreuze litt. Du weißt, 
daß von Deinem Leben das gleiche gilt, was Christus von seinem 
eignen Leiden zu den Jüngern sagte: „Mußte nicht Christus leiden, 
um so in die Herrlichkeit einzugehen?" So hast Du die Kar- und 
Ostertage über Christus, den Leidträger und Sieger, vor Augen ge­
habt und Dir von Christus neue Kraft und Siegeszuversicht geholt. 
So wenigstens verstehe ich Deine Worte: „In Gedanken sehen wir 
Christus am Oelberg, sehen wir, wie er von Judas verraten, zum 
Tode verurteilt und zuletzt ans Kreuz genagelt wird. Aber lange 
soll diese Trauer nicht dauern. Denn schon naht der Ostermorgen 
mit seiner herrlichen Auferstehung. Freudig läuten alle Glocken, und 
freudig schallt es durch alle Kirchen: Christus ist erstanden, Christus 
hat den Sieg errungen. Und so wollen wir Ostern feiern als ein 
Fest des Sieges und wollen Christus bitten, daß er uns bald den 
großen Sieg und Frieden geben möge. Ostern wollen wir mit einem 
festlichen Alleluja begehen. Und nun noch einen frohen Ostergruß 
und ein frohes Allelusa an alle Freunde und an die ganze Pfarr- 
gemeinde".

Ostern kündete Dir von Auferstehung und Sieg Christi über 
alles Dunkle und Schmerzhafte. Der Osterglaube gab Dir neuen 
Mut und echte Zuversicht, daß auch unserem Volk und Vaterland der 
Endsieg beschieden sein muß. Deine Gedanken waren von Christus 
und seinem Sieg über Teufel und Hölle zu unserm Volk gegangen, 
das in schwerem Kampf um den Endsieg Lämpft und uns allen die 
Auferstehung aus Not und Verachtung zu einem herrlichen Leben 
der Ehre und Größe erringen wird: „Wenn wir in diesem Jahr das 
Osterfest begehen, haben wir auch den starken Glauben an die Auf­
erstehung und den Sieg unserer deutschen Waffen".

Du hast mir geschrieben, wie man mitten im Krieg echte Oster- 
sreude im Herzen tragen kann. Du hast mir auch geschrieben, wie 
Du das gemacht hast. Es ist nichts Neues, sondern etwas, was alle 
Gläubigen in der Osterzeit tun: „Ostern habe ich nach Aussöhnung 
mit dem auferftandenen Heiland durch meinen Sakramentenempfang 
recht froh verlebt. Mit Gott vereint werden wir eine harte Prü- 
fungszeit bestehen und siegreich daraus hervorgehen". Ja, wer wie 
Du zu neuem Leben in Christus aufersteht, der kann aufrecht stehen 
vor Gott und den Kameraden. Wie Du das Gewehr reinigst, so hast 
Du Seele und Herz rein gemacht für den Auferstandenen: „Meine hl. 
Osterpflicht habe ich schon erfüllt und Rechenschaft abgelegt vor 
Gott", hast Du mir geschrieben.

Voll Freude hast Du mir geschrieben, Du habest Gelegenheit ge­
habt, zusammen mit Deinen Kameraden am Ostergottesdienst teilzu- 
nehmen. Wie fein hast Du mir diesen Gottesdienst geschildert: „Habe 
heute endlich mal wieder Gelegenheit gehabt, einer hl. Messe beizu- 
wohnen mit Osterbeichte und Kommunion. Nach drei Monaten wie­
der einmal ein Gottestzfenst in einer abgelegenen Dorfkirche, die 
überfüllt war von Soldaten. Der Gesang der westfälischen Soldaten, 
unter denen ich der einzige Ostpreuße bin, war so kräftig uno so 
laut, wie eben Soldaten singen. Trotz allem fehlte nicht die Andacht, 
die uns an diesem hl. Ort zusammenführte. Während des Credo 
sprachen wir laut unser Glaubensbekenntnis. Es war eine Ostermesse, 
wie ich sie noch nie so herrlich erlebt habe".

Ich schließe für heute. Auch ich grüße Dich mit dem Ostergruß 
,,Der Friede sei mit Dir!" und hoffe aus den baldigen Sieg unserer 
deutschen Waffen. ..... Kaplan.

Mut
Ueber den Mut, der, besonders in Kriegszeiten, nicht nur eine 

Manuestugend, sondern auch eine Frauentugend ist, lesen wir im 
„Berliner Lokalanzeiger" folgende Betrachtungen:

Es ist etwas Seltsames mit dem Mut. Ein mutloser Mensch 
vervielfacht gerade durch seine eigene Mutlosigkeit seine Sorgen und 
Schwierigkeiten, während ein mutiger Mensch immer wieder aus 
Snem Kraftquell zu schöpfen scheint, der es ihm ermöglicht, die 
Dinge zu meistern. Mut ist viel mehr, als man gewöhnlich denkt. 
Er ist eine schaffende Macht! Er ist ein sinngebendes Prinzip in 
unserm Leben. Wir sollten uns hüten, Sorgen, Schwierigkeiten, 
Gefahren so anzusehen, als seien sie bestimmte Größen mit einem 
von vornherein gegebenen Gewicht. Wer den rechten Mut hat, wertet 
Ke als Widerstände, an denen er seine Kraft beweisen kann. Daß 
^der Mann im U-Voot, jeder Kampfflieger, jeder Soldat an der 
Front Mut nötig hat uno beweist, braucht nicht ausdrücklich gesagt zu 
ryerden. Aber auch in scheinbar nebensächlichen Dingen ist es heute 
wichtig, Mut zu haben, eine ganz besondere Art: inneren Mut 
des täglichen Lebens.

Besonders mit dem Mut der Frauen hat es eine tiefere Be­
wandtnis. Sehr viele Frauen stehen jetzt allein. Der Mann ist an 
der Front. Alles ruht auf ihren Schultern. Auf Schritt und Tritt 
werden erhöhte Anforderungen gestellt, an ihre Nerven, ihre Kraft, 
ihre Gesinnung. Ueberall bedarf os eines größeren oder kleineren 
Quantums von Mut, schlichtem und starkem Lebensmut, um Hemm­
nisse zu überwinden, um „oben" zu bleiben, um dem Ganzen zu 
dienen: Mut in der Form tagtäglicher menschlicher Bewährung, 
Mut im Sinne einer Mobilmachung innerer Kräfte. Er gehört nicht 
nur zur Ueberwindung unserer Alltagssorgen, sondern auch um 
Opfer zu bringen, um wertvoll zu leben.

Mut ist tatsächlich schöpferischer Grund unseres Wesens und 
Lebens. Er zeigt sich, namentlich bei der Frau, nicht im Reden, 

sondern im Handeln; in der stillen Stärke, der vertrauensvollen 
Geduld, der Liebe, die überall hilft, das Harte zu mildern, das 
Schwere mitzutragen: in einer durch nichts zu brechenden seelischen 
Kraft. Auch das Schicksal eines Volkes hängt zum großen Teil da­
von ab, wie groß sein Mut ist. Ein mutiges Volk ist ein unüber- 
windbarer Block. Es ist eine gewaltige Verkörperung von Lebens­
kraft und Lebenswillen, es ist selbst ein Stück Geschichte, und keine 
Macht der Welt vermag ihm ferne Zukunft zu entreißen.

Aus 6em Ksick äer kucke Oknsü
Hohe Anerkennung eines Pfarrers.

Das Passauer Bistumsblatt berichtet: Ein Pfarrer unserer Diö­
zese erhielt vom stellvertretenden Kommandierenden General des VII. 
Armeekorps in München folgendes Schreiben:

„Sehr geehrter Herr Pfarrer! . . . Mit großem Interesse habe 
ich Kenntnis genommen von der Schilderung Ihres Anteils an den 
Kämpfen des Weltkrieges und des Vorganges Ihrer schweren Ver­
wundung sowie Ihres verdienstvollen und erfolgreichen nationalen 
Wirkens nach dem Kriege. Vor allem aber weiß ich es zu schätzen, 
daß Sie Ihre erprobte soldatische Haltung auch jetzt wieder be­
wahren durch moralische Stärkung der Front und opferbereite Be­
treuung der einberufenen Angehörigen Ihrer Pfarrgemeinde. Das 
kann nicht dankbar genug anerkannt weroen."

Papstsegen durch des Rundfunk.
Wie die »Schönere Zukunft" meldet, kann der der ganzen Welt 

erteilte päpstliche Segen feit kurzem auch auf dem Wege der Rund­
funkübertragung empfangen werden. Dementsprechend wurde erst­
mals am Osterfeste die Ankündigungsformel für den vollkommenen 
Ablaß, die sich bisher aus „alle hier Anwesenden" beschränkte, durch 
einen Zusatz ausgedehnt auf „jene, die mrt frommer Anteilnahme 
die Stimmen des Segnenden mit Hilfe des Rundfunks ge­
hört haben". Das Wort „fromm" erläutert der „Offervatore 
Romans" dahingehend, daß man der Segensfpendung zuhören soll, 
„mit tiefer Frömmigkert, in einer möglichst würdigen Umgebung und 
Haltung, wie es der Zeremonie geziemt".

Papst Prus XII. begab sich aus Anlaß des 500jährigen Todes­
tages der heiligen Franziska Romano am 11. April in das 
Ktoster der von der Heiligen gestifteten Genossenschaft der Oblatin- 
nen von Tor de Specchi in Rom„ um dort in der Kirche vor dem 
Reliquienschrein der Heiligen das Meßopfer zu feiern. Pius XII. er­
neuerte damit einen jahrhundertealten Brauch, dem gemäß die 
Päpste seit Paul V. bis zur Einnahme Roms im Jahre 1870 alljährlich 
fich zum Kloster Tor de Specchi zu begeben pflegten, um dort zu 
Ehren der volkstümlichsten Heiligen Roms das Meßopfer darzu- 
bringen.

Kardinal Granits di Vermonts 90 Jahre alt. Der Dekan und 
Senior des Kardinalkollegiums, Em. Granito di Belmonte, trat am 
10. April in sein 90. Lebensjahr ein. Der greise Kirchenfürst ent­
stammt einer angesehenen Familie Neapels. 1879 wurde er. zum 
Priester geweiht. Er war Nuntius in Brüssel und Wien und 
wurde 1911 von Pius X. zum Kardinalst berufen. 1915 wurde er 
Kardinalbischof von Albano. Seit dem Tode des Kardinals 
Vanutelli, der 1930 als 94jähriger starb, war er Dekan des hl. Kol­
legiums und leitete als solcher das letzte Konklave.

In der großen Aula der päpstlichen Universität in Rom wurde 
im Beisein des Kardinals Caccia Dominioni ein Film über die 
bedeutendsten Ereignisse des ersten Pontifikatsjahres Pius XII. vor­
geführt. Herstellerin des dokumentarischen Films ist das „Centro 
Cattolico Cinematografico".

Der nächste Eucharistische Welt-Kongreß soll 1942 in Sevilla 
stattfinden.

Georg Neuerer f. In Brühl starb, erst 40 Jahre alt, Dr. theol. 
Georg Feuerer, nach langem, schwerem Leiden. Der Verstorbene er­
warb sich, als Verfasser lebenswarmer, tiefreligiöser asketischer Bücher 
einen Namen.

Prälat Dr. Albert Ehrhard, der Altmeister deutscher Kirchenge- 
schicktswissenschaft, ist durch ein Schreiben des Hl. Vaters geehrt 
worden. Papst Pius XU. spricht dem hochverdienten Gelehrten 
Dank und Anerkennung für dessen großes, grundlegendes Werk aus. 
das den Titel trägt „Ueberlieferung und Bestand der Haglographi- 
schen und Homiletischen Literatur der griechischen Kirche von den 
Anfängen bis zum Ende des 16. Jahrhunderts."

Der letzte der Brüder Schiefil Lot. An der Beisetzung des ver­
storbenen Bildhauers Heinz Schiestl in Würzburg nahm der 
Bischof von Würzburg teil, um dem letzten der Brüder Schiestl, die 
als religiöse Künstler im Herzen des Volkes fortleben, das letzte Ge­
leit zu geben. Schiestl war Träger des Mainfränkischen Kultur­
preises für das Jahr 1937.

Wer den Einsatz nicht wagt in die Welt, ist Fehlguß für den 
Herrn. Wer den Kampf nicht will und das Opfer, ist Enttäuschung 
für den Herrn. Wem die Erde zu erdig ist und die Welt U welt­
lich, wer sich deshalb am Ackern vorbeidrückt und vor dem Schaffen 
flieht, ist ein Flüchtling vor dem Herrn. Wer einen falschen Tritt 
fürchtet und deshalb nur stehen bleibt, wer den Schmutz scheut und 
deshalb die Hände nicht regt, wer das Wagnis nicht wagt im Dan- 
mer das Licht zu suchen und im Irren den richtigen Weg, ist für den 
Herrn keine Sorge, aber auch keine Freude. (Johannes Christian: 
Volk in Gott).



111

ARLLOELVNvELtGRH
«us Llbing, TvlkvmiL un«t s«s«rnLt

von St. Mkolai
Es kommen die Zeiten, in denen die Christen wieder lernen müs­

sen die Wichtigkeit des Pfingstfeftes. Die war vielfach vergessen 
worden. Das Pfingstfest war für manchen Menschen ein Tag, der 
ihn nicht allzusehr packte. Weihnachten und Ostern und Himmel­
fahrt, das sind Tage, deren Sprache klar und verständlich ist, aber 
Pfingsten, damit wußten viele nichts Rechtes anzufangen. Und der 
Firmung, dem Sakrament des Hl. Geistes, ist es auch öfters so ge­
gangen, daß es in den Hintergrund geriet gegenüber anderen Sakra­
menten.

Alles absr, was rechtes Christentum ist, das lebt aus dem Hl. 
Geist. Alles, was rechte Unruhe ist, was Vorwärtsdrängen ist.in 
einem Christenleben, das kommt von ihm. Alles, was Liebe ist, 
heiße, stürmische Liebe, das kommt von ihm, alle Wunderwerke -Got­
tes, wie wir sie bewundern in feinen Heiligen, sie kommen aus der 
Werkstatt des Heiligen Geistes. Wo die Lehre vom Schöpfergeist 
vergessen wird, da kommt das Erschlaffen und Hinabsinken. Christen­
tum wird immer unfruchtbar, wenn die Menschen nicht mehr Pfing­
sten feiern.

Wir können nicht sagen was der Geist Gottes ist, aber wir wis­
sen, daß er Bewegung M, daß er vom Vater und vom Sohn aus- 
geht, und alles, was er findet, durch den Sohn zum Vater zurückfüh­
ren will. Wo er nicht mehr gekannt wird, da erstarrt alles. Das 
Feuer ist sein Bild. Wo er nicht mehr ist, da wird alles kalt. Wenn 
unser Christentum nicht mehr vom Hl. Geist durchblutet ist, dann 
wird es leicht zu einer belanglosen Angelegenheit, zu einer spießbür­
gerlichen Gewohnheit. Man nennt sich Christa aber das Christentum 
soll einen nicht stören. Man will auf dieser Welt seine Ruhe haben. 
Es soll kein Sturm sein. Das Feuer im Ofen, das ist eine Sache, 
aber das Feuer im Herzen, das brennt, das tut weh. Und immer 
ging es mit dem Christentum bergab, wenn Pfingsten vergessen 
wurde.

Pfingsten, das ist der Drang zu Gott. Der Mensch muß gepackt 
und vorwärts gerissen werden auf den Weg zu Gott. Der Mensch 
muß begreifen, daß es ein Gut gibt auf dieser Welt, das jeder An­
strengung wert ist, das ist Gott und seine Liebe. Je länger ein 
Mensch lebt, desto mehr muß Gott leuchten in sein Leben. Die Sterne 
am Himmel müssen immer Heller leuchten, und die Lichter der Erde 
müssen immer mehr verschwinden. Die Sterne am Himmel, die Hei­
ligkeit, die Gerechtigkeit, die Güte und Treue Gottes, die müssen fun­
keln und locken. Der Mensch muß Gott liebgewinnen.. Die Liebe 
Gottes muß ihn rufen. Und immer stärker muß dieser Ruf werden. 
Und immer hellhöriger muß der Mensch werden gegenüber dem Ru­
fen Gottes. Immer wacher muß der Mensch werden, im Gegensatz 
zu denen, die in ihrer Ruhe und Sattheit -seelisch einfchlafen.

Wenn der Mensch erst einmal erfaßt wird von der Liebe Gottes, 
dann füngier an zu beten. Und jedes Gebet ist ei« Ruf um Licht 
und Kraft, sonst ist es ja kein Gebet, und immer Heller leuchtet dann 
die Liebe Gottes auf. und immer stärker wird das Rufen und Beten. 
Der Mensch ist gepackt vom Sturmwind Gottes, er ist mitten in der 
Bewegung von Gott zu Gott, der Mensch steht in Flammen, fein 
Herz brennt, und wo das Herz brennt, wird alles leicht. Es gibt 
nichts, was nicht ausgewertet werden kann, um Gott näher zu 
kommen.

Wenn wir wirklich Pfingsten feiern wollen, dann müssen wir 
auch den Mut haben, zu beten um den Hl. Geist, der uns packt und 
schüttelt und wach ruft, der uns herausreißt aus Gewohnheit und 
Trägheit, der uns unruhig macht, der uns vorwärtsstößt auf den 
Weg zu Gott. K.

klus Ler Fugend von S1. Mkolai
Auch iw diesem Jahre laden wir Euch herzlich ein zu einer kirch­

lichen Feierstunde amDreifaltigkeitssonntag.
Die Losung für diesen Tag lautet: Surfum corda!

Empor die Herzen;
Die Schwere der Zeit zwingt uns alle zu einer stärkeren Verin - 
uerlichung unseres Elaubenslebens. Wir müssen den Ruf der 
Zeit hören und ihm Antwort geben.

Gott ist Quell und Ziel des Lebens. Wer das wirkliche Leben 
gewinnen will, muß allzeit streben nach einer festeren Verbindung 
mit Gott. Wir müssen also Menschendes Gebetes werden.

Im Gebet holen wir uns Gott in das Leben. Unser reli­
giöses Leben hängt ab von der Kraft unseres Ge­
betes. Wer nicht betet, verliert die Verbindung mit Gott. Wer 
schlecht betet, hat keine Kraft.

Wir wollen beten lernen in dieser Zeit. Damit wir Menschen 
der Kraft werden. Menschen, die jeder Aufgabe und jeder Not 
gewachsen sind.

Ihr könnt diese Einladung annehmen oder ablehnen. Aber Eure 
Entscheidung geht zu Lasten Eurer Verantwortung. Es 
liegt an Euch, daß diese Zeit eine Zeit des Segens wird. Laßt die 
Gnade Gottes nicht vergeblich rufen?

Kommt selber und bringt andere mit? Draußen steht die 
Kmpfende Jugend, wir wollen ein Heer von Betern dazu stellen.

Und zu dem Ruf der Zeit: Sursum corda? Empor die Herzen? 
sollt Ihr die Antwort geben: Habemus ad Dominum. Wir haben 
sie beim Herrn. K.

Komme am Sonntag, den 19. Mai, um 8 Ahr zur Gemem- 
schaftsmesse und hl^ Kommunion, um 19,3« Ahr zur Glaubensserer; 
am Freitag, den 17. Mai um 20 Uhr zur Probe in der Kirche.

Die Pfarrgeistlichen.

Sr. Nikolai
Psrngsts-nntag: M 6, 7, 8; 9 M m. kurzer Pr; 1k) Proz , H 

m. Assistenz u. Pr (Kpk. Zimmermann); 18 feierliche D u. A.
Pfingstmontag: M 6, 7; 8 u. S M m. k. Pr; 10 H, 18 Maia.
Fichthorst: Pfingstmontag 10 Gottesdienst in der Schule. Bor- 

her Beichtgelegenheit. .
Frauen und Mütter? Die beiden Kreise mit Frau Schmauch be­

ginnen wieder am Mittwoch, den 15. 5. um 5 und 8. Beidein 
der Propstei.

Weibliche Jugend. Die Glaubensschulen am Pfrngstdrenstag 
fallen aus.

Glaubensschule der männlichen Jugend. Dienstag, 14. 5., um 
19,30 für die Jungmänner. Freitag, 17. 5. fällt die Glaubensschule 
für die 14—17jährigen aus. An diesem Tage kommt die männliche 
Jugend zur Probe der Glaubensfeier in die Kirche um 20.

Laienhelfer der männlichen Jugend. Listen bitte bei der Probe 
für die Elaubensfeier abgeben.

Männliche Jugend. Freitag, 17. 5., um 20 Probe in der Kirche 
für die Glaubensfeier. Die Teilnahme an der Probe ist die unbe­
dingte Voraussetzung für ein gutes Gelingen der Feier. Sonntag, 
19. 5., um 8 Gemeinschaftsopfer, um 19,30 Glaubensfeier katholischer 
Jugend. Wir wollen ein Heer von Betern stellen!

St. Maiden
12. Mai? Hochh. Pfingstfest. 6 StM; 7,30 und 9 SM; 10 H 

m. Pr; Im H singt der Kirchenchor die vierst. Preismesse von Stehle 
Mr gemischten Chor. 3 Maiandacht. Kollekte f. d. Priesterseminar.

Am Pfingstmontag ist der Gottesdienst wie oben, ohne Maiand. 
An Pfingsten ist die -letzte Gelegenheit zur Osterbeichte und Kom­
munion. Wir wollen dieses Fest durch eine Eeneralkommunion der 
ganzen Gemeinde auszeichnen.

Mittwoch, 15. 5.: 7,15 Soldateiun.
Maiandacht: Mittwoch und Freitag um 19,30.
Kirchenchorprobe: Mittwoch nach der Maiandacht.
Bertiefungsunterricht für Mädchen: Donnerstag von 3—5 im 

Gemeindehaus.
Kommunionunterricht: Freitag um 3 im Gemeindehaus.
Glaubensschule: Dienstag 20 f. d. schulentlassenen Mädchen. 

Mittwoch 20: Alle Mädchen über 18. Donnerstag 20: Alle Mädchen 
zwischen 15 und 17 Jahren. Die Glaubensschule in dieser Woche find 
besonders wichtig, da wir die Feierstunde des Vekenntnissonntages 
vorbereiten. Freitag uip 20 ist für die gesamte Pfarrjugend Uebung 
für die Vekenntnisfeier. Anschließend Monatsvortrag. Thema: 
;,Die hl. Beichte".

19. Mai: Dreifaltigkeitssonntag: 6 StM; 7,30 GM der ganzen 
Pfarrjugend. Keiner darf an diesem Sonntag fehlen. 9 Gemein- 
schaftskommunion aller Schulkinder. 10 H m. Standespr. für Män­
ner und Frauen (H. H. P. Mianecki S. I ). Wir bitten um recht 
zahlreichen Besuch des H.

Soldatenmesse: Mittwoch, 22. 5.: 7,15.
Vertiefungsunterrrcht: Knaben am Dienstag von 3—4 im Ge­

meindehaus. Mädchen am Donnerstag von 3—-5 im Gemeindehaus. 
Kommunionunterricht: Freitag um 3 im Gemeindehaus.

Glaubensschule? Montag 20 Bräutekreis. Dienstag 20 Jung­
männer. Donnerstag 20 Mädchen von 1b—17 I., Freitag 20 Kreis 
der 14—15jähr. Mädchen.

Fronleichnam: Donnerstag, 23. Mai. Erste hl. M: 5,45, 7,30 
H. 10 Stillm. 3 Proz u. V. Die Schulkinder kommen alle zur V. 
Freitag und Samstag um 18 Proz u. V.

Äoikenni / St. Kakadu«
Pfingstsonntag: 6,30 Frühm; 8 GM m. gem. Kom. d. Mädch.; 

9,30 Feiert. Amt weg. d. 25jähr. Jubiläums d. Propstes; 14,30 Tau­
fen; 15 Maiandacht.

Pfingstmontag: 6M Frühm; 8 SchM; 9,30 H m. Pr; 15 
Maiandacht.

Maiandacht: Jeden Mittwoch und Sonnabend 20 Maiandacht.
Pfarrjugend:
Dienstag, 14. 5.: 19,30 Glaubensschule Kurs I;
Mittwoch, 15. 5.r 20 Laienhelferinnen;
Freitag, 17. 5.: 20 Aebungsstunde d. ges. Pfarrjugend in der 
Kirche und Komplet.
Dreifattigkeitssonntag, 19. 5.: 6,30 GM d. Pfarrj. m. gem. Kom; 

8 SchM; 9,30 H m. Pr; 15 Glaubensfeier kath. Jugend.
Montag, 29. 5.: 19,30 Glaubensschule Kurs II.
Laufen: Johannes Paul Bielinski, Tolkemit.
Aufgebote: Witwer Albert Hannack, Bln.-Neukölln — Hedwig 

Hoppe, Conradswalde, vorher Elbing.
Beerdigungen: Maria Lingner geb. Oberstein, 85 Jahre, aus 

Tolkemit; Rentenempfänger Anton Lingner. 87 Jahre, aus Tolke­
mit; Franz Kibowski. Rentenempfänger, 74 Jahre 7 Monate, aus 
Tolkemit; Helene Votiert, 25 Jahre, 5 Monate alt, aus Tolkemit.
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kückerscks«
Bvn Plus XI. zu Plus XU. Herausgegeben vom Bischöflichen Ordi­

när,at Berlin. Mit einem Geleitwort von Konrad, Bischof 
von Berlin. Verantwortlich für die Herausgabe Dr. M. 
Pr«nge für den Inhalt verantwortlich Alfons Erb. Mit 24 
Bildern. 2. Auflage. 102 Seiten. Freiburg i. Dr. 1939. Her­
der. Kartoniert RM 1.—.

Ein gewaltiger Stoff ist in den 1ÜÜ Seiten zusammengetragen. Seine 
Anordnung und Darbietung ist dem Inhalt angemessen. Der oberste 
Priester und Hirt der katholischen Kirche wird uns gezeigt in dem 
sterbenden Pms, ein neuer Pontifex besteigt den Thron des hl. Pe- 
trus mit dem Kardinal Pacelli und wählt wieder den Namen Pius. 
Unddleser neue Papst steht uns Deutschen bemerkenswert nahe. 
Nicht allein, daß er über zwölf Jahre in unserer Mitte gelebt hat, 
er ist uns auch wesensverwandt. „Er ist ein Deutscher",' sagen die 

wenn sie seine unverwüstliche Arbeitskraft und seine uner- 
b'ttliche Gründlichkeit betonen wollen. Das Buch ist für jeden, der 
Papst Pms XII gerecht werden will, eine unbedingte Notwendigkeit, 
und für jeden, der ihn liebt, eine wahre Herzerguickung.

Dr Augustin Will.
Lob sei dir Fraue! Alte deutsche Marienlieder. Mit Bildern 

fauch mehrfarbigen) von Mathilde Zangerle und einem Geleit­
wort von Maria Veronika Rubatscher. 74 Seiten Freiburg i 
Br. 1940, Herder. Geheftet 3,20 RM; in Pappe 4.29 H-M.

Alte deutsche Marienlieder aus allen Teilen des Reichs von 
Dichtern, deren Namen vergessen, und anderen, deren Namen uns 
überliefert wurden, bilden zusammen mit den Aquarellen und Blei- 
stiftzeichnungen von Mathilde Zangerle ein Marrenlob wie es herz- 
lrcher nicht in Wort und Bild ausgesprochen werden kann Ausge­
wählt wurden die Lieder von Maria Veronika Rubatscher die in 
ihrem Geleitwort zeigt, wie die Liebfrauenminne im deutschen Ge­
müt beheimatet ist, wie sie von der Frühzeit bis in unsere Gegen­

wart in tausend Liedern ihren Ausdruck gefunden Hat.
» Wilhelm Schrenk
Elemente und Naturalien in der Kirche. Von Elisabeth von 

Schmidt-Paul i. Verlag Vonifacius-Druckerei, Paderborm- 
Kart. RM. 3,30, Leinen RM. 4,20.

Die Sakramente haben mit Recht stets eine bevorzugte Behand­
lung auch in der religiösen Literatur erfahren. Sie sind gegenüber 
den Sakramentalien die Struktur des Lebensbaumes, während jene 
mehr Schmuck und Bereicherung bedeuten. Trotzdem ist eine Dar­
stellung der Weihen der Elemente und Naturalien angebracht. Das 
Wissen um die Segenskraft, die daraus für uns Menschen hervor- 
strömt, bindet uns um so enger an Gott und seine Kirche und läßt 
uns auch im Gebrauch der Sakramentalien Trost und Starke finden. 
Das Buch der bekannten Schriftstellerin bietet eine gute Einführung 
und Erklärung. Erwin Neumann.

NmtUch
22. 4. Die 2. Kaplanstelle an der Pfarrkirche zu Stuhm erhielt 

Neupriester Heppner.
29. 4. Kaplan Gerigk aus Gr. Köllen wurde zum Kuratus in 

Pr. Eylau ernannt. Als Kaplan in Gr. Köllen wurde Kaplan 
Trzeciok, z. Zt. vertretungsweise in Heinrikau, angestellt.

30. 4. Pfarrer Lic. Austen-Pr. Holland hat auf seine Pfarrstelle 
freiwillig resigniert. Er wurde bis auf weiteres mit der kommen­
darischen Verwaltung derselben beauftragt.

Verantwortl. für die Schriftleitung: Direktor Schlülener, Brauns­
berg, Rodelshöferstr. 15 Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski, Braunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V.. 2 Kirchentage L. Druck Nova Zeilungs- 
verlag G. m. b. H. Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2 Anzeigen­
annahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Braunsberg, Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg sPrf 17340

Verlag des Ermländischen Kirchenblatts Braunsberg

Kozugspvets» vurch das Pfarramt monaU. LS pfg, Einzelnummer 
10 pfg. Del Postbezug vtertelfLhrl. 1^- Mk^ m« Bestellgeld 1^8 Mk.

tosten, die 8 mal qejpalten, MUlimeterzell, v pfg. u» 
Vuseraienleil. - Schluß der Anzelgen-Annahme» Montag.

Im
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Lirckonstraüe 7
können wLkrend der Zommermonats und -war vom 20. duni 
bis 1 Lspiömdst 1240 Daimler im vou 4—-14 
autzsnommon worden. 0er pkoZesslL 10t brivatkinder ds-

pr« imü 2 KU. Die Anmeldungen 
der Kinder sind ru richten an die Oberin üer Oranen 
Lickivestern, KoolKsberA (Rr), LieAeistrake 4/b. kach 
vorksriZer ^nmsldun^ können die Kinder auch bier in Küni§s- 
bsr§ (br), Äs^slstr. 4-b, in LmpianZ genommen werden und 
dann von einer 8chwv8ter nach 6ranr binauadegleitst worden.

Weich ein kath., solid., geb. Jung­
geselle m gut. Charakt. u. sicher. 
Existenz shöh. Beamt., Lehrer, gr. 
Lanüw.oö.Kfm )Alt. 40-50J.,sehnt 
sich n. ein. Betr. Dame
liedevoNen ist 36 Jahre
alt, frohe Bauernt., aus gt. Fam., 
gut. Äußere u. nett. sonn. Wesen, 
wirtschaftl. u. vermög. Ausführl. 
Zusch. n. m. Bild u. 215 an d. 
Erml. Kirchenbl. Brbg. erb. Höchste 
Verschwiegenh.zugesichu. verlangt.

Netteres Fräut., kath., 40 I. alt, 
etw. Vermög. u. Ausst , wünscht 
einen gut. Mann in sich. Lebensst. 
od. kl. Beamten bis zu 55 I. zw. 

kennenzulern Witwer m. 
Kind angen. Zuschriften 

unter Hr. 212 an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Ich wünsche mit gesundem kathot 
Bauernmädel lWitwe nicht aus- 
K'ZLr MM SkIM 

in Briefwechsel zu treten. Ich bin 
32 I. alt, gute Wirtschaft. Verm. 
erw. Zuschr. m. Bild u. lEr. 202 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbeten.

01« ^ßcklbüüor sioü »«1 
Kücksoil« miß üor volle»

^Osckrkl ru versebe».

Reichsbeamt. des gehob. Dienstes, 
Witwer mit 1 Kind, 52 Jahre alt, 
sucht die Bekanntschaft einer ge­
bildeten katholischen Dame im Al­

ter von 40-46 Jahren zwecks 

5pst«« »eiisl. 
Zuschr. m. Bild unt. Nr. 204 an d. 
Erml. Kirchenblatt Brsbg. erbeten.

Gehoben, mirtl. Reichsbeamter in 
führend Stellg., wünscht gut auss. 
kath. Dame m. Herzensbllö. o. A. 
im Alter von UQI» SG 
46-55 Jahren L«- NL11SI 
kennenzul., die sein. 9-12 I. alten 
Kind, eine gute Mutter ist. Zuschr. 
m. Bild unt. Nr.214 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Handw, Witwer m. Kind, kathot., 
33 I. alt, 1,72 gr., Großstädter, 
angen. Äußere, solide, wünscht sich 
ein braves, gut, kinderlieb, kath. 
Mädel m. Ersparnissen im Alter

Zuschr. m. Bild unt. -lr, 20S an d. 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. erbet.

Oi« Hdckcküüov siuü so- 
lorl r»Li?ückLiis«»ü«iL

kitte Rückporto K«K«8«»

Eifenbahnbeanuemochler, 26Jahr. 
alt, mittelgr., schlank, etw. Verm 
u. Wäscheausst., sucht auf d Wege 
einen kath. Handw. oder Reichs- 
angestell- B
ten zwck. " L
kennenzul. Zuschr. u Nr- 205 an d. 
Erml. Kirchenblatt Vraunsbg. erb.

Junges Mädel, 1,64 gr., bld., voll­
schlank, kath., naturlieb., m. guter 
Aügemeinbildg., ohne Vermögen, 
LAAUenWelUleii. 

Wehrmachtsangehör. bevorz. Nur 
ernstgem. Bildzuschr. u. >ir. 206 an 
d. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Bauerntochter, Mitte 40, katholisch, 
wünscht Herrenbekanntschaft zw. 

batck Koivak. 
Beamter bevorzugt. Zuschriften 
unter Nr. 211 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Lehrerstochter, blond, 1,68 groß, 
25 I. alt, 3000 RM Vermög. u. 
Aussteuer, sucht solid.
kathol. Herrn zwecks Hd»«» 
kennenzulernen. Zuschriften unter 
Nr. 201 an das Ermlänö. Kirchen­

blatt Braunsberg erbeten

Witwe, 411. alt, m. Geschäft, katb., 
sucht netten Herrn entspr. Alters

Zuschriften möglichst mit Bild 
unter Nr. 205 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten 

Wer braucht ein liebev. gut. Herz? 
Blondine, 23 I. alt, kath., gutes 
Aussehen, m Ausst. u. etw. Verm,

m „scheusten.
Bildzuschr. unter St, 2V8 an das 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. erbet

Witwe. 36 I alt, dunkelbld..6-jähr. 
Töchterlein. eleg. Wolm.-Einricht- 
und 6000 M Barverckög., wünscht 
WWMe"P°m°" 

Bildzuschr. unter. Nr. 207 an das 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. erbet.

Souoer, strebs. Mann, z. Zr. Bin., 
32 I. alt, 1,70 gr, kath., 860 M 
wtl., wünscht sich wirtschaftliches, 
gesundes Ausführliche
Mäd.zur I »HU» Angebote mit 
Bild unter Nr. 210 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

PNngLtvunLkNi Krl., kath., blond u. 
schlank, 1,66 gr., m. Vermög., w. 

die Bekanntschaft 
KL»«! eines folid.Herrm 

Bildzuschr. unter Nr. 213 an das 
Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Vom 15.5. suche ich eine zuverl. kth. 

SllWkWsilM.SMM. 
für kl. Haushalt u. zu 2 Kindern 
Bew. m. Gehaltsanspr., Zeugnis­
abschriften und Lichtbild erbittet 

Iran küssüolü Weick.
Königsberg Pr., Henschenr. ^4 II

Ich suche zum 1. Juni od. spater 
eine kinderliebe katholische

InngmirtmochLMre 
für Haus u. Galten ohne Geflüg. 
m. Familtenanschl. Lebenslauf u. 
Gehaltsansp. an Vts«betts. 

Schwirgsteiu/Gramme«

Aelt., zuverläss . kinderlieb, kath. 
«.»,.1.;» ab 20. Mai auf einige mulllklll Wochen z. Beaufsichtig 
gung der Kinder in Vertretung der 
Hausfrau gejucht. Stütze vorh. 
Zeugnisabschr. und Lichtbild erw. 
Fra« vr Henna. Wstenmsn», 

Frauenburg Oftpr.

Perfekte katholi a e

Kousgokitfin, 
kinderlieb, zum sofortigen Eintritt 

für Arzthaushalt gesucht.
Frau IRsrAsroto kiltOHvslkl, 
Dietrichswalde über Allensiein.

Kathol. Bauerntochter kinderlieb, 
22 Jahre
alt, sucht ter od. Stutze
zum 15. 5. oder 1. 6. 40 Etwas 
Koch- u. Nähkenntn. vorh. Angeb. 
erbeten unter kü. 216 au das Erm­
ländische Kirchenbl. Braunsberg.
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Am Dreifaltigkeitsfest ruft die Kirche die Jugend der Kirche zu 

einer Feier des Glaubens. Und es ist wohl kein Tag im 
Jahr der Kirche, der besser hierzu geeignet wäre. Wie feiert denn 
die Kirche das innerste Geheimnis ihres Glaubens, das Geheimnis 
der allerheiligsten Dreifaltigkeit? Sie jubelt und betet an. 
Wer in den Gebeten der Kirche an diesem Tage tiefsinnige, dogma­
tische Erörterungen über die Trinität suchen würde, wäre bitter 
enttäuscht. Sie rührt an das Geheimnis nur, um anbetend vor ihm 
tn die Knie zu sinken. ,.O Tiefe des Reichtums, der Weisheit und 
Erkenntnis Gottes! . . . Ihm sei 
Ehre in Ewigkeit!" (Epistel). 
„Sprechen kannst du nicht, schwei­
gen darfst du nicht, was bleibt dir 
also übrig, als zu jubeln!"
' Die Kirche läßt auch das „Aer- 

gernis" des Geheimnisses stehen. 
Man spricht von dem „Aergernis 
des Kreuzes". Aber ist das Aer­
gernis eines dreifältigen Gottes 
nicht noch vielmal größer? Wohl 
kann das Ringen und Suchen der 
Menschen um einen letzten Sinn 
und Grund aller Dinge zur Er­
kenntnis und Forderung eines 
„höchsten Wesens" führen. Zu einer 
ersten Kraft- uno Lebensquelle. 
Zu einem philosophischen Gottes­
begriff. Daß aber dieser Gott 
einer in drei Personen ist. 
das ist so unerhört daß hieran der 
Geist des Menschen scheitern muß, 
wenn er sich nicht schweigend und 
glaubend beugt dem sich selbst 
offenbarenden Gott An diesem Ge­
heimnis muß der Mensch die Prü­
fung bestehen, ob er willens ist, sich 
einen Gott nach seinem 
Bilde zu machen ooer Gott als 
den „Ganz Anderen", als 
den alle Menschenbegriffe und 
Menschenformen un^^ch Ueber-
ragenden, ainuer^

So bleibt dem ^aenichen also 
nichts anderes übrig als in die 
Knie zu sinken, anzubeten, zu 
loben und zu preisen. Denn 
er weiß: In diesem Geheimnis 
liegt die Wurzel all der 
Großtaten Gottes, die er 
zur Erhebung des Menschen­
geschlechtes bis zu jener schwindeln­
den Höherer Teilnahme des Men­
schen am Leben dieses dreifältigen 
Gottes gewirkt hat. Durch seine 
neue Geburt im Sakrament der 
Taufe (Evangelium) ist der 
Mensch selbst hineingerissen worden 
in das innerste Leben des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Gei­
stes. Das Geheimnis des 
begnadeten Menschen wur­
zelt im Geheimnis der

allerheiligsten Dreifaltigkeit. So wird der Jubel 
und Lobpreis des anbetenden Menschen zugleich zu einer immerwäh­
renden Danksagung. „Gepriesen sei oie Hl. Dreifaltigkeit und 
ungeteilte Einheit. Laßt uns Ihr danken, weil Sie Barmherzigkeit 
an uns getan!" (Jntroitus, Offertorium, Communio.)

Hier öffnet sich die unendliche Tiefe dessen, was überhaupt 
christliches Beten ist. Nicht nur, daß sein Hauptinhalt Lob 
und Preis und Danksagung ist „ob Seiner großen Herrlichkeit.

- Christen selbst schon „Herrlichkert 
Gottes" ist, daß es Teilnahme 
an dem „Gespräch des dreifältigen 
Gottes" ist, daß der Christ betet 
„zum Vater durch den Sohn 
rm Heiligen Geiste", daß es 
ein Beten „im Gottmenschen 
Jesus Christus" Ut, das ist 
die ganze Würde und Größe christ­
lichen Vetens. Des Christen Gebet 
ist nicht nur eine „Erhebung des 
Menschen zu Gott", sondern es ist 
eine Tat Christi im Christen. 
Christus selbst betet im betenden 
Christen. Betende Gemeinde, be­
tender Christ, alles das ist be­
tender Christus. „Denn sehet,

Sondern daß das Beten des

Ich bin bei euch alle Tage bis aus 
Ende der Welt" (Evangelium).

So laßt uns den Tag der Elau- 
bensfeier begehen als einen Tag 
christlichen Votens in der Jugend 
der Kirche! Möge in den jungen 
Christenherzen an diesem Tage oie 
ganze Größe und Herrlichkeit christ­
lichen Vetens aufleuchten. Wahr­
lich: „Der Mensch ist nie 
größer als auf den 
Knien." Josef Lettau.

Die /^Ilsrtisiligsls vrsifsliigksit (6ns6sns1ukl) 
vilä vom DreifsIliglceilLLllAi' äer Eutlstäätsr pfarrkirede

Zu unserem Titelbild. Von 
dem künstlerisch wertvollen Drei- 
faltigkeitsaltar in der Guttstädter 
Pfarrkirche ist in dem Bild auf der 
Titelseite nur das eigentliche Al­
tarbild wiedergegsben. Dies 
Schnitzbild — wahrscheinlich von 
einem Schüler des Veit Stoß stam­
mend — ist schon zu Anfang des 
16. Jahrhunderts entstanden. Es 
ist noch völlig im Gotischen verhaf­
tet, während der Altar mit dem 
übrigen reichen Bildwerk einer 
späteren Zeit anaehört. Es wird 
angenommen, daß der Altar nach 

1648 als Friedensaltar errichtet 
worden ist.
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Im Namen -es varers mr- -es 
Sohnes «.-es HeiligenSeistes

Matth. 28. 18—20.
Z« jener Zeit sprach Jesus zu Seinen Jüngern: «Mir Ist alle 

EewM gegeben im Himmel und aus Erden. Geht also hin «n- 
lehrrt alle Böller und taufet sie im Namen des Vaters und ke» 
Sohnes ua» des Heiligen Geist«, und Lehret sie alles halten, -was 
Ich euch geboten habe. And sehet» Ich bin bei euch alle bis aus 
Ende der Wett."

Lirurgifther Wschenkalen-er
Sonntag, 1S. Mai. Heft d« Allerheiligsten DreifaltiAeit. Dupl.

1. Kl. Weiß. Gloria. 2. Gebet und Schlutzevangelium vem 
Sonntag. Credo. Drerfaltigkettspräsution.

Montag, 20. Mai. Hl. Veruardin von Siena, Vekenner. Semidpl. 
Weitz. Glorra. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. nach Belieben.

Dienstag, LL. Mai. Hl. Andreas Bobola, Märtyrer. Dupl. Rot. 
Gloria.

Mittwoch, 22. Mai. Bom Wochentag. Grün. Messe vom Sonntag. 
Ohne Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. nach Belieben. 
Ohne Credo. Gewöhnliche Prüfation.

Donnerstag, 23. Mai. Fronleichnamsfest. Dupl. 1. Kl. mit privi­
legierter Oktav L. Ordnung. Weitz. Gloria. Sequenz. Credo. 
Weihnachtspräfation. Feierliche Fronleichnamsprozession.

Freitag, 24. Mai. Freitag in der Fronleichnamsoktav. Semidpl.
Weist Messe vom Fest. Gloria. 2. Gebet von der ullerselig- 
sten Jungfrau. 3. wider die Verfolger der Kirche. Credo.

Sonnabend, 25. Mai. Sonnabend in der Fronleichnamsoktav. Se­
midpl. Weitz. Messe vom Fest. Gloria. 2. Gebet vom hl.

Papst Gregor VL, DSM»er. 8. «mn M. Papst Ltba« L. Ma> 
Eyvm. Dr^v.

Sie Werke Sattes
MbMHetexte für dÄ Woche «ach DrmfEgkett.

„So sehr hat Gott die Welt gelisbt, daß er fernen eingeborenen 
Sohn hingab" (Joh. 3, 16^.
19. Mai: Matthäus 28, 18—20: Die 3 großen Nomem 

Jsaias 6, 1—11: Der 3mäl Heilige.
20. Mai: Johannes 3, 1—1Z: Wiedergeburt.
21. Mai: Johannes 3, 16—21: Die Rettung der Wett.
22. Mai: Psalm 22 (23): Der Herr ist mein Hirt.
23. Mai: Lukas 22, 7—20: Abendmahlfeier.
24. Mai: Johannes 6, 32—47: Das Brot vom Himmel,
25. Mai: Johannes 6, 48---5Ä: Das Brot des Lebens.

kxerzttien im Juni
Für Jungfrauen, insbesondere aus dem Dekanat Mehk- 

sack, vom 3.-7. Juni im St. Annaheim in Wormditt.
Für Jungfrauen, insbesondere aus dem Dekanat Keils - 

berg, vom 24.-28. Juni im St. Annaheim tu Wormditt.
Alle Exerzitien, die im St. Michaelshaus in Marienwer- 

der vorgesehen waren, fallen aus, da das Haus für andere 
Zwecke gebraucht wird.

DiözesanwaUfahrt «ach Slottau 
erst am 15. September

Mit Rücksicht darauf, datz in diesem Jahre die feierliche Fronlerch- 
namsproMion nicht am Fronleichnamsfeste selbst, sondern erst am 
darauffolgenden Sonntage stattfindet, wird die für Sonntag, den 
26. Mai, geplante Diözesanwallfahrt auf den Sonntag nach dem 
Feste Kreuzerhöhung (15. Sept.) verlegt. Näheres wird später be­
kanntgegeben werden.

Muttertag im kriege
Das deutsche Volk feiert alljährlich im Rkn das Fest der Mut- 

ter. Dies Fest Hat keinen kirchlichen Anlaß; und doch Ist es uns nicht 
nur als Datschen, sondern auch als Christen ein herzliches Anliegen. 
Der Begriff Mutter ist dem menschlichen, nationalen und religiösen 
Bereich gleich heilig. Und wenn wir Mutter sagen, ist das Mensch­
liche vom Nationalen und beide hinwiederum vom Religiösen in 
keiner Weise zu trennen.

Unsagbar grotz ist unsere Achtung vor der Mutter, die ihr Le­
be» im Dienste des Schöpfers (als Mitschöpferin alerchsam) aufs 
Spiel setzt, um neues Leben zu gebären. Ist das Kind aber unter 
Schmerzen ins Dasein getreten, beginnt für die Mutter die Kette 
von Freuden und Leiden, die sich wie die Jahre des Heranwachsenden 
Menschen Glied für Glied aneinanderreihen. Nahrung und Klei­
dung, Bewahren vor Schäden an Leib und Seele, Erziehung zum 
starren und hochgemuten Menschen: Wie viel Sorgen beschweren jahr- 
gus, jcchrein das Herz der Mutter! Und wie vi2 Sorgen legen die 
Kinder der Mutter noch obendrein aufs Herz! Mag das Leid noch 
so klein sein in den Kinderjahren, die Mutter ist Zuflucht und 
Schirm. Und mag die Not des Kindes noch so grotz sein, wenn es 
erwachsen ist, die Mutter trägt mit, tröstet und erleichtert den 
Schmerz. Die Mutter ist's, die mit oer Liebe ihres Herzens dem 
Kinde erstens Leben lebenswert zu machen weitz.

Die Mutter ist für ein Volk nicht allein Symbol der letzten Tie­
fen und Gründe des Lebens; sie ist auch die wirkliche Trägerin der 
Zukunft der Nation. Wo Mädchen und Frauen oas Mütterliche 
Mißachten, ist das Volk in höchster Gefahr. Eine Mutter ist es auch, 
die am Anfang der Erlösung steht, Maria, die der Herr vom Kreuze 
aus seinem Lieblingsjünger Johannes zur Mutter gab und wie ihm 
so allen Menschen, die der Erlösung des Gottessohnes teilhaftig sind. 
Gibt es etwas Tröstlicheres als die Bilder der Schutzmantel-Ma- 
donna, die unsere Deutschen Künstler uns geschenkt haben! Maria 
breitet den Mantel aus, um mit ihm die Menschen schützend zu um- 
schlietzen! Maria ist die Mutter der Christenheit, die sie anruft um 
Hilfe durch die allmächtige Kraft ihres Sohnes.

Wie vielfältig steht vor uns das Bild der Mutter! Wir erin­
nern uns des Bildes von Albrecht Dürer, auf dem er seine eigene 
Mutter darstellt. Alt und leiddurchfurcht ist ihr Antlitz. Gedenken 
wir dabei an die leidgezeichneten Mütter, die fchon zum zweiten 
Mal ihre Liebsten vom Herzen fortgeben mußten für das Vaterland! 
Im Weltkriege waren sie noch junge Frauen, die ihre Männer ins 
Feld rücken sahen. Und jetzt segnen diese Mütter ihre Söhne, wenn 
sie zur Wacht an die Grenzen ziehen. Still und aufrecht tragen sie 
ihre Last. Ohne viel Worte greifen sie wieder zu, wenn sie auch schon 
lm Attenstübchen saßen. Sie helfen den jungen Töchtern und Schwie­
gertöchtern bei der Arbeit in Haus und Hof, hören die ungeduldigen 
Klagen der jungen Frauen, trösten im Gedanken an ihr einstiges 
Leid, packen noch ein besonderes Stück in das Feldpostpäckchen an den 
Sohn oder Schwiegersohn. Kurzum, sie sind für alle und alles da 
mit ihrem allen mü.tteüichen Herzen. Wenn man sie, die schon so 
viel erlebten, Heldinnen nennte, würden sie erröten. Und doch tragen 
sie den stillen Glanz des Heldentums an sich. Nichts mehr bean­
spruchen'sie für sich, sie leben nur dem, was nach ihnen kommt, und 
Haben sich bereit gemacht, alles zu opfern für eine bessere Zukunft, 

für ein glückhaftes Heim ihrer Lieben, für ein freies und sieghaftes 
Deutschland. Sie leben für das Glück der Zukunft, an dem nicht 
mehr sie, sondern das kommende Geschlecht Anteil habe« wird. Die­
sen selbstlosen, weißhaarigen Frauen und Müttern gilt heute unser 
erster Gruß!

Daneben steht das Bild der jungen Mutter, der Mutter inmit- 
ten ihrer kleinen und Heranwachsenden Kinderschar. Der erste Gratu­
lant am Muttertag, der Gatte trägt den feldgrauen Rock und schreibt 
im Briese, was er sonst mündlich — ein wenig verlegen — auszu- 
sprechen pflegte. Jetzt aber sagt er es herzlicher, offener, wissender. 
Jetzt hat er erkannt, daß die Frau daheim viel mehr ist, als er 
manchmal gedacht, daß sie, obwohl allein, an den größeren Aufga­
ben gewachsen ist, daß sie die Verantwortung trägt und allein trägt. 
Sie sorgt sür die Kinder, ersetzt den Vater bei oer Erziehurm, laßt 
Strenge walten, wo sie gern verleihende Liebe gewährte, lehrt die 
Kleinen beten, streckt mit ihnen die Hände empor zum Herrn der 
Heerscharen, er möge den Gatten und Vater beschützen er möge aber 
auch die deutschen Waffen zum Siege führen. Aufrecht sieht die 
junge Frau und Mutter gegen jede Widerwärtigkeit; Je weiß, daß 
der Erfolg nur denen beschieden ist, die muttg darum kampsen. Nicht 
nur an sich allein und die Ihren denkt sie, sie berät auch die Mit- 
schwester und hilft ihr, wo es vonnöten ist. Dieser tätigen, mitkämp- 
renden Mutter gilt unser zweiter Gruß, dieser Kameradin unserer 
Feldgrauen an der Front.

Das Leben, auch das der Nation, ist steter Kampf. Lnd wenn sich 
dieser Kampf zum blutigen Kriege weitet, geht es nicht ab ohne 
Wunden und Tod. Wir Christen denken das Wort Tod niemals 
allein; mit ihm verbindet sich die Gewißheit der Auferstehung und 
des Migen Lebens. Das gewährt uns gläubiges Vertrauen. Neben 
diesem übernatürlichen Trost steht aber auch eine irdische Zuversicht: 
„Deutschland muß leben, auch wenn wir sterben müssen." Deutschland 
wird leben. Nicht umsonst sind unsere Tapferen ausgszogen. dir 
Heimat und das Leben zu schirmen. Gefäß des Lebens sind aber 
unsere Mütter. Mag auch oer Tod Lücken in die Reihen unseres 
Volkes reißen, die Mütter hüten das Leben, sie tragen es weiter in 
ein freies, glückliches Vaterland. .

So möge unser Segenswunsch jetzt in der Kriegszeit fern: Gott 
stärke und schütze unsere Männer draußen! Gott behüte unsere 
Mütter! St.

Im Dienste der Caritas.
In Turinhat der Herzog von Bergamo imAustragedes Kö­

nigs und Kaisers die Goldene Verdienst-Medaille der Schwester 
Katharina Pastore von der Genossenschaft der „Töchter der 
Karitas" überreicht. Die Schwester wirkt seit 52 Jahren im Kran- 
kenhaus von St. Johannes und hat in dieser ganzen Zeit nicht einen 
Tag Ferien gehabt, hat überhaupt das Krankenhaus in einem hal­
ben Jahrhundert nicht ein einziges Mal verlassen.

Feldgeistliche in der japanischen Armee.
In der japanischen Armee sind dreißig k a t h o l i f ch e F e l d» 

geistliche ernannt worden. Sie werden im japanischen Expedi­
tionskorps in China dienen und den gleichen Rang haben wie die 
buddhistischen Feldgeistlichen.



EtS

LiHrr Seheimnir
Wer hrche Jubel.

Von allen glutvollen Höhepunkten des Kirchenjahres ist der 
FronleichnamsSag die glasende Spitze. Mag d« heilige Liturgie 
andere Feste höher im Rang bezeichnen, im Bewußtsein unseres 
katholischen Volkes ist der Feiertag des göttlichen Wunder-rotes der 
GiAel der Frühlingsfveude und !^r Höhepunkt der glaubenden Be- 
Meisterung.

Fronleichnamstag ist das große Sonnenfest der euchariftischen 
Sonne, die von Osten zum Westen nie untergeht. Der Tag der Ein­
setzung des hl. Altarssakrament^ ist umschattet und in Trauer ge­
hüllt Durch den nahen Tod des Heilandes. Darum dieses neue Fest 
der Sonne des Tabernakels mitten in dem strahlenden Sonnenglanz 
des frühen Sommers. Alles will die Kirche an diesem Festtage in 
Licht und Sonne und Feuer tauchen. Kein Schmuck und keine Zier, 
keine Pracht, keine Feierlichkeit und Herrlichkeit kann genügend die 
Freude zum Ausdruck bringen, die an diesem Tage aufjubett in un­
seren Herzen, da die Sonne des Sakramentes aufstrahlt.

Glühende, wärmende Sonnenstrahlen möchte die Kirche aussen­
den an diesem Tage, um der Wett zu künden die Herrlichkeit und 
Kraft dieser Sonne, von der sie selbst alles, Leben und Ursprung, hat.

Fronleichnam ist der Mittelpunkt des katholischen Jahres. Um 
den innersten Kern der Glaubenslehre rankt sich dieses Fest. Ueber- 
all. wo ein katholisches Gotteshaus steht, legt man in die Feier des 
Fronleichnamstages alle Liebe und Hingabe. Jubelnd und singend 
and triumphierend tragen wir mit dem euchariftischen Heiland un­
sere Freude hinaus, weil er gesagt hat: .Siehe ich bin bei Euch alle 
Lage bis ans Ende der Wett".

Fronleichnam — Las ist unser Geheimnis-

Das Geheimnis der Erlösung.
Die erste Fronleichnamsstunde im Abendmatzlssaal des Grün» 

donnerstages vereinigte in sich Bethlehem und Golgatha. Das ers^ 
große sakramentale Geschehen, das ist die Verbindung zwischen Na­
tur und Uebernatur fand statt in dem Geheimnis der heiligen 
Weihnacht. Christus selbst ist das große heilige Ursakrament, in dew 
in der vollkommensten Weise Menschliches und Göttliches, Natür» 
liches und Uebernatürliches verbunden sind. Durch den Gründon­
nerstag wird dieses Ursakrament bis zum Ende der Tage gegenwär­
tig gesetzt in der unblutigen Form des Kreuzesopfers. Jede heilige 
Messe zeigt uns, daß Christus, das Ursakrament, sterben mußte, um 
die Menschheit mit Gott zu versöhnen, auf daß in Zukunft di^ 
Menschheit auch sakramental sei, d. h. Sein uno Leben und Tun der 
Christen wesentlich Verbindung von Göttlichem und Menschlichem, 
Von Übernatürlichem und Natürlichem seien.

Das ist unser Geheimnis der Erlösung durch die heilige Eucha- 
ristie. Ueber die Jahrtausende schallt in unsere Kirchen und Gemein­
den vom Gründonnerstag her oer Ruf des Welterlösers: „Tut dies 
zu meinem Andenken!" Feiert Kreuzerhöhung im heiligen Opfer! 
Wandelt Brot und Wein in meinen Leib! Wandelt Natürliches zu 
Natürlich-Uebernatürlichem, Menschliches zu Menschlich-Göttlichemi 
Wandelt, d. i. setzt Sakramentalität, handelt sakramental!

Aus diesem tiefen Gefüge des Dogmas schärft der Fronleich­
namstag unseren Blick für die jubelnde Christengemeinde.

Das Geheimnis der Einheit.
Der Sänger des heiligsten Sakramentes, der hl. Thomas von 

Aquin, fingt: „Einer kommt, / Und taufend kommen, / voch hat kei­
ner mehr genommen, / und der Herr bleibt unverzehrt." Er lehrte 
dadurch dasselbe, wie es das Urchristentum in der Zwölfapostellehre 
ausdrückt: „Wie dieses gebrochene Brot auf den Bergen zerstreut war 
und zusammengebracht eins wurde, so möge auch Deine Gemeinde 
von den Enden der Erde zusammengebracht werden in Dein Reich".

Einheit ist das Zeichen, unter dem man Fronleichnam feiern 
soll. Das eine gleiche Brot, an dem wir Anteil haben, gründet und

MHgt täglich neu die Einheit des Gotbesvolkes. Christus selbst Hat 
sich inmitten des Paradieses der Kirche als wirklichen und immer 
gegenwärtigen Baum des Lebens aufgepflanzt in den Millionen 
Tabernakeln des Erdkreises. Dem ersten Menschenpaar war es ver­
boten, vom Baum der Erkenntnis 'zu essen; der eucharistiiche Heiland 
ruft Liegen allen immer wieder zu: „Nehmt hin und esset!"

Dieses wunderbare Brot ist das Band, das unsere Gemeinden, 
unsere herrliche Kirche zusammenbindet. Tausend und tausend ver­
senken sich an diesem Tage in die unermeßlichen Tiefen der Gegen­
wart Christi unter uns. Wenn der katholische Christ dabei steht, 
daß so viele von Brüdern und Schwestern dasselbe Credo haben wie 
er selbst und daß sie alle in demselben Glauben ihr höchstes Glück 
und ihre größte Seligkeit empfinden, dann ist der große Fronleich­
namstag wieder neu eine Belebung und Stärkung seines Christus- 
glaubens.

Das ist das Geheimnis unserer Einheit: „Ich will in eurer Mitte 
eine Wohnung aufrichten, ich will unter euch wandeln und euer Gott 
sein." (Lev. 26, 11.)
Das Geheimnis des Segens.

Die letzte Tiefe unserer Liebe zum Fronleichnamsfeste liegt darin, 
daß es „das Geheimnis der ausgebreiteten Hände Christi ist" (L. A. 
Winterswyl). Christus segnet die ganze Kreatur. Alles wird ja in 
vr-essm Brote mit gesegnet. Saat und Wind und Regen und Ernte 
und Mühle und Teig und Ofen, alles Mühen der Natur, der Tiere 
und der Menschen ist miteinbegriffen. In diesem Gottesbrot wird 
der ganze Kosmos zur Heiligung gerufen.

Christus segnet die ganze Schöpfung. Fronleichnamsprozession 
richtet sich nicht gegen jemano und gegen etwas, sie will nur den 
Herrn hinaustragen, daß er alles mit seinen gütigen Händen segne. 
Auch die Stätten des Alltags sollen fich der Gegenwart des Erlöser- 
gottes bewußt werden. Auch sie sollen etwas von der Weihe aböe- 
kommen, die auf alles überstromt, was mit dem Urheber unseres 
Heiles in Berührung kommt.

Beugt eure Knie wieder vor den segnenden Händen Chrrsti!
G. G.

Der „Ossvrvatove Romans" erreichte kürzlich die Auflage von 
200 000, eine für italienische Verhältnisse Riesenauflage. Die am 
weitesten verbreiteten italienischen Zeitungen, der Mailänder „Car­
riere della Sera" erscheint mit der Auflagenzisfer 500 000 und das 
Organ des italienischen Außenministers „Giornale d'Jtalia" mit 
300 000.

Ein päpstliches Institut für Kirchenmusik. Der Hl. Vater hat aus 
Beschluß der Kongregation für Seminarien unh Universitäten die 
bisherige Amörosianische Hochschule für liturgische Musik zum päpst­
lichen Institut erhoben. Die Amörosianische Hochschule in Mailand 
ist eine Stiftung des Mailänder Erzbischofs Kardinal Schuster, die 
stit 7 Jahren fltt die Ausbildung der Leiter von Kirchenchoren und 
die Pflege des liturgischen Gesanges tätig ist.

Papst Pius XU. hat durch Staatssekretär Maglione an den 
Präsidenten der italienischen Nationalveveinigung gegen 
Tuberkulose aus Anlaß der Eröffnung des diesjährigen Feld­
zuges ein Schreiben gerichtet, in dem es u. a. heißt: Der Kampf ge­
gen die Tuberkulose könne den Stellvertreter dessen, der das Werk 
dsr Heilung der Seelen so eng verbunden hat mit dem tätHen Lie- 
beserweis gegenüber allem, was Krankheit heißt, nicht gleichgültig 
lassen. Nach dem Vorbild Christi, der dem Leib sowohl wie der

die

Seele der Menschen immerdar Gutes erwies, begrüße, segne und er­
mutige der Papst dieses Werk. Der hochherzige Sinn der italieni­
schen Katholiken könne auf dem Gebiete oer christlichen Hilfe für so 
viele, die vom Tode bedroht find, nicht gleichgültig oder lau bleiben. 
Der Papst zweifle daher nicht im geringsten, daß nicht nur die Prie­
ster, sondern auch die Gläubigen durch ihre Gebefreuoigkeit zum vol­
len Erfolge des Feldzuges beitragen werden.

Lrmlanüs alles Zeitzeichen: 
öas Sotteslamm

In unseren Tagen wird die Erinnerung an jene Kriegsfahnen 
lebendig, die vor mehr als 500 Jabren wackere ermländische Solda­
ten in den Tod auf dem Schlachtfelde begleiteten. In der verhäng­
nisvollen Schlacht beiTannenberg im Jahre 1410, als das 
Heer des Deutschen Ritterordens von den Polen vernichtet 
wurde, zogen Roß und Reisige aus dem Ermland, an die 1000 Mann, 
zur Halste Reiterei, zur Hälfte Infanterie, mit den Ordensrittern 
mit. Der Hochmeister als oberster Kriegsherr hatte an die beiden 
Staatsgewalten des Ermlandes, an Bischof urch Domkapitel, den 
Mobilmachungsbefehl ausgegeben, und der ermländische militärische 
Befehlshaber, der Vogt, hatte in Stadt und Land die gesetzlich zur 
Wasfenhilfe Verpflichteten aufgeboten. Vrustharnisch und Lanze» 
Eisenhelm und Vlechhandschuhe, Spieße und sonstige Wehr wurden 
hervoraeholt, Lebensmittel zur Selbstverpflegung aufgeladen, und 
dann kamen sie angetrabt und ungefähren. Manchem mochte dabei 
das Herz schwer werden. Seit einem halben Jahrhundert hatte kein 
Kriegsruf mehr die Männer aus der Werkstatt und von der Scholle 
geholt. Aber nun wehten muterweckend die Banner ihnen voran, 
und die Spielleute begleiteten mit frohem Klang den Marschschritt 
ins Feld.

Mit ihnen aber ging als Feldzeichen jenes heilige Bild, das 
ste in ihren heimatlichen Kirchen so oft geschaut, das Bild des Lam­

mes mit dem Heiligenschein, das ein Kreuz mit Fähnchen trägt und 
aus seinem Herzen einen Blutstrahl in einen Kelch ergießt. Sie 
wußten sehr gut, was dieses Gotteslamm bedeutete. Vernahm 
das Ohr doch stets, wenn 
der Priester über den gol­
denen Kelchrand die weiß- 
schimmernde Hostie empor- 
hielt um die Worte des 
hl. Johannes des Täufers 
zu wiederholen, mit denen 
dieser am Jordan auf den 
Heiland hinzeigte: „Siehe, 
das Lamm Gottes, flehe, 
das da hinwegnimmt die 
Sünden der Welt!" 
(Johannes 1, 29.) Auch 
seine Zuhörer dort in der 
Wüste hatten ihn gut ver­
standen; denn so hatten die 
Propheten des Alten Bun­
des, Jsaias und Jeremias, 
den kommenden Erlöser 
genannt. So oft war im
Gebetbuch und von der Kanzel her der Lobpreis des himmlischen 
Lammes in die Seele gedrungen. „Heil unserem Gott, der da sitzt 
auf dem Throne, und'dem Lamme!" Die Schar der glückseligen 
Jungfrau folgt droben ^Vem Lamme, wohin es auch gehe". Mögen
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besie?en"^lEe^ Lamm wird ste Tannenberg mit der feindlichen llebermacht. Der Hochmeister und
I gen (Geh. Offenbarung 7, 10, 14, 34, 17, 14.) die meisten Eebietiger starken den Heldentod. Das führerlose Heer

Das der ganzen Christenheit heilige Sinnbild bedeutete aber wurde auf der Flucht von Tataren,- Heiden und Polen niederaehauew 
dem Ermlander noch mehr. Der große Bischof Heinrich Fle- oder gefangen genommen, die Kriegsbanner wurden erbeutet. S1 
m i n g, der im ^ahre 1278 mit dem Kreuze und dem himmlischen Fahnen, auch die drei ermländischen, wurden von den Polen nach 
Samen auch das Saatkorn fürs leibliche Brot in die unwirtlichen ------------------- - ------ --- - -

SU besiedelnden Fluren des Ermlands getragen, hatte sich das 
Bild des Eotteslammes für. sein Siegel gewählt und damit den An- 

ermländischen Hoheitszeichen gemacht. Mit der Zeit 
wurde das Eotteslamm zum Vistumswappen. Die Bischöfe .ührten 
d'ed 4Lappenbild IN ihren Siegeln zusammen mit ihrem Stamm- 
oder gewählten Wappen bis auf den heutigen Tag; auch im Wap­
pen unseres jetzigen Oberhirten steht es zusammen mit den Wappen 
i »"'Angegangenen benachbarten Bistümer Pomesanien und Sam- 

einige Vögte des Domkapitels ihre Urkunden 
Mit diesem Bilde, und so tagen durch Jahrhunderte hindurch wokl- 
verwahrt in den Truhen manchen Hauses die Pergamenturkunden 
Mit den an Schnuren in.Kapseln hängenden oder aufgedrückten Sie- 
^ervorsah das vertraute Bild des ermländischen Eotteslammes 

. Manche fromme, dichterische Feder hat das Bistumswappen ver­
herrlicht, am innigsten wohl der vor hundert Jahren verstorbene, als 
Dichter bekannte einstige Ps rrer von Heiligenthal und 
Süßenthal, Andreas Joseph Fahl. In einer Reihe lateinischer 
Verse hat er es besungen, und er läßt es also zu uns sprechen: .Mit 
mernem vergossenen Blute habe ich losgekauft die Sünden der Welt. 
Der Kaufpreis der Sündenschuld bin ich. Mein Tod ist dein Leben. 
Für dich ward ich geschlachtet. Der Himmel öffnete sich dir unter 
meiner Führung. Ermland.kennst du mich? Schaue an 
dein Wappen! So oft du das fähnchentragende Banner im 
Wappen stehst, denke daran, zu folgen dem Lager des göttlichen Lam­
mes. Damit du nicht nutzlos dieses Lamm ansiehst, wird es gut tun, 
dich zu erinnern, daß es alle deine Sünden tilgt. Ich, das fahuen- 
tragende Lamm, bin Christus, bin Hirte und Lamin zugleich. Mein 
Blut gebe ich zur Weide, mit meinem Fleische nähre ich. Ich, das 
geheimnisvolle Lamm, bm einst für dich gestorben. Jetzt trage 
ich die Fahne voraus, du, Ermland, folge mir auch 
weiterhin . . . Mit mir ist der Sieg gewiß. Ermland, folge 
mir! .... In den Himmel führe als Hirt ich mein Schäflein . .

So mag flehendes Gebet und Zuversicht, den auf uno ab wogen­
den Wassern gleich, in der Seele jener ermländischen Mannen empor- 
geguollen sein, als das Banner des Bistums mit dem alten heiligen 
Zeichen über ihnen rauschte. Rot und Weiß, fast 3 Ellen lang und 
2 Ellen breit, mit einem langen, schmalen Wimpel entfaltete es sich 
am Fahnenschaft im Winde, und aus dem oberen roten Streifen 
glänzte es zu ihnen hernieder, das schneeweiße Lamm mit dem golde­
nen Heiligenschein und dem glutroten Strahl. Weiß war der untere 
Streifen, weiß wie das Lamm. Christi Blut wasche ab alle unsere 
Sünden, daß die Seele weißer werde denn der Schnee! So mochten 
sie beten, festen Mutes! Drei Banner ragten über ihrer Schar in 
die Lüfte, aber das Bistumsbanner war das stattlichste. Das Kriegs­
banner der domkapitularischen Vurggebiete um Allenstein, 
Mehlsack und Frauenburg zeigte drei Streifen in den Far­
ben Schwarz-Weiß-Rot, und das dritte, das Banner der Hansastadt 
Vraunsberg, führte in zwei Strerfen das Kreuz als Abzeichen 
der Stadt, oben ein schwarzes Kreuz in weißem, unten ein weißes 
Kreuz in schwarzem Streifen. Doch die Banner führten sie nicht 
zum Siege und nicht zu froher Heimkehr. Die meisten Mannen kehr­
ten wohl nimmermehr zurück.

Sechs Stunden lang rang das Ordensheer in der Schlacht bei

Arakau mitgenommen und hier in der Schloßkirche zu beiden Seiten 
aufgehängt. Im Laufe der Jahrhunderte sino ste zerfallen, aber Ab- 
brldungen von ihnen und 18 später aus neuer Seide nachgebildete 
Fahnen haben sich erhalten. Diese 18 Fahnen werden jetzt am 19^ 
Mai aus Krakau nach der Marienburg überführt. Welche es sind, 
ist noch nicht bekannt. Aber eine Nachbildung des ermländisch-bischöf-

Banners gehört seit einigen Jahrzehnten zum Schmuck des. 
Bischöflichen Hauses in Frauenburg. Noch heute spricht das Gottes­
lamm in der Fahne: Mit mir ist der Sieg gewiß. Er In­
land, solgemirnach!"

Katholische Religionslehre als Lebensgestaltuna. Ein Buch zum 
Selbststudium und für den Unterricht in den mittleren Klassen der 
Gymnasien und Realschulen. Von Franz Vürkli. 196 Seiten. 
Freiburg i. Vr. Herder. Leinen RM. 2.80.

In diesem Buch ist die ganze Offenbarungsfülle. wenn auch kurz 
und knapp, in organischer Form dargelegt. Die einzelnen Glaubens­
wahrheiten sind nicht mehr isoliert voneinander dargestellt, sondern 
die Zusammenhänge treten klar heraus. Dadurch tritt die erlösende 
Kraft der Offenbarung wieder an den Tag. Jeder Teil der christ­
lichen Lehre steht wieder an seinem Platz und wird durch das Ganze 
geklärt. Umgekehrt ist aber der Teil auch wieder so gesehen und ge­
staltet, daß er zum Erkennen und Begreifen des Ganzen beizutragen 
vermag. Auch die Sittenlehre ist organisch eingebaut. Das Glaubens­
leben wird so zum letzten und höchsten Prinzip der ganzen Sittlich­
keit. Die Darstellungsweise des Buches ist allgemeinverständlich für 
Gebildete aller Schichten. Das Buch wendet sich zwar in erster 
Linie an die reifende Jugend, aber es will auch dem gebildeten 
Laien, der in religiösen Fragen nach einer kurzen, aber vollständigen 
Auskunft sucht, Führer sein. Willy Rohde.

Ein Leib — Ein Brot. Der Kommuniongesang der Liturgie. 
Von Wolfgang Czerni.n OSV. 436 Seiten. Freiburg i. Br. 
1939. Herder. Leinen RM 3.50.

Aehnlich wie das von Erzabt Venedikt Vaur herausgegebene 
und m,it sehr viel Beifall aufgenommene dreibändige Werk „Werde 
Licht" Betrachtungsstofse für alle Tage des Kirchenjahres, an­
schließend an die Meßliturgie der einzelnen Tage, bietet, wird hier 
der Text der Eommunio gedeutet. Das geschieht so,, daß er in seiner 
eigentlichen und besonderen Bedeutung im Zusammenhang mit der 
Hi. Messe gesehen wird. Die schlicht und echt gebotenen Texte möch­
ten sowohl dem Laien für die stille Betrachtung dienen, wie auch dem 
Priester Anregungen für Kurzpredigten geben. Dr. O. Viehler.

Verantwortl. für die Schriftlettung: Direktor Schlüsener, Brauns­
berg. Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzergenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V- 2. Kirchenstrage 2. Druck Nova Zeitungs- 
verlag G. m. L. H. Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2. Anzeigen- 
annahme öei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Vraunsberg. Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg (Pr) 17340 

Verlag des Ermländischen Kirchenblatts Vraunsberg.

durch da» Pfarramt monatl. 35 pfgv Einzelnummer 
tO pfg. Deß Postbezug vtertelfährl. 1^ mtt Bestellgeld Mt.

toste», bke S mal gespalten, MÜttmeterzell, v pfg. v» 
SnferalenteL — Schluß der Anzelgen-Annahm»» Montag.

Erml. Bauer m. 60 Morg. in gt. 
Zustand, Witw. m. 4 Kind., kath , 
42 I. alt, 1,69 gr„ mittl. Figur, 
gut. Erschein, u. gut Vergangenh-, 
wünscht ein nettes, liebes kathol. 

KSLbMkk Keimt 
kennenzul Witwe ohne Anh. an- 
gen. Zuschr. u. Nr. 220 an ö. Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Witwer, Meinst., 51 I. alt, kath., 
gr.,schl.v.BerufLandw,sucht pass. 
MWeMMLN" 

kl. Grundst. Witwe, auch m. Anh. 
angen. Zuschr. u. Nr. 223 an ö.Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Bauerntochter, 38 I. alt, kath., m 
Aussteuer und Vermögen, wünscht 

NS bslä. Usüsi 
kennenzul. Zuschr. u. Nr. 218 an d. 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. erbet.

Bauerntochter, 33 I. alt, kathol., 
aus anst. Familie, mit sehr guter 
Wäscheausst. u. 3000 M Barverm, 
wünscht Angest oder Handw. zw. 

Xeigungrede S.« 
Bild (zurück) unt. Nr. 227 an öas 
Erml Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

vk« sL»ä ««1
ä«r Vücksettv mLI ck«r v«U«o 

ra verseil«».

Alts., 65 Jahre alt, katholisch, gute 
Erscheinung, sucht eine alt. Dame, 
ea. 60 I. M MD Ealt, zwecks « R V « R 
kennenzul. Altenteil ob. etw.Verw. 
erw. Ernstgem. Zufchr. u. Nr. 21S 
an ö. Erml. Kirchenbl. Vraunsb.

Handwerker, kath, 1,70 gr., blond, 
24 I. alt, wünscht ein Mädel m. 
gut. Vergangenh. (v Land bevorz.) 

rwscNs vsirst 
kennenzul Zuschr. u. X». 217 an d. 
Erml Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Lebensfroh. Mäd., 20 I. alt, be- 
rufstätig, wünscht zwecks 

spät. Ksivat
Briefwechsel mit kath. Herrn. — 
Zuschriften unt. Ißt. 224 an öas 
Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Kinderliebes katholisches

LTNäclvk«»
für Königsberger Haushalt (örei 
Kinder) gesucht. Am liebsten aus 
dem Erml. Bewerb. u. Nr. 221 an 
das Erml. Kirchenbl. Vrbg. erbeten.

Ich suche einen kath. 

kksksmsrsäsn, 
der meinem 11 Monat, alt. Kind 
Vater sein möchte. Ich bin 31 I. 
alt. Ernstgem.Zuschr.unt Nr.226an 
ö.Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Kinderliebe, erfahrene katholische 

WMW Ms SW 
sucht Fran stLa«v«r,

Dt. Eylau, Nieöerwall-Str. 8, II

Mädchen v Lande, 28 I. alt, mit­
telgroß, schlank, gute Ausst.wünscht 
Bekanntschaft m. katholisch. Herrn 
bis zu 40 Jahr.
zwecks baldig
Witwer mit Kind nicht ausgeschl. 
Zuschr. unt. Xr, 222 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

SSL».
firm im Koch, m. etw Nähkenntn.. 
für Geschäftshaush. sucht, da sich 
jetzige verheir., v. sofort od. spät. 
s2.Mädch.vorÜ.) NUa Nudnixlt, 
Fleischermeister, Heilsderg Ostpr

Mäd.,tth,2SJ.aU,ktnderw.,Haus- 
haltungssch bes.,m gt.Kochk.,erf.i« 
jedHausarb.uildtNelwaUllmniolb- 
t« m. Fam.-Anschl., v. sof od. etw. 
später. Meldung, unt. Xr. 22S an d. 
Erml. Kirchenblatt BrSd. erbeten.

Leugnirre u. UtMdriaer rurückrenäenl

Den Bewerbungen 
auf Chiffre»Anzeigen bitten wir 

tatne Originalzeugnisse 
beizufügen

Zeugnisabschriften, Lichtbilder ete. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen
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Sonntag, den 19- Mei ( Dreifaltigkcitssonntag ).
111 .Messen: 8 Gemeinschaftsmesse dc?« Jugend, 9 hl.Messe
iridT”kurzer j^H^igt. 10 Hochamt u. Predigt t Kpl. Evers)«
19 t 50 Uhr nsfeier der Jugend mit ^^Ügt ( Kaplan

ist die ganz^ G^einde eiuge-
laden.
Wochentags: 81. Messen; 6,15,7 u. 8 Uhr, Menstag 6 Uhr 
S^efnsöhartwesse für die Jugend,
Beiohtgeleg^nheitj Sonnabend von 16 und 20 Uhr. Am Sonntag 
vöü^F’^ An den Wochentagen n&ch den ersten beide
hl. Messen.
Mittwoch, den 22» Mai: 15 Uhr Vesper mit Aussetzung, an. « 
schließend Gelegenheit zur hl. Beichte.
Fronletchnaa. Boune r s t a g, 25. Mai: 1, hl. Messe um 5 Uhr, 
ferner 677; ou. 9 Uhr hl. Messen m. k. Tredigt. To Ühr 
Hochamt u. Predigt.
Freitag und Sonnabend; 7 Uhr Prozession u. ges. hl. Mosse . 
Abends 19 Ufer”’ro ze s s i o n u. Vesper.
Kollekte am Breifaltigkeitsfost: Für Jugondseolsorgo

Wochendionst: Kaplan Evers.
Klndcrsec1sprgstuadon: planmäßig.

Jnngon. Montag und Donnerstag 1? Uhr; 
für Mädchen”Vifens tag und Freitag 16 Uhr.
Jugend; Hoch einmal ergeht eine letzte Einladung an die 
’-'arize Jugend zur Glaubensfeier .am Ureifaltigkeitsfcst 
abends 19,50 Uhr und zur GemeinschaftsmGsse mit hl. Kommu­
nion morgens 8 Uhr.
Weibliche Jugend; Glaubonsschule planmäßig. 
Männliche Jugend. Beim Gemeinschaftsopfer um 8 Uhr und bei 
der Glaubensfeier um 19,50 Uhr un Sonntag, dem 19« Mui darf 
keiner fehlen. Jeder mache sich frei für diese Zeit.
” Pas ist der Sieg, der die Welt überwindet, unser Glaube.” 
Glaubensschulp__ der männlichen__ Jugend. Dienstag, den 21. 
Mai für die J ngmännur. Freitag, den 24. Mai für die 14- 
bis 17 jährigen. Beginn; 19,50 Uhr im Jugendheim der Kap- 
xanei. Es wäre wünschenswert, wenn die Ostern aus der Schule 
entlassenen Jungen zahlreicher kämen.
Daienhelfer der männlichen Jugend. Wer die Listen bis zur 
Glaubensfoier nicht abgegeben, bringe sie sofort zum Pfarrbü

Reifer und Helferinnen der Kinder.
Freitag, den 24.5., Versammlung im Schulzimmer der Kaplanei.
Helfer 18 Uhri Helferinnen 17 Ühr!
Pfarrbüchöret. Büchorausgabe Montag von 18-19 Uhr, Donners­
tag nach der Maiandacht.
Kath. Wehrmaohtgemeinde.
Wehrmachtg0uiesdlenst.
Sonntag, den 19. Mai um 9 Uhr in der Mkolaikirche kath. 
Wehrmachtgottesdienst. Die Bänke im Mittelgang sind den 
Wehrmachtangehörigen freizuhalton.





Man staunt immer wieder und ist tief beglückt, wenn 
man da, wo die Kirche betet und das Wort der Schrift ver­
kündet, es spürt, wie sie zugleich die wahrsten Aussagen macht 
über das Wesen und Leben
des Menschen, ja wie sie 
überhaupt das echte Bild 
des Menschen durch alle 
Zeiten hindurch allein gewahrt 
und gerettet hat. Wir wüßten 
fast nicht mehr, was der 
Mensch ist, wenn wir auf das 
nur hören wollten, was von 
anderen im Laufe der Jahr­
hunderte über den Menschen 
ausgesagt worden ist. Mal 
ist der Mensch der Gott, der 
anbetend vor sich selbst auf 
den Knieen liegt, er der 
„Einzige", der die Welt um 
sich herum schöpferisch aus 
sich heraus gesetzt hat. Mal 
ist er ein Wellenschlag aus 
dem Meer des Lebens, der 
für einen Augenblick auf- 
schäumt und dann wieder zu- 
rücksinkt in das unendliche 
All. Oder wie es der Ma­
terialismus etwas weniger 
poetisch ausdrückt: ein höher 
entwickeltes Tier.

Zwischen sich selbst «er­
götzendem Rausch einerseits 
und müder Resignation und 
auswegloser Verzweiflung 
andererseits trägt die Kirche 
das wahre Bild vom Men­
schen durch allen Wellenschlag 
der Zeit sicher und stetig hin­
durch. Auch am heutigen 
Sonntag kündet sie uns in 
der Botschaft von Christus, 
dem Herrn des Lebens, 
der den Jüngling von Na im 
vom Tode zu neuem Leben 
ruft, wieder die letzten und 
tiefsten Wahrheiten über den 
Menschen.

Das ist ihr erster Satz 
vom Menschen:„Wenn einer 
sich einbildet, etwas zu 
sein, da er doch nichts ist.

21. Zonannes der lauter
ZlanäbUä von i-oren-o öellini in äer kalk, ^oskileko in onesden

betrügt er sich selbst." (Epistel). Das ist die wesentlich« 
Erkenntnis, von der Herkunft des Menschen: Da er doch 
nichts ist. Das ist echt christlicher Realismus. Der 

Mensch ist aus dem Nichts.
Und den Stempel seiner Her­
kunft trägt er allzeit in sich. 
Er ist immer„nahe am Nichts"' 
Er würde aus sich immer wie­
der in dieses Nichts zurück- 
stürzen, wenn er nicht von 
anderswoher über dem Nichts 
gehalten würde. Und der ihn 
hält, kann nur der sein, der 
ihn aus dem Nichts heraus­
gerufen hat. Das ist der, der 
allein das Sein aus sich selbst 
besitzt und darum allein dieses 
Sein auch anderen Wesen mit­
teilen kann. Und das ist Gott. 
Gott hat den Menschen aus 
dem Nichts gerufen, und Gott 
allein hält auch den Menschen 
über dem Nichts.

Das ist der zweite Satz: 
„Was der Mensch sät, das 
wird er auch ernten. Wer 
im Fletsche sät, wird vom 
Fleisch Verderben ern­
ten". Fleisch, das ist der 
Mensch, der in sich selbst 
stehen will. Der nicht vom 
Geiste Gottes sein Leben emp­
fangen will. Das Fleisch aber 
trägt den Todeskeim in sich. 
Es unterliegt dem Gesetz der 
Verwesung. So stürzt der 
Mensch, der in sich selbst be­
harren, der sich dem Geiste 
Gottes nicht öffnen will, ins 
Verderben. In dieser Selbst­
beharrung, in dem Sichsper- 
ren gegen Gott, von dem der 
Mensch Sein und Leben hat, 
liegt das Wesen der Sünde. 
Liegt aber auch der ganze 
Unsinn der vermeintlichen 
Selbstbehauptung des Men­
schen gegen Gott. Es ist Ab­
fall von seinem eigenen Sein.

Der den Menschen ins
Leben gerufen hat, ist Gott. Ist
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7A. IVooke nach

Sott Hai sein Volk 
heimgesucht s«r 7, n 18.

In jener Zeit ging Jesus in eine Stadt mit Namen Na im. 
Seine ZSnger und viel Volk begleiteten Ihn. Als Er nahe an das 
Stadttor kam, trug man eben einen Toten heraus, den einzigen Sohn 
seiner Mutter, die Witwe war. Viel Voll aus der Stadt ging mit 
ihr. Als der Herr sie sah, ward Er von Mitleid über sie gerührt 
und sprach zu ihr: „Weine nicht!" Dann trat Er hinzu und rührte 
die Bahre an. Die Träger aber standen still. Und Er sprach: 
„Jüngling, Ich sage dir: steh aus!" Da richtete sich der 
Tote aus und sing an zu reden. Und Jesus gab ihn seiner Mutter. 
Da wurden alle von Furcht ergriffen; sie lobten Gott und sprachen: 
„Ein großer Prophet ist unter uns aufgestanden, und Gott hat Sein 
Volt heimgesucht."

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 25. August. 15. Sonntag nach Pfingsten. Semidupl. 

Grün. Gloria. 2. Gebet vom hl. König Ludwig, Bekenner. 3. von 
allen Heiligen. Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 26. August. Hl. Zephyrinus, Papst und Märtyrer.
Simpl. Rot. Gloria. 2. Gebet von allen Heiligen. 3. nach Wahl.

Dienstag, 27. August. Hl. Joseph Calasanza, Bekenner. Dupl. 
Weiß. Gloria.

Mittwoch, 28. August. Hl. Augustinus, Bischof» Bekenner und 
Kirchenlehrer. Dupl. Weiß. Gloria. 2. Gebet vom hl. Märtyrer 
Hermes. Credo.

Donnerstag, 29. August. Enthauptung des hl. Johannes des 
Täufers. Dupl. maj. Rot. Gloria. 2. Gebet von der hl. Martyrin 
Sabina.

Freitag, 30. August. Hl. Rosa von Lima» Jungfrau. Dupl.
Weiß. Gloria. 2. Gebet von den hl. Märtyrern Felix und Adauctus.

Sonnabend. 31. August. Hl. Raymund Nonnatus, Bekenner. 
Dupl. Weiß. Gloria.

Trauer unö Trost
„Kommt alle zu mir, die ihr mühselig und beladen seid, ich will 

euch erquicken." (Matthäus 11, 28.)
25. August: Lukas 7, 11—16: Jesus an der Totenbahre. — 1 Könige

17, 17—24: Elias und der Sohn der Witwe.
26. August: Lukas 13, 10—17: Eine heilende Hand.
27. August: Lukas 7, 36—50: Die größte Not.
28. August: Matthäus 11, 25—30: „Kommt alle zu mir!"
29. August: Hebräer 10, 32—39: Standhafte Ausdauer.
30. August: Römer 8, 18—28: Schöpfungen in Wehen.
31. August: Psalm 30 (31): „In deine Hände empfehle ich meinen 

Geist."

der Gott, der in Christus als Herr des Lebens an der Bahre 
des toten Jünglings steht und zu dem Toten sprichtJüngling, 
ich sage dir, stehe auf!" Im Anruf Gottes fängt bey 
Mensch an zu leben. Oeffnet der Mensch seinen Mund, 
um zu reden. Der Mensch lebt und redet nur, weil Gott ihn 
gerufen hat. Der Ruf zum Leben ist durch Christus nicht nur 
Ruf zum irdischen, natürlichen Leben geworden. Durch den 
Ruf Christi ist der Mensch zugleich hineingerufen worden in 
das ewige Leben Gottes. Hierin liegt die ganze 
Größe und zugleich die unendliche Spannung des 
christlichen Menschenbildes: Aus dem Nichts zur Teil­
nahme an dem unendlichen Leben Gottes. Das 
ist die ganze Wahrheit, aber auch die ganze Größe des Men­
schen: Er ist aus dem Nichts und bleibt aus sich 
immer in der Nähe des Nichts, und doch nimmt 
erteil an der ganzen Seins- und Lebensfülle 
Gottes.

Daraus folgen dann von selbst die praktischen Regeln 
für das Verhalten der Christen zueinander: „Wenn wir im 
Geiste (d. h. aus dem Geiste Gottes) leben, dann laßt uns auch 
im Geiste wandeln." Daraus folgt die echte Demut, die 
Wahrhaftigkeit ist; die Bescheidenheit unterein­
ander, die Hilfsbereitschaft, da wir doch alle die gleiche 
Last unserer Herkunft aus dem Nichts zu tragen haben, die 
Last, die einen jeden von uas immer wieder in dieses Nichts 
hinabziehen will. Darum „laßt uns nicht nach eitler Ehre 
trachten, einander herausfordern, einander beneiden! Wenn 
auch einer von irgendeinem Fehler überrascht wird, so unter­
weiset ihn als geistig Gesinnte im Geist der Sanftmut! Habe 
acht auf dich selbst, damit nicht auch du versucht werdest. Einer 
trage des anderen Last, so werdet ihr das Gesetz Christi er­
füllen." Josef Lettau.

„Ich Lien^
Unsere Sprache besitzt ein streng verpflichtendes Wort, auf dessen 

getreuer Erfüllung alle menschliche Gesittung beruht. Es heißt: 
dienen. Zum Dienen ist der Mensch geboren. Nur dienend er­
füllt er seine Daseinsaufgabe. Zu dienen hat er in erster Linie 
Gott, seinem Schöpfer und Herrn. Zu dienen hat er seinen Mit­
menschen im alltäglichen Zusammenleben: in der Familien- und 
Hausgemeinschaft, in der Nachbarschaft, in der staatlichen Gemein­
schaft. Zu dienen hat der Mensch, ebenso wie dem ewigen Vater­
lande als dem letzten Ziel seines Lebens, dem irdischen Vater- 
lande, in dem er wurzelt und dessen Wohlergehen auch das 
seinige ist.

Dienen? Warum und wozu? Der größte aller Lehrer, der je 
iü>er die Erde geschritten ist, hat der Menschheit unmißverständlich 
erklärt (Matth. 20, 26—29): „Wer unter euch groß werden will, 
der sei euer Diener. Wer unter euch der erste sein will, der sei euer 
Knecht. Ist doch auch der Menschensohn nicht gekommen, sich bedienen 
W lassen, sondern zu dienen und sein Leben hinzugeben als Löse- 
preis für viele."

Es wird heute überall und freudig in deutschen Landen gedient. 
Die Aufgaben dieses Krieges haben unser Volk in einer preiswürdig 
einmütigen Dienstbereitschaft angetroffen. Es ist das große Erleb­

nis, das alle Deutschen erfaßt hat. Dienen, das früher eine Sache 
des harten Muß war und immer etwas Demütigendes an sich hatte, 
ist zu einer Sache des Dürfens geworden. Der uralte Wappenspruch 
eines deutschen Fürstengeschlechtes ist von selber der Wahlspruch aller 
Deutschen geworden: Ich dien'. Und wir Christen folgen diese« 
Rufe umso lieber, als unser Herr und Meister Jesus Christus uns 
mit seinem Beispiel im Dienen für seine Mitmenschen vorangegange» 
ist bis zum bitteren Tod am Kreuze. W.-K.

Der hl. Johannes Ler Täufer
Zu unserem Titelbilds.

Unser Titelbild, eine Statue des hl. Johannes des Täufers von 
dem Italiener Lorenzo Vellini in der katholischen Hofkirche in 
Dresden, zeigt den Heiligen, dessen Todestag die Kirche am 29. Au­
gust begeht, in der Vollkraft seiner überragenden Persönlichkeit 
Dieser Gestalt darf man es zutrauen, daß sie auch dem König gegen­
über das Recht und die Gesetze der Sittlichkeit vertritt.

Herodes Antipas, der Enkel des Herodes des Großen, hatte 
Herodias, die Gattin seines Bruders Philippus, zum Weibe ge­
nommen. „Es ist dir nicht erlaubt, das Weib deines 
Bruders zu haben", erklärte der gewaltige Vußprediger dem 
damals in Ealiläa herrschenden Fürsten. Auf Betreiben der Hero­
dias ließ der König den unbequemen Mahner ins Gefängnis werfen. 
In der Enge der Feste Machärus am Ostufer des Toten Meeres 
verbrachte der Mann der weiten Wüste nun seine Tage, von Herodes 
selbst offenbar geschätzt und sogar oft um Rat gefragt. Der Haß 
der Herodias gegen den Heiligen aber glühte weiter, vielleicht ge­
rade durch des Herodes Neigung zu Johannes immer neu belebt. 
Das ehebrecherische Weib suchte Gelegenheit, Johannes zu töten. Da 
aber die damals im herodianischen Hause beliebten Mittel, Gift und 
Dolch, versagten, weil sich niemand den Zorn des Königs zuziehen 
wollte, mußte mit echter Weiberlist Herodes selber dazu gebracht 
werden, dem Täufer das Leben zu nehmen. „ . .

Diese Gelegenheit ergall sich am Geburtstag des Könrgs. Em 
Gastmahl fand statt, an dem der Adel des Landes, die Generäle 
und Diplomaten teilnahmen. Als die Stimmung schon vorgesAritten 
war, bot sich den Gästen ein besonderes Schauspiel: des Königs 
Stieftochter Salome tanzte. Und der König und seine 
Gäste waren so bezaubert, daß Herodes dem Mädchen versprach: 
„Verlange von mir, was du willst, ich werde es dir 
gebe n." Und auf Wunsch der Herodias, die anscheinend den Tanz 
inszeniert hatte, um Herodes herauszufordern, forderte Salome d a s 
Haupt des Johannes auf einer Schüssel. Der Komg, 
der sich vor seinen Gästen scheute, seiner besseren Einsicht Raum zu 
geben und die Forderung abzulehnen, ließ den Heiligen enthaupten 
und sein Haupt der Salome übergeben, die es ihrer Mutter brächte.

Es war derselbe Herodes, dem der Heiland in seiner Passion 
als Galiläer vorgeführt wurde. - Auch hier war Herodes der 
Schwächling, der es weder mit Pilatus noch mit den Juden verder­
ben wollte. Er zeigte sich neugierig auf ein Wunder, aber ^esus 
antwortete ihm nicht. Da verspottete Herodes dem Herrn, wre es 
schon die Juden und Soldaten taten, und schickte ihn in einem werßen 
Kleid zu Pilatus zurück. Herodes und seine Frau Herodias freien 
wenige Jahre nach Christi Opfertod in Ungnade beim romrschen 
Kaiser. Herodes wurde nach Gallien verbannt, und serne Frau 
folgte ihm in das unwirtliche Land. Salome aber heiratete später 
ihren Oheim Herodes Philippus und nach dessen Tode ihren Vetter 
Aristobulos von Chalkis, den letzten König von Kleinarmenren. 
Bemerkenswerter Weise gibt es über sie außer der Hl. Schrift und 
dem Geschichtswerk des Josephus noch ein historisches Zeugnis, nom- 
lich eine Kupfermünze, auf der sich auf der einen Serie das Bild 
ihres zweiten Gatten und ihr eigenes Bild befinden.
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MeLer aufwachen!
Raim.

Auf der Bahre liegen, die Augen aufschlagen und Christus sehen 
— das ist auch unser aller Herzenswunsch. Von Christus an der 
Hand genommen werden — das ist unsere Sterbehoffnung. Von 
Christus in ein neues Leben gebracht werden— das ist der Trost 
über christlichen Gräbern.

Deswegen haben wir den Bericht über den Leichenzug von Naim 
so gern, weil wir darin sehen, wie es auch uns ergehen soll.

Wir hören vom Gesetz der Härte, das im Sterben liegt. Sterben 
ist immer schwer, auch für den gläubigen Menschen. Sterben das 
gewaltsame Abreißen des Lebensfadens, ist immer schmerzgeladen. 
Und dann noch gar, wenn es „der einzige Sohn seiner Mutter" ist.

Wir hören vom Mitleid der Bekannten und Verwandten. „Viel 
Volk ging mit ihr." Wie tröstlich ist es doch, wenn andere Anteil 
nehmen an unserem Schmerz. Wenn man nicht allein dasteht in der 
Wüste seiner Trauer. Wenn man nicht alles allein bedenken und 
besorgen muß, was der Todesfall an Erledigungen mit sich bringt. 
Aber die aufgerissene Lücke wird auch durch die wohlgemeinte Anteil­
nahme nicht überbrückt.

Es gibt für den Tod eben nur eine Lösung und Erlösung. Und 
diese ist dann da, wenn an das Totenbett der Heiland selber tritt 
und spricht: „Ich sage dir, stehe auf!"

Auch uns ergreift die Furcht und das Lob Gottes, wenn wir an 
dieses Mögliche senken, was uns alle beim Sterben erwartet.

Welche unendliche Aussicht— wir wachen wieder auf. Aber wozu?
Endlich daheim.

Dort, wo jetzt zum drittenmal unsere Soldaten gekämpft haben, 
aus den Höhen von Spichern, liegt ein Soldatengrab aus dem Kriege 
von 1870. Als einzige Umschrift steht'dort zu lesen: „Sie verlangten 
nach einem besseren Vaterland." Aufwachen und daheim sein — 
schöner kann man den Tod nicht umschreiben. Aufwachen und immer 
glücklich sein — was bietet dagegen die Erde? Ist es nicht wirklich 
kurz und nichtig und so schnell vorbei, was diese Welt dem Menschen­
herzen bietet! Jugend rst schön. Rosen sind schön, die Liebe ist schön, 
und der Reichtum ist schön, uno der Ruhm und der Erfolg — aber 
wie kurz ist das alles. Was aber auf uns wartet, ist immer und 
ohne Ende und immer beseligend und immer neu.

Was heidnische Philosophen vom^Glück" erwarteten, daß es 
ein Leben sein müßte in Ruhe und Mieden, ohne Unterbrechung, 
ohne Ende (Voethius), das wartet auf uns, wenn wir die Augen 
aufmachen und Christus uns ruft. Christliches Sterben ist kein 
Grauen, es ist ein sehnliches Erwarten.
Immer Feiertag.

Was ist mit uns, wenn wir hier unsere irdischen, müden Augen 
zumachen und dann nach der schmalen Strecke, welche der Tod ist, 
wieder aufwachen? Was erwartet uns dann? Der heilige Augustinus 
hat uns belehrt: „Wir werden dort immer Feiertag haben, wir 
werden feiern und schauen, wir werden schauen und lieben, wir 
werden lieben und froh sein. Und siehe, das wird sein ohne Ende." 

Es lohnt sich schon, nach diesem letzten Ziele zu streben. Dieser 
Lohn, diese Herrlichkeit liegt in der Anschauung Gottes. Endlich 
Gott sehen, wie er wirklich ist, wie er unser Leben gemeint hat, wie 

. er mich gesehen hat von Ewigkeit her, wie er unsere Leiden und 
Schicksalsschläge gemeint hat — endlich Klarheit.

Wenn unsere menschlichen Worte doch nicht so arm und so leer 
wären, um das auszudrücken: die Anschauung Gottes ist unsere 
Seligkeit. Klingt es nicht zu winzig und zu klein, als daß es hin­
reichen könnte, für alle Sorgen und Mühen, Arbeiten, Leiden und 
Quälereien, für alles Herzeleid und alles Erdenweh ganze Entschä­

digung zu bieten? Entspricht das der Erwartung, die wir uns vom 
Himmel machen? Kann das all unser Erdenheimweh nach einer 
glücklichen Zukunft befriedigen?

Vergeht nicht, Christus weckt uns auf. Eins hat er uns schon 
darüber gesagt: „Freuet euch und seid froh an jenem Tage, denn 
sehet, euer Lohn wird groß sein im Himmel." Es ist der treue Gott, 
der uns diesen Lohn verspricht. Es wird ein großer, unvorstellbarer 
Lohn sein, der kein anderes Maß kennt als Gottes Größe selbst.

Wir werden schauen.
„Kein Auge hat es gesehen, kein Ohr hat es gehört, und kein 

Menschenherz hat es empfunoen, was Gott denen bereitet hat, die 
ihn lieben." Welche Unendlichkeit liegt da vor uns! Welche Räume 
werden sich vor uns auftun! Welche Weite! WirwerdenGott 
schauen. Ihn, der sich selbst genügt und niemandes bedarf. Ihn, 
der durch eine Ewigkeit war, ohne gekannt zu sein als von sich selbst. 
Ihn, der die Seligkeit aller Geschöpfe ist, der allen das Sein gibt und 
es von keinem erhält. Ihn, der von keinem Orte umfaßt wird und 
doch überall wohnt. Ihn, der von keinem gesehn wird und doch alle 
steht. Ihn, der von keinem belehrt wird und doch alles weiß. Ihn, 
der das Weltall trägt, ohne eine Last zu fühlen. Ihn, der für alles 
sorgt und doch nicht ermüdet. Ihn, oer immer austeilt und doch 
nie ärmer wird.

In Ihm werden wir schauen das Urbild von allem, was uns 
hier auf Erden an Schönem gefällt und erfreut und entzückt. Und 
das alles wird so überwältigend sein, so wie es die große hl. The­
resia ausdrückte, als sie nach einer Vision ausries: „Ich habe ge­
sehen. ich habe gesehen, ich habe gesehen."

Immer geliebt.
Die Sehnsucht nach dem Hinrmel ist unser Heimweh nach der 

ewigen Liebe. Nach der Kälte und der Einsamkeit und der Ver­
lassenheit dieser Welt kommt auch für uns der Ozean der Liebe 
Gottes. „Ich habe gefunden, den meine Seele liebt." Der verlorene 
Sohn kehrt heim in ssin Vaterhaus, der ausgeplünderte Wanderer 
in die sichere Herberge. Wie ist das herrlich für die Seligen, von 
Gott ihrem Schöpfer und Erlöser geliebt zu werden, von ihm, der 
so unendlich reich, so unendlich schön, so unendlich liebenswürdig, so 
unendlich vollkommen, so unendlich glückselig ist!

„Die Seligen lieben Zwar Gott aus ganzem Herzen, aus ganzem 
Gemüt, aus ganzer Seele, aber so, daß das ganze Herz und das 
ganze Gemüt und die ganze Seele nicht ausreichen, um Gott ihrem 
Wunsche gemäß zu lieben. Dem Maß der Liebe entspricht das Maß 
der Freude: in demselben Maße werden sie sich freuen, in dem sie 
lieben" (St. Anselm).

Ich hoffe.
Daß unser einstiges Erwachen so sein möge, das ist unsere Hoff­

nung. Alle Bitterkeit, alles Grauen wird dem Sterben genommen, 
wenn Christus dahintersteht. Wer den Glauben an ihn, an sein 
Wort, an seine Verheißungen hat, der hofft auf ein solches Erwachen.

Ganz gleich hinter welchem Stadttor wir liegen werden, Chri­
stus ist überall. Er sagt uns: „Stehe auf!" Und das wird dann ein 
wunderliches Aufwachen sein! G. G.

Im Regierungsbezirk Zichenau hat der Leiter des Denkmals­
amtes der Provinz Ostpreußen in etwa 50 Ortschaften mittel­
alterliche Kirchen festgestellt. In der Hauptsache handelt es 
sich um Kirchen des Deutschen Ritterordens oder um solche, die im 
Stile der Deutschritter erbaut wurden.

Nve verum ...
Von O. Strehlen.

Sooft Wolfgang Amadeus Mozart seine Gattin Konstanze in 
Baden bei Wien besuchte, wo sie die Kur gebrauchen muhte, gab es 
auch ein fröhliches Beisammensein mit Stoll, dem bewährten Re- 
genschori der Stadtpfarrkirche. So sehr es aber auch den großen 
Komponisten drängte, dem verehrten Kreunde für seinen Chor eine 
ganz spezielle Freude zu machen so wenig Zeit olieb ihm dafür.

Wenn auch „Die Zauberflöte" so gut wie fertig und das „Re­
quiem" des geheimnisvollen Auftraggebers in seinen Grundrissen 
durchdacht war, so gab es doch noch tausend andere Dinge, Sonaten, 
Klavierkonzerte und nebenbei noch das nervenaufreibenoe Stunden- 
geben, von den vorübergehenden Bewußtseinsstörungen, Schwindel­
gefühlen und unheimlichen Kopfschmerzen während der letzten Mo­
nate überhaupt nicht zu reden.

„Du siehst nicht gut aus, Wolferl!" sagte Konstanze besorgt, 
wenn Mozart zu ihr kam. „ein bisserl ausspannen tät dir gewiß 
nicht schaden!"

Da war er jedesmal ganz entsetzt: „Aber, Stanzi, jetzt gehts 
doch wirklich nicht! Der Schikaneder drängt mich, nach Prag muß 
ich, und dann das „Requiem". Du weißt, die Leute sind einmal von 
mir gewohnt, daß ich Wort halt'!"

„Leider. . ." entfuhr es unwillkürlich der fürsorglichen Gattin, 
aber da brauste Mozart auf: „Kind, so was hör' ich absolut nicht 
gern, leider . . .!" Er seufzte. „Man muß sich auf das verlassen 
Vnnssn, was einer versprochen hat . . ."

„Und der Stoll, was ist mit dem Stoll, gelt, der kann warten!" 
echote sie etwas gereizt.

Mozart stuBe.

„Auch ihn hab' ich nicht vergessen, und du kannst sicher sein, daß 
ich ihn zufriedenstelle!" Er griff sich an den Kopf. Ein leises Unbe­
hagen hatte ihn jäh wieder ergriffen, aber er wollte nicht nachgeben, 
ehe er seinen Auftraggebern gerecht geworden war.

Länger als sonst ging er heute mit Konstanze spazieren. Der 
Abend war auch ganz wundervoll, still und frredlich, und aus allem 
flog ihm Musik entgegen, lockte und rief: Form mich, fang mich ein 
für die Menschen!

Doch da hing ihm die Gattin im Arm und sprach von den Sor­
gen und Schulden und wie der und jener befriedigt werden müsse, 
damit er wieder etwas borge, weil die Kinder nichts zum Anziehen 
hätten und die Kur so teuer sei. O, Muse, warum kommst ou in 
dieses Alltagselend herein mit solcher Urgewalt, daß ich fast taub 
werden möchte für deine Stimme?!

Aber so sehr er sich auch wehrte, umso süßer warb und lockte die­
ser herrliche Abend.

Er wußte nicht, soll er nach Wien zurückfahren, um noch zu 
arbeiten, oder doch lieber hier bleiben bei Stoll, wie es schon manch­
mal der Fall gewesen. Aber Konstanze lag ihm doch ewig in den 
Ohren mit den Alltagssorgen und auch ein bißchen Vorwürfen. daß 
er trotz seiner ruhelosen Arbeit eigentlich gar so wenig verdiene.

Gar nicht böse war er deshalb, als sie plötzlich vor der Post­
kutsche standen. Konstanze mußte ohnehin wieder in ihr Hotel zum 
Abendbrot. Rasch nahmen sie voneinander Abschied. Frau Mozart 
eilte davon.

„Eigentlich hab ich keinen rechten Platz mehr, Herr Kapellmei­
ster, aber wenn Sie durchaus heute noch nach Wien wollen . . 
meint da der Schwager verlegen, als sich der Künstler zum Einsteigen 
anschickt.

War das ein Wink von oben? „Gut, dann bleibe ich und fahre
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Sankt klugustinus am MeeresstranL
"Zum Fest am 26. August.

Sankt Augustinus wandelte versenkt in tiefstes Sinnen an des 
Meeres Säumen.

Der laut die Wogen, leise die Wolken lenkt, der beiden Stürme 
schickt und Sonne schenkt, dem galt sein Grübeln, Raten, Rätseln, 
Traumen.

Wie der Dreifältige, Vater, Sohn und Geist, zwar drei Per­
sonen wären, doch ein Wesen, kein Dreiklang, der sich aus drei 
Tönen speist, wo. jeder höher klingt und anders heißt, doch einer 
me der volle Klang gewesen.

Da sah er eines Knaben Spiel im Sand: mit einer Muschel, 
dre er fand am Strand, in eine Grube, wie die hohle Hand, er 
schöpfte, goß, im Eifer hingebogen.

„Was tust du hier, so unbetreut allein?" Der Heilige stand 
erstaunt beim Mühen des Knaben.

„Ich füll' das Meer in diese Grube ein."
„Du kleiner Tor, es wird vergeblich sein! Und hättest tausend 

Gruben du gegraben; und schöpftest du beharrlich und mit Eifer — 
nie faßtest du der Wogen Urgewalt, des Meeres unermeßlichen 
Gehalt! Du würdest eher zur Verzweiflung reifer."

^^-^uabe lächelte: „Was ich hier tue ist klein, an deinem 
großen Wahn gemessen. Den Tropfen Meer deckt Gottes Finger zu, 
sem Schöpfer, dessen ewiges Wesen du ergründen willst in mensch­
lichem Vermessen.^

Sankt Augustinus wunderte sich sehr, ihm war's wie einem 
Blinden oder Tauben, dem Heilung ward.

Plötzlich erkannte er: Neugier nach Gott macht nur gedanken­
schwer. Sein Wesen waltet unerforschlich, hehr. Gott kann nur 
Gott verstehen. Die Menschheit aber glauben.

Dies demütig dem Kinde zu bekunden, hob er den Blick. — Der 
Knabe war verschwunden. Nach Lope de Vega.

Philipp Zeningen
Von Johannes Kirschweng.

Auf dem Schönenberg bei Ellwangen im Schwäbischen ragt eine 
mächtige Wallfahrtskirche zu Ehren der Gottesmutter in den Himmel. 
Um das Jahr 1700, in das wir den Leser hineinführen wollen, war 
ste noch neu und strahlte den ganzen Glanz des Eifers aus, der so 
ein Gotteshaus erstehen läßt. Und da stieg ihr nun der Mann ent­
gegen, dem ste hauptsächlich ihr Entstehen verdankte, und der war 
gar nicht so von Jubel erfüllt, wie er hätte sein können, sondern von 
Wehmut und leiser Trauer. Dieser Mann war der Jesuitenpater 
Philipp Jeningen. Er war im Jahre 1642 zu Eichstätt ge­
boren, 1672 ebendort zum Priester geweiht worden und wirkte nun 
seit zwanzig Jahren in Ellwangen.

Er war also von Wehmut erfüllt, und das kam daher, daß er 
heute morgen Nachrichten von Brüdern aus Indien erhalten hatte. 
Briefe hatte er bekommen, auf denen noch ein wenig die Sonne 
jener fernen Zonen zu brennen schien, Briefe, die braune Hände über 
gewaltige Berge getragen hatten und schlanke Schiffe über den 
Ozean. In ihnen war zu lesen, wie das Reich Gottes wuchs. Philipp 
Jeningen gedachte der heiligen Träume seiner Jugend, denen er nie 
ganz abgeschworen hatte und auf deren Schwingen er gleichfalls in 
jenes ferne Märchenland Indien gezogen war, um es für Christus 
den Herrn zu gewinnen.

Manche Menschen meinen Wunders, was Großes es sei, irdischen 
Träumen und Sehnsüchten zu entsagen, Dingen, von denen man nur 
den Abstand einiger Jahre gewinnen muß, um zu erkennen, wie 
wenig man in ihnen aufgegeben hat. Wie viel schwerer ist es doch, 
der heldenhaften Sehnsucht eines jungen gläubigen Herzens Valet 
zu sagen! Wieviel härter ist es doch, in dem Verlangen zu brennen, 

den süßen und beiligen Namen Jesu bis zu den Grenzen der Erde 
zu tragen, und dann für immer und endgültig auf den engen und 
gewohnten Raum der Herkunft verwiesen zu werden! Und winkte 
in Indien nicht außer der Weite der Arbeit und der unermeßlichen 
Verheißung der Ernte die Möglichkeit des Martyriums! Als die 
Welt weit wurde um die Mitte unseres Jahrtausends und sich aus- 
rollte wie eine Landkarte, von der man bis dahin nur einen schmalen 
Streifen hatte sehen dürfen, da war das für die glühende fugend 
der Kirche nichts anderes als ein brausender Ruf zum Weitmachen 
der Herzen. Der Wind, der von bisher ungeahnten Meeren und 
Landern her wehte, war ihr das erschütternde Seufzen der Welt, 
dre nach Wiedergeburt verlangte. Es trieb ste, Vater und Mutter 
und Heimat und Freunde zu verlassen, um diesem Ruf zu folgen 
und — Jünglinge, die sie waren — Väter des neuen Lebens zu 
werden.

Ach ja, Philipp, bis in die gute schwäbische Stadt Ellwangen 
hat dich deine Sehnsucht getragen, oas ist nun dein Indien, und dein 
Märtyrertum wird darin bestehen, diesen heißen sonnenüberftrahlten 
Junitag im Beichtstuhl zu sitzen, hübsch im Schatten und in der 
Kühle! Aber wie er sich dies Letzte sagte, Philipp Jeningen, da 
schüttelte er über sich selber den Kopf. Das war nun doch nicht 
richtig, Kühle und Schatten! Ach nein, wenn er ein paar Minuten 
nur im Beichtstuhl saß, dann glühte und brannte er und verspürte 
bis ins Herz hinein, daß hier unheimlichere Meere zu befahren 
waren und tapferere Taten zu vollbringen, als je von einem Indien- 
fahrer verlangt wurden.

Vor der Kirche drängten sich schon die Gläubigen, die auf ihn 
warteten, Männer und Frauen, Kinder und Greise. Viele Gesichter 
kannte er schon, und die Art aller war ihm vertraut, und wie er sie 
so vor sich sah, da offenbarte ihm sein und ihr Herr, wieviel von 
seinem, Philipp Jeningens, Glauben und Hoffnung und Liebe, wie­
viel von seiner Arbeit und von seinem Leiden in ihre Gesichter hin­
eingezeichnet war, in ihre Seelen und in ihr ewiges Schicksal, und 
eine geheimnisvolle Stimme sprach zu ihm: „Ecce Jndia tua! Siehe, 
hier ist dein Indien!"

Als er das Kirchtor erreicht hatte, warf sich plötzlich ein schon 
grauhaariger Mann zu seinen Füßen nieder und bat ihn schluchzend 
um Verzeihung. Er hob ihn auf und sah ihm in die Augen und 
erkannte ihn. Es war einer von den vielen, die ihn auf seinen 
apostolischen Gängen über Land nicht nur beschimpft, sondern auch 
mißhandelt hatten, und dieß^ Gesicht war ihm besonders in Er­
innerung geblieben, weil er vamals so darüber staunen mußte, daß 
ein so edles Gesicht so vom Haß verzerrt werden konnte. Nun war 
seitdem schon manches Jahr vergangen, und da sank dies gleiche 
Antlitz zu seinen Füßen, und die letzte Spur — ach! längst nicht mehr 
des Hasses — sondern nur einer letzten nachwirkenden Verworren­
heit wurde von Tränen hinweggeschwemmt. Der Büßende sagte 
aus seinem Schluchzen heraus: „Pater Philipp, Ihr habt diese Kirche 
erbaut, ste ist wunderschön. Aber ich sage euch, Ihr habt diese Stadt 
und dieses Land zu einer Stadt und zu einem Land Gottes gemacht, 
das ist viel mehr!"

Philipp Jeningen war besorgt, die Umstehenden könnten diese 
Reden hören, die seiner Demut so übel behagten, und zog den Reden­
den eilig in die Kirche. In der Kirche aber mußte er für einen 
Augenblick sein Antlitz mit den Händen bedecken, sie war so voller 
Glanz, als wenn er den Büßenden bereits in die Herrlichkeit Gottes 
geführt habe.

Die Fuldaer Bischofskonferenz findet dieses Jahr in der 4. Au­
gustwoche statt.

Das Bistum Münster feiert das Zwölfjahrhundert­
jubiläum detzhl. Ludger, seines Gründers. Um 744 in 
Friesland geboren und Schüler des hl. Gregor von Utrecht, erhielt 
er von Karl d. Gr. im Nordosten Frieslands 5 Gaue als Missions­
gebiet zugewiesen. Um 794 errichtete er das Bistum Mimigardeford, 
das spätere Bistum Münster.

morgen früh!" sagte Mozart. Nachdenklich ging er davon und lenkte 
seine Schritte ins Gotteshaus.

Einsam wie stumme Wächter standen die Bankreihen in dem 
düsteren Kirchenschiff, nur vorn, wo hinter güldenem Schrein die 
menschgewordene Liebe in Brotsgestalt immer allgegenwärtig ist, 
glühte das ewige Licht.

Mozart war in die Knie gesunken und blickte unverwandt auf 
den Altar. In seinem Innern hatten sich die werbenden Stimmen 
geklärt und drängten mystisch in ihm zu hehrer Anbetung.

Bist du nicht der Ursprung alles Seins und die Glorie jeglicher 
Empfindung, ist nicht in dir der Aufgang und das Ende?

Das zuckende Antlitz in den schmalen Künstlerhänden vergraben, 
grüßte Mozarts Seele voll Innigkeit das wunderbare Geheimnis. 
Versunken war all der häßliche Alltagsjammer mit seinen Sorgen, 
und die Stimmen, die erst zu einem leichtfinnigen Menuett gedrängt 
hatten, sangen nun andachtsvoll: „Ave verum!" Der Meister riß 
ein Notenblatt aus seiner Vrusttasche und warf eine kleine Skizze 
hin, kniend, in Andacht versunken, wie er war; dann erhob er sich 
und eilte zu Stoll.

„Endlich konnte ich mein Versprechen doch einlösen!" rief er in 
feiner lebhaften Art und reichte ihm die Schrift. Der Regenschori 
summte leise die Melodie.

„Du Mozart, ich glaub, das ist bald eines deiner schönsten 
Sachen!^ sagte er dann. „Vielen Dank einstweilen und sobald wie 
möglich wirds in eine Messe eingeschoben, so zwischen Wandlung und 
Kommunion, da paßts am besten! Eigentlich hätt ich das dem Kom­
ponisten vom „Don Juan" gar nicht zugetraut!"

Mozart lächelte schmerzlich. „Meinst du wirklich, daß es hu etwas 
taugt," fragte er dann bescheiden, ,^um erstenmal hab ich mich dabei 

so recht aufs Jenseits gefreut!"
„Na, da kannst du dich schon noch lange freuen mit deinen 35 Jah­

ren!" sagte Stoll. Mozart erhob sich. „Glaubst du das wirklich?" 
wollte er schon fragen, unterließ es aber.

Was wußten denn die andern, wie er sich oft fühlte . . . Und 
doch sang und klang es heute so verheißungsvoll in ihm wie die Er­
füllung einer ewigen Sehnsucht nach Frieden und hehrem Glück. Ge­
nau so wie es uns noch jedesmal aus tiefster Seele ergreift, wenn 
wir ihm andachtsvoll lauschen, Mozarts unvergänglichem „Av e 
ver um ".

Ein Kreuz aus des hl. Bonifatius Zeit.
Durch die Neuordnung des Stadtgeschichtlichen Museums m 

Frankfurt am Main hat ein altes unscheinbares Steinkreuz 
an hervorragender Stelle Aufstellung gefunden. Eine runenhafte 
Inschrift auf diesem aus spätmerowingischer Zeit stammenden Kreuz 
kündet: „Hic Bonifatius Quievit!" (Hier ruhte Bonifa­
tius!) Das Kreuz erinnert nämlich an die Ueberführung des 
Leichnams des Heiligen nach Fulda. wo er seinem Wunsche gemäß 
beigesetzt werden sollte. Der Apostel der Deutschen war am 5. Junr 
754 von den Friesen erschlagen worden, und wenige Wochen später 
bewegte sich der Trauerzug, nachdem die Leiche bei Hochheim über 
den Main gesetzt war, über das Vorgelände des Taunus durch dre 
Wetterau nach dem alten Bischofssitz. Ueberall dort aber, wo der 
Trauerzug haltmachte, entstanden später Kapellen oder Kreuze, und 
das Kreuz des Frankfurter Stadtgeschichtlichen Museums ist eines 
dieser uralten Kreuze.
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/ Bon Bruno vom Haff

V.
Rechte Wertung.

Nun darf man aber die Erbsünde und ihre Folgen für uns 
Christen (siehe die Aufsätze in Nr. 16, 18, 19 und 33 des Erml. Kir- 
chenblattes!) auch nicht überschätzen. Die Erbsünde liegt in der 
Entanadung der Seele bei der Geburt. Die schlimmen Folgen der 
Erbsünde liegen für uns nach der Erlösung vor allem in der Un­
ordnung im Menschen, in dem Durchbrechen der Begierde und in der 
damit verbundenen Einengung von Erkenntnis und Wollen. Mehr 
ist im Menschen nicht verdorben. Freilich ist damit schon genug ge­
schehen. Immerhin ist also der Mensch durch die Erbsünoe nicht 
schlecht geworden, sondern nur unvollkommen, besser, er hat 
sich durch die Ursünde zur Ruine verunstaltet.

Wir können aber auch nicht mehr sagen: Der Mensch ist gut, 
weil Gott ihn geschaffen hat, da Gott nur Gutes schaffen rann. Denn 
wohl hat Gott den Menschen als den erbadeligen Uebermenschen" 
erschaffen wollen. Aber der Mensch selber hat diese Vollkommenheit 
des Menschseins zerstört und sie zu jener Ruine zerschlagen, als die 
uns der jetzt lebende Mensch nun einmal entgegentritt. Wenn wir 
heute vom Menschen sprechen, müssen wir immer miteinrechnen, bah 
wir den Menschen nicht mehr so sehen, wie er aus Gottes Hand 
hervorging, daß vielmehr nur jener entstellte Mensch lebt, zu dem 
menschliche Sündhaftigkeit und Satans Bosheit das wundersame 
Gottesgeschöpf verdorben hat.
Dunkelheit?

Diese Ausführungen konnten und wollten selbstverständlich nicht 
alle Geheimnisse der Erbsünde enträtseln, nicht alle Zweifel klären, 
beantworten. Denn obschon wir uns die Erbsünde in etwa verständ­
lich machen können, bleibt sie uns im letzten ein Geheimnis, schon 
deshalb, weil sie drei große Geheimnisse zur Voraus­
setzung hat:

die Durchgöttlichung des Menschen, seine Erhebung zur 
Gotteskindschaft durch die heiligmachende Gnade, 
die Durchseejung des Leibes uno 
die Tatsache oer Enadenvererbung.

Daher werden wir die Erbsünde niemals jenen Menschen ver­
ständlich machen können, die diese drei Geheimnisse nicht anzuerkennen 
vermögen. Sie müssen die Erbsünde stets mißverstehen und miß­
deuten.
Richtig sehen.

Es geht mit dieser Glaubenslehre wie mit fast allen kirchlichen 
Dogmen. Man muß sie von innen her sehen, nicht von außen.

Stelle dich einmal vor eine alte Kirche, wenn die Sonne ganz 
besonders schön scheint, und schau dir die Kirchenfenster von außen 
an! Was stehst du? Merkwürdig farbloses, dunkles, undurchsichtiges 
Glas mit einem Gewirr von Bleistäben. Da kann man eigentlich nur 
fragen: Welcher Wirrkopf hat ein so sinnloses, unruhiges Fenster 
dort eingesetzt? Die ganze Kirche scheint dadurch verunstaltet.

Dann aber gehe in die Kirche hinein. Ach, was ist das für ein 
Glanz! Wie strahlend hell und leuchtend sprechen dich die Farben 
an! Welche Himmelsherrlichkeit leuchtet dort aus der Krönung 
Mariens! Die Dreifaltigkeit erhebt sie, und die Engel umjubeln sie 
in Freude und Ehrfurcht. Und auf einmal weißt du es nicht nur mit 
dem nüchternen Verstände du siehst es mit deinen Augen, und dein 
ganzes Herz geht vor Freude hoch auf: Nein, kein Wirrkopf hat dieses 
Fenster geschaffen, sondern ein großer Künstler. Nein, dieses Fen­
ster ist nicht sinnlos und entstellt, sondern ein Kunstwerk hohen 
Ranges, eine Zierde des ganzen Gotteshauses.

Worauf aoer kam es nur an, um zu dieser Erkenntnis zu kom­
men? Darauf, daß man das Fenster von oer rechten Seite 
schaute, aus dem Jnnenraum der Kirche, nicht von außen her.

So ist es mit dem katholischen Glauben in seiner Gesamtheit 
und mit jeder Glaubenslehre rm einzelnen. Man kann nicht 
„von außen her" über sie disputieren. Man muß erst 
in die Kirche eintreten und dann die Wahrheit von innen her sehem 
Dann leuchtet das zunächst so Unverständliche oft von selber ein. 
Es gibt aber nur einen Weg in die Kirche, oie Gnade. Und nur 
ein Tor führt zu diesem Wege: das Gebet.

Daraus folgt aber auch: Es hat keinen Sinn, mit jemand, der 
über den Glauben oder über irgendeinen Glaubenssatz (wie z. V. 
über die Erbsünde) einen Streit beginnt, zu disputieren. Ueber den 
Glauben kann man nur mit Menschen sprechen, die glauben wollen. 
Sonst aber kann man nur Einwände abweisen um der Glaubenden 
willen, die mit diesen Einwänden wankend gemacht werden sollen.- 
Den „Angreifer" selbst wird man nie „bekehren".

Keine Vergeßlichkeit!
Wenn uns selbst aber das Geheimnis der Erbsünde Schwierig­

keiten macht, wollen wir eins nicht vergessen, was so oft bei diesem 
Geheimnis außeracht gelassen wird: Man darf niemals eine christ­
liche Wahrheit aus ihrem Zusammenhang reißen und für sich allem 
betrachten. Man muß immer zuschauen, welchen Sinn sie in der 
Gesamtheit des christlichen Glaubens hat.

Der im Paradiese richtende Gott ist zugleich auch der Er­
lösergott. Schon bei seinem Strafgerichte wußte er, wie er den^ 
noch den Menschen in die von Anfang an gewallte Durchgöttlichung 
hinaufheben konnte. Wir dürfen niemals den Richtergott oes Para­
dieses vom Vatergott Christi scheiden. Wir dürfen nicht nur den 
Fluch über Mensch und Erde hören, sondern auch oie sofort anschlie­
ßende Verheißung: „Feindschaft will ich setzen zwischen dir (der 
Schlange) und der Frau (Maria), zwischen seiner Nachkommenschaft 
und ihrer Nachkommenschaft (Christus). Sie (Christus) wird dir 
den Kopf zertreten, und du wirst ihrer Ferse nachstellen." Am 
Kreuze traf Christus die Schlange. Der Gott aber, der das Urteil 
über die Ursünde fällte, ist zugleich der Gott, der „den Mensche« 
zwar wundersam im Paradiese erschaffen «-»L in
der Erlösung neugeschaffen hat".

ührist und Lazarett
Der Krieg schlägt viele Wunden. Zwar ist in diesem Kriege, 

gemessen an seinen weltgeschichtlichen Erfolgen für uns Deutsche und 
rm Vergleich zu den furchtbaren Verlusten oes Weltkrieges, die Zahl 
auch der Verwundeten ebenso erstaunlich gering geblieben wie dre 
der Gefallenen. Aber jedes Leben ist für uns ein kostbares Gut, 
und das Leben der Verwundeten, die an ihrem Körper die Zeichen 
ihres Opfers tragen, ist der Nation ein besonders wertvoller Schatz. 
Alles Bemühen ist darum darauf gerichtet, die Leiden der Verwun­
deten und Kranken zu lindern und ihre Genesung mit allen Mitteln 
zu fördern.

Die Verwundetenfürsorge ist eine Pflicht allgemeiner Menschlich­
keit. Die Art, wie ein Volk sich der verwundeten Krieger, der eige­
nen wie der des Feindes, annimmt, ist geradezu ein Gradmesser 
seines sittlichen Wertes. Weit höher aber als die allgemein mensch­
liche Pflicht steht die im Gottesgebot über die Nächstenliebe begründete 
Christenpflicht, und noch weit mehr ist daher das Verhalten 
eines Volkes gegen die Verwundeten und Kampfunfähigen der Grad­
messer wahren Christentums.

Am 22. August jährte sich wiederum der Tag, an dem im Jahre 
1864 nach dem deutsch-dänischen Krieg dank den Bestrebungen des 
schweizerischen Menschenfreundes Henrv Dunant die sog. Gen­
fer Konvention abgeschlossen wurde. „Die Verbesserung des 
Loses der Verwundeten uno Kranken im Felde" war ihr Ziel. Alle 
zivilisierten Staaten, selbst Herrscher über farbige Völker, unter­
schrieben sie und erklärten sich bereit, ihre Bestimmungen in ihre 
Militärgesetzgebung aufzunehmen. Das ist auch geschehen. Aber 
leider haben schon im Weltkriege und auch wieder in diesem Kriege 
unsere Gegner recht häufig und schwer gegen diese von ihnen feierlich 
übernommenen Verpflichtungen verstoßen. Wie viele Bomben und 
Granaten sind auf Lazarette und Krankenhäuser gefallen, obwohl 
das Rote Kreuz sie hätte vor jedem Angriff schützen sollen! Wie oft 
haben feindliche Flieger unsere im Dienst der Menschlichkeit stehenden 
und unbewaffneten Seenotflugzeuge angegriffen und schon eine ganze 
Anzahl von ihnen zum Absturz gebracht! An diesem Gedenktage 
also, auf den stolz zu sein die sog. Menschlichkeit nicht überall über­
mäßige Veranlassung hat, fühlt sich der wahre Christ um so stärker 
verbunden mit allen, dre, nach dem Geiste des Christentums handelnd, 

dem Verwundeten und kränken Krieger alle Liebe und Ehrfurcht e« 
weisen, die ihm zukommt.

Lazarett! Wo immer dieser Name dem Christen entgegentritt 
erinnert er ihn an seine Herkunft. Er stammt aus der biblischen 
Geschichte und geht auf jenen Lazarus zurück, der mit Geschwüren 
bedeckt vor der Türe des reichen Prassers lag (Luk. 16, 19—31), nicht 
auf jenen anderen Lazarus, den vertrauten Freund des Herrn, der 
von Christus von den Toten auferweckt wurde. Wiewohl dieser 
arme Lazarus keine geschichtliche Persönlichkeit war, da der Herd 
nur in Eleichnisform über ihn sprach, wurde er in der Folge doch der 
Inbegriff des Aermsten unter den Kranken, des Aussätzigen. Was 
man im Mittelalter „Lazarus-Hauser" nannte, waren fast ausnahms­
los die außerhalb der eigentlichen Wohnbereiche an Städten und 
größeren Dörfern gelegenen Leprosen- oder, wie man sie auch hieß, 
„Gutleut-Häuser", oie erst später, als die furchtbare Krankheit des 
Aussatzes allmählich aus unseren Ländern verschwand, zu allge­
meinen Krankenhäusern wurden.

Sagt der Christ von einem Kranken, er sei „ein armer Laza­
rus" dann will er zum Ausdruck bringen, daß er ihm alles Mit­
gefühl seines Herzens entgegenbringt und alle Bereitschaft, ihm bei- 
zustehen. auch wenn er weiß, daß für ihn noch so gut gesorgt ist. 
Jeder Verwundete oder Kranke, der um des Vaterlandes Wille« 
leidet, steht ihm innerlich nahe wie ein Angehöriger der eigön« 
Familie. Wenn er ihm naht, kommt er nicht als Gebender, der WoA* 
taten zu erweisen hat, sondern als Bittender, der sich freut, wem» 
er die um des Volkes und Vaterlandes willen vollbrachte Opfertat 
irgendwie vergelten darf. W.-K.

Das Schiller-Nationalmuseum in Marbach a. N. hat nach einer 
Mitteilung der Stuttgarter „Katholischen Krrchenwoche" die Erst­
ausgaben von zwei Werten des berühmten Schriftstellers und Predi­
gers AbrahamaSanctaClara erworben, nämlichden „Geist­
lichen Kramerladen voller apostolischen Waaren und Wahrheiten" 
und die vielbändige Predigtsammlung, die unter dem Titel »Judas 
der Erzschelm für ehrliche Leut" erschienen ist. Eine wertvone Be­
reicherung des Museums ist ferner die Stiftung des ganzen M H - 
lass es von Hermann Hefe le, der am 30. März 1336 in 
Vraunsberg als Professor an der Philosophisch-Theologischen Aka­
demie starb.
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§1. Antomus — Wie er Wirklich War
In fast keiner unserer Kirchen fehlt ein Bild des heiligen An- 

wnms. Viele verehren diesen Heiligen, alle großen und kleinen 
Kümmernisse des Lebens werden vor ihn hingetragen; er ist der 
Schutzheilige der Frauen und Vehüter der Ehe, ein Helfer gegen 
Smh? Seuchen und vor allem der Wiederbringer verlorener

Ob die Beter wohl alle wissen, wer Sankt Antonius wirklich 
war? Halten sie ihn nicht für einen milden Wohltäter, der den 
Menschen voller Liebe zulächelte, so wie dem göttlichen Kinde das 
er auf fernen Armen hält? O ja, er konnte auch liebevoll lächeln 
der große Menschenfreund. Er konnte sich aber auch ereifern, sich' 
durchsetzen, kämpfen. Von der Stärke dieses Heiligen wollen wir 
einmal reden, von seinem Feuereifer und seinem Werk.

Antonius war Portugiese, und da er mehr der Wissenschaft zu- 
nergte als dem fröhlichen Hofleben, verließ er den Reichtum seines 
Hauses und wurde Augustinerchorherr. Im Kloster Santa Cruz zu 
Lormora ergab er sich ganz dem Studium der heiligen Bücher, so daß 
er schon als junger Novize einer der Gelehrtesten war und bald zum 
Prrester geweiht wurde.

In der Nähe des angesehenen Kloster Santa Cruz hausten in 
emer armseligen Hütte ein paar Minderbrüder, Anhänger des hei­
ligen Franz, der zu dieser Zeit in Italien predigte. Sie kamen des 
öfteren bettelnd nach Santa Cruz, und Antonius mag sie ein wenig 
von oben herab angeschaut haben, wie sie dort in ihren geflickten 
Kutten standen, ungelehrt und einfältig, aber fröhlichen Herzens. 
Als aber fünf Minderbrüder für ihren Herrn und Meister nach 
Afrika zogen, um das Evangelium zu predigen — ein gefahrvolles 
Unterfangen, das ihnen ein qualvolles Martyrium einbrachte —, da 
erkannte er plötzlich, wie wenig er bisher für Gott gewagt hatte. 
Sein gelehrtes Leben kam ihm allzu bequem mrd unnütz vor, sein 
Ehrgeiz, ein zweiter Augustinus zu werden, erschien ihm nun wie 
lächerlicher Hochmut.

Der Ruf Gottes war an Antonius ergangen, und er zögerte 
nicht, ein ehrenvolles Leben zu verlassen, um den Minderbrüdern zu 
folgen. Trotz großer Schwierigkeiten und der Spötteleien seiner 
Umgebung legte er das arme Kleid der Franziskaner an und zog 
aus, das Missionswerk der fünf Märtyrer fortzusetzen. Doch Antonius 
sollte sein Ziel nicht erreichen. Eine heftige Krankheit befiel ihn, 
die ihn siech machte und unfähig, das schwere Bekehrungswerk zu 
verrichten. Schweren Herzens kehrte er um. Es war ihm indes 
nicht vergönnt, seine Heimat wieder zu erreichen. Ein Schiffbruch 
verschlug ihn nach Sizilien.

Als Bettler durchwanderte Antonius nun Italien, Assist und 
Franziskus entgegen. Vater Franz war von Menschenmengen um­
lagert, und es gelang dem Zugewanderten nicht, ihn zu sprechen. 
Bescheiden wandte sich deshalb Antonius an Bruder Gratian und 
ließ sich von diesem einen Platz in der Einsiedelei Monte Paoli bei 
Forli anweisen. Hier diente der gelehrte Portugiese zwölf Monate 
lang den anderen Brüdern, ohne von seiner Gelehrsamkeit Kunde 
zu geben. Er tat die niedrigste Arbeit und lernte von den Ein­
siedlern das Leben mit der Natur und die fröhliche Zugewandtheit 
zu Gott, bis ein Zufall seine Begabung offenbarte. Bei einer Primiz- 
seier wurde er im Namen des Gehorsams aufgefordert, unvorbereitet 
eine Ansprache zu halten. Wie ein gestautes Wasser quoll es nun aus 
Antonius empor. Er hielt eine Rede von solcher ^"»nakeit ^nd 
Kraft der Gedanken, daß die Zuhörer erstaunten und eilig dem 
heiligen Franziskus davon Mitteilung machten. Vater Franziskus 
hielt zwar mehr von der Einfachheit des Herzens als von wissen­
schaftlicher Schärfe, aber er wußte wohl, daß die italienischen Städter 
eher durch Geisteskraft als durch Herzensfrömmigkeit zu gewinnen 
waren, zumal die Städter in der Romagna der gefährlichen Irrlehre 
der Katharer verfallen waren. Die Katharer verwarfen die Sakra­
mente, lehrten, daß die Welt durch Luzifer geschaffen sei, und predig­
ten zweierlei Moral: die eine für die „Vollkommenen", die andere 
Mr die „Gläubigen". Von Stadt zu Stadt zogen die Prediger der 
Mtharer, und so gab Franziskus Antonius den Auftrag, begabte 
Minderbrüder in der Wissenschaft zu schulen und selbst den Prediger- 
^ldzug gegen die Irrlehre? zu beginnen.

Antonius widmete sich seinem neuen AMt mit Feuereifer. Die 
Gewalt seiner Rede war wie ein brausender Sturm, seine Beharr­
lichkeit besiegte alle Schwierigkeiten, so daß in kurzer Zeit das un­
möglich Scheinende geschehen war: die Romagna war von den 
Katharern befreit! Aber nicht nur dies. Ein weiteres Werk blieb 
zu tun. Fehde und Sittenlosigkeit herrschten allenthalben. Der Gott 
Mammon hatte sein Haupt erhoben, und die sich Christen nannten, 
zögerten nicht, die Armen auszubeuten und sie ihrer Schulden wegen 
mit Frau und Kindern ins Gefängnis zu werfen. Antonius kannte 
Leine Furcht. Er nannte die Laster beim Namen und rief denen, 
die es anging, ihre Schande ins Gesicht. Und wiederum geschah das 
unmöglich Scheinende: Sitte und Friede kamen allmählich ins Land. 
Die Schuldknechtschaft ging zurück, ein neues Gesetz trat an die Stelle 
des veralteten, das der Ausbeutung Vorschub geleistet hatte. Die 
Armen jubelten ihrem Befreier zu, ein neuer Frühling brach an. 
Wenn Antonius predigte, waren die Kirchen so überfüllt, daß sie 
nicht ausreichten und die Wiesenplatze vor der Stadt dazugenommen 
werden mußten. Der Beichtstuhl des Heiligen war von Menschen 
umlagert, und neben den Armen und Niedrigen knieten die Reichen 
und Vermögenden.

Das Werk, das Antonius zu seiner Zeit vollbrachte, ist fast über­
menschlich zu nennen. Aber es forderte auch übermenschliche Kräfte. 
So nrmmt es nicht wunder, daß die Kräfte des allzeit Kränklichen 
schon zu einer Zeit verbraucht waren da andere in der Vollkraft 
ihrer Jahre stehen; im Alter von 46 Jahren starb der Heilige, auf 

dem Wege zu seiner geliebten Stadt Padua, die im prunkvollen Dom 
seine Gebeine birgt. „Jl santo" (der Heilige) nannte ihn das 
rtalremsche Volk, und vor seinem Bilde knien zu jeder Stunde des 
Tages Beter, in Italien ebenso wie bei uns. , St.

St. Nochus, Ler Schutzpatron 
vor Pest und Seuchen

Zu seinem Fest am 18. August.
Eine der volkstümlichsten Heiligengestalten ist der hl. Rochus. 

Ihm fehlt nicht allein die kirchliche Kanonisation, auch sein Festtag 
wurde bisher nicht einheitlich begangen. Trotzdem hat besonders die 
katholische Landbevölkerung in Deutschland, Italien und Frankreich 
ein unbegrenztes Vertrauen zu der Fürbitte des Heiligen, wenn 
Seuchen im Lande Menschen und Vieh bedrohen oder heimsuchen.

Rochus wurde geboren um das Jahr 1295 in der westgotischen 
Stadt Montpellier. Seine frommen Eltern starben früh. 
Allein geblieben, verschenkte der junge Rochus sein großes Erbe an 
die Armen und begab sich mit knapp 18 Jahren auf die Pilgerschaft 
nach Rom. Unterwegs pflegte er an den Orten, die er durchwanoerte, 
die Kranken, besonders aber die Unglücklichen, die an der damals so 
häufig wütenden Pest litten. Viele der Kranken heilte er durch das 
hl. Kreuzzeichen. So auch in Rom, wo Rochus nach der Genesung 
eines Kardinals auf die Fürbitte seines jungen Pflegers auch vom 
Hl. Vater empfangen wurde.

Im Jahre 1320 begab sich Rochus aus die Heimfahrt von Rom. 
Unterwegs jedoch, in Piacenza, wurde er selber von der heim­
tückischen Seuche, oer Pest, befallen. Er zog sich zurück in eine Hütte 
im Wald bei der Stadt. Er, der so viele Pestkranke gepflegt und 
geheilt hatte, wollte keinem zur Last fallen. Da griff Gottes Für­
sorge sichtbar ein. Ein Engel stärkte den einsamen Kranken, und 
ein fremder Hund brächte ihm täglich das nötige Brot. Wieder ge­
nesen, zog Rochus weiter seiner Heimat zu. Diese bereitete ihm 
einen recht unfreundlichen Empfang. In Montpellier wurde Rochus 
nicht wieder erkannt. Da er aus Demut seinen vornehmen Namen 
nicht sagen wollte, wurde er von seinem eigenen Oheim als feind­
licher Spion ins Gefängnis geworfen. Dort schmachtete er fünf 
Jahre, bis am 16. August 1327 ihn der Tsd erlöste. Jetzt erst 
wurde Rochus an einem Muttermal an seinem Leibe erkannt und 
würdig beigesetzt. (Sein Fest ist jetzt von Rom einheitlich auf den 
18. August festgesetzt.)

Die Verehrung des hl. Rochus verbreitete sich über Frankreich 
hinaus erst hundert Jahre nach seinem Tode, besonders von Venedig 
aus, wohin die Gebeine des Heiligen 1485 überführt wurden. Schon 
einige Jahre vorher war in derselben Stadt eine ausführliche Le­
bensbeschreibung des Heiligen veröffentlicht worden. Auf den We­
gen des venezianischen Handels kam die Verehrung des hl. Rochus 
bald auch nach Deutschland. Eines der schönsten deutschen 
Rochusbilder, die Statue in Obersimonswald im Schwarzwald, muß 
schon um 1450 entstanden sein. Am berühmtesten ist in Deutschland 
das Rochus-Heiligtum auf dem Rochusbergbei Vingen. Die 
Wallfahrt dorthin erregte die Aufmerksamkeit keines Geringeren als 
Goethes und wurde auch von ihm beschrieben. Noch heute ist es 
Ehrenpflicht der Bauern und Winzer aus dem Rheingau und den 
Nachbargebieten, im August zum St. Rochusberge zu pilgern. Die 
heutige Rochuskapelle dort ist gegen Ende des 19. Jahrhunderts von 
dem bekannten Baumeister M. Meckel errichtet worden.

Auch im Ermland hat der hl. Rochus zahlreiche Verehrer. 
In diesem Jahre erfährt der St. Rochuskult eine besondere Ehrung 
dadurch, daß unser Hochwürdigster Herr Bischof Maximilian 
an dem St. Rochusfest in Ionkendorf teilnimmt und die Fest- 
predigt hält.

Darstellungen des hl. Rochus sowohl in der Malerei wie in der 
Plastik finden sich sehr häufig. Unsere größten Maler und Bildhauer 
haben sich daran versucht. Meist zeigt der hl. Pilgersmann jugend­
liche, hagere Züge. Den Pilgerstab hat er in der einen Hand; mit 
der anderen zeigt er eine Pestbeule am Knie. Oft steht ein Engel 
dem Heiligen zur Seite und auch ein Hund, der im Maul ein Stück 
Brot trägt.

„Der Hirt trägt das Schicksal seiner Herde mit."
In der Zeitschrift „Die Getreuen" schildert Nikolaus Jansen 

das Schicksal der Priester von Eupen-Malmedy folgender­
maßen: „Alle Priester, die bei der Annektierung im Lande waren, 
waren deutsche Seelsorger. Während die politischen Beamten vom 
Reich zurückgezogen wurden, entschied die kirchliche oberste Instanz: 
„Der Hirt trägt das Schicksal seiner Herde mit." Das war für die 
Priester eine harte Entscheidung. Daß sie unter steter Aufsicht hin­
sichtlich ihrer politischen Gesinnung standen, ist erklärlich. Manches 
tief tragische Priesterschicksal ist hier in 20 Jahren entschieden worden. 
Für die Gläubigen war das Verbleiben der deutschen Seelsorger ein, 
ja man kann sagen, der einzige Trost neben dem Bewußtsein, nicht 
vergessen zu sein. So waren die Gläubigen für die erste Zeit unter 
ihren deutschen Seelsorgern geblieben. Allmählich riß der Tod 
Lücken in die bisherige Reihe, andere Priester wurden wegen ihrer 
angeblichen deutschen Gesinnung ausgewiesen, andere verließen das 
Ländchen, weil sie die Unmöglichkeit spürten, erfolgreich wirken zu 
können."'

Die Jesuiten in Barcelona haben ihre Tätigkeit wieder ausge­
nommen. Ein Teil der Kollegien ist wieder geöffnet. Das große 
Jgnatiuskolleg in der Vorstadt Saria zählt schon wieder 3000 Sm- 
denten.
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Cm Papst, Ler nur 1Z Lage regierte
An einem sonnigen Herbsttag saß Papst Sixtus V. bei seinem, 

wie gewönlich, sehr einfachen Mahl, zu dem er einige Kardinäle ein­
geladen hatte. Klug und besonnen in allem, lebte Sixtus V. sehr 
einfach und bevorzugte auf seiner Tafel Gemüse und Obst. Gerade 
war er dabei, eine Birne zu zerschneiden und fand hintereinander, 
trotz schönem Aeußeren, nur schlechte, verdorbene Früchte. Fein 
lächelnd, wandte sich der alte Papst zu einem der neben ihm sitzenden 
Kardinäle und sagte mit freundlicher Stimme: „Mir scheint, die 
Römer haben nun bald genug an den Birnen und werden zum Herbst 
hin die Kastanien vorziehen!" Der kluge Papst hatte damit ein 
Wortspiel auf seinen Namen, Felice Peretti, gemacht, da ja die 
Birne auf italienisch „Pere" heißt. Zugleich Hatte Sixtus V. aber 
auch an den Namen eines mitspeisenden Karoinals, Gaetano Ca- 
stagna, erinnert. Dieser Kardinal war in Rom geboren, gehörte 
einer vornehmen Familie aus Genua an und hatte an der Kurie 
eine glänzende Laufbahn gemacht. Er hatte auch den Kardinal 
Voncompagni nach Spanien begleitet. Bei dieser Mission war der 
spätere Papst Sixtus V. noch als Monsignore Peretti und in der 
Eigenschaft als beratender Theologe dabei, und als die päpstliche 
Mission im Schloß von Madrid beim König zu Tisch saß, rief ein 
geistreicher Höfling aus: „Majestät speisen ja heute im Beisein von 
drei künftigen Päpsten!"

Diese Prophezeiung traf ein, und es wunderte sich in Rom ei­
gentlich niemand, als nach dem Tod des Papstes Sixtus V. Kardinal 
Gaetano Lastagna Papst wurde. Sixtus, der Große und Unvergeß­
liche, war am 27. August 1590 gestorben, und nur kurze Zeit darnach, 
schon am 15. September, wurde Eastagna zum Papst gewählt. Er 
nahm den Namen Urban VII. an und versprach in der leutseligsten 
Weise, gegen jedermann gerecht und gütig zu sein.

Ganz Rom sah mit Freuden ein ruhiges Pontifikat vor sich. 
Urban VII. ließ sich sogleich nach seiner Wahl die Namen aller 
römischen Armen aufzeichnen, um ihnen Gutes zu tun. Sogleich ließ 
er auch große Schulden nach. Vor allem aber hörten die Römer mit 
Freuden, daß der neue Papst gesonnen sei, alle Bauten Sixtus V. 
zu vollenden. Denn die Römer sind zu allen Zeiten überaus stolz 
aus ihre unvergleichliche Vaterstadt gewesen, uns jene, welche ihren 
Glanz und Reichtum mehrten, errangen auf den Sieben Hügeln die 
Unsterblichkeit. Nachdem der neue Papst die Leiden ersten Tage 
seines Pontifikats mit Ordnen und Versprechen zugebracht, fühlte er 
sich am dritten nicht ganz wohl. Schwer lastete die schwüle Sep- 
Lemberhitze auf der ewigen Stadt, denn fast zu keiner Jahreszeit 
herrscht so viel afrikanischer Scirocco als gerade im September. Der 
damals wohl noch sehr malerische, aber höchst ungesund ausdünstende 
Tiber floß wie ein armseliges Büchlein, über seinen Altwassern aber 
brütete die Malaria schlimmer denn je.

Der Papst, der seine Kräfte schwinden fühlte, bat seine Umge­
bung, man möge ihn vom ungesunden, zu nahe am Fluß gelegenen 
Vatikan nach dem hochgelegenen, gesunden Quirinal übersiedeln 
lassen. Sehr eindringlich hielten die Zeremoniäre dem Papst vor, 

daß es absolut nicht der hergebrachten Etikette entspreche, daß ein 
noch nicht gekrönter Papst den Vatikan verlasse. Was würden auch 
die Römer sagen, wenn ihr „Papa Re" ungekrönt durch die Stadt 
fahre. Am sechsten Tage nach seiner Wahl schüttelte ihn das Fieber 
so sehr, daß er sich zu Bett begeben muhte, und von da an ist er 
nicht mehr aufgestanden. Am dreizehnten Tage seines mit so vielem 
Wohlwollen begrüßten und mit so zahlreichen guten Vorsätzen be­
gonnenen Pontifikats schlummerte der Papst zu einem besseren Leben 
ein.

Ein tiefblauer Himmel stand über der Ewigen Stadt, sanft 
wehte der Wind von den albanischen Bergen, als Sie gesamten 
Glocken des päpstlichen Roms begannen, dem toten Papst das Sterbe­
geläute zu singen. Bang und klagend zogen die ernsten Töne über 
die Stadt und das Land hin, und wieoer wußten die Römer, daß 
sie einen guten Vater verloren hatten. Als sie dann von der päpst­
lichen Dienerschaft hörten, der sterbende Papst habe seiner Umgebung 
gesagt, es sei sicher gut, daß Gott ihn so schnell heimhole, da er ja 
doch vielleicht nicht imstande gewesen wäre, alle seine guten Vorsätze 
auch auszufuhren, da trauerten die Römer aufrichtig um einen 
Papst, der so edelmütig gewesen. Als man den gütigen Urban VII. 
in St. Pet^r zur letzten Ruhe trug, als wieder nach einem herrlichen 
Herbsttag alle Glocken der Ewigen Stadt zu Trauer und Totenmetten 
riefen, da strömte das Volk in Scharen herbei, um jenem Papst, der 
nur 13 Tage regiert hatte, im Tod zu huldigen, dem es bei seiner 
Krönung nicht hatte zujubeln können. I. H. B.

Was ein Neutraler von unseren Soldaten erzählt.
„Was ich in Flandern sah," erzählt der südamerikanische Rund- 

funkberichter Juan I. Thomae in der Wochenzeitung „Das Reich". 
Es ist ihm aufgefallen, daß in vielen vom Kampf verwüsteten Orten 
die Kirchen erhalten geblieben sind. Ueber die Treffsicher­
heit der deutschen Bomber kann er sich nicht genug wundern. Er 
zählt eine Reihe von Denkmälern auf, die offenbar sorgfältig ge­
schont worden sind, genau wie die Kirchen. In Ostenoe hat er 
miterlebt, wie auf offener.Straße eine Sondermeldung des Rund­
funks ausgenommen wurde. „Und dann leise anklingend, mit jeder 
Strophe sich verstärkend, das Niederländische Dankgebet. Unter 
einem herrlichen Sternenhimmel auf der Promenade von Ostende 
stand unsere kleine Wagenkolonne. Ueber uns hörten wir das 
Summen eines englischen Fliegers. Und die deutschen Offiziere und 
Soldaten waren aus ihren Wagen gestiegen, hatten die Mützen ab­
genommen und standen mit gefalteten Händen da."

Demgegenüber weiß der „Reichswart" zu beraten, daß in den 
kleineren Orten vor Gent die Kirchen teilweise erheblich beschädigt 
sind, und zwar immer von einer Richtung, von Westen her. Die 
Wut über ihren Rückzug haben die Engländer -uch an Gottes­
häusern ausgelassen. Wahrscheinlich wollten sie diese Schandtat den 
Deutschen anhängen. Der Plan ist mißlungen, ebenso wie in 
Loewen, wo sie die eigene Brandstiftung in der Bibliothek deut­
schen Soldaten zuschieben wollten. In beiden Fällen hat sich die 
Wahrheit durchgesetzt.

Der gute Mensch
Von Friedrich Franz Eoldau.

Bei einem Vorstoß hatte es ihn erwischt. Er lag mit einem 
Brustschuß zur Ausheilung im Städtischen Krankenhause meiner 
Heimatstadt. Ich suchte ihn auf und wunderte mich seiner ergebenen 
Ruhe.

Petri war Vierziger, Zivilingenieur. Von Jugend auf war er 
ein kollernder Bruder und Nörgler gewesen. Einen wahrhaften 
Freund hatte er nie gehabt. Er war ein hochfahrender, sehr reiz­
barer Kopf.

Ich fragte ihn nun, wie es ihm gehe.
Trotz empfindlicher Schmerzen lächelte er: „Besser als jemals in 

meinen vierzig Lebensjahren. Der Brustschutz hätte meinen Lebens- 
fad^n zerreißen können, aber er führte zum Leben. Das verstehen 
Sie wohl nicht?"

Gewiß konnte ich das nicht so ohne weiteres verstehen, und ich 
fragte ihn, ob ihm das Sprechen nicht Schmerzen bereite. Er ver­
neinte. „Das Sprechen nicht. Ich habe durch die Verwundung 
einen guten Menschen gefunden."

Nun war ich interessiert. Ich setzte mich so nahe, daß er nicht 
zu laut zu sprechen brauchte, und er erzählte:

„Der gute Mensch müßte eigentlich der alltägliche sein. Es ist 
leider nicht so. Ich habe in meinen vierzig Lebensjahren nicht einen 
einzigen Menschen gefunden, der wirklich gut war, wirklich gut, 
meine ich. Nicht jene Freunde, die mit uns kegeln oder Skat spielen, 
auch nicht jene, die den Armen geben, sind deshalb schon gut. Wenn 
es so wäre, dann gäbe es ja eine Unmenge guter Menschen aus 
Erden. Und das will doch wohl keiner behaupten. Eutsein ist etwas 
anderes."

„Strengt das Sprechen Sie nicht an?"
„Nein", sagte er. „Bestimmt nicht. Ich muß Ihnen erzählen. 

Es ist zu schön, wenn ich davon sprechen darf. Gutsein ist das Ueber- 
strömen der eigenen Herzensgüte aus andere, auf alle, nicht nur mit 
Auswahl. Der wahrhaft gute Mensch ist gegen alle gut, wenn auch 
diejenigen, die ihm nahestehen, seine Güte viel mehr empfinden als 
der Fernstehende. Vor allem trägt der gute Mensch ein herzliches 
Mitleid mit dem Mitmenschen, auch mit seinen Untergebenen. Die 
Schmerzen seiner Untergebenen sind seine eigenen. Und . . ."

„Strengt es Sie wirklich nicht zu sehr an?"
„Nein. Wirklich nicht" schüttelte er mit sonnigem Lächeln den 

Kopf. ,Zch freue mich, es Ihnen erzählen zu dürfen. Da war mein 

Leutnant. Dreißig war er. Eine ganze Welt von Liebe, Hoffnung 
und Glaube leuchtet mir aus der Vergangenheit, wenn ich an ihn 
denke. Wer war ich denn, daß er, selbst schon am Oberschenkel 
verwundet, nach einem Vorstoß mich auf die Arme nahm, als ich 
mit einem Brustschutz zusammenbrach? Die blauen Bohnen pfiffen 
uns um die Köpfe wie die Hagelkörner. Er hatte eine bildschöne 
Frau und ein liebes Kyrd in der Heimat und setzte sich meinetwegen 
der Gefahr aus. Wenn er mich nicht mehr tragen konnte, legte er 
mich sanft nieder, rieb mir die Hände, das Gesicht und die Beine 
und trug mich dann weiter, nachdem er sich ein wenig erholt hatte. 
Bei einem schubbrigen, feuchtkalten Wetter und einem aufgeweichten 
Boden bei klatschendem Regen brauchte er vier Stunden in feind­
lichem Feuer, um mich die sechs Kilometer zu unserer Stellung zu- 
rückzutragen. Wissen Sie..., er wischte sich die Augen, seitdem..."

Ich war erschüttert und wagte nicht, etwas zu sagen.
„Ein guter Mensch ist auch ein bescheidener, demütiger Mensch", 

sprach er nach einer Weile weiter. „Kein einziges Wort des Hoch­
mutes und der Ueberhebung kommt über seine Lippen. Er ist natür­
lich und gibt nicht Llotz deshalb, weil es dem anderen Freude macht. 
Der gute Mensch will helfen und dienen, aber so, daß der andere 
nicht oas Gefühl hat, ein Almosen empfangen zu haben, sondern es 
dankend hinnimmt als die selbstverständliche Gabe des bester gestell­
ten Bruders. Der gute Mensch will niemals den Schein erwecken, 
als denke er an soziale Unterschiede. So einer war mein Leutnant.

Nach einer kurzen Pause sagte ich, sein Leutnant habe denn, 
was ihn selbst und Petri betreffe, eine siegreiche Schlacht geschlagen, 
eine Aeußerung, der Petri zustimmte:

„Ja, eine siegreiche Schlacht! Durch ihn habe ich meinen ver­
lorengegangenen Glauben wiedergefunden. Sie dürfen es mir glau­
ben: Wirkliche Güte ist ein Teilhaben an Gottes unendlicher Güte. 
Von ihr strömt sie aus, zu ihr geht sie zurück. Jemand wird um so 
mehr ein guter Mensch werden, als er sich nach dem bildet, der die 
ewig unwandelbare Güte ist. Die Menschen sind aus sich selbst 
selbstsüchtig. Der eine will dem anderen das Seine nehmen. Selbst­
lose Güte stammt vom Himmel. Begreifen Sie nun, daß dieser - 
Brustschutz mich zum Leben führte?"

Ich hatte ihn längst begriffen, drückte ihm die Hand. und 
wünschte ihm baldige Genesung und die Erfüllung seines Wunsches, 
nach Friedensschluß in die Heimat seines Leutnants übersiedeln zu 
können, um in der Nähe eines Freundes und guten Menschen zu 
sein. Und ich ging in dem Bewußtsein, eine Stunde der Gnade 
erlebt zu haben, eine Stunde der Gottesnähe.
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Ein Beispiel höchsten Heldentums
.. 2m „Reichswart" vom 13. 6. 40 schreibt der Herausgeber 
dieser Zeitschrift von der Hochachtung, die jeder Deutsche dem Sym­
bol des Kreuzes entgegen bringen müsse, und vertritt den Stand­
punkt, auch wenn man nicht auf dem Boden der christlichen Er- 
osungslehre stehe, „so verliert das Symbol des Gekreuzigten von 
einer Lebendigkeit und Fülle nichts, es ist das Gegenteil der Jch- 

fucht in höchster Steigerung, das Leide» in seinem äußersten Ausmaß 
und dessen Ueberwindung und, damit verbunden, daß ein nur an­
nähernd ähnlicher Akt irgend eines Menschen auch im täglichen 
Leben beinahe nie ohne ergreifende und damit läuternde Wirkung 
auf andere bleibt. Dies wiederum hat sich im denkbar höchsten Grade 
bei >>esus gezeigt, zugleich als ein Beispiel höchsten Hel­
dentums. Solange dies vom Menschen empfunden wird, wird 
auch dieses christliche Symbol lebendig bleiben und auch auf Menschen 
wirken, die nicht zum Christentum gehören. Das Leiden ist da auf 
der Erde und wird bleiben. Dieses ebenso weite wie liefe Kapitel 
des Menschentums soll und kann hier natürlich nicht angeschnitten 
werden. Die beliebten Versuchs, das Leiden wegleugnen zu wollen, 
werden daran nichts ändern. Diejenigen, welche nicht fähig sind, zu 
leiden, find ebensowenig als menschliches Vorbild anzusehen, wie das 
Rhinozeros als ein Held, weil seine Haut gegen das Eindringen von 
Pfeilen schützt."

Mit Sott fang an
Aus den Lehren des Abraham a Santa Clara

Lauf und schnauf, daß du schwitzest wie ein Postklepper; schab 
und grab, daß dir die Hände hundert Blattern bekommen; treib und 
sthreib, daß dir fast alle Finger erkrummen; reit und streit, dah dir 
-rft die gesamten Kräfte vergehen, wetz und hetz, daß dir der Lebens­
atem zu kurz wird; hau und bau, daß du allen notwendigen Schlaf 
beiseits setzest; stick und flick, daß dir kein Feierabend einfällt; ropf 
und klopf, daß dir auch der lange Tag zu kurz wird; laß und paß, 
daß dir auch die Geduld die Schwindsucht bekommt: du wirst gleich­
wohl nichts oder wenig erhalten, nichts oder wenig erwerben, nichts 
oder wenig erhäschen, wenn du deine Sack nicht mit Gott anfangst. 
Entgegen, tust du Gott verehren, so wird oir Gott das Deinige ver­
mehren. Schließ Gott nicht aus, sodann geht alles wohl im Haus. 
Ein Schiff ohne Ruder bist du, ein Vogel ohne Flügel bist du, ein 
Garten ohne Zaun bist du, ein Soldat ohne Waffen bist du, eine 
Speise ohne Salz bist du, ein Faß ohne Reif bist du, wenn du ohne 
Gott bist; fange demnach alles an in Gottes Namen, fahre in allem 
fort in Gottes Namen; sodann wirst du auch alles enden in Gottes 
Namen. Es bleibt dabei: Wer Gott verehrt, sein Glück vermehrt.

O ---------------
Weltanschauung eines großen Wissenschaftlers

Als man dem großen Geographen Karl Ritter (Begründer 
der wissenschaftlichen Geographie, Universitätsprofessor in Berlin, 
gest. 1859) ein Album vorlegte mit der Bitte, er möge den Inhalt 
seiner gesamten Weltanschauungen mit wenigen Worten niederlegen, 
schrieb er: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Erde 
verkündet das Werk seiner Hände."

Unsterblichkeit.
Durch alle Geschöpfe erhebe dich zu mir, dem Schöpfer, und 

pflücke von allem eine Frucht: mich, das wahrhaftige Leben! Alles 
soll dir Leben als Frucht tragen, und die Teilnahme an mir mache 
dir zur Grundlage deines Daseins; denn so Pirst du unsterblich sein.

Johannes von Damaskus.

Nun war Er oir wie niemals fern, 
Den selig du getragen, 
Da Er, wie ein zerborstner Stern. 
Ans Todesholz geschlagen, 
Hoch zwischen Erd und Himmel hing. 
Den Leib, den deine Hände 
Gewiegt und den dein Arm umfing, 
Zerschneiden Schmerzensbrände.
Sein Haupt, einst süßer Schwalbe gleich 
An deine Brust gebettet, 
Ist nun geschmäht, zerquält und bleich 
An Dorn und Pfahl gekettet.
Und Seiner Stimme Glockenruf.
Das Wort der Ewigkeiten, 
Das eine neue Erde schuf, 
Verdorrt in tiefen Leiden.
Ach Mutter, sieh! Dein Gott und Sohn 
Verstöhnt in Todeswunden.
Du aber hast die Marterkron
In deinem Geist empfunden. M. Oswald.

Der Divistonspfarrer Franziskanerpater Dr. A. Stroick ist im 
Westen am 5. Juni gefallen. Im Weltkrieg war er Offizier ge­
wesen. Die Todesanzeige sagt: „Die Vorsehung wollte es, daß er 
als Divisionspfarrer fast an derselben Stelle, wo ihm als Offizier 
des Weltkrieges das E. K. I und das Verwundetenabzeichen ver­
liehen wurden, in restloser Erfüllung seiner priesterlich-seMorger- 
lichen Aufgaben gegenüber seinen Kameraden sein Leben hingegeben 
hat."

Schwester Matthaea von der Kongregation der Thuiner Fran- 
ziskanerinnen (Westfalen) ist gestorben. Sie hat 45 Jahre ihres 
Lebens in der Krankenpflege verbracht, im Weltkrieg war ste 
Oberschwester des Seuchenlazaretts in Mezieres. Außer dem Eiser­
nen Kreuz wurden ihr die Rote-Kreuz-eMdaille 1. und 2. Kl. und 
das Goldene Kriegsdienst-Ehrenzeichen des Malteserordens ver­
liehen.

Zum Kommissar für alle Seelsorgsangelegenheiten der deut­
schen Katholiken der Erzdiözese Prag wurde von Kardinal 
D^. Kaspar Prälat Dr. Josef Grüner bestellt.

Dem Rektor der Katholischen Universität Mailand, Gemelli, 
hat der König und Kaiser Viktor Emanuel III. auf Vorschlag des 
Erziehungsministers Vottai den Goldenen Stern für Verdienste 
um das Schulwesen und den Fortschritt der Studien verliehen. Es 
handelt sich um eine hohe und seltene Auszeichnung, die eine bedeut­
same Anerkennung der verdienstvollen Arbeit des in ganz Italien 
angesehenen Rektors der Mailänder Herz-Jesu-Universität für die 
Erziehung und Fortbildung der Jugeno darstellt.
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leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener, Vraunsberg, 
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Grasschaft Glatz 

NeureitliMer Nsurkslt ungLpenrlonst 
Eintritt jederzeit.

wird in Er. Nsmrsu am LonMsg. ü. 
2S. iwgmt 1940 gefeiert.

^latkedlo^ki, Pfarrer.

Das Fest
„Gottes Vorsehung" 

wird in Bertung am Sonntag, 
-em 1. September 1940 gefeiert 
Die Festpredigt hält der Hochw. 
Herr Bischof.vsr plsirsmt.
Ich suche für meine Verwandte, 
Bauerntocht, 40 I. alt, gt Char, 
tadelt. Vergangen^, angen Nutz-, 
Ausst. u. 7000 M. Vermög, einen 
kath. Herrn m. Herzensbilö. u. in 
NMWMatLS 

zugesich. u. verl. Zuschr. u. Nr. 24L 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Junggeselle, kath., 46 I. alt, Ge­
schäftsteilhab., sucht paff. Damen- 
bekanntschatt
zwecks spät. LAU.
Nur schlanke u. kath. Damen ohne 
Anhang im Alter von 38—40 I. 
m. Verm. od. Hausbes., welche ö. 
gleiche Ziel hab., woll, ihre Zuschr. 
m. Bild senden u. Nr. 2L9 an das 
Erml. Kirchenblatt Braunsberg.

Junggeselle, kath., 42 I. alt, besitzt 
kl.Lanöwirtsch. i. d.Diaspora,Näh. 
Großstadt, sucht auf öies.Wegepaff. 

lebenrseMktm
Etw.Verm.erwMkeirsti.Grun 
nicht ausgeschl. Nur ernstg. Bild- 
zusch. u Nr. 249 a.d.Erm. Kirchenbl.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originalzengniffe 
beiznsiigen: 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerber- 

tragen.

Mädel, 2l I. ait, m. kl. Sprachf., 
wünscht mit einem kathol Herrn

LHV. Heirat
in Briefwechs. zu treten. Hanöw. 
angen. Zuschr. m. Bild u. Nr. 244 
an d. Erml. Kircherbl. Brbg erb 
Kath. Fräulein, eigene Wohnung, 
aber einsam, sucht liebevollen 

LIieklimersS»ii
bis zu 58 I. Zuschr. unt. W.247 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.
Selbst. Hanöwerksmstr., 25 I. alt, 
wünscht mit nett., charaktervoll 
kathol.,»« kaipat in Briefwechs 
Mäöel gib. UkulN zu treten Jg 
Witwe nicht ausgeschl. Zuschrift, 
m. Bild (w. zurückges.) u. »r. 245 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.
Kath. jg. Mädchen, 21 I. alt, 1,75 
gr., möchte m. kath. jg. Mann in 

NS wA. Neust. 
Nur ernstgemeinte Zuschrift, sind 
zu richten unter Nr. 248 an das 
Erml. Kirchenblatt Braunsberg.

Jung. Reichsbeamter ö. gehoben. 
Dienstes wünscht mit kath. anst-, 
gebild., gut ausseh. Mäd. (musik. 
bevorz.) bis zu 26 Jahr., Größe 
nicht unter 1,65

in Briefwechs. zu tret. Zuschr. nur 
m. B. u. Nr. 248 a. ö. Erml. Kirchenbl.

mit Kochkenntniffen, 
»KP kath.,kinderlieb, Fa- 

v-Umilienanschl., wegen 
Verheiratung der jetzigen zum 
1. Oktober 1940 gesucht. Be­

werbungen an
Frau O. Kelter, Elbing, 

Sonnenstraße 72.

Wegen Heirat der jetzigen wird 
katholische zuverlässige, kinderliebe

SkÜtLS
mler NsurgekiNSn mit Kochkenntnifs. 
für 5 Personen-Hausbalt zum 1. 
oder 15. Sept. gesucht. Bewerb. an 
vr.kittker. Xönigiderg pr.9.ksUUn0en 2S



* f a r r e » t 1 i o h e II Rohr t c h t e n ,

üocHap. den 25. ...uguat 1940* ( 15. 3. n. Pfingsten.)

Hl. Messen: 5 vnl 7 Uhr. 8 und 9 Uhr hl. Lisson mit kvirz' 
Predigt. 10 Uhr Pfarxgerieinschaftsmesso Mt Predigt ( Kpl. 
Evers ) 18 Uhr Vesper.
Wochentags; Hl. jieseen 6,15,7,8 Uhr .Dienstag 6 Uhr Gemein- 
schäftsmesse für die Jugend.

Belohtge1egenheit: Sonnabend von 16 u.2C Uhr ab. An den 
Wochentagen nach den ersten beiden hl. liessen. Sonntag von 
6 Uhr früh an.

Wo chendie ns t; Kaplan Zimmermann.

Kinder: Dienstag und Freitag um 8 Uhr Gomeinsohaftsmesse, 
anschließend Kindorscelsorgsstundon.

Weibliche Jugend, 
m a I. v r. 1 a 11 lu .i hm e 
s c nwaro en Ur o t1.

Nochmal laden wir herzlich ein zur rcgol- 
an unseren Glaubensschulen. Plan am

Männliche ü7c-?nd. Joden Donnerstag um 19,30 Uhr ( 
20 Uhrt ) kl\nhenliodprobe für Jungen und Jungmänner.

PfarrguKctaschaft^ : Sonntag 10 Uhr.
Zweite Singaiesse S. 52 { ausgenommen nach der Wandlung :
Wahrer Gott, wir glauben Pir I). 166.)
Schlnßliod: Uber Ermlands grüne Fluren S. 245.
Nach der Kesse ist eine kurze Kirohongesangprobo für die 
Gemeinde 1.

i * Büoherausgabe : jeden Montag und Donnerstag 
von Td-lüThr.

Aus den Pfarrbüchern von St_, Nikolai.
Taufen: Manfred Jurgen Fritz f’Jürg eri'M io ha el Pahlke; 
Doris Renato Schlicht.
Trauungen: Anstreicher Franz Joseph Burchardt, Elbing 
und Maria Hohmann, Elbing.
Beerdigungen: Hubert Bonkowski, Sohn d. Lehrers Alfons B., 
Danascbkestr. 28, 13 Jahre; Lehrer Johann Holler, Potri- 
str.21, 62 Jahre: Bruno Böhnert, Sohn des Zimmerers Erich“ 
rieh B.? Borslgstr. 9, 3 Juhro; Hentcncmpf. Anna Longonfcld, 
Witv?e, Königs her gor str ■. 97, 86 Jahre; Jnv. Rentcnempfängo-- 
rin Aonaermann, Gr. Wunderborg 37, 57 Jahre; Johannes 
Alfred Mic-thks, Sohn des Lagerarbeiters Alfred h. , Gruben“ 
hagon^la. 9 Jahre; Rentenempf. Margarete Kuwooki, Uitwo, 
Plurstr. 9, 76 Jahre; Jnv. Rontcmempf. Rosalie Horn, Witwe, 
Konigsbergorstr. 79, 69 Jahre.

^ifßebotfK Techn. Angestellter Erich. Lohmann, Elbing und 
Anna^HoogeElbing; Kaufmann Josef Hirschberg, Marienwerder 
und Hcrtna Peiser,Elbing; Maler Anton Mroß, Elbing und 
Klara Rosa Potrikowski, Lindenwald, Pfarrei Dt.Damerau.





Nr. Z5 / 9. Aahrgang Ausgabe für elbing unü NmgegenL Elbing, 1. September 1940.

9ott TvaR? mit »ns
Heute vor zwölf Monaten har die Weltenuhr Gottes zu einem 

bedeutsamen Schlage ausgeholt. Mit ihrem dröhnenden Hall hat 
für die Völker Europas ein neuer Zeitabschnitt begonnen. Das 
deutsche Volk, von gegnerischem Vernichtungswillen bedrängt, muhte 
zu den Waffen greifen. Die ehernen Würfel der Völkerschicksale 
begannen zu rollen. Weltgeschichte vollzog sich, geplant von Gott, 
gestaltet durch deutsche Kraft und Tapferkeit. Heute am Jahrestag?, 
des Kriegsbeginns darf der deutsche Mensch auf dieses größte Jahr 
in der Geschichte des Reiches zurückblicken und mit heiher Dank­
barkeit zu Gott dem Herrn emporschauen. „Gott war mit uns!"

Große Dinge find in diesem Schicksalsjahr geschehen. Welt­
bewegend und ruhmvoll waren 
die Waffentaten unserer Heere 
auf den Kriegsschauplätzen in 
Polen und im hohen Norden wie 
vor allem im Westen. Schon 
reckt sich der Arm der siegreichen 
deutschen Wehrmacht zum letzten 
entscheidenden Schlage. Nicht 
minder bedeutsam aber ist, was 
sich als mittelbare Folge der 
deutschen Waffentaten auf un­
serem Erdteil zu gestalten be­
ginnt. Allenthalben in Europa 
fängt eine Neuordnung des so­
zialen Lebens an sich abzuzeich- 
nen. Noch ehe dieser Krieg völlig 
M Ende ist, haben sich nicht allein 
die Machtverhältnisse im europä­
ischen Raum und darüber hinaus 
gewandelt; ebenso sicher ist zu 
erkennen, daß aus diesem Kriege 
ein anderes Europa hervorgehen 
wird, ein neues und besseres 
Europa, in dem das Zusammen­
leben der Menschen und Völker 
von der Gerechtigkeit und der 
Sittlichkeit bestimmt wird.

Gott war mit uns: So klingt 
es in gläubiger Dankbarkeit in 
den deutschen Herzen an diesem 
Jahrestage des Kriegsbeginns. 
Und diese Dankbarkeit zwingt 
uns in die Knie vor diesem 
göttlichen Walten. Unter höch­
stem Einsatz von Gut und Blut 
and Leben hat unser Volk in 
gefestigter Eintracht ein gewal­
tiges Stück neuer Weltgeschichte 
schaffen dürfen, und deinen red­ in Tsurnrkndel

lichen Beitrag dazu hat ein jeder von uns geleistet, der irgendwie 
Opfer gebracht hat durch die Hergabe seiner Kräfte. Dieses erste 
Jahr seiner Bewährung hat das deutsche Volk angetroffen auf der 
Höhe seiner europäischen Sendung, zugleich aber — und dafür zollen 
wir dem Herrgott den tiefsten Dank — auf der höchsten Stufe seiner 
Bereitschaft, dieser Sendung zu gehorchen. Diesen Gehorsam hat Gott 
gelohnt, indem er das deutsche Mühen und Streben segnete. Anders 
als vermöge der Huld und Kraft des Herrn wäre es niemals einem 
Volke möglich gewesen, Waffenerfolge zu erringen, wie sie uns alle 
heute mit stolzer Freude erfüllen. Um so mehr, als für viele Mil­
lionen Menschen in Europa der 1. September 1940 ein ernster Vuß- 

und Vesinnungstag sein wird. 
In keinem der Länder, die vor 
einem Jahre noch so laut zum 
Kriege gegen Deutschland ge­
rufen haben, würde wohl heute 
der Frevel gegen den Frieden 
wiederholt werden. Das „Glück", 
wie sie es nennen und worin 
wir Deutsche die waltende Hand 
des Weltenrichters sehen, war 
nicht mit ihrer, sondern mit un­
serer Sache. Allzu deutlich und 
sichtbar hat sie entschieden.

Wie zu allen Zeiten sind es 
auch in diesem ersten Kriegsjahr 
Gottes ewige Gedanken und 
Pläne, die verwirklicht worden 
sind. Uns Deutschen war es be- 
schieden, ihnen dienstbar zu sein. 
Solche Sendung Gottes enthält 
eine beilig-ernNe Verpflichtung. 
So wie Gott mit uns war im 
ersten Kriegsjahr, so haben auch 
wir immordar mit ihm zu -n. 
In derselben Gottverbundenheit, 
von der wir uns im ersten Kriegs­
jahr durchdrungen und getragen 
fühlten, wollen wir in das zweite 
Kriegsjahr eintreten, fest ent- 
'.chlossen, unsere besten Kräfte 
herzugeben, damit Nets und in 
allen Dingen Gottes beili er 
Wille verwirklicht werde und s- in 
heiliges Reich zu uns komme.

Aus all dem Leiden und 
Sterben der Kriegstage aber 
möge das EoLtesreich der freien 
Völker mächtig und gefestigt 
hervorgehen. In uns allen, die
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Z6. IVoc/rs nack

es erlaubt, am Sabbat 
«^uür zu heilen? Luk 141-11

I« jener Zeit trat Jesus am Sabbat in das Hans eines ange­
sehenen Pharisäers, «m zu speisen. Sie gaben genau aus Ihn acht. 
Da stand nun ein Mann vor Ihm, der an Wassersucht litt. Jesus 
nahm das Wort «nd sprach zu den Gesetzeslehrern und Pharisäern: 
„Ist es erlaubt, am Sabbat zu heilen?- Sie aber schwiegen. Da 
satzte Er ihn an, heilt« ihn «nd entlieh ihn. Dann wandle Er 
sich zu ihn«» und sprach: „Wer von euch, dem ein Esel oder ein Ochs 
in die Grube fällt, wSrde ihn nicht sogleich herausziehen, selbst am 
Tage des Sabbats?" Darauf konnten sie Zhm nichts antwor­
ten. Dann trug Er den Geladenen ein Gleichnis vor: Er hatte näm­
lich bemerkt, wie sie sich die ersten Plätze auswählten. Er sprach 
also zu ihnen: „Wenn du zu einem Hochzeitsmahle geladen bist, so 
setze dich nicht auf den ersten Platz; denn es könnte einer geladen 
sein, der vornehmer ist als du; und der, welcher dich «nd ihn geladen 
hat, könnte dann kommen Und zu dir sagen: Mach diesem Platz; dann 
mühtest du mit Schande untenan sitzen. Wenn du geladen bist, so geh 
«nd setze dich an den letzten Platz. Kommt dann der Gastgeber, dann 
wird er z« dir sprechen: Freund, rücke hinauf! Das wird dir zur 
Ehre gereichen vor allen Tischgenossen. Denn ein jeder, der sich selbst 
erhöht, wird erniedrigt, und wer sich selbst erniedrigt, wird erböbt 
werden."

Liturgischer wochenkalenLer
Sonntag, 1. September. 16. Sonntag nach Pfingsten. Semidupl. 

Grün. Gloria. 2. Gebet vom hl. Aegidius, Abt. 3. von den 
hll. zwölf Brüdern. Märtyrern. Credo. Dreifaltigkeitsprä- 
fation.

Montag, 2. September. Hl. Stephan, König rm- Bekenner. Se­
midupl. Weih. Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen» 3. Gebet 
für den Papst aus Anlaß des Jahrestages der Ernennung 
unseres Hochwürdigsten Herrn Bischofs.

Dienstag, 3. September. Bom Wochentag. Grün. Messe vom 
Sonntag ohne Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. für die 
Verstorbenen. 4. nach Wahl Gewöhnliche Präfation.

Mittwoch, 4. September. Bom Wochentag. Grün. Messe wie am 
Dienstag, jedoch ohne das 3. Gebet.

Donnerstag, 5. September. HL. Laurentius Jnftiniani, Bischof und 
Bekenner. Semidupl Weiß- Gloria. 2» Gebet zu allen Hei­
ligen. 3. nach Wahl.

Freitag, 6. September. Bom Wochentag. Grün. Messe wie am 
Mittwoch.

Sonnabend, 7. September. Sonnabendmesse zu Ehren der aller- 
seligsten Jungfrau. Simpl. Weiß. Gloria. 2. Gebet zum 
Hl. Geist. 3. für die Kirche. Muttergottesprafation.

Der Herr auf Lem Throne
Bibellesetexte in -er Woche nach Pfingsten.

„Jcy bin der Erste und der Letzte und der Lebendige; ich war 
tot und siehe, ich bin lebendig in alle Ewigkeiten und halte die 
Schlüssel zu Tod und Totenreich" (Geh. Offbg. 1, 18).
1. Sept.: Lukas 14, 1—11: Der Herr des Sabbats.

Jsaias 40, 12—31: Die Größe Gottes.
2. Sept.: Psalm 28 (29): Gottes Macht und Herrlichkeit.
3. Sept.: Geh. Offb. 1, 1—8: Johannes an die Gemeinden.
4. Sept.: Geh. Offb. 1, 9—16: Die Erscheinung des Menschensobnes.
5. Sept.: Geh. Offb. 1, 17—20: Zuspruch und Auftrag.
6. Sept.: Geh. Offb. 2, 1—7: Abkehr von der ersten Liebe.

- 7. Sept.: Psalm 75 (76): „Furchtbar bist du und herrlich".

Nmtlitk
18. 8. Pfarrer Anton Schulz in Kalkstein ist gestorben. R. i. p. 

(P. W.) Die kommendarische Verwaltung der Pfarrstelle Kalkstein 
wurde Kaplan Lange daselbst übertragen.

wir uns der ewigen Herrschaft Gottes über die Menschenseelen be­
wußt sind, möge jenes glühende Verlangen lebendig werden, mit 
dem der hl. Johannes seine Geheime Offenbarung abschließt: „D i e 
Gnade sei mit uns allen! Amen. W.-K.

Paulus betet
Paulus ist Gefangener in Rom. Aus seinen Banden schreibt er, 

wie die Epistel des heutigen Sonntags berichtet, an die Christen in 
Kleinasien. Er ist voll Sorge, sie könnten den Mut verlieren, wenn 
sie ihn, den Vater ihrer Gemeinden und den kühnen Eroberer für 
das Gottesreich, in Fesseln wüßten. Und so ruft er ihnen Mut zu: 
„Ich bitte euch, werdet nicht mutlos wegen der Drangsale, die ich 
für euch leide; das bedeutet ja für euch Ruhm." Der Christ, der 
leidet um des Evangeliums willen, ist also kein Grund zur Trauer 
für eine Gemeinde, sondern ein Grund, sich seinetwegen zu rühmen. 
Das war es ja, was der Herr in jener gewaltigen „Umwertung aller 
Werte", in der Bergpredigt selbst, als das letzte große „Selig" seinen 
Jüngern zugerufen hatte.

Dann schreibt Paulus weiter, wie er, da er dieses diktierte, aus 
der Ueberfülle des Herzens heraus auf die Knie gefallen sei und 
für die Christen in Kleinasien gebetet habe. Welch ein Glück, daß 
er dieses sein Gebet dem Schreiber in die Feder diktiert hat! Es 
ist eines der herrlichsten Dokumente christlichen 
Betons geworden, ein wahrhaft apostolisches Gebet, dieses 
Gebet in Fesseln.

Paulus betet! Und im selben Augenblick ist es uns, als ob die 
vier engen Wände seines Zimmers zusammenstürzten, als ob seine 
Fesseln von einer inneren Kraft gesprengt würden. Mauern und 
Fesseln bedeuten nichts mehr, sind gegenstandslos geworden vor der 
Herrlichkeit, die da hereinflutet und alle Maße sprengt: ,Ier 
Reichtum seiner Herrlichkeit . .. die ganze Fülle 
Gvtte s".

„Ich beuge meine Knie vor dem Vater unseres Herrn Jesus 
Christus, von dem jede Gemeinschaft im Himmel und auf Erden 
ihren Namen hat." Der Christ im Gebet sinkt überwältigt nieder 
vor Gott, der uns in Christus sein Antlitz gezeigt, der uns 
in Ihm seinen Namen offenbart hat, bei dem wir Ihn anrufen 
dürfen: Du, Vater! Und Er ist der Vater jeder Gemeinschaft auf 
Erden, sein Vater und ihr Vater so daß fie in Ihm Gemeinschaft 
haben über alle Meere und alle Mauern hinweg. „Er möge euch 
nach dem Reichtum Seiner Herrlichkeit verleihen, daß ihr durch 
Seinen Geist dem innern Menschen nach kraftvoll erstarket, daß 
Christus durch den Glauben in euren Herzen wohne und ihr selbst 
in der Liebe festwurzelt und gegründet seid."

Welch ein Gebet aus den Fesseln heraus! Paulus bittet Gott 
nicht darum, daß er seine Fesseln löse, damit er den Seinen bald 
wieder die frohe Botschaft künden könne. Nein, er betet darum, 
daß Gott in jener Zeit der Drangsal den Christen den „Reichtum 
Seiner Herrlichkeit" offenbar machen möge, damit sie aus 
der Erkenntnis dieses Reichtums, den fie besitzen, alle Drangsale der 
Zeit bestehen können. Das ist das Anliegen des Apostels: Nicht 

seine Befreiung, sondern das Wachstum der Erkenntnis, 
des Glaubens, der Liebe in den Herzen der Christen. Daß 
sie aus dieser Erkenntnis heraus „innerlich erstarken" und 
um ihre innere Herrlichkeit wissen, „daß Christus durch den Glauben 
in ihren Herzen wohne" und daß alle Wurzeln ihres Lebens und ihres 
Schicksals in die Liebe Gottes hineingesenkt seien. Warum sollen 
wir das Wort des Apostels nicht so wirklich nehmen, wie es gesagt 
ist? Darum wird sein Gebet zu einem inbrünstigen Ruf an die 
Christen: „So möget ihr mit allenHeiligen begreifen 
die Breite und Länge, die Höhe und Tiefe und auch 
die Liebe Christi verstehen, die alles Erkennen 
übersteigt, und so mir der ganzen Fülle Gottes 
erfüllt werden."

Ja, wenn es die Christen doch begreifen würden! Wie ist unser 
Christentum so eng und klein, weil die meisten Christen nichts wissen 
von ihrer Herrlichkeit. Wie weit und groß müßte unser Herz wer­
den, wenn wir wissen — und Paulus sagt es uns —, daß Sie 
„ganze Fülle Gottes" in unser Herz hineingegangen ist? 
Was wir wegen der Enge und Armseligkeit unseres Menschseins 
nicht zu fassen vermögen, Gott kann es uns geben. Und wieder 
wird das Wort des Apostels Paulus zum Gebet: „Ihm aber, der 
vermöge der in uns wirksamen Kraft über all das hinaus noch weit 
mehr zu tun vermag, als wir erflehen und erdenken können, Ihm 
sei die Ehre in der Kirche und in Christus Jesus durch alle Ge­
schlechter von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen." Anbetend sinkt der 
Apostel nieder, überwältigt von dem Großen, das Gott an uns ge­
wirkt hat, und gibt Gott die Ehre, die allein Ihm gemäß ist, „in 
ChristusundinderKirche^. Denn fie ist der immer betende 
Christus in der Welt. In ihr vollzieht sich das Geheimnis unserer 
Begnadigung mit der „ganzen Fülle Gottes", und sie allein ist im­
stande, dem Hetrn dafür gebührend Dank zu sagen. Christliches 
Beten ist immer Beten in diesem Chor der betenden Kirche, und 
nur durch fie gelangt sein Gebet vor das Antlitz Gottes.

Wenn wir Christen doch etwas von diesem betenden Paulus 
lernen würden! Welches das eigentlichste Anliegen unseres Betens 
auch sein müßte: Daß uns der Herr die Augen für dre 
ganze Größe und Herrlichkeit unseres Chrrstserns 
öffnen möge! Und daß uns doch etwas von der Größe 
christlichen Betens aufgeben möge! Josef Lettau.

Die Rückgewinnung der heiligen Stätten Palästinas.
In einem viel beachteten Artikel der italienischen Zeitschrist 

„Jtalia e Fede" (Italien und der Glaube) werden der Klerus und 
das Volk Italiens aufgefordert, von Gott den vollen Sieg der Waf­
fen ihres Landes und damit die Rückgewinnung der heiligen Stätten 
Palästinas und ihre Befreiung von der Vorherrschaft des Judentums 
und der Freimaurerei zu erflehen. Der Bischof von Foggia und 
Troia bringt in seinem letzten Hirtenbrief den Wunsch nach Rück­
erstattung der Heiligtümer des hl. Landes, insbesondere des Abend­
mahlsaales und des Hl. Grabes Jesu Christi, zum Ausdruck. Diesen 
Stätten würde nur dann die gebührende Verehrung zuteil, wenn 
über ihnen das Banner des katholischen und faschistischen Italiens 
wshe.
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Unsere SonntagspreLigt
Selbstverständlich?

Ich setze voraus, datz du noch die sonntägliche Predigt hörst. 
Daß du sie in dein Programm deines Sonntagsmorgens hast. Datz 
dir etwas fehlt, wenn du am Sonntag nicht das Gotteswort ge­
hört hast.

Der rechte Christ braucht die Predigt, um etwas mitzunehmen, 
was die Woche über vorhält. Er braucht sie zur Gestaltung seines 
christlichen Lebens. Er braucht sie zut Vorbereitung für ein gott- 
erfülltes Wochenwerk. Christliche Werktagsheiligkeit richtet sich aus 
am sonntäglichen Wort Gottes. Früher sagte man sich: „Wen der 
Teufel sicher holen will, den läßt er nicht in die Predigt gehen." 

Gotteswort.
Wer sich selber richtig zur Predigt einstellen will, muh wissen, 

daß sie „Gottes Wort" ist. Nichts anderes will der Prediger, als 
dir sagen, erläutern und erklären, was Christus uns gesagt 
hat. Die Apostel haben nicht sich selbst geredet, sondern Christus, 
den Gekreuzigten. Und jeder katholische Priester, der von der Würde 
seines Predigtamtes überzeugt ist, will nichts anderes als dir 
Christus künden. Als „Theologe", d. h. als einer, der aus Gott 
redet, steht der Priester vor dir. In die Fülle der göttlichen Welten 
bringt dich das Gotteswort, wenn es in dir Lebendigkeit und Klar­
heit und Ärebe entzünden will.

Wir Menschen hungern nach einem Anruf Gottes. Wir sind 
traurig, dah Gott so verborgen ist, wir schreien so oft nach einem 
Zeichen aus der anderen Welt. Aber dort, wo wir etwas vernehmen 
Wnnen, hören wir nicht hin — nämlich auf die Predigt, welche 
nichts anoeres sein will als die Kündung und Deutung der Worte 
des Gottessohnes selber.

Unsere Ahnen hielten sich am Worte des Propheten: „Wenn ich 
Worte von Dir fand, verschlang ich sie. Dein Wort ward mir zur 
Wonne und Herzensfreude" (Jerem. 15, 16). Und wir? Wir wissen 
schon alles — wir wissen schon alles besser.
Aber unser Herr Pfarrer.

„Unsere Geistlichen können nicht gut predigen", so sagen alle, 
die sich selber beruhigen wollen, dah sie selber lieber aus der Predigt 
bleiben als zuir Predigt gehen. Sie stellen damit die Predigt des 
Eotteswortes in die Bewertung einer sonstigen Rede und eines be­
liebigen Vertrages.

Darüber ist ja kein Zweifel, datz jeder Prediger seine ihm eigene 
Art hat, so verschieden wie die menschlichen Begabungen und Fähig­
keiten sind. Der eine predigt mehr frisch und persönlich, der andere 
mehr doktrinär. Der eine mit sanfter,' der andere mit starker 
Stimme. Der eine mit Pathos, der andere mit gteichbleibender 
Ruhe. Der eine im Glanz der Beredsamkeit, der andere aus einem 
ehrlichen, schlichten Gemüte. Alle aber wollen sie nur das Wort 
Gottes künden.

Wie stelle ich mich als Zuhörer dazu? Ich will kein „Publikum" 
sein, sondern ein Glied des Gottesvolkes. „Das Publikum will wie 
ein Frauenzimmer behandelt sein, man soll ihm durchaus nichts 
sagen, als was es hören will" (Goethe). Ich will offen sein für 
das Wort Gottes. Ich will in der Predigt nicht denken und disku­
tieren. Ich will genau das Gegenteil: einen so starken, lebendigen 
Eindruck vom Ewigen, dah mein Denken kapituliert. Ich will nicht 
kritisieren, ich will die Wahrheit hören. Und hierbei kommt es 
nicht auf die Macht und Kraft an, mit der sie gelehrt wird, sondern 
auf ihren Ursprung. Und der liegt in der Initiative Gottes, der 
durch sein Wort in die Welt bineingesprochen hat und noch immer 
spricht. Ich will nicht Verstand und Zustimmung meiner Vernunft 
angeredet wissen; wie oft scheitert das an den Mysterien Gottes. 
Ich will den Widerhall Gottes in meiner Seele hören. Ich will 

nicht Gründe hören, die mich nötigen, auf diese Seite der Wahrheit 
zu treten, ich will auf den „Impuls" warten, welcher aus der Gnade 
Gottes kommt, der das „Wort" zu seiner Leiter zu den Seelen der 
Menschen gemacht hat.

Aufbauen.
In früheren Zeiten wollten sich die Menschen an der Predigt 

„erbauen". Wir sprechen lieber vom „Aufbauen" des Gottesreiches. 
Gemeint ist dieses: „Alles, was gelesen und verstanden, ein tieferes 
Sehnen nach dem Ewigen in uns aufregt, alles, was dem Glauben 
neues Licht, der Zuversicht neue Stütze, der Liebe neues Leben be­
reitet — erbaut. Was uns in die unermeßlichen Reichtümer der 
göttlichen Weisheit, die sich in Christus und in den Führungen der 
heiligen Kirche enthüllt haben, einführt, zu neuen Lobpreisungen 
der ewigen Erbarmung begeistert oder zu neuen Arbeiten im Reiche 
Gottes und zu neuen Leiden für das Reich Gottes einweiht — das 
erbaut" (I. M. Sailer).

So will auch deine Sonntagspredigt helfen, am Reiche Gottes 
zu bauen. Will es wachsen lassen — nicht laut und vernehmlich, 
sondern so wie das Korn wächst, ohne dah der Mensch es hört. Aber 
beharrlich und stetig.

Nun sage selber: Kommt es dabei darauf an, ob der Prie­
ster wortgewandt oder langsam predigt, ob er „blumenreich" oder 
schlicht redet, ob er geistreich oder einfach spricht, ob er innig erzählt 
oder mit Stimmenaufwand mahnt?

Und der Erfolg? Nützt es dir etwas? Nein — wenn du deine 
Ohren zumachst und dein Herz dazu. 2a — wenn du offen bist dem 
Worte Gottes. Das Evangelium ist ein ständiges Werben Gottes 
um dich. Nur ein Wesen, das Freiheit und Distanz hat, kann um­
worben werden. Auch um dich wirbt Christus durch sein Wort, 
damit auch du glaubst.

„Der Glaube aber kommt vom Anhören" (Röm. 10, 17). G. G.

St. Kochus-gpfer nach ZonkenLors
Bischof Maximilian predigt über die christliche Familie

Der diesjährige St. Rochus-Opfertag nach Jonkendorf erfuhr da­
durch eine besondere Auszeichnung, dah der hochwürdigste Herr 
Bischof Maximilian die gortesdienstliche Feier in der schönen 
Kirche dort benutzte, um zu den Gläubigen zu sprechen. Schon früh 
morgens hatte Bischof Maximilian den Kindern der Pfarrei Jonken­
dorf die h l. Firmung gespendet. Um 7 Uhr zelebrierte er dann 
eine st i l l e h l. M e s s e, die von den Firmlingen als Gemeinschafts- 
messe gebetet und gesungen wurde. Schon zu dieser hl. Messe waren 
zahlreiche Opfergänger gekommen, die die Frühzüge nach Jonkendorf 
benutzt hatten.

Gegen die neunte Stunde des Vormittags kamen dann in rascher 
Folge die Opfer, so wie unsere Väter und Mütter gegangen sind, 
hübsch zu Fuh, und wenn der Kilometer auch noch so viele sind. 
Manche der Opfer waren ja nicht allzu stark, besonders an Männern 
fehlte es, die doch sonst den Opfergang zu St. Rochus gern wahr­
nehmen. Wie sollte es aber auch heute anders sein, wo unsere Ju­
gend und unsere Männer draußen den Ehrendienst fürs Vaterland 
leisten! Wir alle haben an diesem Tage in Jonkendorf für sie und 
auch an ihrer Statt gebetet.

Um 10 Uhr wurde der hochwürdigste Herr Bischof in feierlichem 
Zuge, begleitet von zahlreichen Geistlichen, zur Kirche geleitet. Dort 
zelebrierte Domkapitular Krause unter Pontifikal-Assistenz das 
Hochamt, bei dem die Kapläne Preuh und Norda als Leviten fun­
gierten. Die Gemeinde sang die feierliche hl. Messe „Hier liegt vor 
deiner Majestät" und betete dazu gemeinsam einzelne Stücke aus dem

Das Seheimms -er Seerose
Eine Marieslegende

Die heilige Familie war auf der Flucht vor dem Krndermörder 
Herodes. Rastlos war sie schon Tage und Nächte hindurch gewandert 
in steter Sorge, die Häscher würden sie einholen und das Lhrist- 
kindlein töten. Das grausige Schweigen der Wüste hatte die Flücht­
linge umfangen, Tiger und Schakal hatten beutelüstern ihren Pfad 
gekreuzt, aber der Schutz des himmlischen Vaters hüllte sie wie in 
eine starke Rüstung ein. Trotz aller Gefahren, aller Mühe und Not 
war ihnen kein Unheil genaht.

Ein beschwerliches Wandern war es. Hätten sie das treue 
Eselchen nicht bei sich gehabt, Mutter und Kind würden den Müh­
seligkeiten erlegen sein. Grauschimmelchen aber trug auf seinem 
geduldigen Rücken gern die liebe Last, zeigte auch kein einziges 
Mal den bekannten störrischen Eigensinn, wenn Joseph, der Gute und 
Getreue, der als Führer neben ihm herging, es hierhin und dorthin 
lenkte.

Die Grenzen Aegyptens lagen hinter den Reisenden. Fremd 
war das Land, fremd die Menschen. Kein heimatlicher Laut drang 
an ihr Ohr. Aus kluger Vorsicht beschloß Joseph, nur nachts zu 
wandern.

Ueber der schlafenden Welt wölbte sich der samtschwarze Nacht- 
himmel. Die lieben Sternlein hatten ihr Glitzern hinter leichtem 
Wolkenflor versteckt und gaben nur ein ungewisses Licht. Es war 
um die Zeit im Jahr, wo der Nil, des Landes heiliger Strom, 
fruchtbringend über seine Ufer'tritt und weite Strecken überflutet. 
2n tiefe Gräben und Kanäle, die von den Aegyptern aufgeworfen 
sind, leitet er seine Wasser, um den dürstenden Erdboden zu tränken.

Ein solcher Wasserarm versperrte der heiligen Familie den Weg. 
„Wie kommen wir da hinüber?" fragte Joseph unsere liebe Frau 
schier ein wenig verzagt. „Wir müssen noch in dieser Nacht weiter­
ziehen; die Gegend hier ist Räubergebiet, und wenn die Räuber 
uns bemerken, sind wir verloren."

„Gottes Vaterhand ist über uns" tröstete Maria sanft. „Schau, 
dort drüben liegt ein vergessenes Schifflein im Sande."

„Das gehört sicher den Räubern", mutmaßte ihr Gefährte. „In 
dieser Nacht werden sie es wohl nicht gebrauchen. Wir wollen also 
das Räuberschiffchen leihen, um unser Gotteskindlein darin zu 
bergen."

Ach, es war ein armseliges Schifflein, halb morsch und alt. Mit 
vieler Mühe hatte Joseph es in die Flut gezogen, da zeigte es sich 
auch noch, daß der Boden leck war. Das Wasser stand bald wohl einen 
Schuh hoch im Kahn. „Das geht nicht gut", klagte er leise.

„Es muß gehen", drängte unsere liebe Frau. „Die Gefahren 
des Wassers fürchte ich nicht so wie die Bosheit der Menschen. Latz 
uns einsteigen! Gottes Engel werden uns sicher geleiten."

„Für unser Grauschimmelchen ist kein Platz im Fahrzeug. Er­
leid es mir tut, wir müssen es Zurücklassen." Einen traurigen Blick 
warf Joseph auf das treue Tier, das ergeben die langen Ohren 
hängen ließ.

Da aber legte sich die Mutter Maria ins Mittel. „Unser lieber 
Geselle hier geht mit uns", sagte sie bestimmt. „Er hat uns in 
keiner Not und Gefahr verlassen, jetzt wollen wir es auch nicht tun. 
Nicht wahr, du bleibst bei uns?" — Leicht glitt ihre Hand über das 
struppige Fell, und der Grauschimmel gab ein fröhliches I—a a(« 
Antwort.

„Wer unter dem Schutze des Höchsten ist, weilt unter dem 
Schirme Gottes im Himmel", beteten die Lippen Mariens, indes
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»Hochamt nach dem römischen Meßbuch" aus unserem neuen Diözesan- 
aesangbuch. Es war eine ebenso erhebende und würdige wie schlichte 
Ferer der hl. Messe, so wie sie der ernsten Kriegszeit angemessen ist.

Nach dem Evangelium bestieg unser Oberhirte die Kanzel zur 
Festpredigt. Er begrüßte mit herzlichen Worten die Wallfahrer, 
dre trotz des ungünstigen Wetters in so großer Zahl herbeigeeilt 
seren. Das zeuge von großer Liebe zu Gott, zu seinen Heiligen, ins­
besondere zu St. Rochus, wie auch zur heiligen Mutter Kirche. So 
seien die Gläubigen auch bereit, der Kirche Wort zu hören. Papst 
Pius XII. habe in seinem ersten Rundschreiben an die Welt gezeigt, 
daß ihm heute keine Einrichtung der menschlichen Gemeinschaft mehr 
am Herzen liege als die christliche Eheund Familie. Dar­
um habe auch er als Bischof der Diözese Ermland die Ehe und Fa- 
mrlre zum besonderen Thema der Belehrung und Predigt in diesem 
Jahre ausgewählt Der Bestand der Familie beruhe auf der Ehe. 
Wie hoch sie Christus einschätze, gehe daraus hervor, daß er sie zum 
Sakrament erhoben habe. Die Kirche folge in dieser Wert­
schätzung ihrem göttlichen Stifter. Die Heiligkeit der Ehe komme in 
der kirchlichen Auffassung besonders dadurch zum Ausdruck, daß die 
katholische Kirche wie keine andere Gemeinschaft an der Ünauf- 
losbarkeit der Ehe unbedingt und unentwegt festhalte, so wie 
ste es die fast zweitausend Jahre ihres Bestehens getan habe. Diese 
Grundfeste der ehelichen Gemeinschaft betrachte die Kirche mit Recht 
auch als die sicherste Grundlage der Familie und damit auch der 
volklichen Gemeinschaft. Die Heiligkeit der Ehe erweise die Kirche 
auch dadurch, daß sie das Zusammenleben von Mann und Frau in 
der Ehe — nach dem Wort des Völkerapostels — als das Abbild 
der Beziehungen Christi zu seiner Kirche betrachtet. Wie die 
Gemeinschaft Christi mit seiner Kirche niemals aufhören kann, so 
kann auch die Ehe nicht aufhören, solange beide Gatten leben. Und 
wie die Kirche ihrem König und Meister gehorcht, so soll auch die 
Frau dem Manne gehorchen. Der Mann aber soll die Frau lieben, 
wie Christus die Kirche liebt. Das Ziel der Ehe ist das Kind. 
Er als Bischof freue sich sagen zu können, daß vier und mehr Kinder 
im Ermland, besonders auf dem Lande, keine Seltenheit seien. Aber 
es sei immerhin auch bei uns Grund vorhanden, auf die Gesetze der 
christlichen Moral, die die Gesetze Gottes seien und sich auch mit den 
Interessen der volklichen Gemeinschaft deckten, hinzuweisen. Die Ehe 
sei gerade im Hinblick auf das Kind eine große und heilige Aufgabe. 
Die Erziehung des Kindes zum wahren Christen sei die unabdingbare 
Pflicht der katholischen Eltern. Niemand, auch nicht der Geistliche 
durch seinen religiösen Unterricht, könne den Eltern diese Pflicht ab­
nehmen. So klang unseres Bischofs Predigt in die Mahnung aus, 
die heute in Kriegszeiten noch ernster beherzigt werden muß als 
sonst, die Mahnug zur großen Pflicht unserer Familien dem Kind 
gegenüber.

Nach der Predigt nahm das hl. Meßopfer seien Fortgang. Daran 
schloß sich gleich eine zweite Predigt an, die Direktor Schar - 
nowski hielt, während Bischof Maximilian draußen vor der Kirche 
zu denen sprach, die keinen Einlaß mehr in das überfüllte Gottes­
haus gefunden hatten. Direktor Scharnowski sprach über die Ge- 
oetserziehung des Kindes in der Familie. Es sei 
nicht zuviel gesagt, wenn man behaupte, den christlichen oder nicht- 
christlichen Charakter einer Ehe könne man daran ermessen, ob die 
Kinder dieser Ehe beten könnten. Allerdings habe nicht jedes Eltern- 
paar schon deswegen seine Pflicht, seine Kinder zu echten Christen 
zu erziehen, erfüllt, wenn die Kinder „hübsch beten" könnten. Es 
komme oft genug vor, daß des Kindes Gebet nur die Eitelkeit der 
Eltern befriedige, wodurch hinwiederum das Kind leicht daran ge­
wöhnt werde, nur dann zu beten, wenn es dafür gelobt werde. Auch 
hier gelte Christi Wort: Willst du beten, dann gehe in deine Kam­
mer! Zum Beten gehöre also die rechte Demut, zu der auch schon das 
Kind erzogen werden müsse. Das Gebet dürfe ferner nicht eine 
bloße Angelegenheit der Lippen sein. Alle Gebete in unseren An- 

dachtsvüchern in Ehren! Aber Von das Kind müsse und könne daran 
gewöhnt werden, die „Unterhaltung mit dem Herrgott" mit eige­
nen Gedanken und Worten zu führen. Das Gebet des Herrn, das 
Vaterunser, werde dann die Krönung jedes Gebetes sein. Wie leicht 
falle es heute z. V. der Mutter, das Kind dahin zu bringen, aus 
seinem eigenen Wortschatz etwa zu beten: „Lieber Gott, unser Papa 
ist draußen im Krieg; beschütze ihn, daß er gesund wieder zu uns 
nach Hause kommt!" Und so möge das Kind auch sonst die Worte 
finden, mit denen es zu Gott spricht. Dann wird das Gebet auch 
nicht „langweilig" sein, wie man gar manchmal sagen hört. Ueber 
eins noch müssen sich unsere Eltern im Klaren sein: Um in den 
Himmel zu kommen und selig zu werden, können unter Umständen 
manche der übrigen Gnadenmittel entbehrt werden. Nicht entbehrt 
werden kann aber bei einem erwachsenen Menschen das Gebet. Und 
um unsere Kinder recht beten lehren zu können, bleibt uns wieder 
nur das eine Mittel: Beten! Mit dem eindringlichen Rufe: Beten, 
beten, beten! schloß der Prediger seine Worte.

Hierauf erfolgte die Aussetzung des A l l e r h e i l i g st e n. Die 
Gemeinde betete die F ami l i enw eihe und darauf das allge­
meine Fürbittgebet für Führer, Volk und Vaterland, heute ins­
besondere für unsere Wehrmacht zu Lande, zu Wasser und in der 
Luft. Der sakramentale Segen, den der hockwürdigste Herr 
Bischof erteilte, und das „Großer Gott, wir loben sich" schloß den 
erhebenden Wallfahrtstag in Jonkendorf. n.

Der sicherste weg zum Heil
Nur ein Weg führt zu Gott, und dieser Weg ist Christus. Den­

noch gibt es gar manche, die Christus und durch ihn den Vater 
suchen, und sie finden weder Christus noch den Vater. Wie lang hat 
Herodes gesucht, Christus zu sehen! Endlich hat er ihn gesehen und 
hat ihn nicht gefunden. Wieviele suchen Christus, jedoch fie suchen 
ihn gleich den sinnlichen, harten Juden durch selbstgewählte äußer­
liche Uebungen und durch tote Gerechtigkeit, oder gleich den stolzen 
Heiden im Ausgleich mit Weltgunst und mit Zeitgeist (1. Kor. 1, 22), 
sie suchen ihn auf eigene Faust, nach ihrem Gutdünken! Aber so findet 
man ihn nicht. Am Kreuz allein kannst Du ihn finden. Dieser kurze 
Satz ist der Inbegriff des Evangeliums, des Glaubens, des Chri­
stentums. Mögen sich die einen der Verleugnung ihres eigenen Sin­
nes, als rechter Torheit schämen, mögen sich die andern ärgern über 
die Mahnung zur Verleugnung des Eigenwillens, es ist uns nun ein­
mal kein anderer Christus verkündigt als der am Kreuz, und kem 
anderer Weg zu Christus als der Weg des Kreuzes (1. Kor. 1, 23).

Scheinbar ein schwerer Weg, aber gerade der, den wir am leich­
testen finden, den wir so wie so, ob wir wollen oder nicht, mit allen 
Menschen wandeln müssen, der uns also auch am sichersten zu unserem 
Ziele führt. Welch tröstliches Wort, das uns der Herr durck feinen 
Engel zurufen läßt: Fürchtet euch nicht; ihr suchet ja Jesum den Ge­
kreuzigten! (Mtt. 28, 5). Fr. A. M. Weiß, O.Pr.

Die Kirchensteuer für Ledige und kinderlos Verheiratete.
Auf Antrag der preußischen Bischöfe hat der Reichskirchenminister 

bestimmt, daß die erhöh t e Besteuerung für Ledige und kinderlos 
Verheiratete sich bei der Kirchensteuer in Preußen nicht auswirken 
soll. Die nach den Sätzen der Steuergruppen I und II der Einkom­
mensteuertabelle bemessene Einkommensteuer ist danach für die Er­
hebung von Kirchensteuerzuschlägen bei der Gruppe I um 30 Prozent, 
bei der Gruppe II um ^Prozent zu senken. Die Kürzungen können 
auf die Kirchensteuer für 1940 für die ganze Maßgabsteuer des 
Jahres 1939 angewendet werden.

Die Schlange wechselt wohl die Haut, aber nicht die Giftzähne.

Joseph vorsichtig das Schifflein mit einer Stange vom Lande ab- 
stieß, um es von der Strömung weitertragen zu lasten. Seine Seele 
bangte um das Kindlein in Mariens Armen.

Klein Jesulein schlief. Der Gottessohn hatte sich ganz der Sorge 
der Menschen anheimgegeben. Zart und lind — um seinen Schlum­
mer nicht zu wecken, bettete die Mutter das Kindlein so, daß sein 
Köpflein an ihrem Herzen ruhte. Und ihre lichten Augen bewach­
ten wie zwei schirmende Engel sein junges Leben. Neben ihr stand 
Grauschimmelchen und teilte treulich mit ihr das Schützeramt.

Tiefe Stille lag über dem Master. Ab und zu wurde ein Plät­
schern laut, wenn Josephs Ruder in die Flut tauchte. Dunkler war 
oas Gewölk am Himmel geworden. Wie glitzernde Schlänglein 
glitten die Wellen des Nils am Schifflein vorüber, und es schien, 
als wollten die Master das schwankende Boot hinunterziehen. Immer 
dichter drängten sie sich heran und hinein.

„Wir kommen nicht weiter", Josephs Stimme raunte es. „Ich 
kenne den Weg nicht und weiß nicht, wo ich landen soll. Wenn Gott 
nicht^chilft, sind wir verloren." „Er hilft", beruhigte unsere liebe 
Frau. Ihr Mutterherz ließ die Sorge um des Kindleins Leben jäh 
aufzucken in heißem Schmerz. Dann aber sammelte sie sich wieder, 
und inniger denn je stiegen Gebete aus ihrer reinen Seele zu Gott 
empor.

Christkindlins Augen öffneten sich weit. Des Mutterherzens 
unruhiges Pochen hatte es aus seinem Schlummer geweckt. Immer 
noch ist die Seele des Heilandes hellhörig gewesen für Frauenleid 
und Mutterschmerzen. Beide Aermchen streckte es unserer lieben 
Frau entgegen und schaute sie mit seinem klaren tröstlichen Blick 
so liebreich an, daß die glückliche Mutter darüber alle Not und 
Gefahr vergaß.

„Gott verläßt uns nicht", jubelte Joseph mit einemmal auf, 
.Feh nur, Mutter Maria, er hat seinen Engeln deinetwegen be­

sohlen, daß sie dich behüten auf allen Wegen."
Durch die Stille der Nacht kam es wie Rauschen von Engels­

fittichen. Himmlische Gestalten umringten das schwankende Schiff­
lein. In ehrfürchtig erhobenen Händen trugen ste sanftschimmernde 
Ampeln, deren mildes Licht eben hinreichte, den Weg zu erleuchten, 
den das Fahrzeug nehmen mußte, ohne daß es vom Ufer aus ge­
sehen werden konnte. In solcher Hut hatte die Reise keine Gefahr 
mehr. Dankbar senkte sich Mariens Blick in ihres Kindes Augen­
sterne und hielt stille Zwiesprache von Seele zu Seele.

Der Wasserspiegel des Nils glänzte wie funkelndes Silber im 
Scheine der wunderbaren Ampeln. Um Christkindleins Haupt spielte 
ein himmlischer Strahlenkranz.

„Mein Gott und mein Sohn", betete das vor Liebe überströ­
mende Mutterherz Mariens. Und des Jesuleins Lippen taten sich 
auf zum ersten Wort in dieser Welt — zum Worte „Mutter". Kein 
Mensch weiß um.die Seligkeit dieser Stunde, nur Gott und unsere 
liebe Frau.

Im Osten erglühte der junge Tag. Seine Braut, die Morgen­
dämmerung, kam im silbernen Gewände und weißem Nebelschleier. 
Sie zeigte den Flüchtlingen die rettenden Wege.

Die Engel waren verschwunden, ihre Ampeln aber hatten fie 
zur Weihegabe an jene wundersame Stunde zurückgelasten. Auf den 
Flüten des Wassers wiegte sich eine liebliche Blume in Form einer 
schneeweißen Rose mit goldenem Herzen. Weit öffnete sie sich dem 
Tageslicht, und alle konnten ihre Schönheit sehen. Am Abend aber 
schloß sie das Wunder ihrer Blüte, als gelte es ein köstliches Ge­
heimnis zu bergen. Das Geheimnis aber ist die Erinnerung an jene 
Stunde, da Christkindleins Mund zuerst das süße Wort Mutter 
sprach. ,

Auf stillen Waldseem auf verschwiegenen Gewässern findest du 
die Seerose auch heute noch. S. E.
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Herz Jesu Zreitag:
Bestandteil der heutigen Herz-Jesu-Verehru^g ist der Opfer­

gang, wie er in unserer ermländischen Diözese schon in vielen Ge­
meinden Brauch geworden ist. Bei diesem Opfergang richten sich 
unsere Gedanken auf Christus, unseren Erlöser und Heiland, der 
aus Liebe zu uns, der sündigen Menschheit, einen Opferweg der 
Selbsthingabe gegangen ist. Vom Augenblick der Menschwerdung 
in Bethlehem bis zum blutigen Opfertod auf Kalvaria.

Dieser Opfergang ist für Christus ein Wesensstück seiner Sen­
dung. In drei großen Weissagungen an seine Jünger kommt er dar­
auf zurück: „Von da an begann Jesus seinen Jüngern klarzumachen, 
er müsse nach Jerusalem gehen, von den Aeltesten, Hohenpriestern 
und Schriftgelehrten viel leiden und getötet werden" (Mt. 16, 21). 
Aehnlich in Mt. 17, 22 f. und 20, 17 ff.

Lassen wir den Opfergang Christi, wie ihn uns die vier Evangelien 
schildern, einmal vor unseren Augen sichtbar werden: Die Schatten 
menschlicher und unmenschlicher Leiden begleiten Christi Lebensweg. 
Er legt die Herrlichkeit ab, die er beim Vater hat und wird als einer 
von uns in unserer Mitte geboren. Er wählt sich die ärmste Wiege, in 
die je ein Menschenkind gelegt wurde. Er wählt sich den denkbar 
einfachsten Haushalt, in dem je ein Menschenkind aufgezogen wurde. 
Um die Werkstatt von Nazareth liegen die Schatten der Armut, der 
Verborgenheit und des Gehorsams. In der größten Armut predigt 
er vom Reich des Vaters, umlauert vom Haß seiner Feinde. In 
den Wanderjahren seines öffentlichen Lebens ist er ohne Eigenheim, 
an vielen Tagen obdachlos, müde und hungrig und durstig vom 
Wandern. Von seelischen Leiden ist er überflutet. Der Oelberg 
steht Christus in der tiefsten Erschütterung. Die Nacht vom Don­
nerstag zum Freitag ist voller Schrecken. Christus erduldet den 
widerlichsten Prozeß, den je ein Mensch hatte, ohne gerechte Richter, 
ohne Verteidiger, zwischen haßerfüllte Gegner gestellt. Sodann die 
Geißelung und Dornenkrönung von rohen römischen Soldaten, der 
Kreuzweg zur Richtstätte unter der Kreuzeslast, im Spottkleid. 
Zwischen Straßenräubern wird er ans Kreuz geschlagen, verlassen 
von den eigenen Jüngern, sogar verleugnet und verraten. Und 
endlich die Todesstunde, verlassen selbst von Gott Vater, daß sein 
Mund ausrufen muß: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich 
verlassen?" Das Evangelium des Herz-Jesu-Festes schildert uns den 
Schlußakt des Opferganaes Christi: Das blutige Erlösungsopfer der 
ewigen Liebe Gottes ist vollbracht. Christus vergießt den letzten 
Blutstropfen seines kostbaren Herzblutes: „Einer der Soldaten 
öffnete seine Seite mit einer Lanze, und sogleich floß Blut und 
Waller heraus." Im 2. Kapitel seines Philipperbriefes gedenkt der 
hl. Paulus des Opfers Christi, das er unseretwegen auf sich ge­
nommen hat, in folgenden erhabenen Worten: „Er entäußerte sich 
selbst, indem er Knechtsgestalt annahm, den Menschen gleich ge­
worden und im Aeußern als ein Mensch erfunden ward. Er er­
niedrigte stch selbst, indem er gehorsam ward bis zum Tobe, ja bis 
zum Tod am Kreuze." (2, 7f.)

Und wenn wir nach dem Motiv und Beweggrund fragen, warum 
Christus diesen Opfergang gegangen ist, dann stellen wir fest: nicht 
um seiner eigenen Person willen hat Christus oas über sich ergehen 
lasten. Klar und deutlich erklärt Christus seinen Jüngern und uns 
die Bedeutung seiner Passion: Es geschieht unseretwegen als 
Sühne: ..Der Menschenlohn ist nicht gekommen, sich bedienen zu

Lhrisli gpfergang
lasten, sondern zu dienen und sein Leben hinzugeben zur Erlös 
sung für die vielen" (Mt. 20, 28).

Sooft wir deshalb diesen Opfergang des verkannten, mißachte­
ten, leidenden und gekreuzigten Christus überdenken, wird uns still 
und warm und ernst ums Herz. Denn so groß war seine Liebe zu 
uns. „Gott ist die Liebe." Gottes Sohn kam auf dieses Welt, um 
diese Liebe bis zum äußersten Opfer zu erfüllen und uns vorzu- 
leben. Kurz vor seinem Lebensende hat Christus darauf hinge­
wiesen: „Siehe, ich habe euch ein Beispiel gegeben." Er meinte 
mit diesen Worten nicht bloß sein Leben, sein Lehren, seine zahl­
losen Guttaten, sondern er meinte damit vorausschauend sein Opfer­
beispiel, sein Leiden bis zum Blutopfer am Kreuz. Wer bei einer 
solchen Liebe kalt bleibt und meint, es gehe ihn nichts an, der ist 
weit entfernt vom rechten Christusglauben und Christenopfer.

So durchglüht die Liebe zu uns Menschen Christi ganzes Leben 
und Opfern. Und wir dürfen die wunden Füße des Heilandes nicht 
vergessen, die blutend den sündigen Seelen nachgegangen sind. Wrr 
dürfen die blutenden Hände nicht vergessen, die die Kleinsten ge­
segnet, die Kranken geheilt, den Jüngern das Lebensbrot gereicht 
haben. Wir dürfen das blutende Herz nicht vergessen, aus dem 
Christi Opferblut geflossen. Wir dürfen es nicht vergessen, daß „er 
uns geliebt hat und sich für uns dahingegeben hat".

Vom 17. Jahrhundert an, seit der Vision der hl. Margarete 
Alacoque, beten wir Jesus Christus, den ganzen und lebendigen 
Christus, vornehmlich in der Symbolik seines heiligsten Herzens an. 
Ja, dies Christusherz ist uns mehr als ein Symbol geworden: Dies 
Herz schlug im Leibe unseres Herrn während 33 Jahren seines Erden­
lebens. Dies Herz bangte um uns. Dies Herz trauerte um uns. Hatte 
volles Mitleid mit uns. Opferte für uns. In diesem Herzen pulsierte 
Christi Opferblut, für uns vergossenes Blut. Und als schließlich Jesu 
Mund am Kreuz verstummt war. erschloß sich die von einer Lanze 
geöffnete Herzwunde als letzte Opferstätte für uns. Und so ist 
Christi Herz ein Symbol seiner Opferliebe und seines Opferwirkens.

Und wir, die Erlösten, stehen in der Opfergemeinschaft mit dem 
opfernden Christus, wir gehen mit ihm den gleichen Opfergang. In 
der Abschiedsfeierstunde beim letzten Abendmahl nimmt Christus in 
der schlichten Gestalt des zerbrochenen Brotes und des vergossenen 
Weines sein Selbstopfer', seine eigene Hingabe am Kreuz, seinen 
zerschlagenen Leib und sein verrinnendes Blut voraus. Er setzt es 
gegenwärtig und gibt es seinen Jüngern zu eigen: „Das ist mein 
Leib, das ist mein Blut." Und so erhebt Christus seine Jünger 
in die Gemeinschaft seines Opfers und Opfersegens. Wenn Christus 
das tut und seinen Jüngern gebietet, das Glerche zu tun zu seinem 
Andenken, stellt er sein blutiges Opfer in unblutiger Gestalt mitten 
in die Gegenwart und fordert von uns, ihm ähnlich zu werden in 
der Opferbereitschaft und Opferliebe.

Wenn wir den Opfergang am Herz-Jesu-Freitag gehen, soll das 
symbolisch für uns werden: Wir wollen so Christus ähnlich werden. 
Wann und wo wir den Opferweg gehen, wir treten stets in die 
Spuren des größeren Christus der uns den Opferweg vorausge­
gangen ist. Unser Opferweg ist Christi Opferweg. Unser Leid ist 
Christi Leid. Mit Christus zusammengeschlossen in einem geistigen 
Leib, dessen Haupt Christus ist, dessen Elreder wir find, bauen wir 
kein Opfer mehr für uns zu tragen, sondern er trägt jedes Opfer

Der hl. König Stephan
Zu seinem Fest am 2. September.

In diesen Wochen, in denen das ungarische Volk, unsere Waffen­
brüder im Weltkrieg, in freundschaftlicher Verbundenheit den Kampf 
und Sieg des deutschen Volkes miterlebt und im Schutz des Deut­
schen Reiches und seines Verbündeten auf friedlichem Wege zur 
Einheit seines nationalen Siedlungsgebietes zu gelangen hofft, 
kommt der Gedenktag des ersten Königs der Ungarn, des heiligen 
Stephan, gerade recht, um uns darauf hinzuweisen, wie von der 
Vorsehung berufene Männer nicht allein für ihr Zeitalter, sondern 
für viele Jahrhunderte das Schicksal ihres Volkes zu bestimmen ver­
mögen.

Die alten römischen Provinzen Pannonien und Dacien waren, 
seitdem vom Osten her die große Völkerbewegung in Gang gekom­
men war, zur Mulde geworden, durch die die jungen Völker hin- 
durchftrömten und in der stch auch zeitweilig Völker zu längerem 
Aufenthalt niederließen. Das Christentum hatte dort schon Frch ge­
faßt, als noch die römischen Legionen den Wachtdienst an den Gren­
zen versahen. Dann kamen die Hunnen und später oie Avaren und 
rotteten das Christentum mit Stumpf und Stiel aus. Slawen hin­
wiederum lösten diese wilden Scharen ab; und zum zweiten Mal 
begann der christliche Glaube, von Westen, Süden und Osten in das 
Land getragen, stch dort auszubreiten. Da brachen die Ungarn in 
das Land ein und machten es sich Untertan. Das Christentum war 
neuerlich dem Untergang geweiht. Dies junge Reitervolk hatte für 
die Lehre von der Liebe noch keinen Sinn. Immer wieder gingen 
die Ungarn auf Eroberungs- und Beutefah.rten bis weit nach Mittel- 
und sogar Westeuropa hinein. Erst als den Ungarn auf dem Lech - 
felde am 10. August 955 die Blüte deutscher Wehrhaftigkeit ent­
gegengetreten war und sie in blutiger Schlacht aufs Haupt geschlagen 
hatte, hörten die ungarischen Kriegszüge nach dem Westen auf. Das 
Volk wurde seßhaft, ohne seine Tapferkeit zu verlieren. Und es 
wurde der christlichen Lehre geneigt.

In jener Schicksalszeit erstand dem ungarischen Volk in seinem 
König Stephan der berufene Führer und Organisator. Er hieß 

ursprünglich Vajk und stammte aus dem Hause des Fürsten 
Arpad, der zum ersten Mal die Ungarn geeint hatte. Stephans 
Vater war Fürst Geisa, der von 972 bis 997 regierte und 986 
vom heiligen Adalbert, dem Apostel der Preußen, auf einer Missions­
fahrt nach Ungarn für das Christentum gewonnen und getauft 
wurde. Wann Geisas Sohn Vajk, der 969 geboren wurde, die 
hl. Taufe erhielt, darüber gibt es verschiedene Berichte. Die einen 
sagen, er sei schon als 4—5jähriges Kind durch einen Missionspriester 
der Diözese Passau auf den Namen Stephan getaüft worden. Andere 
dagegen erzählen, er sei erst mit seinem Pater zusammen zum Chri­
stentum übergetreten. Fest steht, daß Stephan durch den hl. Bischof 
Adalbert 995 die hl. Firmung erhielt. Im selben Jahr vermählte 
stch der Kronprinz Ungarns mit Gisela, der Schwester des deut­
schen Kaisers Heinrich II., des Heiligen. Als das 10. Jahrhundert 
zu Ende ging, war die während der Regierung Geisas in Ungar« 
begonnene Christianisierung in vollem Gange, und zwar wesentlich 
durch deutsche Glaubensboten.

Stephan kam nach dem Tode seines Vaters 997 zur Herrschaft. 
Er ist einer der größten Fürsten des an politischen Begabungen nW 
armen Mittelalters gewesen. Gerecht und gut, zielbewußt um» 
streng, in seinem Wandel und in seiner Haltung der Kirche gegen­
über das Muster eines Herrschers. Die Christianisierung seines 
Volkes war für Stephan nicht bloß eine politische und kulturelle 
Aufgabe, sondern eine religiöse Sendung, zu der ihn Gott für sein 
Volk berufen hatte. Er stiftete mehrere Klöster als Heimstätte« 
der Volkserziehung und der Wissenschaft, aber auch des wirtschaft­
lichen Beispiels und Fortschritts. Wie er seinem Lande eine poli­
tische Verfassung gab, die Jahrhunderte überdauerte, führte er auch 
die kirchliche Organisation großzügig durch. Papst Silvester II. be­
stätigte diese Organisation und sandte dem genialen Herrscher die 
heute noch in Ungarn vorhandene und hochgeehrte Krone, oie als 
Stephanskrone Weltruhm genießt. Äm Weihnachtsfest des 
Jahres 1000 wurde Stephan in G r an mit dieser Krone zum erste« 
König Ungarns feierlich gekrönt.

Noch 38 Jahre war es König Stephan vergönnt, seinem Lands 
zu dienen. Es waren nicht immer leichte Jahre. Die Gegner seiner 
Politik der Stärkung der Reichseinheit bedienten sich der noch nicht 
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mit uns, und wir tragen es mit ihm. Christus selbst ist es, der in 
jedem opfernden Christen weiteropfert, und jeder opfernde Christ 
nimmt teil am großen Opfer Christi. Niemand anders als der 
heilige Paulus hat uns das in eindringlichen Worten verkündet: 
„So will ich ihn immer besser kennen lernen und die Macht seiner 
Auferstehung und die Gemeinschaft mit seinem Leiden, und ibm will 
ich im Tode ähnlich werden" (Phil. 3, 10). /K.

Von seltsamen Kanzeln
Von Pfarrer G. W. Nost.

Zu den wertvollsten und notwendigsten Einrichtungsgegenständen 
eines katholischen Gotteshauses gehört die Kanzel. Wenn sie auch 
hier nicht die alles beherrschende Stellung einnimmt wie in einer 
Aotestantischen Kirche, so ist sie doch alle Zeit ihrer erhabenen Be­
stimmung gemäß auch in den katholischen Gotteshäusern liebevoll ge­
staltet und geschmückt worden. Auch in einer Reihe ermländischer 
Gotteshäuser, wie in Guttstadt, Heilsberg, Heiligelinde und Santop- 
pen, haben wir künstlerisch wertvolle Kanzeln, die mit einer reichen 
Fülle plastischer und malerischer Einzelheiten oas Auge des Betrach­
ters entzücken.

In früheren Zeiten hat man in der Ausschmückung der Kanzel 
gewiß bisweilen etwas zuviel des Guten getan. Aber Leim Bau mo­
derner Gotteshäuser tut man nun hierin oft entschieden zu wenig. In 
dem an sich berechtigten Bestreben, den Altar als Mittelpunkt des 
gottesdienstlichen Raumes besonders stark hervortreten zu lassen, 
drängt man die Kanzel manchmal ungebührlich zurück, gestaltet sie 
oft so schmucklos, daß man sie beim ersten Betrachten des Gottes­
hauses leicht übersieht. Bisweilen sieht eine solche moderne Kanzel 
dem Führerstand einer elektrischen Straßenbahn weit mehr ähnlich 
als einer würdigen Stätte zur Verkündigung des lebenspendenden 
Gotteswortes.

Gottlob, gibt es jedoch in Deutschland, dem Lande unendlicher 
Mannigfaltigkeit, noch eine ganze Reihe von eigenartigen Kanzeln, 
die von dem unbändigen künstlerischen Schaffenstrieb des deutschen 
religiösen Menschen beredtes Zeugnis ablegen. Es lohnt sich schon, 
auf einige besonders eigenartig und seltsam gestaltete Kanzeln im 
großdeutschen Raume aufmerksam zu machen.

Die kostbarste und zugleich künstlerisch bedeutendste Kanzel in 
deutschen Landen befindet sich im Münster zu Aachen; es ist die so­
genannte goldene Kanzel, die der Heilige auf dem deutschen Kaiser­
thron, Heinrich II., seiner Krönungsstadt zum Geschenke machte. Sie 
besteht aus vergoldeten Kupferplatten, die kunstvoll miteinander 
Verbunden und mit köstlichen Elfenbeinreliefs geziert sind. Machtvoll 
hält der Reichsadler das Evangelienpult, was symbolisch auf die 
innige Verbindung von Kirche und Kaisertum zur Zeit dieses 
frömmsten aller deutschen Herrscher hindeutet. Den zahlreichen 
Wallfahrern, die zur Aachener Heiligtumsfahrt 19?,7 von nah und 
fern nach der alten Kaiserstadt hinströmten, wird es unvergeßlich 
sdin, wie von dieser goldenen Kanzel das Wort Gottes, das nach 
dem Worte des Psalmisten kostbarer ist als Gold und Feingold, in 
dem altehrwürdigen heiligen Raume wundersam aufleuchtete.

2n dem prachtvollen Dom von Freiberg in Sachsen stehen 
Aleich zwei merkwürdige Kanzeln dicht nebeneinander. Besonders 
^genartig ist die aus Andernacher Tuffstein geschaffene Tulpen- 
kanzel, die um 1510 von einem unbekannten Künstler in der Form 
einer reich verzierten Tulpe gestaltet und an ihrer reich gegliederten 
phantastischen Gestalt mit köstlichen Engelgestalten und lebensvollen 
Reliefs der vier großen lateinischen Kirchenväter geschmückt ist. 
Rätselhaft sind dabei zwei Gestalten, deren Deutung bis heute noch 

überall geschwundenen heidnischen Neigungen zu wiederholten Re­
volutionen. Auch an den Landesgrenzen herrschte nicht immer 
Friede. Ein schwerer Schlag traf den König, als ihm im Jahre 
1031 sein Sohn Emerich, der ein heiligmäßiges Leben geführt 
hatte, infolge einer Verwundung auf der Jagd starb. König Stephan 
selbst schied am 15. August 1038 aus dieser Welt und wurde in 
Etuhlweißenburg an der Seite seines Sohnes Emerich beigesetzt. 
Mit diesem zugleich wurde er im Jahre 1083 heilig gesprochen. Sein 
Fest wurde auf den 2. September festgelegt. Stephan und Emerich 
sind die Nationalheiligen des Ungarnlandes. Der Tag des Begräb­
nisses des heiligen Königs, der 20. August, ist von jeher National­
feiertag. Die rechte Hand des Heiligen blieb bis auf den heutigen 
Tag unverwest und wird in der Vurgkapelle von Buda aufbewahrt 
und verehrt.

Das christliche, kulturelle und politische Werk des heiligen Kö­
nigs Stephan hat nun fast ein Jahrtausend überdauert. Vor zwei 
Jahren hat Ungarn das 900jährige Jubiläum seines Begründers 
«feiert. Wenn auch nach dem Tode König Stephans die heidnische 
Reaktion für wenige Jahre die Oberhand im Lande gewann, seine 
Nachfolger seit 1047 führten sein Werk fort und vollendeten bis 
zmn Jahrhundertende die Christianisierung des Volkes. Und dieses 
Lvgarn, dessen Staatlichkeit und christliche Kultur König Stephan 
geschaffen, ist in den schwersten Jahrhunderten Europas das Boll­
werk des katholischen Christentums geworden. Als 
nach der Eroberung Konstantinopeks im Jahre 1453 die Türken 
immer wiedSr an die Pforten des Abendlandes pochten, hat sich das 
ungarische Volk unter seinen heldenmütigen Führern immer wieder 
dn ungeheuren Flut entgegengeworfen. Und wenn diese Flut auch 
vorübergehend das Land überschwemmte, Ungarns'christliches Herz 
und sein nationaler Wille blieben ungeschwächt. Und dieses brave 
katholische Volk hat auch die schwere und demütigende Zeit seit 1918 
überftanden und wird nunmehr — so hoffen wir — sein vom hl. 
Stevhan überkommenes christliches und nationales Erbe in einer 
gesicherten Zukunft entwickeln können.

nicht restlos gelungen ist. Die eine stellt einen Jüngling dar, der 
auf seinen starken Schultern mit ungeheurer Anstrengung die ganze 
schwere Last tragen muß, während am Fuß des Kanzelaufganges ein 
älterer Mann mit einem Rosenkränze in der Hand in düsteres Brü­
ten versunken sitzt. Die allzeit geschäftige Sage raunt, es handle sich 
bei diesen Gestalten um Meister und Geselle; der Meister habe in 
wilder Eifersucht seinen Gehilfen heimtückisch ermordet, weil der 
Rat von Freiberg dessen Kanzelentwurf bevorzugt habe. Seitdem 
ruhe ein Fluch auf der Tulpenkanzel, und das Volk nennt sie in 
abergläubischer Scheu die Teufelskanzel, auf der es keinen Prediger 
leide. In der Tat wird sie heute nicht mehr benutzt, seitdem bei der 
Einführung der Reformation der erste Prediger auf ihr vom 
Schlage getroffen plötzlich tot zusammenbrach. Dem Gottesdienste 
dient heute die danebenstehende Vergmannskanzel, die 1638 von 
Bürgermeister Schönlebe „zur Beförderung des Gottesdienstes und 
Zierde der Kirche" gestiftet wurde. Sie führt ihren Namen von 
zwei wuchtigen Vergmannsgestalten, die kraftvoll die eigentliche 
Kanzel stützen und in ihrer malerischen Tracht auf die einstige Be­
deutung der Stadt als Mittelvunkt des sächsischen Silberbergbaues 
Hinweisen.

Eine ähnliche merkwürdige Kapzelstütze hat die Stadtpfarrkirche 
in Glatz aufzuweisen; nur handelt es fich dabei nicht um irgend­
eine volkstümliche Gestalt, sondern um den geistesgewaltigen Volker­
apostel selbst, der mit Schwert und Bibel am Fuße der Glatzer 
Kanzel die Wache hält. „Scio, cui credidi" (Ich weiß, wem ich ge­
glaubt habe) steht in dem weitgeöffneten Buch, ein treffender Hin­
weis für die Tatsache, daß noch heute von allen katholischen Kanzeln 
derselbe Glaube verkündigt wird, für dessen Verbreitung der Apostel 
sich unter unsäglichen Mühen und Drangsalen auf seinen großen 
Missionsreisen unerschrocken einsetzte und für den er schließlich freudig 
das Opfer seines Lebens darbrachte.

Ueberhaupt ist die Grafschaft Glatz mehr als andere Landesteile 
unseres Vaterlandes reich an merkwürdigen Kanzeln. So befindet 
fich in Eckersdorf bei Neurods eine Kanzel, die die Form eines 
wirklichen Segelschifflerns ausweist; Mast und Segel, Steuer und 
Anker, nichts ist vergessen, sogar die wildempörten Wogen fehlen 
nicht. Das Seltsamste, auf dem Schiffe stehen drei Männer, Petrus, 
der mit kraftvoller Hand das Steuerruder gepackt hat, während 
Johannes und Andreas ihr Netz ins Meer werfen. Da werden beim 
Betrachten ganz von selbst Erinnerungen lebendig an die schönen 
Evangelien vom reichen Fischfang, vom Sturm auf dem Meere, von 
der Seepredigt u. a.; man siebt vor sich das Bild der Kirche, die, 
einem Schifflein gleich, allen Stürmen und Wogen zu trotzen ver­
mag, weil Christus der Herr im Schifflein ist. Kein Wunder, wenn 
auch andere Kirchen ihre Kanzel in Form eines Schiffleins gestalten 
ließen, wie das in Mittelwalde (Grafschaft Glatz), Jrsee 
(Bayer. Schwaben) und Mühlbanz (Westpreußen) in vielleicht 
einfacherer, aber nicht minder künstlerischer Form sich vorfindet.

Die allermerkwürdigste Kanzel in deutschen Landen hat wohl 
der Badeort Reinerz aufzuweisen. Eine seiner Hauptsehens­
würdigkeiten ist die vielbewunderte Walfischkanzel in der Stadt­
pfarrkirche. Sie hat die Form eines riesigen Fisches, der seinen 
greulichen, mit spitzen Zähnen bewehrten Rachen dräuend aufgesperrt 
hat. Der Prediger hat nun die mehr oder minder angenehme Aus­
gabe, aus diesem furchtbar gähnenden Rachen heraus das Wort 
Gottes zu verkünden. Dieses Meisterwerk schlesischer Holzschnitz­
kunst — denn also solches ist es mit allen von einer überreich quellen­
den künstlerischen Phantasie zeugenden Einzelheiten durchaus anzu- 
sprechen— hält die Erinnerung an Israels volkstümlichsten Prophe­
ten Jonas lebendig, den erst der leidvolle Aufenthalt im Fischrachen 
zur wahren Erkenntnis seiner prophetischen Sendung führte.

Alle diese Kanzeln, so verschieden sie auch in der Formgebung 
anmuten, und so eigenartig sie auch im einzelnen auf den Beschauer 
wirken mögen, sie alle werden doch der gemeinsamen Aufgabe, einen 
würdigen Rahmen für die rechte Verkündigung des göttlichen Wortes 
zu bilden, durchaus gerecht, jenes Wortes, dessen Wirksamkeit der 
große Prophet Jsaias in seiner großartigen Bildersprache so ein­
dringlich geschildert hat: „Wie der Regen und der Schnee vom 
Himmel niederfällt und nicht mehr dorthin zurückkehrt, sondern die 
Erde tränkt und bewässert und fruchtbar macht und Samen zum 
Säen gibt und Brot zum Essen, so wird es auch mit dem Worte 
sein, daß aus Meinem Munde kommt: es wird nicht leer zu Mir 
zurückkehren, sondern alles vollbringen, was Ich will. Es wird 
Erfolg haben bei allem, wozu Ich es sende", spricht der Herr, der 
Allmächtige. (Js. 55. 10—11.)

Die Grande Chartreuse.
Wie die Katholische Kirchenzeitung für das Bistum Aachen mit- 

teilt, sind die Mönche der berühmten Kartause bei Grenoble (Grande 
Chartreuse), deren Eigentum vor 37 Jahren vom französischen Staate 
enteignet wurde, in ihr Eigentum zurückgekehrt. Ihr Kloster wurde 
im Jahre 1084 vom hl. Bruno von Köln in einsamem Felsental nach 
der Regel des hl. Venedikt gegründet. Nach dem Stammkloster La 
Chartreuse nennen sich die einzelnen Klöster Kartause. Das einzige 
Kloster des Ordens in Deutschland ist die Kartause Hain bei 
Düffeldorf-Unterräth, die 1869 gegründet wurde und etwa 50 Mönche 
Zählt.

Die Missions-Verkehrs-Arbeitsgemeinschaft (Miva) kann auch 
im Krieg sehr bemerkenswerte Leistungen, aufweisen. Nach Ausfall 
der überseeischen Missionsgebiete hat sie ihre 'Verkehrsmittel der 
Rückgeführten- und Wehrmachtseelsorge zugeführt: 
4 Autos, 5 schwere, 24 leichte Motorräder und 323 Fahrräder. Dazu 
kommen noch erhebliche Beträge für die Auslandsdeutschen-Seelsorge 
auf dem Balkan und in Südamerika.
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aus Llbiug, Tolkemit unrt Ttmgegenel

Sl. Nikolai
" Sonntag, 1. Sept. (16. S. n. Pfingsten): Hl. M 6, 7; 8 u. 9 
hl. M m. kurzer Pr; 10 H u. Pr (Kpl. Steinhauer) ; 18 V.

wochentags: Hl M 6,15, 7 u. 9. Dienstag 6 GM f. d. Jugend.
Beichtgelegenheit: Sonnabend von 16 u. 20 ab. Sonntag von 

6 früh an. An den Wochentagen nach den ersten beiden hl. M.
Veichtaushilfe: Sonnabend ab 16 u. 20, Sonntag früh bis 9,45 

im Beichtstuhl am Haupteingang links.
Wochendienst: Kaplan Steinhauer.
Weibliche Lugend. Laienhelferinnen: Versammlung am Frei­

tag, 6. Sept., 20 im Goldenen Löwen.
Glaubensschulen: In dieser Woche beginnen auch die beiden 

Kreise der 12jährigen am Mittwoch um 6,30 im Josefsheim und die 
13jährigen am Montag um 6,30 im Schulzimmer.

Kinderseelsorgsstunden: Mit Schulbeginn finden die Kinderseel- 
sorgsstunden wieder planmäßig statt und zwar: für die Mäd ch en: 
i2- u. 13jährige Montag 15; 11jährige Dienstag 15; 10jährige Don­
nerstag 15; 9jährige und jüngere Freitag 15. — Für die Jungen: 
12-'u. 13jährige Dienstag 16; 11jährige Dienstag 16; 7- u. 8jährige 
Mittwoch 16; 9- u. 10jährige Freitag 16; höhere u. Mittelschüler 
Donnerstag 17. Eltern, schickt bitte eure Kinder regelmäßig in 
die Seelsorgsstunden.

Männliche Lugend. Laienhelfer der männlichen Lugend: Frei­
tag, 6. Sept., 19,30 Versammlung der Laienhelfer der männlichen 
Jugend im Goldenen Löwen (oben).

Männliche Jugend: Jeden Donnerstag um 19,30 Kirchenlied- 
probe für Jungen und Jungmanner.

Pfarrbücherei. Vücherausgabe; jeden Montag und Donnerstag 
von 18—20.

Beerdigungen im Monat Lnli 1940: Frau Helene Fischer, geb. 
Kühn, Ziesestr. 29, 52 I.; Frau Maria Dobe, geb. Demmer, Holzstr. 
5b, 75 I.; Zigarrenmacherin Johanna Kluth, Markttorstr. 1, 46 I.; 
Jnvalidenrentenempfänger Franz Hennig, Neust. Wallstr. 4, 76 I.; 
Kleinrentnern Angelika v. Pawlowski, Göringplatz 9, 83 I.; Jn­
validenrentenempfänger Julian Rogowski, Herrenstr. 49, 68 I.; 
Jnvalidenrentenempfänger Michael Wosmann, Konigsbergerstr. 97, 
87 I.; Bäckermeister August Thimm. Junkerstr. 45, 68-I.; Schlosser­
lehrling Johannes Rosanowski, Milhelmplatz 47, 18 I.; Frau Helene 
Romahn, geb. Schuwald, Hochstr. 23, 49 I.; Erika Rotzlawski, Toch­
ter des Ofenarbeiters Franz R., Hpchstr. 24, 1 Tag.

St. Nüalbert
Sonntag, 8. Sept., 17. Sonntag nach Pfingsten (Mariä Geburt): 

7,30 KM der Schüler, 10 Proz, H u. Pr, 15 V u. hl. Segen.
Dienstag (Reichgottestag): 19,30 Standespr für-Jungfr., 20^30 

Standespr für Männer und Jungmänner.
Mittwoch: 8 hl. M u. Standespr für Frauen u. Mütter.
Freitag: 20 Kirchenchor.
Sonntag, 1. Sept., 16. Sonntag nach Pfingsten: Heute keine 

Frühmesse um 6 mehr. Beichtgelegenheit nur noch von 6—7,30. 
7,30 SM mit Eem.-Komm. aller Männer der Pfarre, 9 SchM, 
10 H m. Pr.

8. Sept.: 6,30 ges. Requiem aus dem Benef. Braun.
6. Sept.: 0,30 Herz-Lesu-Messe.
7. Sept.: 6,30 ges. Messe aus Anlaß der Goldenen Hochzeit der 

Eheleute Schröter, Klosterstr. 12. Die Trauung ist nachm. um 15 
Uhr. Wir wünschen dem Jubelpaar von Herzen Gottes reichsten 
Segen!

Vertiefungsunterricht: Freitag, 6. Sept., von 4—5 für alle Kin­
der in der Kirche. Gesangbuch mitbringen. Anschließend Kinder­
beichte.

Beichtunterricht: Alle Kinder, die im nächsten Jahre zur ersten 
hl. Kommunion angenommen werden sollen, kommen von jetzt ab 
jeden Freitag um 15 Uhr zum Beichtunterricht.

Kinderbeichte: Da am 8. Sept. Jugendsonntag ist, gehen alle 
Kinder gemeinsam um 9 zur hl. Kommunion. Beichtgelegenheit für 
die Kinder ist nur am Freitag von 4—5.

Lugen-predigt: An Stelle der Glaubensschulen ist am Freitag 
um 20 in der Kirche eine Predigt über die Tugend der Klugheit. 
Nach der Predigt Beichtgelegenheit.

Kirchensteuer: Zum 1. Sept. ist die erste Vorauszahlung zur 
Kirchensteuer 1940 und der Bankenzins fällig. Bei Barzahlung 
bitte den alten Steuerzettel mitbringen und möglichst den Vor­
mittag zur Einzahlung benutzen.

Kirchenchor: Der Kirchenchor probt von nun an wieder jeden 
Mittwoch abend um 20 in der Kirche.

Sängerknaben: Es ist beabsichtigt, einen Knabenchor als Er­
gänzung zum Kirchenchor einzurichten. Alle Jungen im Alter von 
8—12 Jahren, die Lust und Talent zum Singen haben, wollen sich 
im Pfarrhaus melden.

Taufen: Ulrike Dittrich, Ilse Preuschoff, Lothar Duppke, Christa 
Proske, Helmut Dombrowski, Gerhard Woosmann, Erika Kru- 

kowski, Margot Frank, Manfred Fieberg, Dora Kinski, Klaus 
Graudenz.

Sonntag, 8. Sept., Fest Mariä Geburt: Jugendsonntag. Hl. M 
wie oben. 3 Marienvesper.

Vertiefungsunterricht: für alle Gruppen zusammen am Freitag 
um 20 im Gemeindehaus. Liederbücher mitbringen.

Beichtunterricht: Freitag von 3—4 im Gemeindehaus.

kath. wehrmachtgemeinöe Llbing
Wehrmachtgottesdienst. Sonntag, 1. Sept., ist um 9 in der Ni­

kolai-Kirche Wehrmachtgottesdienst, gehalten durch Standortpfarrer 
i. N. Ebers. Die Plätze im Mittelschiff sind den Wehrmachtange­
hörigen freizuhalten.

2o!kemtt / St. Aakobu^
1. Sept.: 6,30 FrühM mit gem. hl. Komm. d. Männer, 

8 SchM, 9,30 H u. Pr, 13,15 Taufen, 13,45 Nachmittagsandacht.
Pfarrjugend. Donnerstag (29. 8.) 20 Glaubensschule Kurs II; 

Montag (2. 9.) 20 Glaubensschule Kurs I; Donnerstag (5. 9.) 
20 Glaubensschule Kurs II.

Nächsten Sonntag (8. 9.): 6,30 FrühM, 8 SchGM mit gem. bl. 
Komm. d. Mdch., 9,30 H u. Pr, 13,15 Taufen, 13,45 Nachm.-Andacht.

Taufen: Gerhard Adalbert Schulz, Tolkemit; Alfred Silvester 
Abraham; Klaus Johannes Polenz, Conradswalde; Ferdinand Witt, 
Succase; Franz Josef Knoblauch, Tolkemit; Rosa Margarete Fox; 
Alfred Johannes Vendrin.

Beerdigungen: ^ansJoachim Jürgen Molkenthin, Berlin, 9 L; 
Maria Dietrich, geb. Pöttcher, Tolkemit, 53 I.; Maria Kern, geb. 
Semnet, 34 I. 10 Mon.; Elisabeth Gerstendorf, geb. Klein, 74 2. 
11 Mon.; Catharina Ehm, geb. Haese, 86 I. 9 Mon.

Abkürzungen:
M — Messe, EM --- Gemeinschaftsmesse, KM — Kommunion- 

messe, SchM — Schülermesse, Kindergottesdienst, H — Hochamt, 
Pr — Predigt. A — Andacht, V — Vesper, Lgst — kirchliche Ju­
gendstunde. Akr — religiöser Arbeitskreis, Kat -- Katechese.

Wahrhaftigkeit
Von Friedrich Franz Gold au.

Hamburg. In einem Hotel. Das Telephon klingelt. Eleonore, 
die mit dem Staubtuch über die blitzblanke Messingplatte des Schenk­
tisches wischt, hebt den Hörer ab.

„Verbinden Sie mich..."
„Leider nicht möglich. Ich müßte den Herrn schon herunter bit­

ten. Wen wünschen Sie . .
„Direktor Bremer."
„Einen Augenblick, bitte."
Eleonore geht, wird aber von dem Direktor der Chemischen 

Werke, der sich für einige Tage hier aufhält, scharf angefahren, er 
sei nicht zu sprechen.

„Soll ich das so sagen?"
„Sagen Sie einfach, ich sei nicht da. Fertig!"
„Das stimmt aber nicht, Herr Direktor," sagt Eleonore. „Sie 

sind doch hier."
„Fräulein. . .!"
„Sie sind doch hier," wiederholt Eleonore. „Ich lüge niemals^ 

Auch nicht auf Befehl."
„Ah!" Bremer sieht sie groß an. „Sie könnten mir beinahe 

imponieren. Lügen Sie nie?"
„Schon seit einigen Jahren nicht mehr, Herr Direktor."
„Auch niemals geflunkert?"
„Das wäre auch Lüge. Ich bemühe mich, wahrhaftig und auf­

richtig zu sein. Schlecht habe ich mich mit der Wahrheit niemals ge­
standen."

„So! Also. Dann bin ich da, und ich werde den Anrufer 
sprechen."

Bremer blieb noch einige Tage Gast des Hotels. Dann reiste er 
ab. Nach wenigen Wochen erhielt Eleonore von ihm einen Brief. 
Bremer schrieb ihr mit Wärme ein offenes Bekenntnis.

„Die kleinen Ge^ellschaftslügen betrachtete ich bisher nicht als 
Lügen, wie Sie sie nehmen. Aber es stimmt, Fräulein Lore. Sie 
haben mir ein wertvolles Geschenk gemacht. Ihre standhafte Wahr­
haftigkeit hat auf mich einen starken Eindruck gemacht. Ich bin seit­
dem streng bei der Wahrheit geblieben und habe mich besser gestan­
den als früher. Aber das Beste, was Sie mir geschenkt haben, ist 
dieses: Mir fehlte vorher die innere Ruhe. Sie schenkten sie mir, da 
ich nun an die Wahrhaftigkeit glaube. Nun weiß ich, daß es d^ch 
Menschen gibt, die wahrhaftig und aufrichtig sind. Ich werde wahr­
haftig und gerade meinen Weg gehen, und ich lade Sie ein, ihn mit 
mir zu gehen. Wann darf ich kommen . . .?"

Eleonore schrieb ihm bald. Sie gingen beide den Weg, den die 
Wahrhaftigen geben, und dieler Weg treuer Liebe wurde ihr Glück.
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Sott Ler Herr unter uns
Wie wunderbar ist es doch, daß Menschen der allgegenwärtigen, 

-lles durchdringenden Allmacht ein Haus erbauen können! Aber 
er wohnt unter uns sanftmütig und zieht uns liebevoll zu sich; er 
weilt bei uns und ladet uns ein, auf daß wir alle zum Himmel 
aufsteigen und bei ihm bleiben mögen. Er ließ sich herab von seiner 
Wohnstätte und erwählte sich die Kirche, damit wir unsere Stätte 
verlassen und das Paradies wählen sollen. Gott weilt unter den 
Menschen, damit die Menschen zu Gott gelangen.

Sein Altar ist bereit, und er hält sein Mahl mit uns; seine 
Herrlichkeit ist für diese Menschen hingegeben, und sie setzen sich zu 
Tische; wir speisen mit ihm an unserem Tische; einst wird er mit 
uns an dem seinigen speisen. Angebetet sei seine Herrlichkeit und 
Majestät! Hier gibt er uns seinen Leib und dort seinen Lohn. 
Auf Erden steht der Altar, der seinen Leib trägt, und im Himmel­
reich verleiht er ewiges Leben und Glorie. Es empfingen die Jün­
ger das Vrot, das er gesegnet hatte; er nannte es seinen Leib und 
den Wein sein Blut. „Mit euch in Gemeinschaft habe ich das Sa­
krament genossen; wiederum werdet ihr es mit mir im Himmelreich 
genießen."

Du, o Herr, hast dich der Erniedrigung unterzogen, dem Mutter- 
schoß und der Krippe, dem Kreuz und dem Grabe. Dem Menschen 
aber holst du aus Liebe reiche Gaben verliehen, Himmel und Glorie, 
Krone und Paradies. Unser irdisches Geschlecht hast du zum Para­
diese berufen; im Himmel ist deine Allmacht und auf Erden deine 
Wohnstätte. Unser Geschlecht hast du erhöht, und deine Glorie hast 
du erniedrigt, um unsere Schmach aufzuheben.

Dein, o Herr, ist das Himmelreich und unser das Haus! Die 
Erbauer des Hauses aber erlangen dadurch das Himmelreich; denn 
der Priester bringt in deinem Namen das Brot dar, aus dem du 
deiner Hetde deinen Leib austeilst. Wo bist du, o Herr? Dort im 
Himmel. Und wo sollen wir dick suchen? Hier im Heiligtum. Da 
der Himmel für uns allzu hoch ist, so daß wir ihn nicht erreichen 
können, stehe, so schauen wir dich in der Kirche, die uns leicht zu­
gänglich ist. Dein Thron dort oben ist auf Feuer gegründet, und 
wer kann es wagen, sich ihm zu nahen? Aber deine lebendige All­
macht wohnt in dem Brote, und wer da will, kann sich nahen und 
kosten. Die Gläubigen sehen wie du in deiner Krippe ruhst; vor 
deinen Strahlen scheuen sich oie Augen, aber deinen Leib kann die 
Hand leicht tragen. O wie mächtig und mild bist du, wie gewaltig 
und demütig, wie flammend und schonend, wie allwissend und lang­
mütig^ Demütig vereinigt er sich mit uns und reicht uns milde 
leinen Leib; wiederum aber wird er als Richter thronen und nach 
den Werken das entscheidende Urteil sprechen.

(Aus den Kirchenvätern.) Valäus.

Bischof Franz Fellinger f. In Palästina starb der Weihbischof 
des Patriarchen von Jerusalem Franz Fellinger im Alter von 
75 Jahren. Der Bischof entstammte der Diözese Linz. Als Rektor des 
österreichischen Pilgerhauses in Jerusalem hat er in vielen Jahren 

Tausenden von deutschsprechenden Pilgern beim Besuch der hl. Orte 
jede Hilfe und Reiseerleichterung in stets gleichbleibender Güte und 
Freundlichkeit verschafft.

Nach 20 Jahren. Ein verkommener Mensch plünderte im Juli 
1920 die Kapelle auf der Mrlsenburg in der Röhn und steckte 
sie in Brand. Er wurde gefaßt, erhängte sich aber, ohne von dem 
Verbleib des wertvollen Meßkelches, den er mitgenommen hatte, 
etwas geoffenhart zu haben. Nach genau 20 Jahren wurde dieser 
jetzt im Walde bei Marbach (Kreis Hünfeld) unter einem Haufen 
Tannenzapfen zusammen mit der Patene gefunden.

Der Ritterorden der Malteser, der sich seit Jahrhunderten durch 
die Pflege der Kriegsverwundeten und Gefangenen auszeichnet, 
hat für das italienische Heer einen Sanitätszug gestiftet, der zu 
den modernsten und besteingerichteten der Welt gehört.

Das äußerst seltene eiserne Priesterjubiläum (65 Jahre) be­
ging am 4. August in Oedheim bei Neckarsulm Pfarrer i. R. Hugo 
Roth, der älteste Geistliche der Diözese Rottenburg. Der greise 
Jubilar ist körperlich und geistig frisch. Pfarrer Roth ist seiner 
Zeit mit dem späteren Bischof Keppler geweiht worden.

Wichtig für Lie Pfarrämter
Die für den 15. September geplante Wallfahrt nach Glottau 

findet nur in dem bisherigen Rahmen statt. Die Psarr- 
gemeinden, die traditionsgemäß Opfergänge an diesem Tage nach 
Glottau haben, mögen sich vorher mit dem Pfarramt Glottau in 
Verbindung setzen. Eine Diözesan-Wallfahrt findet erst im 
nächsten Jahre statt. Desgleichen kann auch die Wallfahrt nach 
Dietrichswalde am 8. September in diesem Jahre nicht verunstaltet 
werden.

Achtung! pfarrnachrichten L
Die nächste Gottesdienstordnung erscheint in der Nummer des 

Erml. Kirchenblattes vom 15. September und weiterhin wieder 
regelmäßig alle 14 Tage.
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Grafschaft Glatz

AeureiMlieL »susdsNungLpenLwnst 
______ Eintritt jederzeit.______

Das F e st
der heil. Rosalia 
wird in Gr. Bürden am Sonn­
tag, dem 1. September gefeiert. 
_____________(-LeeLka. Pfarrer 
Junggeselle, kath., 46 I. alt, Ge­
schäftsteilhab., sucht paff. Damen- 
bekanntschaft_______________ ss
zwecks spät.
Nur schlanke u. kath. Damen ohne 
Anhang im Alter von 38—40 I. 
w. Verm. od. Hausbes., welche ö. 
gleiche Ziel hab., woll, ihre Zuschr. 
m. Bild senden u. Ar. 2LS an das 
Erml. Kirchenblatt Braunsberg.

Kath lieb. Bauernmädel aus acht­
barem Hause, 25 I. alt, mittl. Fig. 
dunkelblond, möchte m. ein. kath 

KÄLL' r«. tieirst 
in Briefwechsel treten. Sehr gute 
Wäscheausst.u ein entspr. Vermög. 
vorh. Zuschr. m.Bttdu. Ar. 258 an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Vtv sinÄ 8v-
kort MidiickLnsenckv» 

ktttS kückpvrto beileZe»

Ävr kiicksvitv mit «ter vollen 
verselre».

Besitzert., Hausangest., Ende 30, 
etw. Ersparn., wünscht ein. solid, 
kath. Herrn, der ihr angen. Heim 

kE« Lur. K
kennenzul Zuschrift, u. Ar. 255 an 
das Erml. Kirchenblatt Brbg. erb 
Strengste Verschwiegen^ Ehrens
Kathol.oröentl. Mädchen, 25 J.alt, 
sucht, da es ihr an Herrenbekannt­
schaft fehlt, ein. aufricht^ kath. Herrn 

r«eik; r»s». lieirsi 
kennenzul. Ernstgem. Zuschr. mit 
Bild unter Ar. 251 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.
Bauernsohn, 34 Jahre.alt, kath., 
1,63 gr., 18000 M Vermög, sucht 
kath Bauern- LL «4, L 
tochter zwecks T» U
kennenzul. Vermög. z. Kauf einer 
Landwirtschaft od. Siedlung erw. 
Zuschr. m. Bild unt. Ar. 259 an das 
Erml. Kirchenblatt Braunsbg. erb.
Stütze, kath., 28 I. alt, gt. Auss. u. 
gut. Charaft., wünscht Herrenbek 

rn,. »eirst.
Wäscheausst. vorh. Zuschrift, mit 
Bild unter Ar. 257 an das Erm- 
ländische Kirchenblatt Brbg. erbet. 
Kath. Herr, 30 I. alt, 1.74 groß, 
sucht nettes Mädel passend. Alters

U W. Wüt 
kennenzul. Zuschr. m Bild u. Ar. 
252 an d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Junggeselle, kath., 42 I alt, besitzt 
kl.Landwirtsch. i. d.Diaspora,Näh. 
Großstadt, sucht al^f dies. Wege paff

iebenrseMktm
Etw.Verm.erw Fmdeirsti.Grundst. 
nicht aüsgeschl. Nur ernstg. Bild- 
zusch. u Ar. 249 a.d.Erm. Kirchenbl.
Vauernsohn,31J.alt,kath.,7000 M 
Vermög., KiiMirilt in Wirtsch. 
wünscht vlWMUl v 40 Mrg. 
auswärts, od. die Vekanntsch. ein. 
jungen Mädchens (21-28 I. alt) 
mit etw. Vermög. zw. Kaufs eines 
Grundst Bildzusch.u.Ar.255 an das 
Erml Kirchenbl. Braunsbg. erbet.
Landwirt, 49 I. alt, Witwer mit 
Anhang, Besitzer von 30 Morgen 
Landwirtschaft, (vor d. Weltkrieg 
Brennereiver- Kslel 
walt.),wünscht »SIU.NLllM 
mit kath. Witwe oder älter. Frl. 
Zuschr. unt. Ar. 258 an das Erml. 
Kirchenblatt Brauusberg erbeten. 
Handw, Witwer, 39 I. alt, kath., 
m. eig. Hausgrundst., sucht die Be- 
kanntsch ein kath kinöerlb. Mädels 
«WES 

mögl. rn. Bild unt. Ar. 256 an das 
Erml Kirchenbl. Braunsbg. erbet. 
Zuverlässige, kinderliebe katholisch.

«susgekilkln
für Geschäitshaush. sucht von sof.

Uorst Lauillski,
Allenstein, Herrn. Görtngstrahe 37

Wegen Heirat des jetzigen wird
MdkNlMkiN 

mit etwas Nähkenntn. zu 2 Kind, 
im Alter von 4 u. 6 Jahren zum 
15. September oder 1. Oktober 40 
gesucht. Bew. an vr. 5rbmalö«5ki, 
Seeburg, Adolf Hitlerstrabe 33 e. 
Ich suche vom 15. 9. oder 1.10. 
eine kinderliebe und saubere kath. 
li-nngnieiiil LLL 
kl. Geschäftshaushalt. Selbstänö. 
Arbeiten Bedingung. Bewerb. an 
Fr L. liMenlelä Ü5tp.

Kochkenntn. rucM Stellung in kath. 
Haushalt mit Familienanschl. zum 
15. 9. 40 in Königsberg. Meldung 
unter Ar. 254 an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten. 
Für Gastwirtsch. auf ö. Lande wird 
ab 15. 9. ein ehrl., kinöerlb. kath. 
UMLM>^I Mit etw Kochkenniniff. 

gesucht. Autzenwirtsch. 
nicht Vorhand. Bewerb. erbet, an 

KvLieAvI, Gastwirtschaft, 
Neuendorf über Gerdauen Ostpr.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 
( keine Originalzeugnisse 

beizusiigen!
Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

trage«.
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Man sagt, das sei die erste Wahrheit über den Men­

schen, daß er aus dem Nichts sei. Das ist wahr, und doch 
müssen wir heute, am Feste Maria Geburt, den Satz da­
hin verbessern: Die Linie des menschlichen Lebens, die aus 
dem Nichts aufsteigt, kommt nicht aus dem Nichts, sondern 
geht gleichsam durch das Nichts hindurch und kommt aus der
Ewigkeit Gottes.

Wie wunderbar ist doch das Zusammenwirken der 
göttlichen und menschlichen Linie. 
Zwei Linien, und doch eigent­
lich nur eine, weil die mensch­
liche ganz umfangen ist von der 
göttlichen. Da wird am Feste 
Maria Geburt im Evangelium 
feierlich die königliche Ahnenta­
fel der Gottesmutter verlesen. Es 
ist die menschliche Linie, die 
über den König David bis auf 
Abraham zurückgeht. Die Epistel 
aber hatte vorher diesen Faden 
der menschlichen Abstammung auf­
gegriffen und zeigt seinen Ur­
sprung und Anfang auf: „Der 
Herr besaß mich am Anfang seiner 
Wege, von Anbeginn, noch ehe er 
etwas geschaffen hat. Von Ewig­
keit her bin ich eingesetzt, von 
Urbeginn, bevor die Erde ward." 
Der Ursprung des Menschen liegt 
in der Ewigkeit Gottes, in 
Seiner „Weisheit", in Seinen Ge­
danken, in Seiner Liebe. Da ist 
der Mensch von Ewigkeit Her 
„aufgehoben" gewesen. Von dort 
her ist der Ruf ergangen, der ihn 
aus dem Nichts herausgerufen 
hat. Und auch über seiner irdi­
schen Abstammungslinie hat die 
Weisheit Gottes gewacht, hat die 
Wege der Menschen gelenkt und 
selbst manchen Ahnen zum Trotz 
jene köstliche Frucht reifen lassen, 
die als Jungfrau Maria und 
Mutter Gottes der geheime Sinn 
der ganzen Ahnenreihe von An­
fang an gewesen ist. Feierlich 
wie sie begonnen, schließt darum 
die menschliche Ahnentafel mit 
dem Namen „Maria, von der ge­
boren wurde Jesus, der genannt 
wird Christus.« AtÄOiüi I-ekZurt« OemLttle von ^mbrosius 8üeit

Das alles aber, was Gott bei der Herkunft des Men­
schen entscheidend und mitwirkend getan hat, ist nur Vor­
bereitung gewesen auf das Erötzere, was er noch zu tun 
gedenkt. Die Ahnenreihe der Gottesmutter schloß mit Chri­
stus. In Christus aber ist Gott selbst bei den Men­
schen angelangt. Jntroitus, Eraduale, Offertorium und
Kommunionvers preisen dieses Ungeheure, das da an einem 
sterblichen Menschen geschehen ist. „Gruß Dir, heilige Mutter,

die du geboren den König, der 
über Himmel und Erde in alle 
Ewigkeit herrscht." Wie spürt 
man doch aus den folgenden Wor­
ten dieses Staunen der betenden 
Kirche: „Er, den die ganze Welt 
nicht faßt, Er schloß bei Seiner 
Menschwerdung Sich ein in deinen 
Schoß." „Selig bist du, Jungfrau 
Maria, die du den Schöpfer des 
Weltalls getragen: du gebarst Ihn, 
der dich schuf, und bleibest Jung­
frau auf ewig." „Selig der 
Schoß der Jungfrau Maria, der 
getragen den Sohn des ewigen 
Vaters." Staunen über das Un­
faßbare, das ist die Erundmelodie 
all dieser Gebete: Der Schöpfer 
kehrt ein bei seinem Geschöpf. Er, 
der unendlich Große, macht sich so 
klein, daß der Schoß eines Men­
schen seine Wiege sein kann.

Hier aber, an dem, was an 
Maria geschehen ish leuchtet wie­
der das Geheimnis des begna­
deten Menschen auf: In jedem 
Menschen, der in der Taufe von 
Christus zum übernatürlichen Le­
ben gerufen worden ist, langt 
Gott selbst an, kehrt bei ihm 
ein und nimmt Wohnung bei ihm. 
Im Glauben und in der Liebe ge­
schieht es immer wieder von neuem. 
Wie Paulus es sagt, daß „Chri­
stus durch den Glauben in euren 
Herzen wohne." Oder wie der 
Herr es selbst gesagt hat, daß, 
wenn einer Ihn liebe, der Vate? 
und Er zu ihm kommen und 
Wohnung bei ihm nehmen werden.

Der Mensch von Ewigkeit 
her in Gott, das ist der Anfang 
des Menschen. Gott im Men-
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77. Mocke nach /'/'mssken
Du sollst Leinen Nächsten 
lieben wie Lich selbst!

Matth. 22, 34—46.
In jener Zeit kamen die Pharisäer zu Jesus. Einer von ihnen, 

ein Gesetzeslehrer, wollte Ihn versuchen und fragte Ihn: „Meister, 
welches ist das größte Gebot im Gesetz?" Jesus antwortete ihm: 
„Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen, 
aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Gemüte. Dies ist 
das größte und erste Gebot. Ein zweites aber ist diesem gleich: Du 
sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. An diesen zwei Geboten 
hängt das ganze Gesetz und die Propheten." Da nun die Pharisäer 
versammelt waren, fragte sie Jesus: „Was haltet ihr von Christus? 
Wessen Sohn ist Er?" Sie antworteten Ihm: „Der Sohn Davids." 
Da sprach Er zu ihnen: „Warum kann Ihn dann David, vom 
Geiste erleuchtet, ,Herr' nennen? Sagt er doch: Es sprach der Herr 
zu meinem Herrn: Setz Dich zu Meiner Rechten, bis Ich 
Deine Feinde Dir als Schemel hingelegt für Deinen Fuß (Ps. 1V9,1). 
Wenn also David Ihn ,Herr' nennt, wie ist Er dann sein Sohn?" 
Niemand konnte Ihm darauf etwas antworten, und niemand wagte 
es von diesem Tage an, Ihm wieder eine Frage vorzulegen.

Liturgischer Wochenkalenöer
Sonntag, 8. September. 17. Sonntag nach Pfingsten. Fest Mariä 

Geburt. Dupl. 2. Kl. mit einfacher Oktav. Weiß. Gloria. 
2. Gebet und Schlußevangelium vom Sonntag 3. Gebet vom 
hl. Hadrian. Märtyrer. Credo. Muttergottespräfation.

Montag, S. September. Kk. Gorgonius, Märtyrer. Eimpl. Not. 
Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. nach Wahl.

Dienstag, 1ü. September. Hl. Nikolaus von Tolentino, Bekenner.
Dupl. Weiß. Gloria.

Mittwoch, 11. September. Hll. Protus und Hyacinthus, Märtyrer.
Simpl. Rot. Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. nach Wahl.

Donnerstag, 12. September. Fest des heiligen Namens Mariä. 
Dupl. maj. Weiß. Gloria. Credo. Muttergottespräfation.

Freitag, 13. September. Vom Wochentag. Grün. Messe wie am 
vergangenen Sonntag, jedoch ohne Gloria. 2. Gebet zu allen 
Heiligen. 3. nach Wahl. Ohne Credo. Gewöhnliche Präfation.

Sonnabend, 14. September. Fest Kreuzerhöhung. Dupl. maj. Rot. 
Gloria. Credo. Präfation vom hl. Kreuz.

Die sieden Leuchter um seinen Thron
„Wer Ohren hat zu hören, der höre, was der Geist zu 
den Gemeinden spricht" (Geh. Offb. 2, 11).

8. Sept.: Matthäus 22, 35—46: Die Christusfrage.
Daniel 2, 24—28, 31—45: Das Messiasreich.

9. Sept.: Geh. Offb. 2, 8—11: Unter dem Kreuz.
10. Sept.: Geh. Offb. 2, 12—17: Bekehre dich!
11. Sept.: Geh. Offb. 2, 18—29: Die 2. Jezabel.
12. Sept.: Geh. Offb. 3, 1—6: Schein ohne Sein.
13. Sept.: Geh. Offb. 3, 7—13: Unter der offenen Tür.
14. Sept.: Geh. Offb. 3, 14—22: Laues Getränk.

Die katholische Kirche in Deutschland umfaßt heute 48 Bistümer 
mit mehr als 11000 Pfarreien und 33 000 Weltgeistlichen. Bon 
162 251 rein katholischen Brautpaaren ließen sich 97,12 Prozent 
kirchlich trauen. Von den 390344 Kindern, die aus solchen 
Ehen hervorgegangen find, erhielten 99,74 Prozent die Taufe. Fast 
ebenso hoch ist der Prozentsatz der kirchlichen Beerdigungen 
verstorbener Katholiken.

schon, das ist das Ziel, für das alles andere nur Vor­
bereitung war. Das ist das große, unfaßbare Wunder Gottes, 
das an jedem begnadeten Menschen geschieht. Was können wir 
anders tun, als in Demut daran glauben und Gott unaufhörlich 
preisen, der so Großes an uns getan. Müßte nicht wieder aus 
dieser Erkenntnis das Gebet des Christen als ein un­
aufhörliches Loben und Preisen und Danken täglich 
zu Gott emporsteigen? Josef Lettau.

Line stets neu gestellte Nufgabe
Fast 2000 Jahre ist das Christentum in der Welt. Eine lange 

Zeit. Sollte sie nicht genügt haben, das Antlitz der Erde zu er­
neuern? Eine christliche Welt — müßte das nicht eine Welt der 
Harmonie, des Friedens und des Glückes sein? Warum ist dia 
Wirklichkeit von diesem Ideal so weit entfernt? Muß man nicht ein 
Versagen des Christentums feststellen? Eine Frage, die sich auf- 
drängt und die schon von manchem mit schnellem Urteil bejaht wor­
den ist. Bei näherem Zusehen kommt man zu einem anderen Er­
gebnis.

Das Christentum hat das Antlitz der Erde erneuert. Es hat 
im Laufe der Jahrhunderte viele Völker, kultiviert^ und unkulti­
vierte, mit seinem Licht erfüllt, es hat das Dunkel gelichtet, das 
Irrtum und Wahn über ihre Augen gebreitet hatten, und es hat 
ihnen den Weg zu ihrer wahren Bestimmung gezeigt; es hat alles 
Edle in der menschlichen Natur zur Entfaltung gebracht und die 
stärksten Gegenwirkungen gegen die menschlichen Leidenschaften wach­
gerufen; es ist der Anwalt der sozialen Gerechtigkeit gewesen, es hat 
Krankheit und Not mit übermenschlichem Opferflnn bekämpft, und 
was an unseren abendländischen Zuständen den Namen „Kultur" 
verdient, ist von ihm inspiriert oder gefördert worden.

Nur eins hat das Christentum nicht getan: es hat die 
menschliche Willensfreiheit nicht aufgehoben, und 
es hat die Menschen nicht gezwungen, Christen zu sein. Das ist die 
ganze Antwort auf die Frage, warum die Welt „nach 2000 Jahren 
Christentum" noch so weithin unchristlich ist oder wieder geworden 
ist. In einer noch nicht weit zurückliegenden Vergangenheit war es 
in liberalen Kreisen üblich, auf die sog. „katholischen" Länder zu ver­
weisen, um mit der Erinnerung an das, was in jenen Ländern im 
öffentlichen und privaten Leben nicht in Ordnung war, die Ohnmacht 
und Unfähigkeit des Christentums zur Umgestaltung von Menschen 
und Verhältnissen zu beweisen. Aber sie haben sich damit die Sache 
leicht gemacht. Bewiesen haben sie nur, daß sie sich von den Voraus­
setzungen, unter denen das Christentum lerne Herrschaft über die 
Seelen ausüben will, eine falsche Vorstellung machen.

In der Nachfolge Christi gibt es keinen Zwang. „Wer mein 
Jünger sein will, der nehme sein Kreuz auf sich und folge mir 
nach", hat Christus gesagt. Damit ist auch noch ein Zweites ange­
deutet: daß es nicht leicht ist, ein Christ zu sein, d. h. den Namen 
eines Nachfolgers Christi zu verdienen. Wer den Weg dieser Nach­
folge gehen will, der muß seinen eigenen Willen bereit machen für 
die Aufnahme der Offenbarungen Gottes; er muß das haben, was 
man christliche Demut nennt, und er muß in ständigem Kampfe mit 
Neigungen liegen, die dem Willen Gottes zuwiderlaufen. Wer sich 
die beiden Tatsachen vergegenwärtigt, daß die Freiheit der mensch­
lichen Willensentscheidung besteht und daß Christsirweg Kreuzweg 

ist der wird nicht so leicht gegen das Christentum einen Vorwurs 
erheben.

Die Bewahrung des Christentums, die Verteidigung der Herr­
schaft des Kreuzes ist eine Aufgabe, die jeder Einzelseele und jedem 
Zeitalter immer aufs neue gestellt wird. Jeder Besitz will nicht nur 
erworben, sondern auch erhalten sein. Das gilt nicht nur von den 
materiellen, sondern auch von den geistigen Gütern. Wer glaubt, 
sicher im Besitz eines ererbten Gutes zu sein, der hat es schon halb 
verloren. Wenn der Wächter schläft, dann ist die stärkste Festung 
in Gefahr. In der Geschichte der Kirche ist es immer so gewesen, 
daß die Zeiten des Niedergangs dann kamen, wen die Hirten schlie­
fen und wenn das religiöse Leben im Volke vernachlässigt wurde 
oder in die Irre ging. Keine Generation, in der Christentum und 
Kirche eine Blütezeit erleben, hat die Gewißheit, daß es in der 
nächsten oder zweitnächsten Generation auch noch der Fall sein wird.

Die Frage: Was dünkt euch von Christus? tritt ernst und 
schicksalsschwer an jede neue Generation heran, und jede 
muß entweder Ja oder Nein zu Christus sagen. Es gibt in der 
Natur Erscheinungen, die man als Parallelen zu diesen Vorgängen 
im Geistigen heranziehen kann. In der heißen Zone gibt es Gebiete, 

,wo ein ständiger Kampf gegen die herandringende Wüste geführt 
werden muß, und schon manches Paradies von ehedem ist heute ein 
Sandmeer. Auch im geistigen Leben der Menschheit wogt der ewige 
Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen Wahrheit und Lüge. Mit 
dem Christentum ist dieser Kampf in seine entscheidende Phase ge­
treten. Es gibt Zeiten, in denen sich die Kirche friedlicher Siege 
erfreut, aber sie sind nicht von langer Dauer, und sie sind auch nicht 
ungefährlich, weil sie die Gefahr der Erschlaffung und mangelnder 
Wachsamkeit heraufbeschwören.

Die Aufgabe, die wir Christen lösen müssen, ist im Grunde 
immer dieselbe: Einsetzen für Christus, seine Kirche und sein Ge­
setz. Aber ewig wechselnd sind die Formen und die Mittel in dieser 
Auseinandersetzung um Christus, wodurch oft ein ganzes Zeitalter 
sein besonderes Gepräge erhält. Und glückselig die Generation, die 
das heilige Erbe, das ihr einst zu treuen Händen übergeben war, mit 
ruhigem Herzen weitergeben kann an das nächste Geschlecht.

In 14 Tagen eine Kirche gebaut. Die italienischen Alpenjäger 
haben im Fassätal, im Gebiet der italienischen Alpen, zur Erin­
nerung an die im Kampf gegen Frankreich Gefallenen eine kleine 
Kirche errichtet. Der Bau ging durch das Zusammenwirken allet 
Kräfte so schnell vonstatten, daß das Kirchlein 14 Tage nach der 
Grundsteinlegung eingeweiht werden konnte. G __ _

Unser Titelbild „Mariä Geburt"
stammt von dem oberdeutschen Maler Ambrosius Skeit, der es um 
1500 geschaffen hat. Das Gemälde befindet sich in der Oeffentlichen 
Kunstsammlung inVasel. Wie man steht, hat der Maler zu seinem 
Werk nicht erst lange historische Studien gemacht, sondern die 
hl. Anna in einer typisch deutschen Stube ihres Kindes Maria 
genesen lassen. Während der heiligen Wöchnerin ein Süppchen ge­
reicht wird, wird das Kind in einer Holzwanne gebadet. Ganz wie 
bei uns daheim noch vor fünfzig Jahren, wird mancher denken. So 
nahe standen sich unsere Vorfahren mit den heiligen Personen um 
Christus und seine Mutter, daß sie ihnen in deutscher Umgebung, in 
deutschem Gewände und mit deutschen Gesichtern selbstverständlich er­
schienen.
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Du sollst lieben!
„Du sollst deinen Nächsten Neben wie dich selbst." Fabelhaft 

einfach — sagst du. Wenn das zu den größten Geboten gehört, dann 
kann rch mitmachen. Wieviel Gutes und Schönes ist schon über die 
Liebe gesagt und geschrieben worden, und wieviel Häßliches und 
Hartes'und Liebloses ist. doch noch unter den Menschen! Wieviele 
müssen mitten unter Menschen leben wie in einer Wüste, auch wenn 
sie oft ganz dicht bei den Mitmenschen leben — weil ste die Liebe der 
andern nie erfahren haben. Wieviel haben keinen anderen Tröster 
als sich selbst — und ste spüren doch auch, daß ein Mensch zu wenig 
ist im Freudetragen und im Leidtragen. Wieviel warten vergebens 
darauf, daß ein anderer „zu ihm in den Schatten tritt" und ihm 
etwas Liebes sagt und tut ohne Wenn und Aber und ohne Eefragt- 
zusein.

Ob die Menschen doch noch nicht die große Liebe kennen, von der 
Christus spricht? Es liegt daran: ste kennen das Ziel, aber nicht 
den Weg. Sie wissen um das Letzte in der Nächstenliebe, versagen 
aber schon im Vorletzten. Sie kennen den höchsten Wert und nennen 
ihn „Liebe", aber sie wissen nicht, wie man dazu kommt. Wenigstens 
zeigen sie das nicht in ihren Handlungen. Sie machen sich keine 
Muhe, darüber nachzudenken. daß erst eine Menge von Zwischen- 
stationen und Zwischenstufen zu erreichen ist. bis die Liebe aufstrah­
len kann. Nächstenliebe ist nicht so leicht und selbstverständlich. 
Viele kommen über kümmerliche Anfänge nicht heraus.

Was find denn das für ..Zwischenstufen" zur Nächstenliebe? Um 
nur wenige aufzuzählen- Verstehen. Ehrfurcht. Gerechtigkeit. Geduld, 
Rücksicht, Liebenswürdigkeit. Bewahrung des Auslandes und der 
Form. Viele kleine Dinge des täglichen Zusammenlebens muffen erst 
zu Selbstverständlichkeiten geworden sein, bevor man von der Liebe 
sprechen darf.

Vor der Nächstenliebe steht das Verstehenwollen des anderen. 
Das ist Lebenskunst, den Menschen nicht nach sich, sondern nach dessen 
Veranlagunazu beurteilen, die geistige Welt zu verstehen, in der er 
lebt, seinen Motiven auf den Grund zu sehen. Nicht nur die Fehler 
und Schwächen zu sehen, sondern tiefer zu schauen und den Schlüssel 
des Verstehens zu suchen, den nur die Ehrfurcht vor dem Menschen­
tum des Mitmenschen finden läßt. Sich nie aus das zu verlassen, was 
herauskommt, wenn Menschen richten: ein Fehlurteil. Großherzig 
untereinander zu sein. Warum nicht einander ein wenig Eigenart 
und Eigenheit gönnen? Warum immer den anderen zwingen wollen 
so zu sein, wie ich bin?

Vieles, was die Menschen sich als ,Liebe" anrechnen, gehört schon 
zu den Pflichten der Gerechtigkeit. Der verstorbene Papst Pius XI. 
hat es immer wieder betont: „Bevor man von Liebe spricht, 
ist es erforderlich, die Gerechtigkeit aufzustellen/ 
Gerechtigkeit ist das Fundament der Liebe.

Viele Stufen muß man gegangen sein, bis man zur Liebe kommt. 
Wer da glaubt, sie zu besitzen, hat sie gewöhnlich nicht. Wer aber 
bereit ist. in ganz kleinen Dingen des Alltagslebens anderen das 
Leben schöner zu machen, wer den Alltägsstaub von Kleinigkeiten des 
Tages nimmt durch seine beständige Höflichkeit und Freundlichkeit 
und Liebenswürdigkeit, der ist der Wegbereiter zur Nächstenliebe. 
Liebe erlernt sich nur vermittelst kleiner und kleinster Liebestaten 
und Liebeszeichen.

Schwer ist die Liebe nicht — aber so leicht zu vergessen. Vater 
der Liebe, wir möchten so gerne lieben. Hilf unserer Nichtliebel

G. G.

Der Linie äse ^unakrau war Maria
Damit wir es nre vergeben, berichtet die heilige Schrift: „Der 

Name der Jungfrau war Maria."
Ein Name ist Inhalt, ist Leben' ist ein Programm für Mil­

lionen. Wir Menschen von heute wissen das wieder, was ein Name 
für eine Macht besitzen kann über die Gemüter, da wir es in unserem 
Vaterland täglich miterleben. Hinter dem Namen steht die Persön­
lichkeit seines Trägers. Er muß gleichsam ein Wahrzeichen sein für 
die Großtaten wie für die wahrhaft edle Gesinnung seines Trägers, 
und das muß er bleiben, weit über dessen Erdentage hinaus. Sonst 
war der Klang nicht echt, wenn er seinen reinen Ton verliert oder 
wenn er verstummen kann im Laufe der Zeiten. Bewunderung, 
Ehrfurcht, Zuversicht und Liebe muß Mitschwingen in den Herzen der 
Hörer, sobald der Ton des Namens hinklingt an ihr Ohr. Freude 
flammt auf, unter dem Banner dieses Namens zu stehen. Immer 
neue Begeisterung wird wach und regt die Gemüter an. den eigenen 
Charakter auszubilden nach dem Urbild, das der Name kündet: zu 
streben nach gleicher Tugend, gleicher Größe, gleicher Helüenhaftig- 
keit. Ja. ein Name ist ein Programm. Ein Aufruf zum Handeln, 
Schaffen, Werken!

Maria! Der Name der Mutter Gottes steht seit bereits zwei 
Jahrtausenden über Millionen von Menschen als Programm ihres 
Lebens. Er ist das hehre Ideal, an dem die Besten sich orientiert 
haben. Der Stern, der zum sicheren, höchsten Ziele leitet. Maria, 
die reinste und gütigste Mutter des Größten aller Menschenkinder! 
Die einfache, schlichte Frau aus dem Volke, die Gattin des Zimmer­
manns von Nazareth, die Mutter Jesu, die Mutter des Erlösers der 
Welt, des Sohnes Gottes. Das Kind sieht in ihr die Mutter des 
lieben Jesuskindes, die auch allen Menschenkindern in Güte zugetan 
ist; einfach und gerade geht der Blick von der Mutter auf Erden zur 
Mutter im Himmel hin. Die Jungfrau, der Jungmann findet in 
Ma7 a das höchste Ideal unverletzter Reinheit. Das Bild wahrer 
Fral igröße: Jungfräuliche Zartheit, gepaart mit mütterlicher Güte. 
Verehrungswürdigjte Ergebenheit und dennoch immer bereite liebe­
volle Herablassung zu Kleinstem und Geringstem, in jeder Not und 
Bedrängnis. Für die Mutter ist Maria die Herzliebe Freundin, die 
weiß um Not und alle Sürge, aber auch um tiefstes Mutterglück 
und höchste Mutterseligkeit. Sie ist fürwahr die starke Frau, die 
in allen Widerwärtigkeiten des Lebens den Mut nicht verliert und 
die Freude des Herzens festzuhalten weiß. Die nimmer klagt und 
jammert, wenn auch die Wogen des Lebens über ihr oft zusammen- 
zubrechen drohen. Die treu und unentwegt ihren Weg der Mutter­
schaft dahinschreitet, den Gott ihr gezeigt hat, über Höhen des Glückes, 
wie durch die tiefsten Niederungen des Leides. Sie hält das süße 
Kindlein in ihren Mutterarmen; sie flieht in das fremde Land, fern 
Leben zu^schützen. Sie sucht den Knaben mit Angst und Bangen; sie 
steht unter dem Kreuz ihres Sohnes. Unwillkürlich gleiten unsere 
Blicke hin zu dem Fest am 15. September: zur schmerzhaften 
Mutter. Maria und das Kreuz sind unzertrennlich verwoben zu 
einem einzigen Gedanken im Herzen der Mutter. Einsam und ver­
lassen bleibt die Mutter Maria zurück auf Erden. Doch nicht hüllt 
sie sich ein in ihr Leid und wendet sich ab von den Menschen. Nein, 
gerade unter dem Kreuz, am Sterbebette ihres Sohnes, ist sie die 
Mutter aller geworden. Nachdem ste ihr liebstes Kind für das Erden­
leben verloren hat, ist ste ganz frei geworden für die Nöte und Sor­
gen aller. Nun weiß die Heilige Schrift zu melden: „Die Mutter 
Jesu war dabei", bei der kleinen ersten Kirche, die in Jerusalem 
im Abendmahlssaal sich versammelt hat und auf die Sendung des 
Heiligen Geistes wartet. So ist selbst für die alleinstehende, einsame 
Frau, für die Witwe der Name Maria Leuchte und Stern für alle

MarkU Heiliger Name unserer Mutter! Nimmer erlöscht dein

Glanz. Nimmer versiegt deine Kraft! Vorbild bist du, o Name der 
treuen Magd des Herrn, allen Frauen aus Erden! Schutz und Schirm 
allen Bedrängten. Hoffnung allen Verzagenden; süße Freude und 
heiliger Trost den Getreuen, die dich als Leitspruch im Herzen tragen. 
Sei uns gegrüßt, Maria! L. Joseph Schiefers.

gpfer nach Leerung
Predigt unseres Bischofs über Ehe und Familie.

Wenn auch frühmorgens die Nebelfetzen über die Straße wehten 
und es sich hernach sachte einregnete, der Ruf zum Opfer nach Bet­
tung am ersten September-Sonntag war stärker. Zu Fuß und zu 
Rad zogen die Wallfahrer, zumeist aus den Nachbardörfern und aus 
Allenstein, nach dem sonst so freundlichen, diesmal aber so naßkalten 
Dorfe, dem Gnadenort. an dem die göttliche Vorsehung in 
besonderer Weise verehrt wird. Gar stattlich waren einzelne Opfer, 
die mit Kerzen und Fahnen dahinwallten. noch viel zahlreicher aber 
die Einzelpilger, die still betend die gewundene Straße nach Ber- 
tung zogen. Wer hätte denn auch heute nicht ein Anliegen, das er 
nicht der göttlichen Vorsehung unterbreiten möchte!

Der bochwürdlgfte Herr Bischof hatte es sich auch diesmal nicht 
nehmen lassen, an dem Opfer teilzunehmen. Er war schon am 
Sonnabend nach Vertung gekommen und hatte den Kindern der 
Pfarrer die heilige Firmung gespendet. Als nun am Sonntag vor­
mittag der Oberhirte unserer Diözese in feierlichem Zuge zum Hoch­
amt eingeholt werden sollte, war die Kirche so überfüllt, daß dem 
Zug der übliche Weg durch die Mitte des Kirchenganges versperrt 
war und der Einzug durch die Sakristei erfolgen mußte.

Das Hochamt in der schön geschmückten, vor wenigen Jahren 
erst umsichtig erweiterten und neuhergerichteten Kirche zelebrierte 
Ehrendomherr Hanowski - Allenstein. Als Diakone walteten die 
Kapläne Parschau und Schottowski. Die Festpredigt hielt unser 
Bischof Maximilian. Nach dem oberhirtlichen Dank an die 
zahlreichen Wallfahrer sprach der Bischof im Anschluß an das Fest­
evangelium zunächst über das Walten der göttlichen Vorsehung. Nach 
einem Wort unseres Heiligen Vaters fürchten wir nichts so sehr wie 
die Furcht. Zu fürchten aber brauchen wir nichts. Wir glauben 
an die göttliche Vorsehung, wir vertrauen und hoffen auf ste. Wir 
stehen mit all unserem Sein in Gottes Hand. In diesem Vertrauen 
sind wir auch bereit, unsere Aufgabe auf dieser Welt zu erfüllen. 
Nach dem Worte unseres Papstes Pius XII. ist eine unserer vor­
nehmsten Aufgaben diejenige gegenüber unserer Familie. Der 
Bischof behandelte dann, ausführlich, wie schon am Sonntag vorher 
in Jonkendorf, das Thema Ehe und Familie, wobei er einzelne 
Punkte noch eingehender und eindringlicher darlegte. Das gilt vor 
allem hinsichtlich der Heiligkeit der Ehe. Neben der Priesterweihe 
gehört das Sakrament der Ehe zu den Aufbau-Sakramenten der 
katholischen Kirche. Sie begründet auch für die Eheleute eine Art 
priesterlichen Amtes in der Familie, das zuvorderst der natürlichen 
Fortentwicklung des Menschengeschlechtes diene. Auch die körperlichen 
Beziehungen der Eheleute seien nicht bloß geduldet, sondern geheiligt. 
In ganz eindringlicher Weise sprach der Bischof wieder von dem 
Ziel der Ehe. dem Kind. Es sei zu begrüßen, daß die weltliche Macht 
alles daran setze, den Kindersegen in der Familie zu fördern. Dar­
über hinaus gelte es für uns. die religiösen Gesichtspunkte zu be­
achten, die die Eheleute aus dem Gewissen heraus- auf das Kind ver­
pflichteten. Kein Vorwand könne von dieser Pflicht entbinden. Ilnd 
ein drittes besonders eindringliches Wort der Mabnunq sprach der 
Bischof und richtete es an die Jungmänner und Jungfrauen, die 
Mahnung zur Reinheit und Keuschheit vor der Ehe.

Nach dem Hochamt, das Gemeinschaftsgesang und Gebet der 
Gläubigen begleiteten, folgte gleich eine zweite Predigt, die Erz­
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Priester Wedig - Vischofsburg hielt. Er sprach über das Gebet und 
behandelte eingehend Wesen und Notwendigkeit des Gebetes, Jesus 
Christus, das große Vorbild des betenden Christen, die verschiedenen 
Arten des Gebetes, vor allem das liturgische Gebet der hl. Messe, 
die großen Gebetszeiten, wie Mai- und Oktobermonat, die oft sicht­
baren Wirkungen des Gebetes, besonders auch des gemeinsamen 
Gebetes in der Familie. Während dieser Predigt sprach Bischof 
Maximilian nochmals, und zwar draußen vor der Kirche zu der 
trotz des strömenden Regens unermüdlich ausharrenden Menge.

Hierauf erfolgte in schönem Wechselgebet die Familien- 
werhe und zuletzt der sakramentale Segen, den der hoch­
würdigste Herr Bischof den Gläubigen erteilte. n.

Welhbischof Joseph Ferche. Der „Osservatore Romano" vom 
19./20. August veröffentlichte die Erhebung des Vreslauer Dom- 
kapitulars Prälat Joseph Ferche zum Titularbischof von Vina mit 
dem gleichzeitigen Auftrag als Weihbischof von Vreslau.

Prälat Johann Leicht, Dompropst in Vamberg, ist am 14. August 
im Alter von 72 Jahren gestorben.

Die heilige Hemma. Das letzte Heft der Acta Apostolicae Sedis 
veröffentlicht ein Dekret der Päpstlichen Ritenkongregation, durch 
welches der seit unvordenklichen Zeiten der Seligen Hemma 
von Gurt als einer Heiligen erwiesene Kultus bestätigt wird. 
Leben und Wirksamkeit der heiligen Hemma stehen im engen Zu­
sammenhang mit der Gründung des heutigen Bistums G u r k, dessen 
Oberhirte in Klagenfurt residiert und Suffragan des Erzbischofs 
von Salzburg ist.

Der berühmte Jsenheimer Altar des großen deutschen Künstlers 
Matthias'Grünewald ist mit der Niederwerfung Frankreichs wieder 
in deutschen Besitz zurückgekommen. Der Altar befand sich zuletzt im 
Johanniterinnen-Kloster in Kolmar. Bei Kriegsausbruch wurde 
er von den Franzosen in Kisten verpackt und nach Perigueux gebracht 
und von dort nach einem Schloß in der Dorgogne, oas man noch 
sicherer hielt, überführt.

k«! üsdmt in Mevilk5«Ä«!e
Mit Genehmigung des Hochwürdigsten Herrn Bischofs wird 

in diesem Jahre das Fest Maria Geburt in Dietrichswalde 
erst am Sonntag, dem 13. September, gefeiert. An diesem 
Tage sollen auch die zum Feste Maria Geburt gelobten Opsergänge 
stattfinden. Ferner bittet das Pfarramt Dietrichswalde den hoch­
würdigen Klerus der benachbarten Psarrgemeinden um die übliche 
Beichtaushilfe.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift- 
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener, Vraunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski. Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermländ e. V. II. Kirchenstr. 2, Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H., Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes. Braunsverg, Langgasse 22.

Vurch vaS Pfarramt «anatt. SS Psg* Sliyskmmm«
10 pfg. Del Postbezug vtertelsahrt. ML, mN Befiett-eW 1^8 DU.
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Iteureitürder »suLdsNungspenrionat 
______ Eintritt jederzeit.______  

ksn5MkÄM.I»elliWge 
6« vorrowssrmnen i. IrednUr. 5ikle§. 
6r6L»SULr51r.12. (Staatlich genehmigt). 

Gediegene Ausbildung auf allen 
Gebieten ö. Hauswirtsch. Privat­
unterricht iN ^RL8E»L,

Prospekte durch die Oberin.

M M MollS Milkt 

wird in in Gr. KLeeberg 
am 8.September gefeiert.
,DasPfarramt.

ürzdlieiikinüler
in soM-gl-olZss

Klüger 
lisnmann-Söring-SNsläs 97 /109 
5inb.-l-ini6 2, blaltest. lannsnallee 
Ssgi-ünclot 1900, ^61610^ 32786

Frl. im Beruf steh., 29 I. alt, kath., 
vollschl, gut. Charakt., reine Ver­
gangenheit, Tochter achtb. Eltern, 
gut. Ausst. u. 6000 M. Vermögen, 
wünscht ö- Bekanntsch. ein. 
zwecks Zrkllllt gut kath. netten 
Herrn. Veamt. in sich. Pos, Hand­
werksmstr. in d. Stadt nicht aus- 
geschl. Herren, d. an ein. glückt. Ehe 
geleg. ist, mög. ihre Zuschrift mit 
Bild senden unter »Er. 272 an das 
Erml. Kirchenblatt Braunsberg.

Junger Veamt. des mittl. gehob 
Dienstes wünscht mit gut ausseh. 
kathol. Mädel bis kairat 
zu 24J,Gr ea 1.65, M. pklllll 
in Briefwechsel zu treten Zuschr. 
m. Bild unt. »Er. 26Z an ö. Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

V1« LlcktkLMer »v- 
kort

vitte kückporlvIreUeZe»
viS «iirit sul

äer mit livr vvlleu

Jung, selbst. Schmiedemeister, m. 
eigen. Haus, kath., 27 Jahre alt, 
wünscht nettes wirtschaft!. Mädel 

r«. rost«« teilst 
kennenzul. Vermög. erw. Zuschr 
mit Bild unt. Nr. 266 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten

Hausangestellte, 25 I. alt, gt. Char., 
1,65 gr., öunkelbl., kath., wünscht 
Herrenbekanntsch. rw. dslü. »eirst. 
Etw.Vermög.u Wäscheausst.vorh. 
(Bahnarbeit., Arb.,nicht unt. 29 I., 
evtl. jg. Witw. m. 1 Kind). Zuschr. 
Mögt. Mit Bild unt. Nr. 276 an ö. 
Erml. Kirchenbl. Braunsb. erbeten.

Bauerntochter, 3l I. alt, 1,60 gr., 
tadell. Erschein., mit Aussteuer u. 
Vermög. wünscht nett. kath. Herrn 
LM kgivnt kennenzul. Beamter. 
M.Uelllll Handw. oder Äugest 
im Alter v. 26-38 I. sehr angen. 
Zuschr. m Bild u. Nr. 261 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erbet.

Ich suche s. meine Schwest, 40 I. 
alt, kath, mit 11 jährigem Töchter- 
L'LL^UegkWNkii. 

Witwer nicht ausgeschl Etw.Verm., 
Ausst. u. Wohnung Vorhand. Nur 
ernstgem. Zuschr m. Bild u. »Er. 262 
a. d. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbet.

Dame (44), kath. mitteigr., Musik, 
möchte gern tief-religiös., herzens- 
einsamem
Menschen treue INUmiz, 
evtl. mutterl. Kinde eine lb. Mutti 
werd. Beamt od. Herren in sich 
Stell, mög. sich u. »Er. 271 an das 
Ermländ Kirchenbl. Brbg. melden.

Kath. Mädel, 28 I. alt, mittelgr., 
gut. Charakt., tadell. Vergangen^, 
häusl., Ausst. u. etw. Vermögen, 
wünscht kath. Herrn im Alter v. 
28-34 I. (Eigh. od. solid. Handw.)

zusch. u»Er 265 an ö.Erml.Kirchenbl.

Junggeselle, 35 Jahre alt, kathol., 
Handw. in einem Wehrbetr., solid., 
1,62 gr, wünscht mit einem kath, 
ruhigen, liebe- 
vollen Mädchen NvRI 
in Briefwechsel zu tret. Nur ernst­
gem. Zuschr. unter »Er. 266 an das 
Erml Kirchenbl. Braunsbg. erbet.

Den Bewerbungen
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine OriginaLzengnisse 
beizusügen

Zeugnisabschriften, Lichtbilder ete. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.

Handwerksmstr. m. Eigenheim, in 
gesich Stellung, Witwer, kath., Anf. 
50, mit erw. Kind., wünscht Dame

kennenzulernen. Ausführliche Zu­
schriften m Bild unt. Nr, 27S an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erbet.

Handwerker, kath.,,28 Jahre alt, 
wünscht nett. Mädel bis zu 25 I.

rverkr üÄrst 
kenneuzulernen. Zuschriften mit 
Bild unter »Er. 274 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Bauerntöcht., groß u. schlank, die 
erste 20 I., die zweite 18 I. alt, 
wünschen die Bekanntschaft netter

(Veamt. bevorz) Zuschr. m.Bilü u. 
»Er. 270 an d. Erml Kirchenbl. Brbg 

Alleinst. Besitzert., 48 I. alt, m. gut. 
Ausst. u. Barverm., w. ält. kath. 
Herrn (alleinst. Beamt. im Dienst 
bevorzugt) im Alter von 55 Jahr.

mr. Heirat
kennenzul. Zuschrift, u. tU. 2K9 au 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet

Welch ein kath Mädel tm Alt- v. 
25-30 I., etw Vermögen erw., 
würde mit einem Beamten skath.) 

Heirat
in Vriesw. tret ? Zuschr. u »Er. 267 
an Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Altsitzer üb. 60 I. alt, kath., gute 
Erschein., sucht eine ältere Dame

LTV.
kennenzul. Zuschrift. u. »Er. 26S an 
das Erml. Kirchenbl Brbg. erbet.

Kath. Herr, 30 I. alt, 1.74 grob, 
sucht nettes Mädel passend. Alters

U W. WM 

kennenzul. Zuschr. w Bild u. »Er. 
252 an d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Landw., 34 I. alt, 35Morg -Grdst., 
möchte m. ein. gesund, charakterv. 
katholisch. Mädel m. kawnt 
etw. Verm. u. Ausst. M.MllUl 
in Briefwechsel treten. Zuschr mit 
Bild (w. zurückges.) unter »Er. 264 
an ö. Erml. Kirchenbl. Braunsbg.

Kath.Hauslehrerin 
für 3 Mädchen, 1.—5. Schulj., für 
gr. Gut in Mecklenburg zum 1.10. 
gesucht. Meldungen erbeten an 
Fr k. Vraun, Königsberg (Pr), 

Tragheimer Pulverstratze 30 a
Wegen Heirat des jetzigen wird 

»«ZSKiiidelsrä^ 
mit etwas Nähkenntn. zu 2 Kind, 
im Alter von 4 u. 6 Jahren zum 
15. September oder 1 Oktober 40 
gesucht. Bew. an 0r. kiimÄöivLkS, 
Seeburg, Adolf Hitlerstraße 33 o.
Gesucht wird zum 1. 10 kathol.

IlilUiNmsÄld«,
zu 3 Kindern (2^/s b. 5 I alt) i. 
Veamtenhaush. Ermlands. Meld, 
unter »Er. 277 an das Ermländ. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Kmüewktegetin
od. auch jung. Mädchen für kath. 
Haushalt zur Betreuung von 2 
Kindern im Alt. v 2 u. 5 I. ge­
sucht. Bewerb. unt. »Er. 275 an d. 
Erml Kirchenbl.Braunsb. erbeten.
Zuverlässige, kinderliebe kathol.

»siirgediM
für Haushalt von 5 Pers z. 1.10. 
gesucht. Etw.Kochkenntn. erwünscht 
runiienwt r««m«m. Braunsberg, 
______ Arendt-Straße 25.______  
Zum 1. Okt. suche ich eine kath.

kinderliebe
Mk M IMMtkl 

mit Koch- u. Nähkenntn. Bew. an 
k>an ttilckegarck Wenx,

Lrksrnigk v, pari ^ollLäoi» llrlpr.
Kath. Mädel, 28 Jahre alt, mit 
Kenntnissen im Kochen, Backen und 
Emwecken, sucht z. 15.9. od. 1 10. 
in kaihol. Haushalt mit Kindern LEsFFs
mögt. m. Farmlienanschl. Zmchr. 
m. Gehaltsang, unt »Er. 27S an d. 
Erml. Kirchenblatt Brsbg. erbet..



■ ■ 0 <'. ■ ~ ff. g , den 8» neptemöer Pest Maria Gebuit ) •

Kl. Messen: 6 und 7 Uhr» 8 und 9 Uhr hl» Messe mit kurzer 
Predigt; 10 Hochamt und Predigt ( Kaplan Uvers );
18 Uhr Vesper.
Wochentags: Hl. Messen 6,15, 7 u. 8 Uhr. Dienstag 6 Uhr 
Gemeinschaftsmesse für die Jugend.
Beichtgelegenheit. Sonnabend von 16 - 18 Uhr und ab 20.
Uhr. ~An den Wochentagen nach den ersten beiden hl. Messne. 
Wochcndienst; Kaplan Evers

Jugend: Donnerstag, den 12. September um 20 Uhr in der 
Kirche religiöser Vortrag für die männliche u. weibliche 
Jugend.
Kinder: Donnerstag, den 12. September, Versammlung der 
Helfer und Helferinnen im Schuleimmer. Bür die Helfe­
rinnen um 16 Uhr für die Helfer um 18 Uhr.

Kinderseelsorgestunden; Für die Mädchen:
12 und 13 jähr.
11 M
10 "

9 jähr.u.jüngero

Montag 15
Dienstag 15
Donn€?rst. 15 
’freitag 15 

Ehr die

Uhr, 
n

KnabOn:
12 und 13 jähr.
11

7 " 8 "
9 ’’ 10 ”
höhere u.Mittelsoh

Männl. Jugend; Der 
tag, den 12. Sept.

Dienstag 1.6
Dienstag 16
Kittwach 16
Freitag 16 
.Donnor s i,17 
rel. Vortrag 
um 20 Uhr in

Uhr II
11
w 
1t

find o
der K

t dieses Mal Donners 
.ireho statt!

P f a r r b ü c he r e i.
Bücher ausga'bo jeden Montag u. Donnerstag von 18 - 20 Uhr.
Aus den Pfarrbüchern von St, Nikolai.
Taufen: Christa Margarete Hinzmann; Gertraud Hohmann; 
Siegfried Waldemar Bogdanski; Manfred Erich Ehlert;
Rudolf Peter Paul Böhm; Martin Anton Schröter; Lothar 
Horst Thal; Hubert Scharlawski; Paul Georg Sockolowski; 
Gisela Maria Arendt; Annemarie Veronika Ehlert; Sybil 
Stangenberg; Anneliese Margarete Lemanskt.
Trauungen: Diplom Jngoniour Kurt Dang, Danzig und Jrmgard 
Kirsch, Elbing; Masch. Techniker Georg Nabiölek und 
Margarete Modorsbach, beide Elbing; Toohn. Angestellter 
Erich Bohmann, Elbing und Anna Hooge, Elbin«; Suitbcrt 
Fausten, Elbing und Hildegard Günther, Elbing.
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Nr. r? / 9. Jahrgang Ausgabe für Clbing unb Umgegen- Llbing, 15. September 194S.

Der Lkri8t un6 6ie letzten Oin§e
Vom heutigen Sonntag ab wendet die Kirche ihr Antlitz 

dem Ende zu. Sie schaut dem kommenden Herrn entge­
gen, seiner zweiten Ankunft, die am Ende der Zeiten erfolgen 
wird und derer sie am Ende des Kirchenjahres und in der 
Advents- und Weihnachts­
zeit gedenkt. Ihre Gebete 
find erfüllt von Sehnsucht und 
Erwartung. Immer drän­
gender wird ihr Ruf: Komm, 
Herr! Schon blicht hie und 
da die jubelnde Freude durch, 
wenn sie das Bild kommender 
Herrlichkeit durch Nebel und 
Schatten dieser vorüberge­
henden Weltzeit hindurch er­
blickt.

Wie steht der Christ zu 
den „letzten Dingen"? Sie 
kommen meistens heran, wenn 
nichts anderes mehr hilft. 
Als letztes Motiv im Kampf 
gegen die Sünde. Als schrek- 
kende Erschütterung und 
stimmungsvoller Höhepunkt 
einer Volksmission. Und es 
ist und bleibt schon richtig, 
datz Himmel, Hölle, Tod und 
Gericht unter den „ewigen 
Wahrheiten" ihren Platz ha­
ben und ihn behalten sollen. 
Wer hat es nicht erfahren, 
datz auch die Furcht Gottes 
heilsam ist und ihre Stelle 
im christlichen Menschenbild 
haben mutz. Nein, es geht 
nicht darum, diese Dinge vor­
nehm zu übergehen, weil sie 
vielleicht das Ohr des mo­
dernen Menschen beleidigen 
oder auch mit einer ober­
flächlichen religiösen Haltung 
nicht zu vereinbaren seien. 
Es geht vielmehr darum, 
diesen Wahrheiten ihren rich­
tigen Platz zu geben und sie 
in ihrer ganzen Fülle und 
Erötze zu sehen. Und es geht 
darum, christliche Haltung 
entscheidend zu formen gerade 
aus der Gegenüberstellung 
zu diesen letzten Dingen. Krsurigungsgrupps von lümann Kis nensciinsicksi-

Da aber mutz ein Moment ganz stark herausgehoben 
werden, weil es meistens völlig zurücktritt oder nur als 
Endeffekt der letzten Weltkatastrophe eine manchmal fast the- 
aterhafte Rolle spielt: Die Wiederkunft des Herrn. Sie 

ist das Eigentliche, worum 
es geht. Sie ist jenes Er­
eignis, auf das vom ersten 
Himmelfahrtstag an dieAugen 
der Kirche gerichtet sind. In 
der Erwartung, datz der Herr 
bald wiederkommen werde, 
stand die Urkirche und schöpfte 
daraus ihre Kraft der Er­
oberung und des Durchhaltens 
in den Zeiten der Verfol­
gungen. Und immer lieh mit 
dem Verblüffen dieses Ge­
dankens auch die Kraft und 
Spannung christlichen Lebens 
nach. Denn es ist das Ent­
scheidende im Leben des Chri, 
sten, datz er einer ist, der 
wartet, der Ausschau hält 
auf ein Kommendes, der in 
jedem Augenblick bereit ist, 
auszuspringen und dem, 
der kommt, entgegenzugehen. 
Daher führt er nur leichtes 
Gepäck bei sich. Daher bindet 
er sich an nichts zu fest. Daher 
ist er stets marschbereit.

Seine Erwartung aber ist 
freudige Erwartung. Denn 
es ist der Herr, der kommt 
Ist es nicht so, datz der Ge­
danke an die letzten Dings 
im Christen fast restlos er­
füllt sind von den Schrecken 
der vorausgehenden Welt­
katastrophe? Vielleicht auch 
noch von den schweren Elau« 
bensproben, denen er in den 
letzten Zeiten unterworfen 
sein wird? Und doch solltf 
der Christ es wissen: all 
diese Erschütterungen, vor de­
nen er bangt, sind nur Vor­
boten und Zeichen der nahen­
den Ankunft des Herrn. So­
wie sich ein Vorhang bewegt, 
der im nächsten Augenblick
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76. krack /VmAs/ea

„Deine SünLen sinü Lir 
vergeben" Matq. 9,1-8

In jener Zeit stieg Jesus in ein Schifflein, fuhr über den See 
und kam in seine Stadt (Kapharnaumj. Da brachten sie einen 
Gichtbrüchigen zu Ihm, der aus einem Bette lag. Als Jesus ihren 
Glauben sah, sprach er zum Gichtbrüchigen: „Sei getrost, Mein 
Sohn, deine Sünden sind dir vergeben." Einige von den Schrift­
gelehrten aber sprachen bei sich: „Der lästert Gott." Als Jesus ihre 
Gedanken sah, sprach Er: „Warum denkt ihr Böses in euren Her­
zen? Was ist leichter zu sagen: Deine Sünden find dir vergeben, 
oder zu sagen: Steh auf und wandle? Damit ihr aber wißt, daß 
der Menschensohn Macht hat, auf Erden Sünden zu vergeben: Steh 
auf — sprach Er zum Gichtbrüchigen —, nimm dein Bett und geh 
nach Häusel" Und er stand auf und ging nach Hause. Als das Volk 
dies sah, ward es von Furcht ergriffen und pries Gott, der den 
Menschen solche Macht gegeben.

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 18. September. 18. Sonntag nach Pfingsten. Fest der sie­

den Schmerzen Mariens. Dupl. 2. Kl. Weih. Gloria. 2 Ge­
bet und Schlutzevangelium vom Sonntag. 3. Gebet vom hl. 
Nikodemus, Märtyrer. Sequenz Stabat mater. Credo. Mut- 
tergottespräfation.

Montag, 16. Sept. Hl. Papst Cornelius und Bischof Cyprian, Mar-

auseinandergehen und den Blick freigeben wird in das Eigent­
liche. Das Eigentliche aber ist die „Offenbarung unse- 
res Herrn Jesus Christus" (Epistel). Vor Ihm muß 
die Gestalt dieser Welt vergehen." Das weitz der Christ, der 
inmitten all der Erschütterungen nur auf diesen Augenblick 
harrt. So siegt in ihm über alles Bangen die Freude: Es 
ist der Herr! Zumal er wßitz: „Er wird euch auch 
stärken bis ans Ende, damit ihr ohne Tadel 
dasteht am Tage der Ankunft unseres Herrn 
Jesus Christus."

Und auch das weitz der Christ: Alles, was in dieser 
Zwischenzeit zwischen Himmelfahrt und Wiederkunft des Herrn 
an Erschütterungen und Prüfungen ihm und der Welt wider­
fährt, alles das hat seinen Sinn als „Vergehen der Gestalt 
dieser Welt" vor dem Schritt des kommenden Herrn. Alles 
das ist Ruf des kommenden Herrn, bereit zu sein, zu wachen, 
damit der Herr ihn nicht schlafend finde.

So steht der Christ immer in der Freude. Es ist die 
Freude der Sehnsucht, die um sichere Erfüllung weih. Er weitz 
um jenen Frieden, „den die Welt nicht geben kann." And doch 
hat er auch hier auf Erden schon eine Vorahnung dieses 
Friedens. Die Kirche auf Erden, selbst noch pilgernd zur 
ewigen Heimat, ist ihm hier schon auf Erden die „selige 
Friedensschau." Mit der sehnsüchtigen Bitte: „Herr, 
schenke Frieden denen, die auf Dich harren" (Jntroitus) ver­
bindet sich das Jubellied der Pilger auf ihrer Wanderschaft: 
„W ie freute ich mich, da man mir sagte: Wir 
ziehen zum Hause des Herrn. Friede sei in 
deiner Festung, lleberflutz in deinen Türmen" 
(Eraduale). In der heiligen Messe aber kommt der Herr zu 
den Seinen und feiert mit ihnen das „Abendopfer" 
(Offertorium). Denn die Zeit bis zur Wiederkunft des Herrn 
ist „Abendzeit". In dieser abendlichen Zeit aber ist der Herr 
die „Sonne, die keinen Untergang kennt." Er stärkt die Seinen 
und lätzt sie wachsen in seiner Gnade. „Denn durch Ihn 
seid ihr in allem reich geworden, in jeglichem 
Wortund in jeglicher Erkenntnis, und auchdas 

. Zeugnis für Christus ist in euch befestigt 
worden (Epistel). Ist es nicht wahr, datz wir Christen in 
grotzer Freude den „letzten Dingen" entgegengehen müßten?

Josef Lettau.

Die Kreuzigungsgruppe von Tilmann Riemenschneider,
»ie unser Titelbild heute anläßlich des Festes Kreuzerhöhung am 14. 
September wiedergibt, befindet sich in Darmstadt und ist das 
Vorbild, nach dem die Kreuzigungsgruppe auf dem Domfriedhof in 
^rauenburg geformt wurde. Die Gruppe ist eines der edelsten 
vchnitzwerke unseres Meisters, voll erhabener Schönbeit und Würde. 

tyrer. Semidpl. Rot. Gloria. 2. Gebet von den hll. Euphemia 
und Lucia, Jungfrauen und Märtyrerinnen, und dem hl. Ee- 
minianus, Märtyrer. 3. zu allen Heiligen.

Dienstag, 17. September. Hl. Hildegard von Bingen, Jungfrau. 
Dupl. Weitz. Gloria. 2. Gebet von den Wundmalen des hl. 
Franziskus.

Mittwoch, 18. September. Hl. Joseph von Cupertino, Bekenne». 
Dupl. Weitz. Gloria. 2. Gebet und Schlutzevangelium vom 
Quatember-Mittwoch.

Donnerstag, 19. September. Hl. Bischof Januarius und Gefährten, 
Märtyrer. Dupl. Rot. Gloria. Evangelium: Sedente Jesu, 

Freitag, 20. September. Hl. Eustachius und Gefährten, Märtyrer.
Dupl. Rot. Eoria. 2. Gebet und Schlutzevangelium vom Qua- 
tember-Freitag. 3. Gebet von der Vigil oes Festes des hl. Apo­
stels und Evangelisten Matthäus.

Sonnabend, 21. September. Hl. Matthäus, Apostel und Evangelist. 
Dupl. 2. Kl. Rot. Gloria. 2. Gebet und Schlutzevangelium 
vom Quatember-Sonnabend Credo. Apostelpräfation.

Das Duch mit öen 7 Siegeln
„Würdig List du, das Buch zu empfangen und seine Sie* 
gel zu öffnen; denn du bist geschlachtet worden und hast 
uns durch dein Blut losgekauft für Gott aus allen Völ­
kern" (Geh. Offb. 5, 9).

1b. Sept.: Matthäus 9, 1—8: „Deine Sünden sind dir vergeben" 
2 Samuel 12, 1—15: „Gott hat dir deine Sünden vergeben".

16. Sept.: Geh. Offb. 4, 1—11: Gott auf dem Thron.
17. Sept.: Geh. Offb. 5, 1—5: Das Buch mit den 7 Siegeln.
18. Sept.: Geh. Offb. .5, 6—14: Das Lamm.
19. Sept.: Geh. Offb. 6, 1—8: Die 4 apokalyptischen Reiter.
20. Sept.: Geh. Offb. 6, 9—11: Die Seelen am Altar.
21. Sept.- Geh. Offb. 6, 12—17: Ereignisse der Natur.

Der Lhrist unö öas wunLer
„Es geschehen keine Wunder mehr" — ein häufig gehörtes Wort. 

Der eine braucht es. um alles, was mit dem Wunder zusammen- 
Hängt, als einen veralteten Standpunkt abzutun und damit auch die 
rn der Offenbarungsgeschichte berichteten Wunder als Märchen bei­
seite zu schieben; der andere spricht es aus mit einem Untertan der 
Resignation, als ob er sagen wollte: Die Zeit, in der Gott seine 
Macht durch Wunder den Menschen offenbarte, ist vorüber; uns 
Menschen von heute bleibt nichts übrig, als uns mit der starren 
Ordnung, dir- sich auf die Herrschaft der Naturgesetze gründet, abzu- 
finden.

Es geschehen keine Wunder mehr? Es wäre kühn, das ohne 
weiteres zu behaupten. Freilich, der Christ wird sich hüten, der 
Vorstellung Raum zu geben, als ob er das Wunder nicht entbehren 
könne. Er wird nicht wundersüchtig fern und nicht gleich von einem 
„Wunder" reden, wenn irgend ein noch nicht nachgeprüftes Ereignis, 
vielleicht in sensationeller Weise, als „Wunder" unter die Leute 
getragen wird. Zurückhaltung und gesunder Zweifel find in solchen 
Fällen das Richtige. Diese Vorsicht wird von der Kirche selbst 
empfohlen und beobachtet. Nur so kann man sich vor Enttäuschungen 
bewahren. Es ist schon oft gesagt worden: der in seinem Glauben 
sicher ruhende Christ ist weder wundersüchtig noch wunderscheu. Hört 
er von Tatsachen, bei denen der Finger Gottes offenbar geworden 
ist, so verneigt er sich in Ehrfurcht, aber seine Grundhaltung wird 
doch durch eine große Ruhe gekennzeichnet, die nicht Gleichgültigkeit, 
sondern ein Ausfluß seines festen Glaubens ist. Er hat ja keine 
neuen Wunder nötig, um seines Glaubens sicher zu sein. Ihm ge­
nügt es, daß Jesus Christus aus eigener göttlicher Kraft von den 
Toten auferstanden ist. Hätte Christus kein anderes Wunder ge­
wirkt als nur dieses, es würde zur Beglaubigung seiner Sendung 
und damit auch zur Begründung unseres Glaubens genügen. Aus 
dieses größte aller Wunder baut auch Paulus den Christusglauben: 
„Ist Christus nicht auferstanden, so ist eitel unser Glaube."

Nur Gott kann Wunder wirken, denn Er, der der Natur die 
Gesetze vorgeschrieben hat, kann sie in bestimmten Fällen, um eines 
höheren Zweckes willen, auch wieder außer Kraft setzen. Gott hat 
sich nicht zum Sklaven seiner eigenen Gesetze gemacht. Um eines 
höheren Zweckes willen? Nicht, um menschlicher Sensations- und 
Schaulust Genüge zu leisten? Es hat auch zur Zeit Jesu nicht an 
Menschen gefehlt, die von ihm Wunder verlangten, aber er hat sich 
niemals zü ihrem Diener gemacht. Er wußte, daß das DZunder bet 
ihnen seinen Zweck verfehlen würde. Der Herr wirkte Wurwer ohne 
Aufsehen, und seine Triebfeder war immer die Liebe und das Mit­
leid mit der leid- und schmerzgeplagten Menschheit, mochte er den 
Brautleuten in Kana aus der Verlegenheit helfen, dre Tausende 
in der Wüste auf wunderbare Weise speisen oder aber, wre es rm 
Evangelium des heutigen Sonntags berichtet wird, einen Wasser­
süchtigen heilen.

Für den Herrn standen nicht die Wunder an erster Stelle, son­
dern das Heil der Menschen und die Botschaft vom Reiche Gottes, 
die er verkündigte. Dem Wassersüchtigen nahm er zuerst seine 
Sünden und dann seine Krankheit. Wie sagte er bei dieser Gelegen­
heit zu den Pharisäern? „Damit ihr aber wißt, daß der 
Menschensohn Macht hat, auf Erden Sünden zu vergeben, sprach er 
zu dem Kranken: Steh auf, nimm dein Bett und geh nach Hau^'. 
Wieder einmal gebrauchte er also seine göttliche Macht, um dre 
ungläubigen und zweifelnden Pharisäer zum Glauben an ferne 
Sendung zu führen. Und so ist es immer gewesen. Immer stand 
das äußere Ereignis, das aus Liebe zu den Menschen gewrrkte
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Wunder, im Dienste der Messiassendung Jesu. Es war die ein­
malige Zeit in der Menschheitsgeschichte, in der Gott die Fülle seiner 
Offenbarungen durch seinen eingeborenen Sohn den Menschen mit- 
terlte. Darum ging Gott, man möchte fall sagen, verschwenderisch 
um mit den Beweisen seiner göttlichen Macht.

Wir leben in der Zeit nach Christus. Christus ist aufer­
standen. Dieses Wunder aller Wunder steht leuchtend und Glauben 
heischend vor den Augen der Menschheit. Neue Wunder werden 

nicht mehr zur Beglaubigung gewirkt, sondern, wenn man so 
sagen darf, eher zur Belohnung — für den Glauben nämlich. 
Insofern sind Glaube und Wunder nicht zu trennen. Nicht so, datz 
der Glaube — man müßte besser sagen: die Leichtgläubigkeit — 
sich das Wunder schafft, sondern datz das Wunder dem Glauben 
folgt. „Es werden aber denen, die da glauben, diese Wunder 
folgen", hat der Herr vor seiner Himmelfahrt zu den Jüngern 
gesagt. Also erst der Glaube, dann das Wunder.

Unser Sonntag
Rot im Kalender.

Gott Dank, er singt uns noch im Blut: unser Sonntag. Wir 
fühlen, dah er ein großes Gottesgeschenk ist, ein Trost aus dem ver­
lorenen Paradies. Wir wollen noch, daß er unser wöchentliches 
Sursum corda sei. Wir spüren, daß wir ihn brauchen. Wir freuen 
uns noch immer auf das rote Blatt im Kalender. Wir sind noch 
von Herzen dankbar für die schöpferische Pause im Tempo der 
rasenden Zeit. Wir sind uns bewußt, datz wir auf die Stufe des 
Heidentums absinken, wenn wir ihn aus unserem Kalender streichen.

Gott Dank, datz uns noch die Augen leuchten, wenn wir von 
unserem Sonntag sprechen. Aber hat er Lei vielen nicht schon seine 
Seele verloren — unser Sonntag?
Ein Zeichen.

„Gedenket, daß ihr meinen Sabbat haltet, denn er ist ein Zei­
chen, zwischen mir und euch." Der Sonntag ist ein Zeichen der 
souveränen Macht Gottes, datz er der Schöpfer und Herr ist. Er, der 
Erhalter der natürlichen Ordnung, hat es gewollt, datz das Tempo 
der Zeit an einem Tage abgestoppt wird. Er hat im Rhythmus 
des Seins den Punkt festgelegt, wo die Kreatur anhalten soll und 
aufblicken zu ihm, dem sie ihre Existenz verdankt. Er, der allmäch­
tige Gott, hat es so gewollt.

Der Sonntag ist keine Erfindung der Menschen, kein Produkt 
der Soziologen. Der Sonntag ist „der Tag des Herrn". Er steht 
im Getriebe der schaffenden Menschen als das Zeichen der Trans­
zendenz, als das Zeichen des Anderen, als Zeichen der Abhängigkeit 
und Verpflichtung gegenüber dem ewigen Gott. Unser Sonntag 
ist da, weil Gott es so will. Er ist das Zeichen Gottes in der 
rollenden Zeit, damit der Mensch nicht vergesse, wer der Herr und 
Gebieter aller Ordnungen sei.

Von uns aus gesehen, ist der Sonntag die Anerkennung der 
Majestät Gottes, das Achtenwollen feines unbedingten Willens. 
Unsere Sonntagsfeier ist die von einem ganzen Kulturkreis be­
stätigte Weihe an Gott. Deshalb darf niemand mit wirtschaftlichen 
Momenten seinen Sonntag berechnen. Es ist ein Gebot Gottes, und 
deshalb muh es befolgt werden. Unser Sonntaghalten ist das 
dauernde Bekennen unseres Gottesglaubens. „Ein Mensch, der den 
Sabbat nicht hält, ist nicht aus Gott" (Joh. 9, 16).
Eine Distanz.

Weil unser Sonntag, das Eigentum Gottes, dem Willen unseres 
Gottes entstammt, ist er gleichzeitig ein Produkt der Liebe Gottes. 
Er ist das große Geschenk an die menschliche Natur. Die ewige Liebe 
Gottes wollte, daß der Mensch dem Getriebe der Woche nicht erliege, 
daß er eine herrliche Selbstbesinnungs- und Vertiefungspause habe, 
daß er eine regelmäßige Gottesrast halte, daß er ein Rüsttag sei 
auf das Ewige hin.

Die Beengtheit, die Gedrücktheit, das viele Müssen der Arbeits­
tage soll weichen einem Tage der Entspannung und des Eelöstseins. 
Der Mensch soll wieder „Mensch sein" können. Er soll Distanz be­
kommen zu den Dingen des Erwerbslebens. Er soll Rückbesinnung 

halten auf sein geistiges Ich und auf die überzeitlichen Werte seines 
menschlichen Daseins. Er soll sein inneres Gleichgewicht wieder 
herstellen. Wer den Sonntag nicht mehr hält, ist kein Mensch mehr. 
Er muß zu einem seelenlosen Mechanismus werden, wenn er den 
roten Tag im Kalender nicht mehr kennen will.

Aber der Sonntag muß so sein, wie Gott ihn will. Als Tag 
der Seele, der Sammlung und des Stilleseins. Der ganze Mensch 
muß Sonntag feiern, der ganze Mensch mit Leib und Seele. Und 
deshalb besteht das sonntägliche Kräftesammeln nicht nur im Vraun- 
brennenlassen und besserem Essen und langem Schlafen. Er besteht 
auch nicht allein im Genusse der schönen Natur. Es kann nicht ge­
nügen, weil der Mensch eine Seele hat, die nach Höherem hungert. 
Zum Kraftsammeln des Sonntags gehört das Mysterium. Natur 
allein hilft der Seele nicht aus. „Der liebe Gott geht durch den 
Wald", aber im Ernst geht keiner mit seinem Lebensleid und Her­
zenskummer im Walde den Herrgott suchen, sondern im Tabernakel 
seiner Kirche. Der Bach rauscht schön, aber Christi Blut rauscht 
nicht dort, sondern im Kelche der Meßopferfeier. Die Sonne strahlt 
hell, aber noch viel Heller leuchtet die eucharistische Sonne über einer 
sonntäglichen Gemeinde.

Deshalb gehört die sonntägliche, regelmäßige Teilnahme am 
hl. Meßopfer zur notwendigen Sonntagserholung. „Gib diese halbe 
Stunde dem Transzendenten, dem Göttlichen, dem Ewigen. Die du 
ihm schuldest. Daß du dem Staube der Woche nicht erliegst. Latz 
deine Seele am siebenten Tage einmal ihr Gefieder schütteln und 
den Blick über die Wolken schicken, datz einmal wenigstens blauer 
Himmel das Gewölk der Woche zerreißt. Dieser blaue Himmel 
steht über jedem Tabernakel" (Dr. Sonnenschein).

Eine Aussicht.
Unser Sonntag ist nicht nur eine Rückerinnerung an ein ver­

lorenes Paradies, es ist ein noch viel großartigerer Hinweis auf das, 
was uns im ewigen Sonntag erwartet. „Volk Gottes, deiner harrt 
eine ewige Sabbatruhe" (Hebr. 4, 9). Jeder Sonntag ist eine Vor- 
weqnahme der einstigen, ewigen Sonntagsfreude, der Tag, der uns 
unsere wahre Bestimmung zeigt. Alle Heimatlosigkeit, alle „Ge- 
haltenheit ins Nichts", alle Wurzellosigkeit wird dem Menschen ge­
nommen, der den wahren Sonntag kennt. Sonntag ist der Tag der 
großen Zukunftsschau. Sonntag ist ein Vorschuß einer schöneren 
Zukunft.

Weißt du, daß die veränderte bessere Sonntagskleidung ein 
Hinweis sein soll auf unseren veränderten, schöneren Zustand in der 
Ewigkeit?
Pflicht?

Seid doch nie so töricht, von der „Sonntagspflicht" des Gottes­
dienstes und dem „Sonntagsgebot" der Arbeitsruhe zu sprechen. Es 
ist doch ein herrliches „Dürfen". Ein großartiges Geschenk Gottes ist 
das dritte Gebot. Für die Lauen eine Verpflichtung, für die Guten 
ein Erinnern an die Güte Gottes.

Entseelt euern Sonntag nicht! G. G.

Zelökreuze
Zum Feste Kreuzerhöhung von Pfarrer G. W. Rost.

Ueberall in den katholischen Gegenden unseres Vaterlandes 
stehen an Straßen und Feldrainen ernste Kreuze und trauliche Feld­
kapellen. Oft sind sie von einem unbekannten Meister als kleine 
Kunstwerke lebenswahr und ausdrucksvoll in die heimische Landschaft 
gestellt, oft nur schlicht und unbeholfen gestaltet, oft leider mit bil­
ligen und süßlichen Gipsfiguren ausgestattet. Immer geben sie der 
-Landschaft ein ganz besonderes Gepräge. Wie anheimelnd und ver­
traut grüßen sie den vorüberziehenden Wanderer. Auch dem Nicht- 
katholiken vermögen sie mit ihrer schlichten eindrucksstarken Formung 
Liebe und Achtung abzunötigen. Ein besonders sprechendes Beispiel 
für diese Tatsache ist der große Tondichter Richard Wagner; bei 
einem Ausflugs den er als Hofkapellmeister von Dresden aus in 
das böhmische Gebirge unternahm, betrachtete er mit steigendem 
Wohlgefallen die vielen Kreuze uno HeiligenhäusLen, die tiefgläu- 
Liger Sinn überall in der Gegend von Teplitz und Marienbad an 
Wegen und Straßen aufgerichtet hatte; dieser Eindruck war so stark 
und lebendig in ihm, daß er in seiner eben in Arbeit befindlichen 
Oper Tannhäuser in der Szene vor der Wartburg einen alters­
grauen Bildstock vorschrieb, vor dem mitten in der strahlenden Früh­
lingspracht der büßende Ritter Tannhäuser in inbrünstigem Gebete 
kniet und vor dem die jungfräuliche Elisabeth an einem sinkenden 
Herbstabend innig um die Erlösung ihres verirrten Geliebten fleht.

Besonders sinnig sind oft die Inschriften, mit denen die Feld­
kreuze in rührend unbeholfenen Buchstaben, bisweilen aber auch in 
kunstvoll Verschnörkelten Schriftzügen geziert sind; oft haben dabei 
passende Stellen der eHiligen Schrift Verwendung gefunden, oft ist 
dabei in schlichten, volksümlichen Versen eine religiöse Lebensweis­
heit zu treffendem Ausdruck gebracht werden.

Im Folgenden teile ich nun eine kleine Vlütenlese von Kreuz­
inschriften Mit, die ich auf einsamen Radwanderungen im Erm- 
land, in der Grafschaft Glatz und im Sudetenlande gesam­
melt habe:

Wanderer, bete und vertraue
Jesus, dein Erlöser lebt!

(Bei Vischofstein.)
Nicht dieses Zeichen. Wandersmann,
Den, den es vorstellt, bete an!

(Bei Venern.)
Die Jahre kommen, die Jahre fliehn,
Das Kreuz sieht die Jahre vorüberziehn, 
Das Kreuz, das am Berge Schildwacht hält. 
Die Zeiten wandern, es wandert die Welt.

(Am Zobten, Schlesien.)
Kein Segen wird dir ohne Kreuz zuteil, 
Und wiÄer liegt in jedem Kreuz ein Segen. 
Denn ohne Kreuz blüht dir kein Heil;
Drum siehst das Kreuz du auf allen Wegen, 

(Bei Albendorf, Grafschaft Glatz.)
Auf zum Kreuze laßt uns blicken, 
Wo der Heiland für uns starb 
Und uns tief gefallenen Sündern 
Seligkeit und Huld erwarb.

(Am Kloster Altheide, Grafschaft Glatz.)
O Mensch, geh nicht ohne Gruß vorbei. 
Denk, datz ich dein Erlöser sei.

(Bei Glatz.)
Jesus, durch dein bittres Leiden
Hoff ich auf die Himmelsfreuden.
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Der Name Sattes
..Don dem großen griechischen Weltweisen Sokrates erzählt sein 

Schüler Xenophon, er habe, wenn man ihn fragte, was die Richt­
schnur all seines Denkens, Redens und Handelns sei, stets aeant- 
wortet, .da? „Daimonio n" das Göttliche in ihm. Was dieses 
selbst ser, hat er nre seinen Schülern verraten; er konnte es viel­
leicht mcht aussprechen, weil er dieses Göttliche in seiner Seele nur 
ahnte. Das Einzige, was er von diesem Göttlichen seinen nächsten 
Freunden anvertaute, war die Offenbarung, daß er ihm stets ge­
horchen müsse und daß er ihm auch immer folge. Das Wesen, den 
letzten Sinn dieses Göttlichen hat keiner der Anhänger des großen 
Weisen re erfahren und der Nachwelt überliefern können. '

Was ist Gott? Diese Frage haben sich im grauen Altertum 
Millionen von Menschen gestellt, und keiner hat die richtige, alles 
besagende Antwort gefunden. Die einzelnen Völker gaben ihren 
Göttern die verschiedensten Namen. So hießen die Griechen ihren 
obersten Gott Zeus, den „Wolkensammler und Vlitzschleuderer" die 
Römer nannten ihren Jupiter, den „Lichtbringer", den „Regen- 
spender" und später den „Besten und Größten"; die alten Germanen 
bezeichneten ihren obersten Gott Wodan als den „Führer des Wod" 
des Heeres der Toten, als „Wanderer" und „Allvater". Aber das 
Wesen Gottes selbst hat kein denkender Menschengeist je selbst in 
das richtige, die ganze Majestät des Allerhöchsten umfassende Wort 
zu kleiden vermocht. Darum war es notwendig, daß der Ewige selbst 
rn außerordentlicher Weise seinen Namen der' Menschheit kund gab. 
Er tat es damals, als er dem Moses den Auftrag erteilte, das 
auserwählte Volk aus Aegypten in das gelobte Land zu führen. 
Damals hatte Moses Angst und Bangen, sein Volk werde ihm nicht 
gehorchen, wenn er ihm den Befehl Gottes verkünde. Er sprach 
deshalb zum Herrn, der ihm in einem brennenden Dornbusch er­
schienen war: „Siehe, ich soll zu den Söhnen Israels gehen und zu 
rhnen sagen: Der Gott eurer Väter hat mich zu euch gesandt. Wenn 
sie nun zu mir sagen werden: Welches ist dein Name? Was soll 
ich ihnen sagen?" Da sprach Gott zu Moses: „Ich bin, der ich 
bin." Und er sprach: „Also sollst du sagen zu den Söhnen Israels: 
Der da ist, hat mich zu euch gesandt." (Exod. 3, 14 ff.) Gott ge­
brauchte dabei für den Ausdruck „Der da ist" das hebräische Wort 
„Jahwe" (Jehova).

Mit einem einzigen deutschen Wort kann man diesen Namen 
übersetzen, mit „Der Seiende". Den unendlich tiefen Inhalt dieses 
von Gott selbst geoffenbarten Namens können wir Sterbliche nie 
ganz erfassen, sondern nur ahnen. Gott nennt sich den „Seienden", 
weil er immer war ohne Anfang und ohne Ende. So schließt der 
Name „Der da ist" die ganze uns unbegreifliche Ewigkeit Gottes 
in sich. Er ist die Urform des Seins, von dem alle anderen Wesen 
aus nichts geschaffen sind und dem sie ihre Erhaltung verdanken, 
und zwar in der Weise, daß sie ohne den „Seienden" keinen Augen­
blick existieren könnten. An sich ist Gott für uns unaussprechlich. 
Aber das vatikanische Konzil sucht doch den Begriff Gottes in die 
Sätze zusammen zu fassen: „Die heilige, katholische, apostolische römi­
sche Kirche glaubt und bekennt: Es ist ein einziger wahrer und 
lebendiger Gott, Schöpfer und Herr Himmels und der Erde, all­
mächtig, ewig, unermeßlich, unfaßlich an Verstand und Wille und 
jeglicher Vollkommenheit. Dieser Gott ist, weil er eine einzige 
einzelne, durchaus einfache und unveränderliche geistige Wesenheit 
ist, als von der Welt verschieden anzusprechen, und zwar sachlich und 
wesentlich, in sich und aus sich ganz glückselig und über alles, was 
außer ihm ist und gedacht werden kann, unaussprechlich erhaben."

Bereits in den hl. Schriften des Alten Testamentes wurde 
verschiedentlich das Wesen des Allerhöchsten im Anschluß an den 
Namen Jahwe, der Seiende, der Menschheit näher geoffenbart. So 
schildert z. V. der königliche Sänger David im Psalm 138 in wunder­
bar poetischer Form die Allaegenwart und Allwissenheit Gottes: 
„Siehe, Herr, du weißt alles, oas Neue und das Alte; du hast mich 

gebildet und legtest auf mich deine Hand. Wunderbar kommt mir 
vor dem Wrssen; gar hoch ist es, ich kann es nicht erreichen! Wo 
soll ich hmgehen vor deinem Geiste und wohin fliehen vor deinem 
A^öchchte? Stieg' ich gen Himmel, so wärest du da; stieg' ich in 
dre Holle, so wärest du da! Nährn' ich mir Flügel von der Morgen­
rote und wohnt' ich am äußersten Ende des Meeres, so würde auch 
dahin deine Hand mich führen und deine Rechte mich halten! Unb 
spräche ich: Vielleicht kann Finsternis mich decken, so wäre die Nacht 
mrr Licht in meinen Lüsten; denn die Finsternis ist nicht dunkel 
vor dir, und die Nacht ist hell wie der Tag; die Finsternis ist wie 
das Licht vor ihm!"

Immer wieder wird in den Schriften der Bibel hervoraehoben, 
daß der Name Gottes furchtbar, schrecklich, unendlich erhaben und 
heilig sei. Gotteslästerer wurden einst mit dem Tode bestraft. Auch 
uns muß deshalb der Name des Allerhöchsten unendlich ehrwürdig 
sein. Nie dürfen wir ihn im Leichtsinn oder im Zorn mißbrauchen, 
sondern wenn wir ihn aussprechen, soll und darf es nur in an­
dächtigem Gebete geschehen. Denn der Heiland selbst hat uns im 
Vaterunser gelehrt: „Geheiliget werde dein Name!"

katholische Liturgie unö christliche Kunst
Ueber die Bedeutung der katholischen Liturgie für die Entwick­

lung der christlichen Kunst schrieb im Jahre 1877 der evangelische 
Dekan Karl Lechler:

„Aus der Messe ist die tiefsinnige Pracht und geistreiche Fülle 
des katholischen Kirchenbaustils herausgewachsen. Nur aus diesem 
Gottesdienst begreift sich die stolze Majestät eines gotischen Domes 
mit seinen Wunderwerken, die schwere Steinmassen in lauter Leben 
auflösen, mit der Farbenglut ihres Lichtes in den Glasmalereien, 
mit den himmelanstürmenden Pyramiden ihrer Doppeltürme. Messe 
und gotischer Dom decken sich vollständig, beleuchten einander gegen­
seitig . . . Ohne den katholischen Gottesdienst hätten weder Raffael 
und Fra Angelico, weder Hubert van Eyck noch der jüngere Holbein, 
noch auch Lorenzo Chiberti, Veit Stoß und Peter Bischer die Wun­
derwerke ihres Pinsels und Meißels zutage gefördert und die Ge­
meinde Gottes auf Erden mit einem Reichtum von heiliger Schön­
heit ausgestattet, die ein Kleinod aller Zeiten bleiben wird . . . 
Roch einen Blick auf die Musik! Wäre von allem, was sie Herrliches 
darbietet, nur Palestrina übrig, so müßte der eine genügen, um die 
geistliche Hoheit der katholischen gottesdienstlichen Idee zu enthüllen. 
Gerade das, was man hier am wenigsten zu suchen geneigt ist, 
Einfachheit, schlichte Größe, Wahrheit der Empfindung bis zur 
Strenge und Herbigkeit im Ausdruck derselben, also die Hingebung 
und Aufopferung an das Uebersinnliche, ist in ihrem Meßgesang 
vielfach zu Hause, während sie allerdings durch die Hände Mozarts 
und Michael und Joseph Haydns ganz die andere vorherrschende 
Seite ihres Charakters pflegt, nämlich die sinnfällige Schönheit, die 
anmutigen weichen schmelzenden Laute eines von Gott und Christo 
ergriffenen Gemütes, als deren edelste Perle vielleicht des erstge­
nannten Meisters „Ave verum" gelten darf, eine Komposition, von 
der Karl Maria von Weber gesagt haben soll, daß man sie nur auf 
den Knien liegend fingen sollte."

Sein goldenes Priesterjubiläum feierte am 2. Juli d. Js. der 
bekannte Schweizer Kapuziner-Dichter P. Gaudentius Koch 
im Kloster Wonnenstein. Der Jubilar wurde 1867 in Solothurn 
geboren, 1886 trat er in die Tiroler Kapuzinerprovinz ein und war 
dann in Tirol, Vorarlberg, Oberösterreich, Böhmen und in der 
Schweiz als Seelsorger tätig; in dieser ganzen Zeit wirkte er auch 
als Schriftsteller. Am bekanntesten und verbreitetsten ist wohl seine 
Neubearbeitung von Kochems Leben Christi. Von seinen Dichtun­
gen sind viele als Kirchen- und Volkslieder zu weitester Verbrei­
tung gelangt.

Stärke mich durch deinen Tod 
Einst in meiner letzten Not!

(Bei Reinerz, Grafschaft Glatz.-
Dieser ist das Sühnopfer für unsere Sünden, nicht nur für die 
unsrigen, sondern für die Sünden der ganzen Welt. (1. Jo. 2, 2.)

(An der Kirche zu Eisersdorf, Grafschaft Glatz.)
Daran haben wir die Liebe Gottes erkannt, daß er sein Leben für 
uns dahingab. (1. Jo. 3. 16.)

(Bei Wölfelsgrund, Grafschaft Glatz.)
Lasset uns suchen und forschen unser Wesen und uns zum Herrn be­
kehren! (Klgl. Jer. 3, 4.)

(Bei Mittelsteine, Grafschaft Glatz.)
So litt ich Mensch aus Lieb zu dir;
Liebst du mich auch, so folge mir!

(Bei Ottendorf, Sudetenland.)
Im schönen Tempel der Natur
Siehst du des großen Gottes Spur.
Doch willst du ihn noch größer sehn, 
so bleib bei einem Kreuze stehn! 

(Bei Braunau, Sudetenland).

Deutschland unö Islanö
Die Beziehungen Deutschlands zu der großen Insel im Nord- 

»ilantik mit ihrer urgermanischen Bevölkerung gehen ins 10. Jahr­
hundert zurück, als zwei Deutsche, Bischof Friedrekur (981—986) und 
der Priester Dankbrand (997—999), die Christianisierung auf Island 
vorbereiteten. Dankbrand stammte aus Sachsen. Sein Vorgehen 
war jedoch so schroff, daß führende Kreise ihn aus dem Lande dräng­

ten. Er begab sich 999 zu König Olav Tryggvasson von Norwegen, 
der ihm in Norwegen neue missionarische Aufgaben übertrug. Auf 
Island aber wurde ein Jahr später, 1000, das Christentum vom 
Althing gesetzlich anerkannt.

Starker wurden die Beziehungen Islands zu Deutschland um die 
Mitte des 11. Jahrhundert. Island kam zur Kirchenprovinz Bre­
men-Hamburg. Der erste Bischof Islands, Jslenfur Gissurarson. er­
hielt in Bremen am Pfingstsonntag 1056 von Erzbischof Adalbert 
die Vischofsweihe. Dieser Metropolit gedachte Bremen-Hamburg 
zum kirchlichen Hauptfitz des gesamten europäischen Nordens zu ma­
chen. Daher hatte er das ferne Island und Grönland in seinen Ar­
beitsbereich einbezogen. Aber schon 1104 wurde Island dem Erz­
bischof von Lund unterstellt und dann dem 997 von König Olav ge­
gründeten Drontheim (Nidaros), das 1154 von dem Kardinallegaten 
Nikolaus Breakspeare, dem späteren Papst Hadrian IV., mit 10 Suf- 
fraganbistümern errichtet wurde. Auch oie beiden isländischen Bis­
tümer Skalholt und Hölar gehörten dazu. Damit waren ste in Ver­
bindung mit Norwegen gelangt, die auch heute noch besteht. Heute 
ist der erste katholische Bischof von Island nach der Reformation ein 
Rheinländer, Msgr. Martinus Meulenberg (geb. 30. Okt. 1870 in 
Hillensberg).

Die Kunstschätze des Metzer Doms wurden im September 1939 
mit mehr oder weniger Ueberstürzung nach Poitiers verbracht. 
(Kirchenfenster, Goldring des heiligen Arnold, 614—29, barocke Gold­
schmiedearbeiten.) Auf Antrag der deutschen Stellen sollen die Fen­
ster wieder zurückgebracht und eingesetzt werden. Während der kalten 
Wintermonate mußte das Gotteshaus wegen der fehlenden Fenster 
geschossen bleiben. Die Elasfenster stammen von dem westfälischen 
Meister Hermann von Münster (1385), Theobald von Lyxheim 
(1604) und Valentin Busch aus Straßburg (1520—41).
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St. WLegarL von Dingen
Seherin, Naturforscherin und Aerztin.

Nachdem durch Dekret der Ritenkongregation vom 21. 
Februar 1940 die Einführung des Festes der hl. Hilde­
gard für ganz Deutschland gestattet worden ist, hat Bischof 
Maximiliair am 22. April dieses Jahres angeordnet, daß 
das Fest künftig auch in der Diözese Ermland gefeiert 
werden soll, und zwar am 17. September mit den 
für die Diözese Mainz approbierten Texten in Messe und 
Offizium.

Durch ihr Verständnis für die Nöte und Bedürfnisse ihrer 
Zeit, durch ihr vielseitiges Wissen, durch ihre bedeutsamen mysti­
schen Schriften, durch ihre zahlreichen geistvollen Briefe, durch ihre 
naturwissenschaftlichen und medizinischen Abhandlungen, nicht zu­
letzt aber durch ihr heiligmäßiges Leben steht St. Hildegard, die 
gotterleuchtete Seherin von Vingen, einzigartig in der Geschichte 
des deutschen Geisteslebens da, so daß man sie mit den Worten von 
Nudols Creutz „eine bedeutende Vorläuferin des geistesgewaltigen 
Albertus Magnus nennen und ihr dazu den Ehrentitel der ersten 
deutschen Aerztin zuerkennen kann".

Hildegard war im Sommer 1098 als das zehnte Kind des Gra­
sen zu Vöckelheim an der Nahe geboren. Im Alter von acht Jah­
ren wurde sie, die durch ihr stilles Wesen auffiel, von ihrem Vater 
zur Erziehung nach Disibodenberg gebracht, wo die Gräfin 
Jutta von Sponheim mit anderen Klausnerinnen lebte. Die 
strenge Tageseinteilung des Klosters drückte um so mehr auf das 
zarte Kind, als ihm der Sinn für Abtötung und Buße noch fremd 
war. Eigenartiger Weise sah Hildegard sckon in jungen Jahren 
übernatürliche Gesichte und hörte Zungen, die den anderen Men­
schen Verschlossen waren. Da ihr solche Sehergabe als ganz natür­
lich erschien, berichtete sie davon in harmloser Weise. Erst als die 
inzwischen Fünfzehnjährige die Klostergelübde abgelegt und das 
Eigenartige ihrer Sehergabe erkannt hatte, schwieg sie in iungfräu- 
licher Scham nber die überirdischen Gnaden, die ihr zuteil wurden.

Hildegard lebte zu einer Zeit, in der nach dem Verfall der 
karolingischen Macht heftige Stürme den Bau des Deutschen Reiches 
erschütterten und eine weitgehende Zersetzung der bestehenden Ord­
nungen herbeiführten. Es war die Zeit, in der religiöse Irr­
tümer kühn ihr Haupt erhoben, in der sittliche Verwilderung und 
wachsende Gottesferne immer weitere Kreise zogen. Wie so oft 
fügte es Gott, daß gerade in dieses Dunkel der Zeit auserwählte 
Menschen das Licht ihres heiligmäßigen Wandels, ihrer Frömmig­
keit und ihrer Tugendübung hineintrugen. Zu ihnen gehörte 
St. Hildegard.

Nach dem Tode der Gräfin Jutta wurde Hildegard am 22. 
Dezember 1136 einstimmig zur Aebtissin des stattlich angewach- 
fenen Frauenklosters auf dem Disibodenberg berufen. So stieg sie 
auch äußerlich zu jener Höhe empor, auf der sie als Seherin und 
Prophetin, als Beraterin der Kirche und des Volkes zu wirken be­
rufen war. Die Stimme Gottes erfaßte sie im Alter von 42 Jah­
ren, als sie im mystischen Leben keme Fremde mehr war. Ihre 
Offenbarungen empfing sie nicht in einem Zustand des Entrückt- 
jseins sondern während sie arbeitete, stellten sich die übernatürlichen 
Gesichte ein. War nun die Schauung vorüber, dann suchte sie in 
stammelnden lateinischen Worten das, was sie gesehen, wiederzuge- 
Len. Der Mönch Volmar war ihr behilflich, die formlosen Worte, 
die ,,wie zuckende Flammen" aufleuchteten und wieder erloschen, in 
verständliche Sätze zu kleiden, und die Schwester Richardis, vor­
malige Gräfin von Stade, schrieb sie alsdann sorgfältig nieder.

So entstand ihr mystisches Hauptwerk „Scivias" (Wisse die 
Wege!), eine Dogmatik in Bildern, die sogar in die schwierigsten 

Fragen der Theologie eindringt. Die Vorlesung und Untersuchung 
der „Scivias" auf der Synode von Trier in Gegenwart des Pap­
stes und das vom Papste über ihre Prophetengabe ausgesprochene 
Urteil machten auf einmal die Aebtissin Hildegard in der ganzen 
Welt bekannt. Sie begann, ihre fast unvorstellbare Wirkung auf die 
damalige Zeit auszuüben, angefangen von der Bekehrung des wil­
den Pfalzgrafen Hermann von Stahleck bis zu den Pilgerfahrten 
weitester Volkskreise nach dem Rupertsberg, wo Hildegard 
seit dem Jahre 1147 mit ihren Mitschwestern lebte. Dieses Kloster 
auf dem Rupertsberg bei Bingen, dessen Gründung auf eine Vision 
hin wie die Aufgabe des Disibodenberges als Kloster der Aebtissin 
ungeahnte Schwierigkeiten und viele Feindseligkeiten eingebracht 
hatte, wurde unter Leitung Hildegards mehr und mehr ein Hort 
der Frömmigkeit und Heiligkeit, der Barmherzigkeit und Nächsten­
liebe, der naturwissenschaftlichen und medizinischen Forschung. Im 
Jahre 1165 hatte Hildegard ein Tochterkloster von Rupertsberg zu 
Eibingen im Rheingau gegründet.

Hildegard, die von früher Jugend an der Naturbetrachtung zu- 
neigte, schrieb auf dem Rupertsberg ihre bedeutsamen naturwissen­
schaftlichen und medizinischen Werke. Schon vor hundert Jahren 
haben Gelehrte ihr Urteil dahin zusammengefaßt, daß die natur­
wissenschaftlichen Schriften der hl. Hildegard „als ehrwürdiges 
Denkmal des Altertums und einer zu jener Zeit nicht gemeinen Na­
turerkenntnis" sehr wertvoll seien und daß „ihre Physica eine für 
jene Zeit überraschende, unverkennbar aus der Volksüberlieferuna 
geschöpfte Heilmittellehre sei." Mit Recht bezeichnet man Hildegard 
als die erste deutsche Naturforfcherin und erste schriftstellernde 
deutsche Aerztin.

Hildegards erstaunliche, nur durch übernatürliche Mithilfe er­
klärliche Vielseitigreit bekunden auch ihre lateinischen Hymnen, Fest- 
spiele und religiösen Gesänge. In 58 Erklärungen deutete sie ihren 
Mitschwestern die Heilige Schrift. Mit den meisten hervorragenden 
Persönlichkeiten ihrer Zeir trat Hildegard nach und nach in schrift­
lichen Verkehr. Sie wurde nicht nur um ihr Gebet und rhren Trost, 
sondern auch um ihren Rat und ihre Belehrung angegangen. Ihre 
zahlreichen Briefe zeugen von einer seltsamen Einfühlungsgabe in 
die Fragen ihrer Umwelt; aber sie beweisen auch einen seltenen 
Freimut, mit dem sie die Gebrechen ihrer Zeit aufdeckt und geißelt.

So wurde und blieb das Kloster Rupertsberg nicht nur die stille 
Oase der Frömmigkeit und des Gebetes, sondern es wurde auch zu 
einer immer geöffneten Zufluchtsstätte der Mühseligen und Be- 
ladenen aus aller Herren Länder. Ueberall sprang Hildegard mit 
Rat und Tat ein Häufig unternahm sie auch um der menschlichen 
Not willen weite Reisen, wie es vor ihr noch keine Nonne gewagt 
hatte. Auf diesen Reisen hielt Hildegard sogar öffentliche Anspra­
chen, nach und nach auch zündende Predigten vor Klerus und Volk. 
So wurde Hildegard ihrer Zeit eine „mächtige, weithin und tief 
eindringende Prophetenstimme zur Bekämpfung der herrschenden 
Irrlehren und sittlichen Gebrechen durch ihre tiefe und geistvolle 
Enthüllung der ewigen Ratschlüsse Gottes; sie wurde ein klarer 
Spiegel der den herrschenden Lastern entgegengesetzten Tugenden 
durch ihre strenge Abtötung und Selbstverleugnung» durch ihre in­
nige und ungeteilte Hingabe an Gott, durch ihre Demut und Rein­
heit des Herzens, durch ihre große Geduld in Leiden und insbe­
sondere durch ihre unermüdliche Tätigkeit zur Förderung der Ehre 
Gottes und des Heiles ihrer Mitmenschen. Diesen Mitmenschen war 
die Heilige schließlich ein auserlesenes Werkzeug übernatürlicher 
Hilfe in ihren leiblichen und geistigen Nöten, wenn sie die Aebtis- 
stn vertrauensvoll um ihre Fürsprache bei Gott ersuchten", wie einst 
Bischof Vlum von Limburg von ihr sagte. Hildegard war eine

pannebekers Jüngster unö sein 
Urlaubsgeschenk

Erzählung von F. A. W a l t e r - Kottenkamp.
Seitdem die Feldpostkarte eingetroffen war: „Ankomme Mon­

tag, acht Tage Urlaub", war ein großes Freuen in der Familie des 
Wachtmeisters Franz Pannebecker. Frau Berta schrubbte und 
scheuerte ihre Wohnung noch einmal so blank, obwohl es schon so 
rn allen Ecken blinkte und blitzte. Großmutter buk Pfannkuchen mit 
Heidelbeerfüllung und Waffeln auf Vorrat. Die große Liese und 
das Annchen brachten Blumen heim, und Peter und Paul häufelten 
die Kartoffeln im Hausgarten noch einmal durch. Der kleine Martin, 
Pannebeckers Jüngster, übte unverdrossen einen brauchbaren Hand­
stand, obwohl es ihm, da er dick war, reichlich sauer wurde. Als 
rhm das Kunststück endlich halbwegs gelungen war, begann er zu 
grübeln. Nachdenklich strich er ums Haus. Offensichtlich kämpfte 
er mit einem schweren Entschluß. Gegen Abend hatte er sich durch- 
gerunaen. Als er zu Bett geschickt wurde, kletterte er noch schnell 
-auf Mutters Schoß und flüsterte ihr ins Ohr: .„Weißte was? Ich 
schenk dem Vater meine beiden Riemen. Da freut er sich. Nich'?^ 

Die Mutter war gerührt. „Das tu man, mein Junge. Sollst 
sehen, er freut sich!" verhieß sie dem Knirps. Nachher, als Mutter 
Zu Bett lag, schloß sie ihres Jüngsten Vorsatz ausdrücklich in ihr 
Rachtgebet ein. „Lieber Vater im Himmel, ich danke dir für alles 
Gute. Insbesondere für das . . ." Damit meinte sie den Entschluß 
ihres Jüngsten.

Daß die Kinder imstande sein sollten, selbstlos ein Opfer zu 
bringen, wenn es galt, waren sie und ihr Franz stets bei der Er­
ziehung bemüht. Bei den vier Aelteren war es ihnen auch einiger­

maßen gelungen. Sie verstanden es, abzugeben und zu verzichten,, 
wenn es zum Besten eines Mitmenschen war. Das Heilandswori! 
„Was ihr dem Geringsten meiner Brüder tut, das habt ihr mir 
getan" hatten Vater und Mutter Pannebecker, wie es sich für christ" 
liche Eltern gehört, ihren Kindern ordentlich eingehämmert. Nur 
der Kleine, der Martin, hatte das noch nicht begriffen. Sollte er 
einmal ein Spielzeug abgeben für einen Jungen, der keines hatte., 
oder auf eine Schmalzstulle verzichten für einen armen Drehorgel" 
mann, da zeterte er und sträubte sich, auch wenn man ihm noch se> 
nachdrücklich klarmachte, was er seinem heiligen Namenspatro«; 
schuldig war, der in bitterster Winterkälte die Hälfte seines Mam» 
tels an einen Frierenden abgetreten hatte. Frau Berta mußtr 
lächeln, ehe sie den Kopf in die Kissen legte. Hatte der Bengel doch 
seinen dicken Lodenmantel mit der Kaputze auf den Boden geschleppt 
und in Grotzmutters Truhe versteckt: „Weißte, Oma, sonst muß ich 
ihn nächstens doch mal hergeben. Sollste sehen!"

Und jetzt die beiden Riemen . . .! Frau Berta wußte, weshalb 
sie bei ihrem Abendgebet daran gedacht, und Gott der Herr, der 
unsere Gedanken kennt, wußte es auch, warum ein Lächeln auf ihrem 
Gesicht war. Um diese beiden Riemen hatte Martin fast alles ge* 
opfert, was in dem Museum seiner Hosentaschen war: Eine ganze 
Sammlung von Veinknöpfen, eine Muschel, ein Stück braunes Glas^ 
durch das man in die Sonne sehen konnte, ein paar dreikantige Nä» 
gel, ein halbes Taschenmesser und einen Hohljchlüssel, auf dem man 
pfeifen konnte, daß es klang wie das Heulen einer Fliegerbombe. Das 
alles hatte Martin hergegeben um die beiden Riemen, die sicherlich 
nur von einer alten Tasche stammten. Wer aber die beiden Riemen 
besaß, der war des Nachmittags, wenn Krieg gespielt wurde, der 
U.v.D. und konnte kommandieren, daß die anderen nur so herum- 
spritzten. Die beiden Riemen machten in Martins kleinem Herzen
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mfopferde Menschenfreundin, eine hingebende Jüngeri« der Cari- 
stets hilfreiche und verständnisvolle Aerzten.

Aufgerieben von der Last der Arbeit und der Bürde der Jahre 
verschied die heilige Seherin von Bingen, viel geehrt, aber auch 
viel angefemdet, rm hohen Alter von 82 Jahren am 17. September 
U7S Äussrer Zmt. ist sre ein hehres Vorbild heiliger 
Gottes- und Nächstenliebe, eines edlen deutschen 
Frauentums geworden. Ihre Gebeine ruhen in der Abtei- 
rttche von Erbingen. Bei dem großen Brand der Kirche vor 
Aa zehn Jahren wurden fle gerettet und 1932 in einem kostbaren 
Schrein m die neuerbaute Abteikirche überführt. Dr. R.

Zranziska KmüeEehlsaek
Ihr Leben — ihr Tod — ihr Begräbnis

skizziert von Alfons Jablonsii.
L

Der Fernsprecher meldete mir ihren Tod, und ich erfuhr es wie­
der einmal: ,,^e langer Du hier lebst auf Erden, wirst immer ein­
samer Du werden und reicher an geliebten Gräbern sein!" 
. „ Am Sonnabend, dem 31. August, abends 8 Ahr gab sie ihre jung­
fräuliche Seele her Barmherzigkeit Gottes zurück, "als die Dämm'e- 
nrng lerse das zierliche Rokokotürmchen des Rathauses und die alten 
Giebelhäuser des kleinen trauten Bergstädtchens über der Walsch 
Dal^rief^^ An^luslocke ihren Gutenachtgruß über Nutz uns

Wer war Franziska Kinder, und was war sie in den 76 Jahren 
ihrer irdischen Pilgerfchaft?

Als Tochter des um die Stadt hochverdienten Bürgermeisters 
Kinder wurde sie in Mehlsack geboren und hielt dieser Stadt die 
Treue bis Mm Tode. Ihre Familie war versippt mit alten erm- 
landischen Geschlechtern, wovon ihre Wohnung, das behagliche Pa- 
trizierhaus, Zeugnis ablegte. Zu ihrer Ausbildung kam sie nach der 
ersten ermländischen Schulstadt Braunsberg, und in dieser alten von 
feiner katholischer Kultur durchbluteten Hansastadt besuchte sie die 
höhere Töchterschule und das Üehrerinnenseminar bis zur erfolg­
reichen Prüfung als Sprachlehrerrn. Auf der religiös-sittlichen 
Grundlage, welche die frommen Eltern gelegt hatten, formte sich ihr 
Charakter unter der klugen Leitung damaliger führender Theologen, 
der Universität-Professoren Weiß, Dittrich und Andreas Thiel, nach­
mals Bischofs von Ermland, zu wundervoller Gestaltung.

Als junges Mädchen machte Franziska, unter dem Schutze ihres 
Vaters, den sie mit inniger Liebe verehrte, weite Reisen nach dem 
Westen und Süden des schönen, deutschen Vaterlandes. Ihr kluges 
Me leuchtete feurig auf, wenn sie ihre Eindrücke und Erlebnisse 
schilderte. Diese Studienfahrten verstärkten die vornehme, gelassene 
Sicherheit ihres Auftretens und die großzügige Weite ihres Blickes 
i« der Beurteilung von Welt und Menschen. Den letzten Schliff gab 
ihr die große Erzieherin aller noblen Naturen: das Leid.

Als ich das Glück hatte, Fransziska Kinder kennen zu lernen, 
war sie schon eine Matrone von ungefähr 59 Jahren, eine schlanke, 
Mittelgroße Erscheinung voll graziöser Bewegung, mit geistvollem 
Antlitz, aus dem ein paar große, sinnende Augen klug auf Menschen 
und Dinge blickten. Sie hatte eine köstliche Reife gewonnen. Sie 
war keine „alte Jungfer" geworden, sie war nicht verknöchert, o nein! 
Dr Herz hatte sich aufgetan, wie der Frühling so weit» und in ihm 
blühten die Blumen der Gottes- und Nächstenliebe.

Mit Gott und seiner heiligen Kirche lebte Franziska Kinder. 
Sie hatte das Laienapostolat begriffen und verwirklicht, lange bevor 
es von allen Kanzeln gepredigt wurde. Habt ihr sie nicht, hab' ich 
fie nicht gesehen, wie sie im Vorfrühling in der eisig kalten Kirche 
den ganzen Tag hindurch das Karfreitagsgrab unseres Herrn durch 
ihren künstlerisch geschulten Geschmack nur mit ihren frostverklammten 
Händen schmückte?

Unser großer deutscher Schriftsteller und Konvertit Theodor 
Haecker hat eines seiner letzten geistsprühenden Bücher mit dem 

alle Wonne des Daseins aus. Und nun wollte er sie dem Vater zum 
Urlaub schenken. Frau Berta war überglücklich» einmal deswegen, 
aber auch weil ihr Franz nun endlich uns Urlaub kam.------------

„Aber nun, Mann mußt du sie auch behalten, die Riemen!" 
flüsterte Berta ihrem Mann ins Ohr, als sie nach Begrüßung und 
Willkommensschmauß auf der Bank vor dem Hause saßen und sie ihm 
die Vorgeschichte des merkwürdigen Heimkehrgeschenkes ihres Jüng­
sten erzählte. Der Franz »hatte das angfangs nicht wollen. „Laß 
doch dem Jungen seine Freude!" hatte er gemeint. Aber nachdem 
er erfahren hatte, wie alles zusammenhing, sah er ein: „Hast recht, 
gD sie wieder her! Ich will sie in Ehren halten. Das soll dann 
Martins Freude sein." Damit stopfte er die beiden Riemen in seine 
llniformtasche und strich mit der Hand glättend darüber hin.-------

„Haste auch die Riemen?" krähte der kleine Martin, als die 
Familie den Wachtmeister Pannebecker nach dem Urlaub wieder an 
öie Bahn brächte. „Jawohl, mein Junge, hier sind sie." Und mit 
der Hand schlug der Vater auf seine Tasche. Damit war Martin 
beruhigt, und der Abschied fiel ihm nicht mehr so schwer.

Alles andere, was später mit den beiden Riemen geschehen ist, 
haben wir lange nachher gehört, als Wachtmeister Pannebecker er- 
Mlte. Beim Angriff auf die Maginot-Linie war er mit seinem 
Zug auf Floßsäcken über die Saar gegangen. Bald darauf gerieten 
fie in schweres Artilleriefeuer. Er fühlte einen schweren Schlag 
am Arm und blieb einen kurzen Augenblick besinnungslos liegen. 
Als er wieder zu sich kam, war der Angriff weiter vorgetragen'. 
Er war allein und merkte, daß sein Arm stark blutete. ,Ha habe 
ich nun mit dem gesunden Arm die beiden Riemen aus der Tasche 
geholt und habe sie mir um den Oberarm geschnallt, so fest, wie 
iL konnte Ehe ich nachher in Saaralben operiert wurde, habe ich 

Motto geschmückt: „sacerdotibus amicis", „den Priestern, meinen 
Freunden, gewidmetl. Ist das nicht auch die Ueberschrift über dem 
Inhalt des Lebens unserer Freundin? Sie wußte: Wo die Priester 
sind, da ist die llna sancta, die eine, heilige, katholische Kirche, und 
wo diese ist, da ist auch der» der gesagt hat: ,»Jch bin der Weinstock, 
rhr serd dre Reben", Christus, der Herr.

Wo jedoch E r weilt, da regiert die Caritas die Stunde, nicht 
um den Nächsten schlechthin materiell zu füttern, sondern um ihm 
^^rner Not ein mitfühlendes Herz zu zeigen, ihm in den Bedräng­
nissen der Seele und des Leibes tröstend, helfend, mit-leidend, hei­
lend beizustehen!

Bei der Pensionierung eines Briefträgers zählt die Zeitung 
gern die Schritte, die Kilometer, die Meilen, die dieser Mann bei 
seinem schweren Beruf hinter sich gebracht hat. Wer zählt die 
Schritte der Caritasjünger? Der Postbote bringt Geld und Briefe» 
freudige und traurige (z- B. Rechnungen, ja» ja!)» aber der Diener 
der Nächstenliebe bringt Christus!

Als Ortskaplan von Mehlsack habe ich Franziska Kinder öfter 
besucht: in ihrem vornehmen Heim, in ihrem schattigen, mit kulti­
viertem Geschmack gepflegten Garten, den das Silberbänd der Walsch 
umgürtet. Wenn ich sie nicht zu Hanfe traf und doch dringend sprechen 
mußte, ging ich die Hintergafsen des SiWtchens entlang, dahin, wo 
das Elend, die Kranken, die vom Glück Enterbten hausten — dann 
fand ich sie bald. Doch was weiß ich davon? Ihr hl. Schutzengel, 
der immer bei ihr war, hat's ausgeschrieben und hat schon Zeugnis 
abgelegt vor Gottes ewigem Gericht! Das waren Franziska Kinders 
heimliche Wege der Christusliebe.

Aber sie mußte auch — wohl sehr gegen ihr innerstes Empfin­
den — nach außen hin die Nächstenliebe pflegen, fie organisieren, fie 
leiten; so war sie denn Jahrzehnte hindurch Leiterin des einzigen 
Vereins, der sich als solcher damals in Mehlsack der öffentlichen 
Armen- und Krankenpflege annehmen konnte, des Vaterländischen 
Frauenvereins — und welch eine Leiterin! „Hand aufs Herz, ihr 
alle, meine verehrten Damen!": Wer kommt ihr gleich? Sie hatte 
den Feldherrnb lick, der mit sicherem Instinkt die geeigneten Hilfs­
kräfte aufzuspüren, durch den Zauber ihrer Persönlichkeit zu fesseln 
und vor den Triumphwagen der Königin Caritas zu spannen wußte!

And das Geheimnis ihres Erfolges? Sie selbst ging mit star­
kem Geist und Willen, trotz ihres allzeit schwächlichen Körpers, in 
aufreibender Arbeit bei Täg und Nacht (buchstäblich) mit weithin 
leuchtendem Beispiel voran und weckte darum bei den vielen guten 
Seelen in Mehlsack selbstlose Nacheiferung!

In der Kriegszeit 1914—1918 glichen die unteren Räume ihrer 
Wohnung den Päckkammern eines großen Warenhauses. „Der Chef" 
selbst und die Gehilfinnen mühten sich im Schweiße ihres Angesichtes 
ab, all die Gaben der Liebe zu sondern, zu Fe^postpäckchen zu ge­
stalten und zur Postabfertigung zu bringen.

Als dann her Würgengel der Inflation durch ganz Deutschland, 
auch durch Mehlsack und sein Hinterland zog, da war es wiederum 
das „Fräulein Bürgermeister", das in unermüdlichem Vorgehen die 
graue Frau Sorge aus den Häusern und von den Kinder- und Kran­
kenbetten der Armen drängte!

Das alles ist ziffernmäßig belegt und läßt sich leicht Nachweisen. 
Ich bin nicht der Mann dazu, denn die Zahl war immer mein 
Feind — und ich hab' es ihr mit reichlicher Nichtachtung vergolten. 
Mögen also Berufenere dieses Material aus den Kreis- und 
(Äradtakten und denen des Vaterländischen Frauenvereins an's Licht 
bringen zum ehrfurchtsvollen Staunen der Mitwelt!

Als Beisitzerin des Jugendgerichtes widmete sie sich mit Hin­
gebung und Treue diesem verantwortungsvollen Amte, zu dem sie 
ihr religiös-sittlicher Charakter, ihre feine Bildung, ihr weiblich- 
mütterliches Empfinden besonders befähigte. (Schluß folgt.)

Trost der guten Tat.
Trifft dich ein Mißgeschick, gleich gib ein Almosen. Danke Gott 

dafür und du wirst sehen, welchen Trost und welche Freude Gott in 
dein Herz einziehen läßt. Hieronymus.

noch gehört, wie der Oberarzt sagte: Der Mann hat sich aber groß­
artig zu helfen gewußt! Er hat sich die Blutbahn abgeschnallt. 
Andernfalls wäre er längst eine Leiche." Eine Viertelstunde später 
war Franz Pannebecker dem Leben wiedergegeben.

Wenn die Sonne vor seinem Hause scheint, fitzt er nun schon 
wieder auf. der Bank, den Arm wohl noch in der Schlinge» im Mund 
aber schon wieder die halblange Pfeife. Meist sitzt der kleine Martin 
dabei, und sie erzählen sich vom Krieg. Kommt Frau Berta vor­
über, dann gibt sie wohl manchmal allen beiden einen schnellen 
Kuß. Und macht der greise Pfarrherr Besuch bei dem Genesenden, 
hat er stets etwas in der Tasche für den jüngsten Pannebecker. Mit 
den beiden Eltern aber geht er jedesmal in die Gartenecke, wo ein 
Bildstöckchen steht, von dem die Muttergottes grüßt. An der Hand 
hat Frau Berta ihren Jüngsten, der, ohne es zu wissen, das Werk­
zeug Gottes war.

Eine Paramentenschau im Vatikan
Eine katholische Frauenorganisation Italiens überreichte am 

Feste Mariä Himmelfahrt dem Hl. Vater eine der reichsten und 
arötzten Sammlungen heiliger Gewänder und Gefäße, 
die je im Vatikan gezeigt wurden. Die Geschenke sind für arme 
Kirchen bestimmt und stellen in Materialwert, künstlerischer Arbeit 
und liturgischer Korrektheit eine ganz hervorragende Leistung dar. 
Der große Konsistoriensaal konnte die Fülle von Paramenten und 
Kultgegenständen kaum fassen. Der Papst verweilte sehr lange in 
der Ausstellung und überreichte am Schluß der Besichtigung allen 
Vorstandsmitgliedern, die ihm die Schau präsentierten, einen kost­
baren Rolenkranr.
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von St. Mkolai
Wir feiern an diesem Sonntag das Fest Kreuzerhohung. Ohne 

irgendwelches Gepränge. Ader mit einem frohen und dankbaren 
Herzen. Mit einer Freude, die wie ein schlichter aber me versiegen­
der Quell kommt aus dem Felsengrund des Glaubens, daß vom 
Kreuz das Heil der Welt kommt, daß nur in der Lehre vom Kreuz 
die Lösung aller Rätsel und Schwierigkeiten zu finden ist.

Wir feiern Kreuzerhöhung weil unsern Nikolaikirche im Besitz des
Wir feiern Kreuzerhöhung, weil unsere Nikolaikirche im Besitz des 

mitgab auf den gefahrvollen Weg ins Preußenland. Aber das ist 
nur der äußere Anlaß. Wir hätten keinen Grund zur Feier, wenn 
darin nur die Freude über ein wertvolles Kleinod zum Ausdruck 
käme. Wer ein Kreuzfest feiern will, der muß auch entschlossen sein, 
Kreuzträger zu werden. Das Kreuzbild kann nur geben und segnen, 
wenn seine Forderungen angenommen werden. Das Kreuz war einst 
das Zeichen des Sieges für die Regimenter des ersten christlichen 
Kaisers, es bleibt auch das Zeichen des Sieges für jeden Christen- 
menschen, aber vorher muß gekämpft werden. Am Kreuz ist uns das 
Leben geschenkt worden, das keinen Tod mehr kennt, aber vorher 
mußte daran gestorben werden.

Wer sich dem Kreuze Christi verschreibt, der muß ein Mensch der 
Hingabe werden. Er muß bereit sein zu jener-Hingabe, die von 
Christus am Kreuz uns vorgelebt wurde. Wer Gott alles geben 
kann, der kann nichts mehr verlieren. Der bleibt auch in Einsam­
keit und Not ein Großer und Reicher. Wenn einer nichts weiter mehr 
besitzt wie das Kreuzlein von seinem Rosenkranz, dann hat er den 
Schlüssel zu allen Schatzkammern des Reichtums.

Wir wollen am Sonntag beten, daß des Kreuzes Sprache täglich 
besser von uns verstanden werde. Und wenn uns der Heiland ein­
mal etwas mehr in feine Kreuzesschule nimmt, dann wollen wir 
nicht traurig sein, dann wollen wir uns freuen. Dann steht es nicht 
schlecht um uns.

Am Sonnabend und Sonntag ist Aushilfe im Beichtstuhl. K.

St. Mkolai
Sonntag, 18. Sept. (18. S. n. Pf., Fest Kreuzerhöhung). Hl. 

Messen: 6. 7; 8 u. 9 m. kurzer Pr.; 10 H. m Pr.; 18 Andacht zum 
hl. Kreuz.

Wochentags: 0,15 (Dienstag 6 GM für die Jugend) 7 u. 8.
Beichtgelegenheit: Sonnabend von 1-6—18 und von 20 ab. An 

den Wochentagen nach den ersten beiden hl. M. Sonntag von 6 Uhr 
früh ab.

Wochendienst: Kaplan Zimmermann.
Kreuzerhohung: Das Fest Kreuzerhöhung wird in diesem Jahre 

am darauffolgenden Sonntag (den 15. Sept.) gefeiert Vor dem 
Hochamt ist Reliquienprozession zum Kreuzaltar. Ordnung: Kreuz, 
Jugend, Meßdiener, Priester, Gemeinde. Wir singen dabei: „O du 
hochheil'ges Kreuze" Nr. 131. Nach der Antiphon „Crucem tuam" 
und einer Oration singen wir „Nun lobet Gott im hohen Thron". 
Währenddessen begeben sich die Geistlichen zurück zur Sakristei und 
anschließend ist das Hochamt. Nachmittags ist um 18 Uhr Andacht 
zum HL. Kreuz. Das Reliesuienkreuz wird in feierlicher Prozession 
zum Hauptaltar getragen und davor eine Betstunde gehalten. Die 
Festpredigt hält ein auswärtiger Jesuitenpater. Der Segen mit dem 
hl. Kreuz beschließt die Stunde.

Jugend: Die Elaubensschulen werden planmäßig fortgesetzt.
Kinder: Die Seelsorgsstunden fallen in dieser Woche aus. Dafür 

ist am Donnerstag, den 19 September in der Kirche ein religiöser 
Vortrag. Für die Kinder unter 10 Jahren beginnt der Vortrag um 
15,30, für Kinder die 10 Jahre und darüber sind um 17 Uhr. 
Gesangbücher nicht vergessen) Nach jedem Vortrag ist Gelegenheit 
zur hl. Beichte. Die Eltern werden gebeten» ihre Kinder zum regel­
mäßigen Empfang der hl. Sakramente anzuhalten.

Pfarrbücherei: Jeden Montag und Donnerstag von 18—20 Uhr 
Vucherausgabe.

Taüfen: Edeltraud Hebung Jakat; Eertraut Bohnert; Monika 
Brigitte Schneider.

Trauungen: Ingenieur Heinrich Georg Hackmann, Elbing 
und Elfe Nickel, Elbing.

Beerdigungen: Hubert Vonkowski, Sohn des Lehrers Al- 
fons B., Dawaschkestr. 28, 13 I.; Lehrer Johann Heller, Petristr. 21, 
62 I.; Bruno Böhnert, Sohn des Zimmerers Briedrich B., Vorsig- 
str. 0, 3 Ä.; Rentenempf., Witwe Anna Lengenfeld, geb. Siegmurw, 
Konrasbergerstr. 97, 86 I.; JnV.-Rentenempf. Anna Zimmermann, 
Gr. Wunderberg 37, 57 I.; Johann Alfred Miethke, Sohn des Lager- 
»rberters Alfred M., Grubenhagen 35a, 9 I.; Witwe Margarete 
Kawecki geb. Perlitzki, Flurstr. 9, 76 I.; Witwe Rosalie Horn, geb.

Lange, Königsbergerstr. 79, 69 I.; Flugzeugfeinmechaniker August 
Mück, Dambitzerstr. 19, 41 Jahre; Postinfpektor Karl Neuber, Son- 
nenstr. 79, 75 Jahre; Kaufmann Max Schröter, Fritz-Reuterstr. 36, 
47 I.; Rent.-Empf, Max Draws, Berlinerstr. 91, 68 2.; Jnv.-Äenten- 
empf. Euphrostne Weil, Schillingsbrücke, 85 I.; Rosa Ehm geb. 
Holski, Grünstr. 35a, 54 I.

Aufgebote: Reichsangestellter Otto Schulz, Elbing u. Frieda 
Kaiser, Elbing; Unternehmer Erich Skubasch, Elbing und Anna 
Richlitzki, Elbing; Schmied Bruno Kotowski, Elbing und Agnes 
Strehl, Heilsberg; Schlosser Erich Janneck, Elbing und EMabetü 
Weinhold, Hindenburg.

St. Nöalüeri
Sonntag 18. September (18. S. n. Pf.): Beichte von 6—7 30, 

7M gemeinsame hl. Kommunion aller Frauen und Mütter der Pfar­
rei. 9 SchM, 10 H m Pr. Vesper fällt aus.

Heute ist in allen hl. Messen die große Kollekte für den Prie- 
sternachwuchs.

Bertiefungsmtterricht: Freitag um 4 Uhr für alle Kinder in der 
Kirche. Gebetbücher sind mitzubringen.

Brichtunterricht: Alle Kinder, die 1941 angenommen werden sol. 
len, kommen am Freitag um 3 Uhr zum Veichtunterricht. Es kom­
men in Frage sämtliche Kinder im Alter von 8 Jahren und älter.

Glaubeusschule ist für alle Gruppen gemeinsam am Freitag um 
20 Uhr im Gemeindehaus.

Sängerkmben: Zu -einem vollständigen Chor fehlen noch 10—12 
Jungen. Wer Lust und Liebe zum Singen hat, möge sich umgehend 
im Pfarrhaus melden. Die Singstunden können erst wieder beginnen, 
wenn sich die ausreichende Zahl Sänger gemeldet haben.

Kirchensteuer: Am 1. September war Kirchensteuer und Vanken- 
zins fällig. Um pünktliche Zahlung wird freundlich gebeten. Quit- 
tungskarten und alte Steuerzettel sind mitzubringen. Zur Ein­
zahlung möglichst die Zeit zwischen 8 und 13 Uhr benutzen, da der 
Nachmittag für Unterricht frei bleiben soll.

Nächsten Sonntag ist Familienkommunion. Die Gottesdienst- 
ordnung ist wie oben.

Lolkemit / St. Jakodus
Sonntag, 15. September: 40stündiges Gebet: 6 GM m. gem. hl. 

Komm, d ges. Jgd., 8 SchM; 9,30 H u Pr; 13,30 Taufen; 16 feierl. 
Schluß-Andacht.

Stundengebet: Freitag, 13. 9. und Sonnabend, 14. 9. 1. hl. M 
um 5 Uhr

Betstunden: Freitag, 13. 9.: 7—9: Markt, Hafenstr., Mauer- 
str., Mühlenstr., Amtsberg; 0—11: Vorderhaken Machandelsteig, 
Pappelzeile; 11—13: Frauenburgerstr., Turm-, Am Turm; 18—19 
Gemeinsame Betstunde; Sonnabend 14. 9.: 7—9: Elbingerstr., 
Fischer-, Reiferbahn, Dünh.-Weg; 9—11: ganze Siedlung Dünh.-Weg; 
11—13: An der Kirche, Pfaffentor, Herrenstr., Accisenstr., 13—15: 
Hintorhaken, Richtsteig, Marienstr., Gartenstr.; 18—19: Gemeinsame 
Betstunde. Sonntag, 15. 9.: 13—14: männl. und weibl. Jgd. 44—15 
alle Schulkinder; 16 feierl. Schluß-Andacht.

Nachtanbetung findet in unserer Gemeinde v. 14. 9. von 19 abends 
bis 15. 9. 6 Uhr morgens statt.

Pfarrjugend: Donnerstag, 12. 9.: 19,30 Glaubeusschule Kurs 1 
(Schulentl) Freitag, 13. 9.: 20 And u. Vortr. f. d. ges. Jgd. Montag, 
16. 9.: 19,30 Glaubensschule Kurs 2 (Fortgeschrittene).

Taufen: Ecktmvd Josef Hoppe, Tolkemit.

Abtürzu «gen:
M — Messe, GM ---- Temetuschaftsmesse, KM — Kommunion­

messe, SchM — SchüLermesse, Kindergottesdienst, H — Hochamt, 
Pr Predigt, A - Andacht, V - Vesper, Jgst kirchliche Lu- 
genWunde. Akr — religiöser Arbeitskreis, Kat -- Katechese.

Der KardLualprimas von Spanien gestorben. In der Nacht zum 
22. August starb im erzbischöflichen Palast in Toledo Kardinal 
Gomay Thomas, der Primas von Spanien, im Alter von 71 
Jahren. Am 25. August fand die feierliche Beisetzung des spanischen 
Kirchenfürsten unter Beteiligung staatlicher und kirchlicher Körper* 
schaften in der Kathedrale von Toledo statt. Der Verstorbene unter- 
stüzte die nationale Bewegung General Francos seit Beginn des 
Bürgerkrieges und warb durch mehrere Reisen nach Rom und 
anderen europäischen Städten für die nutionale Bewegung. Zwischen 
dem Kardinal und dem Führer des nationalen Spanien bestand ein 
enges Verhältnis wechselseitigen Vertrauens und der Verehrung. 
Besonders befreundet war der Primas von Spanien auch mit dem 
heldenmütigen Verteidiger des Alkazar, der sich in seinem Bistum 
befindet, dem Obersten Mosoardo. Bevor die diplomatischen 
Beziehungen zwischen dem nationalen Spanien Fr-ancos und dem 
Hl. Stuhl offiziell ausgenommen wurden, war Kardinal Goma y 
Thomas der Vertrauensmann der Francoregierung und gleichzeitig 
des Vatikans. Pius XII. hat dem Domkapitel von Toledo sein tief­
empfundenes Beileid zum Heimgang dieses bedeutenden Oberhirten 
drahtlich ausgesprochen.
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Der MLaros-Dom
Ein Soldat aus Bischofstein der Norwegen erlebt hat, 

schickt uns, angeregt durch unseren Aufsatz über die nor­
wegischen Stabkirchen (Nr. 33) den nachstehenden Bericht, 
der uns zeigt, daß unsere jungen Männer auch draußen 
iyr Feld sich den Sinn für Schönheit und Würde der 
Kunst bewahrt haben.

An einem schönen Sommertag in Norwegen führte mich mein 
Weg nach Nidaros (Trondheim). Mehrere Stunden mir zur 
Verfügung stehender Freizeit lockten mich zu einem Bummel durch 
die Stadt. Ich sah viel Schönes und Merkwürdiges. Am meisten 
bewunderte ich den Dom. Schon in der Ferne war mir ein mäch­
tiger Turm aufgefallen, von dem ich aber noch nicht wußte, wozu 
er gehörte. Ueber den Marktplatz auf dem ein Denkmal jenes 
Olav Tryggvasson steht, der Nidaros gründete, die Stämme Nor­
wegens einte und das Christentum im Lande einführte, ging ich 
dem Turm entgegen und fand den Dom. Olav II., genannt der 
Heilige, setzte das Werk seines Vorgängers, nicht immer ohne Ge­
walt, fort. Vor seinen Feinden mußte er außer Landes fliehen, 
wurde später aber zurückgerufen und fiel im Kampf gegen den 
Dänenkönig in der Schlacht bei Stiklestad. Olavs Grab wurde 
ein Wallfahrtsort seines Volkes. König Kyrre baute darüber eine 
Kathedralkirche, den ersten Dom von Nidaros. Feuersbrünste 
haben immer wieder die Kirche in Trümmer gelegt, bis im Jahre 
1830 ein großzügiger Versuch zu ihrer Wiederherstellung unternom­
men wurde. Die große norwegische Dichterin Sigrid Undset er­
zählt in einem ihrer Bücher von den Wallfahrten des norwegischen 
Volkes nach Nidaros.

Ein herrlicher Anblick bot sich mir, als ich mich von der West­
seite her dem Domplatz näherte. Blenden, Arkaden, Ornamente 
schmücken in reichem Maße das Bauwerk, das von dem feingeglie­
derten Turm gleichsam gekrönt wird. Prachtvolle Figuren aus den 
Evangelien, aber auch herrliche Gestalten aus der norwegischen Ge­

schichte stehen zu Seiden Seiten der Portale. Kühle umfangt mich, 
als ich in das Gotteshaus eintrete. Mächtige Kirchenschiffe mit 
himmelanstürmenden Pfeilern und weitschwingenden Gewölben, 
wundervoll gemalte Fenster, die den Naum mit einer mystischen 
Dämmerung füllen. Befand ich mich in einem der gotischen Dome 
meines deutschen Vaterlandes? O nein, ich war in der größten 
Kirche Norwegens.

Die Wiederherstellungsarbeiten an dem Dom von Nidaros find 
auch heute noch nicht ganz abgeschlossen. Dieselbe geistige Strö­
mung, die in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in 
Deutschland den Kölner Dom seiner Vollendung entgegenführte, 
mag auch Norwegens Volk veranlaßt haben, sich seines National- 
heiligtums zu erinnern und es in alter Herrlichkeit wieder erste­
hen zu lassen. Diese Aufgabe, so scheint mir wenigstens, wurde so 
vollkommen gelöst, daß es nichts Störendes an diesem Bauwerk 
gibt. Alles ist Einheit, alles ist Gotik, alles strebt zum Himmeh 
zur größeren Ehre Gottes. Rudolf Kostka.

Stunde der Not
Leicht kommt uns Menschen in der Stunde der Not der Gedanke, 

von Gott verlassen zu sein. Gerade dieser Gedanke aber kann ein 
Strahl der göttlichen Gnade sein, einmal darüber nachzudenken, ob 
nicht Gott uns, sondern wir Gott verlassen haben.

Paul Alberti „Die guten Willens find".

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift- 
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener, Vraunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V. II. Kirchenstr. 2, Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H., Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes Braunsverg, Langgasse 22.

Bezugspreis r durch baS Pfarramt monatl. SS Pfg., Einzelnummer 
,0 pfg. Del Postbezug vlertelfährl. 1^ Mk^ mtt Bestellgeld I^S ML

Ansevat» kosten» o». o mal gespalten, MMlmettrzell« v Pfg. to» 
Snseralenkell. — Schluß dee Anzelgen-Annahms r Montag.

ä« Sonomsennnen i. Iiedmtr. 5rkler. 
8res!sU8r5N.15. (Staatlich genehmigt). 

Gediegene Ausbildung auf allen 
Gebieten d. Hauswirtsch. Privat­
unterricht in lüosck, Roprsckritt 
Riodl 8cki eckoiasckioo.

Prospekte durch die Oberin.

NL LÜvKOttvIL 

über 45 I. sucht gebildete Erm- 
länderin, bl., anpassungsf. u. sehr 
gewandt. Erwünscht Geschäftsm., 
b.d geist. Mitarbeit gebot., Eigenh. 
mit Garten od Landhaush., doch 
nicht Bedingung. 7-11000 RM pp. 
Zuschr. unt. Nr. 2S4 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten. 
Junger Mann in gest Stellung 
hat den Wunsch, m kath. Mädel, 
mit oder ohne Vermögen, bis zu 
21 I. in Briefwechsel zu treten.

Nr. 288 an das Ermlänöische Kir- 
chenblatt Braunsberg erbeten.

Bauernt., kath , 29 I. alt, bld.,sehr 
wirtschaft!., gt. Vergangenh.,Ausst. 
und etw. Vermög, sucht ein. paff. 

lebenrgskskNsn
in sich. Stell. Zuschrift, mit Bild 
(w. zurückges.) unt. Nr. LS8 an das 
Erml. Kirchenblatt Brsbg. erbet

Kathol. edeld^enk., junger Mann, 
Facharbeiter, 23 I alt, möchte m. 
anst, jungem Mädel bis zu 22 I. 

r««Iu Heilst
in Briefwechs. tret. Verm Nebens. 
Nur ernstgem. Zuschr. m. Bild u. 
Nr. 287 an das Erml. Kirchenblatt.

Mv »Loü «o-
LO^ÜckLOSiOOlIO»

Kilte Rückporto Keilerei»

Bauerntochter, kath., 35 Jahre alt, 
1,68 gr., voüschl., häusl. u. wirt­
schaftlich. reine Vergangenheit, w. 
aus d. Wege ein. nett. kath. Herrn 
«."L rseür «m»> 
kennenzul. Witwer auch angen. 
Nur ernstgem. Zuschr. unt. Hl. 284 
an d. Erml. Kirchenbl. Braunsb.

Frl-, kath., 43 I. alt, berusstät., m. 
gut. Vergangenh., Ausst., Möbeln, 
sowie grötz. Vermögen, sucht pass.

Witwer auch angen. Veamt. ob. 
Geschästsinh. entspr.Alt. woll, ihre 
Zuschr. m. Bild send. u. Nr. 281 an 
das Erml. Kirchenbl. Braunsberg.

Jg. Mann im festen Beruf, 33 I. 
alt, sucht eine nette kath. Dame, 
wögl. v. Lande, die gern nach der 
Stadt heiraten will, 22—28 I. alt, 
FRU UQIWS» kennenzul. Zuschr. 
LWU.NVIlMwögl mit Bild u. 
Nr. 288 an das Erwländ. Kirchen­
blatt Vraunsberg erbeten. —

Jung, selbst. Schmiedemeister, m. 
eigen. Haus, kath., 27 Jahre alt, 
wünscht nettes wirtschaft!. Mädel 

r«. rost«N «eilst 
kennenzul. Vermög. erw. Zuschr. 
mit Bild unt. Nr. 268 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.
Hausangestellte, (Bauerntochter), 
30 I. alt, kath., mittelgr., vollschl., 
reine Vergangenh, sehr bäusl. u. 
wirtschaft!., w. aus dies. Wege ein. 
nett, solid, kath. Herrn 
im Alter v 35-40 I zw »8« 
kennenzul. Zuneig. sowie gegens. 
Vertrauen entscheid. Nur ernstgem. 
Zuschr. unt. Nr. 285 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

kie ^icktkküer «imt 
üer köcksreite mit üep volle» 
^osckrLklverseke»

Selbst. Schneidermst., 42 I. alt, d. 
Alleins. müde, Nichttrink., wünscht 
mit nettem katholischem Mädel 

rw. «eirst
i« Briefwechs. z. tret. Bilözuschr. 
unt. «l. 282 an das Ermlänöische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Schlosser, kath., 30 I. alt, 1.78 gr., 
in sich. Stell., vermögt»., wünscht die 
Bekanntsch. ein. Dame im Alt. v. 

Ah? Heirat. 
Beding.: gut. Ausseh. u. aus dem 
Erml. Zuschr. m. Bild u. «l.28» an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Landwtrtssohn von gr. Gut, 36 I. 
alt, katholisch, gut. Nutzeres, sucht 
nett. Mädel, auch ohne Vermög., 

r«. hsiäigek «eilst 
kennenzul. Vildzuschr. unt. «r. 286 
an d. Erml. Kirchenbl. Braunsberg.

Gebild., kath., alleinst.Witwe,Ende 
40, etw. Vermög., sowie gute Aus­
stattung, wünscht gebildeten Herru

Lw. HeiraE
kennenzul. Zuschr. u. Nr. 2SZ an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Junggeselle, kath, 42 I. alt, besitzt 
25 Morg Landw. Nähe Großstadt, 
LL°AiL IMWW 

aus achtbar. Hause. Etw. Vermg. 
erw. Einh. i. Grunöst. n ausgeschl. 
Nur ernstgem. Bildzuschr u. Nr. 2S2 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg erb.

Bauernt., kath., Ende 30, biet, ein 

LL ^inkeirst 
in ein. kl. schön gelegenen Erbhof. 
Etw Vermög. erw Zuschrift, mit 
Bild unter Nr. 2S1 an das Erm- 
ländische Kirchenblatt Brbg. erb. 

Wuwer, kath, 52 I. alt, 1,69 gr., 
schlank, Angestellter, sucht Mädel, 
bezw. Witwe, schlank, gr., 35-42 I,, 
WAG» kennenzul. Bild-
L«, nv» SI Zuschriften unter 
Nr. 28L an das'Ermlänöische Kir­
chenblatt Braunsberg erbeten.

Tücht., zuverl., sehr saubere, linder- 

L «siiMiMis »L'; 
die perf. kochen kann u. mit sämtl. 
Hausarb. vertr. ist, f.Arzthaush. n. 
Allenst. von sofort oder später ge­
sucht. Vewerb. unter Nr. 27S an ö. 
Erml. Kirchenbl. Vraunsberg erb.

Ich suche zum 1. Oktober 1940 ein 
ordentliches kathol., kinderliebes

WMWII.
Kochkenntn. erw. lerrbner, 
Dietrichswalde über Allenslein.

Ich suche für meinen Gutshaus« 
halt eine katholische kinderliebe 

Mktin «nist Mirs, 
die an selbständ. Arb. gewöhnt ist« 

krau NeSung l»n», 6It-rs6Ii»1wa, 
bei Bludau, üb. Mühlhausen.

Kinderliebe, katholische 
MWW 

für Stadthaushalt (Braunsberg) 
zum 1.10. gesucht. Ang. u. «r. 2SS 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Von sofort suche ich ein zuver­
lässiges, alletnstehd., älteres, kath. 

FlUkiN U WlM, 
die mir meinen srauenlos. Haus­
halt führt. Angeb. unt. «r 286 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet.

6en 8e««duagea 
kein« Viiginsl»ugai5ra beitügeai

kliMdmlekWMtMkMel «updl ÜIIPl KomsrÜNg pt-, 
preiswert v. bsimiscbsn Handwerk t-rürtieriueLslor RiNsltrsglieim 84. kernrut 32571



Vomweihfest in frsuenburg
Vom Meere her jagt rauher Nord über die weißglänzenden 

Wellen des Haffes, stößt an die hochgiebligen Fischerhäuschen am 
Rande der Stadt, legt sich auf ihren häusergegürteten Markt und 
treibt den Verghang Hinauf. Dort oben stemmt sich ihm die wuchtige 
Nordmauer des Domes entgegen, 60 Meter lang und über 15 Meter 
hoch, und darüber das mächtige Dach, im Vordergründe zwei Dach- 
türmchen. Grünlich grau uno dunkelrot schimmern die Dachsteine, 
gefärbt und genetzt vom feuchten Windhauch. Brandrote Pfeiler 
recken sich vor der Mauer ab­
wehrend empor,I chirmen rechts 
und links die schmalen hohen 
Fenster in langer Reihe, stützen 
sich vollerKraft gegen dieWöl- 
kung, die drinnen ihre schlan- 
Len steinernen Strahlen über 
der dreischiffigen Halle ent­
faltet. Da, wo der Berg sich 
hinabneigt, türmt sich wieder 
wehrendes Mauerwerk, die 
ganze Nordwand entlang und 
weiter hinten, am Domchor, 
der hier seinen Dachfirst in 
tieferer Linie gegen den öst­
lichen Giebel absetzt. Es ist 
die Ringmauer unter den 
dichten, den Aufblick beschat­
tenden Baumwipfeln. Nach 
keiner Seite hin breitet der 
alte Dom seine herbe Größe 
und Schwere, seine allen Wet­
tern und Zeiten trotzende 
Kraft so überwältigend aus 
als nach dem Haff hin und 
dem Meer, und fast scheu vor 
der Erhabenheit und Würde 
des heiligen Schlosses über 
dem Haff, der Burg Unserer 
lieben Frauen, geht unser 
Blick von der kleinen Stadt 
am Wasser drunten zur Höhe 
empor. So sehen wir in dieser 
Abbildung den Dom, Erm- 
lands Mutterkirche, die als 
erste unter den ermländischen 
Kirchen jedesmal in den 
Herbsttagen des Jahres die 
Feier ihrer Weihe erneuert, 
jener Weihe, die ihr im Jahre 
1388 der Bischof Heinrich 
Sorbom, der Erbauer 
zahlreicher ermländischer Kir­
chen, erteilte. Zu selten wohl widmen wir gerade dieser, trotz aller 
Einfachheit gefällig gegliederten nördlichen und nordöstlichen Schau­
seite des Domes, so wie sie hier in der Abbildung vor uns steht, vom 
Markte des Städtchens aus unsere Aufmerksamkeit. Wir müssen ver­
suchen, auch den Ostgiebel, in dem rm Innern des Domes der Tri­
umphbogen mit dem Hängekreuz sich öffnet, über dem Dach des Dom­
chores zu erspähen. Die Zierglieder dieses Giebels gehören zu den 
ältesten ihrer Art unter den Kirchen des Deutschordenslandes. In 
Elbing, an der St. Marienkirche, in der ehemals Dominikanermönche 
das Lob Gottes sangen, und in Thorn an der St. Iohanneskirche, in 
deren noch heute erhaltenem Taufbecken Ermlands berühmter Dom­
herr Nikolaus Coppernicus das Wasser der heiligen Taufe empfing, 
zeigt sich fast die gleiche Giebelpracht; hier in Frauenburg ist sie noch 

reicher, noch vermehrt um ein Paar kreisförmiger Vlendnischen im 
Giebeldreieck. Dazu im unteren Teile zwei lange, schmale, die lot­
rechte Richtung der Vauglieder betonende Blenden. Der Giebel allein 
schon ist, so urteilt die Vauwissenschaft, ein Meisterwerk der Bau­
kunst. Die beiden am Giebel aufragenden, Treppenaufgänge bergen­
den Türme, von denen auf unserm Bilde der zweite nur mit der 
Spitze über das Dach aufsteigt, sind mit den beiden westlichen Giebel­
türmen in baulicher Einheit verbunden. Das ist ein Schmuck von

Der Vom zu traue bürg. / Viick auf die Nordseite

solcher Eigenart, daß man vergeblich an fremden Kirchen einen gleich 
wirksamen Eindruck sucht. Nur der Geoanke selbst, die tief herab­
hängenden Dachflächen von ihrer Einförmigkeit durch zierhafte Türm- 
chen zu lösen, ist schon früher entstanden und hatte sich bereits ein, 
zwei Jahrhunderte vorher an den türmereichen Kirchen im Westen 
Deutschlands erprobt. Hier kommt noch inmitten des langen Dach­
firstes ein Uhrtürmchen hinzu und auf dem Ostgiebel ein Elockentürm- 
chen. Heitere Anmut steht verklärend über schlichter Herbheit.

Am Domweihfeste, das wir am Mittwoch dieser Woche begehen» 
wollen wir in dankbarer Erhebung des Gemütes der Größe einer 
frommen Kunst gedenken die unsere ermländische Mutterkirche über­
all, auch in ihren weniger auffallenden Bauteilen, so wundersam zu 
gestalten wußte. Nach zwei Jahren können wi. der Einweihung des
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79. U^oc^s nach /»/mAs/en

Das hochzeitliche kleiü
Maith. 22,1—14

I« jener Zeit redete Jesus zu den Hohenpriestern und Pharisiiern 
in Gleichnissen und sprach: Das Himmelreich ist gleich einem König, 
der seinem Sohne Hochzeit hielt. Er sandte seine Knechte aus, die 
Geladenen zur Hochzeit zu rufen; doch sie wollten nicht kommen. Aber­
mals sandte er andere Knechte aus und sprach: „Sagt den Geladenen: 
Seht, mein Mahl habe ich bereitet, meine Ochsen und das Mastvieh 
find geschlachtet, und alles steht bereit: kommt also zur Hochzeit!" Sie 
aber achteten nicht darauf und gingen ihre Wege, der eine aus sein 
Landgut, der andere zu seinem Gewerbe. Die übrigen aber ergrif­
fen seine Knechte, taten ihnen Schmach an und ermordeten sie. Als 
dies der König hörte, ward er zornig, sandte seine Heere aus, lieh 
jene Mörder «mbringen und ihre Stadt in Brand stecken. Dann 
sprach er zu seinen Knechten: „Das Hochzeitsmahl ist zwar bereitet, 
doch die Geladenen waren dessen nicht wert. Geht also an die Scheide­
wege und ladet zur Hochzeit ei«, wen immer ihr findet!" Seine Knechte 
gingen auf die Strafen und brachten alle herbei, die sie fanden, Böse 
und Gute; und der Hochzeitssaal füllte sich mit Gästen. Nun kam 
der König herein, um die Gäste zu sehen. Da erblickte er dort einen 
Mann, der kein hochzeitliches Kleid anhatte. Er sprach zu ihm: 
„Freund, wie bist du hereingekommen ohne hochzeitliches Kleid?" 
Dieser aber verstummte. Da sprach der König zu den Dienern: „Bin­
det ihm Hände und Führ «nd werft ihn hinaus in die Finsternis 
draußen; dort wir- Heulen «nd Zähneknirschen sein." Denn viele 
find berusen, wenige aber auserwiihlt.

Liturgischer Vochenkaleuöer
Sonntag, 22. September. 19. Sonntag nach Pfingsten. Semidupl 

Grün. Gloria. 2. Gebet vom hl. Thomas von Villanova, Bischof 
und Bekenner. 3. vom hl. Mauritius und Gefährten, Märtyrern. 
Credo, ^eifaltigkeitspräfation.

Montag, 23. September. Hl. Linus, Papst und Märtyrer. Semidupl.

- Rot. Gloria. 2. Gebet von der hl. Lhekla, Jungfrau und Mär­
tyrerin. 3. zu allen Heiligen.

Dienstag, 24. September. Fest der allerseligften Jungfrau Maria 
von der Erlösung der Gefangenen. Dupl. maj. Weih. Gloria. 
Credo. Muttergottespräfation.

Mittwoch, 25. September. Jahrestag der Weihe der Kathedralkirche 
tn Frauenburg. Dupl. 1. Kl. mit gewöhnlicher Oktav. Weih. 
Gloria. Credo.

Donnerstag, 26. September. 2. Tag in der Oktav. Semidupl. Weih. 
Messe vom Fest. Gloria. 2. Gebet vom hl. Cyprian und oer 
hl. Jungfrau Justina, Märtyrern. 3. Gebet von der allerseligften 
Jungfrau. Credo.

Freitag, 27. September Hll. Kosmas und Damian, Märtyrer. 
Semidupl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3. von der 
allerseligften Jungfrau. Credo.

Sonnabend, 28. September. Hl. Wenzeslaus, Märtyrer. Semidupl. 
Rot. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3. von der allerseligften 
Jungfrau. Credo.

Um -ar 7. Siegel
Bibellesetexte.

„Das Lamm, das mitten vor dem Throne steht, wird sie 
weiden und zu den Wasserquellen des Lebens führen, 
und Gott wird jede Träne von ihren Augen wischen" 
fGeh. Offb. 7, 17).

22. Sept.: Matthäus 22, 1—14: Das königliche Hochzeitsmahl. 
Hoseas 2, 18—25: Gottes Hochzeit mit fernem Volk.

23. Sept.: Geh. Offb. 7, 1—8: Die Kennzeichnung der Auserwählten.
24. Sept.: Geh. Offb. 7, 9—17: Die große Schar. ,
25. Sept.: Psalm 110 (111): „Erlösung sendet er seinem Volk"
26. Sept.: Geh. Offb. 8, 1: Stille im Himmel.
27. Sept.: Geh. Offb. 8, 2—6: Gericht und Gnade.
28. Sept.: Psalm 63 (64): Trost und Hoffnung.

NmtUtk
3^9. Pfarrer Johannes Minarski-Mensguth ist gestorben. R. i. p.

5. 9. Die kommendarische Verwaltung der Pfarrstelle Mensguth 
wurde K-aplan Ernst Hoppe daselbst übertragen.

7. 9. Erzpriester Thamm-Guttstadt wurde zum Ehrendomherrn 
an der Kathedrale zu Frauenburg ernannt.

Pfarrer und Prodekan Langkau in Vertung wurde zum Geist­
lichen Rat ernannt.

Domchores gedenken, des ältesten und reizvollsten Raumes des Dom- 
innern zur Darbringung des Chorgebetes. Es sind dann 600 volle 
Jahre, da diese erste aus Ziegelsteinmauern und Gewölbebogen ge­
formte Domanlage den freudigen Tag ihrer Vollendung und Werhe 
feiern konnte.

Viettichswalöe
Dietrichswalde ist für die Katholiken der ganzen Diözese Erm- 

land ein Wallfahrtsort besonderer Anziehungskraft. Mögen z. B. die 
Westpreußen auch heute ihr Rehhot haben, wohin sie Wallfahren 
gehen" können, so gibt es doch »viele von ihnen, die sich nicht durch 
die Erschwerungen der Kriegszeit, nicht einmal durch das schlechte 
Wetter abhalten lassen und lieber eine Nacht im Mariaheim in 
Dietrichswalde Masienquartier nehmen, um nur die wenigen Stun­
den der Andacht an dem Enadenort Mariens weilen zu können. Und 
so zieht Dietrichswalde das katholische Herz an sich aus nah und fern. 
Selbst die Verlegung des Wallfahrtstages vom 8. auf den 15. Sep­
tember und die nur einmalige Bekanntmachung im Ermländischen 
Kirchenblatt hatte an dem eifrigen Besuch Dietrichswaldes nichts än­
dern können. Und so klang es in den Morgenstunden des letzten 
Sonntags durch den Nebel, oer in den Tälern rings um den Ort sich 
festgelegt hatte, immer und immer wieder:

„Nein, o Mutter, weit und breit 
Schallt's in deiner Kinder Mitte, 
Datz Maria eine Bitte 
Nicht gewährt, ist unerhört, 
Unerhört in Ewigkeit!"

Ein Opfer nach dem anderen zog den Berg zur Gnadenkirche her­
auf, vorbei an dem Marienbild an dem Ort der Erscheinung, wo schon 
anoächtige Beter knieten, wallte singend um die Kirche herum und 
zog in das Gotteshaus ein.

Seit den frühesten Morgenstunden waren hier schon Gläubige zu 
den hl. Sakramenten gegangen. Um 8 Uhr war die erste Predigt, die 
k. Fidelis 0. kV N. hielt, an die sich ein von Pfarrer i. R. K e u- 
ch e l aus Allenstein zelebriertes Hochamt anschlotz. Um 10 Uhr war 
dann die Hauptpredigt des Tages, bei der ?. Edmund 0. 14.
über Gottes Macht, Gottes Güte und unser Gottvertrauen auch in 
schwerstem Leid und härtesten Prüfungen sprach. Unmittelbar danach 
folgte ein Hochamt, das Kaplan Kunkel aus Allenstein hielt uno 
bei dem Kaplan Puck-Jonkendorf und Diakon Repke als Leviten fun­
gierten. Während des Hochamtes sang der Dietrichswalder Kirchen- 
chor recht schön einige mehrstimmige Lieder, auch der Musikchor ließ 
sich, den Gottesdienst verschönernd, mehrfach vernehmen. Der Vor­
mittagsgottesdienst schloß mit dem sakramentalen Segen. Am Nach- 
nzittag war noch Aussetzung, Prozession und Vesper, die ebenfalls mit 
dem Segen des in Brotsgestalt verhüllten Gottes schlotz. n.

Ich bin gerufen
Datz der Hausvater des Evangeliums zornig wurde, als er hören 

mutzte, wie gering seine Gäste über seine Einladung dachten, können 
wir gut verstehen. Auch unter uns Menschen ist die böswillige Miß- 
achtung einer freundlich gemeinten Einladung ein berechtigter Grund 
zum Aerger.

Ein Wunder ist es nur, daß Gott nicht öfter so vorgeht, wie es 
das Gleichnis meint. Wir wissen es aus Christi Mund, datz die grotze 
Abrechnung noch bevorsteht. Am Ende der Zeiten wird es offenbar, 
wie viele geladen waren und wieviele abgesagt haben. Weil auch du 
geladen bist, weil auch du gerufen bist, mutz dich das auch inter­
essieren.

Nun ist die Einladung Gottes zum „großen Gastmahl", zum 
Gottesreiche, etwas, worüber der Mensch nicht nach Belieben ver­
handeln kann. Es mutz sich rächen, wenn der Mensch „ihm seine Ein­
trittskarte zurückschickt" Gewiß kann er „nein" sagen, gewiß kann er 
von seiner Freiheit Gebrauch machen, gewiß kann er gleichgültig tun, 
aber er soll sich nicht wundern, wenn der Herrgott ihm gegenüber 
seine Konsequenzen zieht. Wenn der ewige Gott dich — ja ausge­
rechnet auch dich — in sein Gottesreich hineingerufen hat, dann geht 
es nicht an zu erklären: „Bitte, ohne mein Einverständnis". Gottes 
Ruf ist eine Berufung, Gottes Einladung an dich ist zugleich eine 
Sendung.

Wozu bin ich gerufen? Du bist gerufen in die Kirche Christi. 
Du bist gerufen ins Gottesreich. Vielleicht weißt du nicht einmal, 
was das heißt? Im Reich Gottes sein, heißt die Ordnungen Gottes 
verwirklichen. Keiner wird behaupten, daß solches immer leicht sei. 
Es kommt wesentlich darauf an, wie der einzelne beständig streitet. 
Vielleicht meinst du auch, Gottesreich, das sei eine abstrakte Idee, 
während es doch ein ständiger Durchbruch Gottes in die reale Welt 
ist, und zwar durch die Tat des Menschen — auch durch dich. Und wie 
der Kirche dabei das Los des Leidens aufgelegt ist, weil sie immer 
unter der Spannung zwischen menschlichem Vollbringen und Ver­
sagen, zwischen Beruf und Sollen steht, so noch vielmehr dem einzel­
nen Gläubigen.

Und weil du außerdem durch deine hl. Firmung von dernem 
Bischof zu deinem Amt in der Kirche gerufen bist, darfst du nicht 
einfach ausreißen, wie und wenn es dir paßt. Es kann ein großes 
Opfer kosten, es kann eine qroße Entsagung sein, im kleinsten Acker, 
an dem der Mensch seine Pflicht tut, das Reich Gottes lebendig zu 
machen. Es ist eben das größte Examen, das du hier auf dieser Welt 
zu leisten hast: ein ganzer Christ zu werden und W sein.

Manch einer hat unsere Kirche schon einen Leichnam genannt. 
Aber nur deswegen kann das gesagt werden, weil manche Christen 
geistigerweise Leichname sind. Ihr Körper ist ohne Seele. Sie wissen 
nichts mehr von der Verpflichtung ihrer Berufung. Unser Gewissen 
sagt es uns, daß wir so oft an unserer Kirche vorbeigegangen sind, 
datz wir selber um den Reichtum unseres Christkeins nicht mehr
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wissen. Wir sind oft andere Wege lieber gegangen, ,Her eine auf Anhänglichkeit an den Statthalter Thust» unv m unrorwarer Mnye«
sein Landgut, der andere zu seinem Gewerbe". mit dem Apostolischen Stuhle glauben und hoffen, heißt lieben und

Berufung zum Christentum ist eine große Verpflichtung. Und helfen, heißt trösten und heilen, heißt beleben und umgestalten, heißt
was sollst du tun? Der hl. Vater Pius XII. hat es uns deutschen versöhnen und einen, heißt dem Volke und Vaterlands dienen in»
Katholiken persönlich gesagt (1924): „Katholisch sein heißt, in treuer Geiste Jesu, der um seine Stadt weinte". G. E.

Ziehet Len neuen Menschen an!
Erschreckend Großes hat Paulus uns von der inneren Herrlich» 

keit des „neuen Menschen", des Menschen „in Christus Jesus" 
gesagt. Wenn er dann aber aus dieser inneren Wirklichkeit auf die 
äußere Ebene herabsteigt, wenn er uns ganz einfach das Bild dieses 
„neuen Menschen", wie es im täglichen Leben des C h risten 
sichtbar wird, schildern will, dann kommt es uns oft so vor, als ob 
Paulus mit einem Male „platt" wird. Dann wird das, was er 
sagt, so einfach, daß wir den Kopf schütteln und meinen, der „neue 
Mensch" müsse doch eigentlich ganz anders aussehen. Diese innere 
Größe müsse auch in großer Form sichtbar werden. Müßte der 
Mensch, der da weiß, daß er wirklich erfüllt ist „mit der ganzen Fülle 
Gottes , nicht wie in einem Rausch einherschreiten? Müßten die 
Lhristen nicht alle „Ekstatiker" sein? Und was sagt Paulus?

„Erneuert euch in eurer inneren Gesinnung und ziehet den neuen 
Menschen an, der nach Gott geschaffen ist in wahrer Gerechtigkeit und 
Heiligkeit. Darum leget ab die Lüge und redet die Wahrheit, ein 
jeder mit seinem Nächsten' denn wir sind Glieder untereinander. 
Wenn ihr in Zorn geratet, sündigt nicht; laßt die Sonne nicht unter­
gehen über eurem Zorne Gebt dem Teufel nicht Raum. Wer ge­
stohlen hat, stehle nicht rüehr; vielmehr arbeite er und erwerbe sich so 
mit seinen Händen Hab und Gut, um den Dürftigen davon mitteilen 
zu können." (Epistel vom 19. Sonntag n. Pf.) * Also kurz gesagt: 
Lügt nicht; vertragt euch, wenn ihr euch gezankt habt; stehlt nicht, 
sondern arbeitet, um Hab und Gut zu erwerben! Und das soll der 
„neue Mensch" sein? Wir sind wirklich etwas enttäuscht. Das ist 
uns doch zu „primitiv"

Wir wollen einmal deutlicher Hinsehen. Ist das wirklich alles 
so einfach? Wir wollen doch das Wort etwas ernster nehmen, das 
da am Anfang stebt: „Erneuert euch in eurer inneren 
Gesinnung!" Da meint Paulus wohl nicht nur die „faustdicke 
Lüge", sondern schon etwas mehr: die innere, lügenhafte Gesinnung. 
Es geht da wahrhaftig um mehr als um den sogenannten ..anständi­
gen Kerl", der von sich sagt: Ich bin kein Lügner, kein Dieb und 
kein Mörder. Es gebt um die Frage: Wie ist überhaupt der 
Mensch, auch der „anständige Kerl"?

Mer erlebt es nicht immer wieder, gerade in Zeiten schweren 
Schicksals, wieviel Gutes in den einfachen Menschen steckt. Man 
braucht nur einen Tag über einmal in einem Eisenbahnabteil gefahren 
zu sein, mitten in dem sogenannten einfachen Volk, um erschüttert zu 
sein von der Hilfsbereitschaft, der Anteilnahme, der Kameradschaft­

lichkeit, der strllen Güte, die da manchmal hervorbricht. Was wissen 
unsere Soldaten davon zu erzählen! Wer aber hat nicht auch das 
andere, das direkte Gegenteil davon erlebt, die innere Gemeinheit 
und Bosheit, den krassen Egoismus, die innere Verlogenheit der 
Menschen, besonders wenn man Tag für Tag mit ihnen zusammen 
ist und wirklich einmal in ihr Inneres schaut. Man braucht nicht 
einmal in andere hineinzuschauen, man braucht nur in sich selbst hin- 
einzusehen. Wieviele Menschen wissen nicht einmal, wie innerlich 
verlogen sie sind! Es bleibt da manchmal von dem „anständigen 
Kerl" verzweifelt wenig übrig.

Von diesem unsicheren Hintergrund des bloßen Menschseins erst 
hebt sich ab, was Paulus mit dem „neuen Menschen" meint, „der nach 
Gott geschaffen ist". Das ist wirklich etwas, das erst durch Christus 
wieder möglich geworden ist. Das ist wirklich die „neue Schöpfung", 
die nicht mehr nur nach den Gesetzen des eigenen Menschseins, dieser 
fragwürdigen „Anständigkeit" mit ihrer Mischung von Gutem und 
Schlechtem lebt, die vielmehr im Bewußtsein «der eigenen Fragwür- 
digkeit sich von Gott hat ergreifen lassen, um nun von Ihm her 
zu leben „in wahrer Gerechtigkeit und Heiligkeit." 
Es ist die Gerechtigkeit uno Heiligkeit Gottes, die den Lhristen durch- 
dringt, an der er „in Christus Jesus" teilnimmt, von der er sich 
erheben und durchleuchten läßt, die seine „innere Gesinnung" wirklich 
„erneuert". Wie müßte doch wirklich christliches Leben anders 
sein als nur dieses menschliche Miteinanderleben und Miteinander- 
auskommen in seiner ganzen menschlichen Fragwürdigkeit! Welch 
eine innerste Lauterkeit der Gesinnung! Welch ein Ringen um in­
nerste Wahrhaftigkeit! Welch eine Bereitschaft des Verzerhens, wenn 
menschliche Armseligkeit immer wi^er einmal durchgebrochen ist! 
Welch eine Ehrlichkeit, die auch nicht im geringsten an dem andern 
sich bereichern will! Welch eine Berufsauffassung, die schafft und er­
wirbt, nicht um selbst zu haben, sondern „um dem Dürftigen davon 
mitteilen zu können^!

Wo solch christliches Leben in seiner ganzen, echten Bemühung 
einmal sichtbar wird, da spürt man das „ganz Andere" dieses Levens. 
Da wird etwas sichtbar von dem „neuen Menschen" und der „neuen 
Schöpfung". Da steht auch wieder echtes „Zeugnis für Christus" mit­
ten unter den Menschen unserer Zeit. Da wird jene christliche Sen­
dung erfüllt, von der das Graduale spricht: „Preiset den Herrn, ruft 
seinen Namen an; macht kund Seine Werke unter den 
Heide n." Joseph Lettau.

Franziska Kinüer-Metpsack L
Ihr Leben — ihr Tod — ihr Begräbnis

skizziert von Alfons Jablonski.
H.

Die Jahre fliehen pfeilgeschwind! Aus der Matrone wurde eine 
Greisin, aus dem Kaplan ein Pfarrer — aber die Freundschaft blieb; 
ja, wenn möglich, wuchs sie noch: „Geistig waren diese Stunden, 
Geistern blieb^ ich stets verbunden!" Wie waren wir froh beisammen, 
wenn Franziska Kinder meine Schwester und mich zum Ferienauf­
enthalt im Pfarrhause besuchte.

Nur eins trübte meine Freuden: der arme, müde Leib unserer 
Freundin wurde immer schwacher. Zum 2. August 1940 schrieb sie mir 
noch mit fester Hand und ihrer charakteristischen Schrift den letzten 
Brief. Darin stand u. a. folgendes: „Auch allen edlen Pflichten 
kann man schließlich nur noch in Gedanken nachkommen, weil es im­
mer an Kraft fehlt."

Auch die erfahrene Kunst des Menschenfreundes und Arztes, der 
unsere Freundin viele Jahre hindurch mit aller Hingebung an seinen 
hohen Beruf nud seine persönliche Freundschaft betreute, konnte dem 
Kräfteverfall schließlich nicht mehr Einhalt gebieten. Der Tod stand 
vor der Tür — er wurde erwartet. Der Herr über Leben und Tod 
hatte vorher mehrere Male seine reine Braut besucht, sie eingeladen 
zum himmlischen Hochzeitsmahle und ihren siechen Leib salben lassen 
mit dem hl. Oel seines Sakramentes zur Fahrt in die Ewigkeit — 
wie sollte da wohl sein Bote nicht willkommen sein!

Als eine Verwandte unserer Freundin wegen des Nachlasses noch 
Fragen zu stellen hatte, gab sie mühsam die Antwort: „Macht alles 
mrt Liebe ab!" Und als sie weiter forschte: „Soll ich Paula noch 
etwas bestellen?" — Das ist der Verblichenen innig gelrebte Nichte — 
da flüsterten die sterbenden Lippen: „Ja, sie sou fromm bleiben!" 
m ^"d dann trat der Tod ehrfürchtig hinzu und waltete still seines 
Amtes: Franziska Kinder legte sich lächelnd auf die linke Seite und 
prach: „Jetzt will ich schlafen, oenn ich bin sehr müde!" Und sie 
chnef ern — und schläft, bis der Frührotglanz des ewigen Lichtes 
re wecken wird.
. . So Höbe ich sie gesehen, als ich erschüttert an ihrem Totenbette 
ckmete. Ein liebliches, fast schelmisches Lächeln umblühte ihre Lip­
pen. An diesem Lager habe ich ergrauter Priester es so stark wie nie 
zuvor empfunden, daß der Tod über die Heiligen des Herrn keine 
Macht hat. Auch andere fühlten das. Eine Katharinenschwester tat 
lautlos ihre Samariterdienste an der Toten: faltete die welken 
Hände, umschlang sie mit dem Rosenkranz und legte das Zeichen der 

Erlösung, das hl. Kreuz, auf die Brust. Da flüsterten Leidtragender 
Wie friedlich liegt sie doch da, als ob sie lebte, welch' Helle Heilig­
keit umgibt uns doch, was ist das nur? Da wandte sich die fromme 
Nonne zu den Staunenden, sah sie groß an und brach das Schweigen: 
„Aber sie war ja doch auch eine Heilige!"

Sonnenglanz lag goldig am Vegräbnistag, dem 5. September, 
über der Welt. Zum letzten Male weilte Franziska Kinder unter 
den mächtigen Gewölben der imposanten Pfarrkirche. Ich hielt das 
feierliche levitierte Requiem, und dann schwankte der Sarg durch die 
engen, hügeligen Gassen zum Friedhof. Ein großes Geleit schloß sich 
an — doch leider, leider muß ich mit den berühmten Worten des zer­
streuten Professors sagen: „Ich sah viele, die nicht da waren!" und 
die doch hätten da sein sollen! Ja — heroische Nächstenliebe ist selten; 
wo sie sich aber zergt, da findet sie noch seltener den gebührenden 
Dank!

Wir aber wollen ihr danken durch die Tat. Wie lauten doch die 
wunderschönen Verse unseres deutschen Dichters Conrad Ferdinand 
Meyer:

„Wir Toten, wir Toten find größere Heere 
Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere . . 
Wir suchen noch immer die menschlichen Ziele, 
Drum ehret und opfert, denn unser find viele!"

Franziska Kinder hat sich eingereiht in den Chor der Toten. 
Ich habe fie auf dem schönen alten Friedhof, der die Jakobikirche 
umkränzt, beerdigt. Da ruht sie nun in dem Erbbegräbnisplatz der 
Familie neben Vater und Mutter und Schwester, nicht weit von dem 
Grabe ihres langjährigen Gewissensberaters Kaplan Holzmann, .Her 
drei Menschenalter sah".

Die Baumkronen rauschten im linden Spätsommerwind und be­
gleiteten mit ihrer Musik das „Salve regina", das wir bewegt über 
der offenen Gruft sangen:

„Und nach diesem Elende zeige uns Jesum, die gebenedeite Frucht 
deines Leibes, o gütige, o milde, o süße Jungfrau Maria!"

Die diesjährige Bischofskonferenz hat in der vierten Augustwoche 
in Fuld a stattgefunden Zum ersten Male waren sämtliche Diözesen 
Eroßdeutschlands vertreten.

Wiederherstellung von St. Michael in Hildesheim. Der Plan, 
die St. Michaelstirche in Hildesheim wiederherzustellen, fand eine 
wesentliche Erweiterung. Die Kirche ist ein unschätzbarer Besitz der 
deutschen Kunstgeschichte: der einzige ganz große Bau der ottonifchen 
Epoche, der als Ganzes erhalten rst. Im Zuge der mit staatliche? 
Unterstützung beschlossenen Restaurierung wurden umfangreiche Vor-
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WbelLen dur^geführt. Für die Srüaltung -er einzigartigen Decken- 
Amlereren wird der Staat ebenfalls Zuschüsse zahlen.

Die Seligsprechung -es jungen Frassan. Mit Genehmigung des 
Heiligen Vaters wurde Kardinal Salotti, der Präfekt der Riten- 
kongregation der Sachbearbeiter des Seligsprechungs-Verfahxens des 
im jugendlichen Alter Dahingeschiedenen heiilgmätzigen Pier Georgio 
Frassati, des Sohnes eines italrenichen Botschafters in Berlin. Es 
gibt auch schon eine deutsche Lebensbeschreibuug von diesem heilig- 
mäßigen Jungen, die im Verlag Ars sacra München erschienen ist.

Die liturgische Bewegung, die von Papst Pius X. ihren Ausgang 
genommen und sich vor allem in Deutschland so reich entfaltet hat, 

-reift endlich auch nach Amerika über. Erstmals wird im Oktober 
rn Lhicago eine „Liturgische Woche" Veranstalter.

SHriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift­
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener. Braunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V. II. Kirchenstr. 2, Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H., Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes. Vraunsberg. Langgasse 22.
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Landwirtstochter, kath, 3t I. alt, 
berufstät., reine Vergangenh., sehr 
solide u.wirtschaftl.,Ausst.u.Verm., 
wünscht nett., lieber», kath Herrn 
in gesich Stellung u. enspr. Alter

kl. Landw. bevorz. Witwer nicht 
SUsgeschl. Nur ernstgem. Zusch. u. 
»r. Z0S an das Erml. Mrchenblatt- 

Junggeselle, kath., 42 I. alt, besitzt 
25 Morg Landw. Nähe Großstadt, 
VAL iMWM 

aus achtbar. Hause. Etw. Vermg. 
erw. Einh. t. Grundst. n ausgeschl. 
Nur ernstgem. Vildzuschr u. X' 2S2 
an -. Erml. Kirchenbl. Brbg erb.
Bauerntochter, 2 t I. alt, kathol., 
Aussteuer u. Vermögen vorh, w

batet. Ksivat
mit Handwerker od. kl. Beamten. 
Kur ernstgemeinte Zuschriften un­
ter kr, 302 an das Ermiändische 
Mrchenblatt Braunsberg erbeten.

krnrtgemein« Kathol. Junggeselle, 
Ende 30, fest Angest. an d. Landes- 
Bauernsch.Ostp. inKreisst., 1,75 gr., 
sehr gut ausseh., solide, harmon., s. 
rw knirnt die Bekanntsch. ein. 
JUl. zu ihm paff. Dame, 
groß, schlk«, gut ausseh. und gut 
gewachsen, ebenf. harmon. Zusch. 
ünt. kr. 300 an d. Erml. Kirchenbl

Gebild, kath. Dame, Witwe, Ende 
40, stattl. Ersch., alleinst., eig. eleg. 
4-Zimm.-Wohng. (Großstadt), Ver­
mögen, Htzn Kkirat kath. gebild. 
wünscht M. i-kllllt Herrn, Alter 
50-58 I., in sich. Lebensst. kennen- 
zulernen. Nur ernstgem. Zuschr 
unter kr. 2SS an das Ermländ. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

LedenslainM 

werden? Ich bin allemst. Witwe, 
45 I. alt, kath., Jnhab. ein. größ 
Geschäfts. Charakters. Herren ent­
sprechend. Alters mit Vermög wird 
Einheirat geboten. Herren in ge­
sichert. Lebensstellung auch angen. 
Bildzuschriften unt. Nr. 307 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erbet.

Pauerntocht., 27 I. alt, gut aus­
sehend, 15000 Mk. Verwög. u. gt. 
Aussteuer, wünscht sich einen kath. 

LkdkNMMrlkn.'AL 
vd. ä s Nur ernstgemeinte Zuschr. 
mit Bild unter «r. MS an das 
Erml. Kirchenblatt Braunsbg. erb.

Witwer, 44 I. alt, Wirtschafter, 
kath., sucht auf dies. Wege liebev.

I.eben;gekstittin
Einheirat in kl. Grundstück angen, 
jed. nicht Beding. Zusch. u. kr 301 
an d. Erml. Kirchenbl. Braunsberg.
Besitzerin eines 20 Morg. großen 
Grundst., 32 I. alt, kath, sucht 
einen tücht. Landwirt mit Verm. 
(nicht unter kkipslt kennen- 
2000 Mk.) M. MIM zulern. 
Zuschr mit Bild erb. unt. kr. 30S 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg.

Junggesellin im Beruf, 42 I. alt, 
jüng. ausseh., kath., gr. Vermög. 
und gute Ausst., des Alleins, müde, 
wünscht ein. charakterfesten Herrn 

»e-rst 
kennenzul. Zuschr. mit Bild unt. 
kr. 30S a. d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Aelt. Frl., Ende 30, etwas Er­
sparn , wünscht ein. sol. kath.Herrn 
b. Anfang 50 in gesich Stellung 

LTv. Keivak
kennenzul. Witw mit Kind nicht 
ausgeschl. Zuschr. u. kr. 317 an 
das Erml. Kirchenblatt Brbg. erb.

Kath. edeldenk. Handw. in fester 
Stell, wünscht ein nett kath Mäd.

so
kennenzul. Zuneig. sow. gegenseit 
Vertrauen entsch. Witw. m Kind 
nicht ausgeschl. Ernstg. Zuschr. in' 
Bild u »r.SIS a. d. Erml. Kirchenbl.

Ich suche f. mein. Vrud., 29 I. alt, 
kath., in fest. Stell., ein liebes u. 
«L zi». Wem Wut 

kennenzul. Frdl. Zuschr. u. lir. S21 
an b. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Besitzertocht., kath., 24 I. alt, dun- 
kelbld., mittelgr., gute Wäscheausst. 
u. 1999 M. Vermög, wünscht au 
dies. Wege einen netten kath. Herrn

LTV. KSTVLTt 
kennenzul. Zuschr. m. Bild unt. kr. 
312a. d.Erml Kirchenbl. Brbg. erb.

Ich suche f. mein. Schwager, Erb- 
hofbauer, 33 J.,kath., 1,68 gr.,pass.

I.ebenrseks>>ttin.
Zuschr. wögt m. Bild u. Bermö- 
gensangabe unter kr. 316 an das 
Erml. Kirchenblatt Vrbg. erbeten.

2 forsche, nette Damen im Alt. v. 
27 I., die naturlieb. u. froh sind, 
wünsch. die Bekanntsch.
zwecks »«Nl «L kath. Herren in 
gesich. Pos. u. m. gleich Jnteress. 
Zuschr. mögl. m. Bild unt. kr. 320 
an das Erml. Kirchenblatt Brbg.

Landwirt, über 50 I. alt, kath., 
mit Kind., Grundst. ea. 40 Mrg.gr., 
Wt UmMUliN L° 

im Alt. v. 45-50 I. Etw. Verm. 
erw. Nur ernstgem. Zuschr. erb. u 
kr. 304 a, d. Erml. Kirchenbl. Brvg.

Kath. Mädel, im Beruf, sehr Haus­
wirtschaft!. erzog., reine Vergan­
genheit, 21 I. alt, heübl., wünscht 
auf dies. Wege, da in der Dia­
spora leb., brav. kath. Menschen 

M.Mer.SMl
Apotheker od. Kaufmann. Zuschr. 
mit Bild unt. kr. 29« an d. Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Fräulein, 25 I. alt, wünscht kath. 
Herrenbekanntschaft zwecks

ißsirst
Ausst. u. etw. Vermög. Vorhand. 
Zuschr. m. Bild (w. zurückges.) unt. 
kr. 305 a. d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Veamtenanw., kath., 28 I. alt, 1.81 
gr., 5000 M. Vermögen, sucht die 
Bekanntsch. eines lieb., nett. kath.

r«. lleiksi.
Bauernt. aus dem Erml. angen. 
Nur ernstgem. Zuschr. m. Bild u. 
kr.322 an d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Hausangestellte, kath., 39 I. alt, 
4909 Mark Vermögen und Aus­
steuer, wünscht netten Herrn

Heirat
kennenzul. Zuschr unt. Nr. 323 an 
das Erml. Kirchenbl. Vrbg. erb.

Frl., Mitte 30, groß und schlank, 
6000 M. Vermög., sucht auf dies. 
Wege paffend. Herrenbekanntschaft 

Mr». WM. 
Zuschr. mgl. m. Bild u. Nr. 324 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Kath.Beamtentocht., 30J., 1,72 gr., 
bld., möcht, ein. kath. mittl. Beamt.

r«. »eiwt
kenneniernen. Vildzuschr. unter 
Kr. Z14 an das Ermiändische Kir- 

chenblatt Vraunsberg erbeten.

Bauerntochter, 25 I. alt, 1,70 gr., 
forsche, schl. Erscheing., sehr gute 
Ausst. u. entspr. Vermög, wünscht 
nett. kath. kennenzulern.
Herrn zw. (Beamter be­
vorz.) Ernstgem. Zuschr. mit Bild 
unter kr. 297 an das Ermländ. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Junggeselle, 26 I. alt, kath., Hand- 
werker in fest. Stellung, 1.68 gr., 
wünscht nettes Mädel bis zu 24 I.

LTV. KSTVvt
kennenzul. Zuschr. m. Bild u.kr.310 
an ö. Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitte« wir 

keine Originalzeugnisse 
beizusitgenl 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.

Gebildetes, kinderliebes katholisch.

LMäctvkSHA
ab 1. Oktober 1940 oder ipäter 

mit Familienanschluß sucht
krnst Uobmsuo, Bankvorstand, 
Vraunsberg, Htndenburgstr. 16.

Ich suche zum 1. Oktober 1940 
ein kinderliebes katholisches 

LMSLilekSN
vr. kSiix SckvÜL, Zahnarzt, 
Bischofsbnrg, Spiringstraße 1-

Zum 1. 10. oder später wird kath.
Kinäewkleserm

oder zuverlässiges älteres
KinüekmSrlcken

zu Kleinkind. gesucht. Angeb. mit 
Zeugntsabschr. sind zu richten an 

tsriL-of d. ViomnUN.

M. WllMrmn 
ür 3 Mädchen 1. — 5. Schuljahr 

zum 1. Oktober gesucht. Meld. m.
Gehaltsang. erb. an

Frau Menken,
Post Friedeck, Kreis Angerapp.

kch suche von sofort oder später 
gewandte, katholische kinderliebe 
ELLLL—mit gut. Kochkennt-

Nissen f. Landhaush. 
von 500 Morg. 1M Kr. Heilsberg. 
Zuschr. unt. kr. 313 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich suche z. 1.19. sür mittl. Land­
haushalt t. Kr. Heilsb. tücht., kath. 
L'MkiLSMMkr 

m.Familienanschl.,d. auchJnteress. 
f. Geflüg. hat. Meld. unt. Nr. 311 a. 
d. Erml. Kirchenblatt Brbg. erbet.

Zum 1. Okt. suche ich eine etwas 
ältere, zuverlässige, kinderlb. kath. 

ksusgskkkin.
Etwas Kochkenntnisse erwünscht.

Studienrat l)r. Uielesrcrzli, 
Vraunsberg, Königsbergerst. 43a 
Tücht., zuverl., sehr saubere, linder- 

ffsurgeMm
die perf kochen kann u. mit sämtl. 
Hausarb. vertr. ist, f.Arzthaush n. 
ÄUenst. von sofort oder spater ge­
sucht. Vewerb. unter 27» an S. 
Erml. Kirchenbl. Vraunsberg erb.

Die Stellungsuchenden 
erwarten RttSfondnng (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

KLv L.ick1i»ii^er sivck 
rvrt runückrvsvvrlv»

kitte kückporto dekeKev 
Viv ^icktdkrter 8imi «uE 

Äer kRLÄLseite mit cker veiiev 
ra versetieiL.
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S.r otag, 22. September ( 19. Sonntag nach Pfingsten )
Hl. Messen : 6,7 Uhr. 8 Uhr mit kurzer Predigt; 9 Uhr 
Mindermesse mit Ansprache für die Minder; IC Hochamt 
mit Predigt; 18 Uhr Vesperandacht.
Wochentags sind um 6,15 ( Dienstag 6 Uhr Gemeinschafts- 
messe für die Jugend ) und um 7 Uhr hl. Messen. Ob eine 
hl. Messe auch um 8 Uhr gehalten wird, ist noch unbestimmt. 
Für den Fall, daß sie ausfällt, ist immer noch nach der 
7 Uhr-Messe Gelegenheit zur hl. Beichte und um 8,15 Uhr 
Austeilung der hl. Kommunion.
Beichtgelegenheit; Sonnabend von 16-18 Uhr und ab 20 Uhr. 
Am Sonntag von 6 Uhr früh an. Auch am nächsten Sonntag 
werden fremde Herren aushelfen. Sie werden in den Beicht­
stühlen vorne rechts oder Seitengang rechts Beichte hören. 
Jugend: Die Glaubonsschulen ( auch die der männlichen 
Jugend ! ) werden gehalten.
Kinder; Sonntag, den 22. 9., um 9 Uhr Gemcinschaftsmosso 
und Gemeinschaftskommunion.
Kinderseolsorgsstunden: werden nach dem Plan in der Vor­
halle der Kirche gehalten. Dor Besuch derselben, beson­
ders bei den Jungen, könnte besser sein. Wenn auch der 
Besuch wegen der Entfernungen von den Kindern oftmals 
große Opfer verlangt, so worden die Eltern doch geboten, 
ihre Kinder zum Besuch der Scelsorgsstunden anzuhalton. 
Pfarrbüchorei; Montag und Donnerstag von 18-20 Uhr 
Bücherausgabe.
Aus den Pfarrbüchern von St. Nikolai^
Tauten; Monika Brigitte Schreiber; Friedrich Franz Böhnert; 
Diethelm Georg Raabe; Rainer Wolfgang Gustav Josef Fleischer; 
Edmund Golewski; Günter Erich Schulz; Hubert Reiß; Wal­
traut Margarete Butter; Dieter Muscharski; Jürgen Soth;
Manfred Oskar Thiel; Erika Maria Woosmann; Dieter Rcstctzki. 
Trauungen; Kaufmann Josef Hirschberg, Marienwerder und 
Horta Peiser, Elbing; Maschinist Oskar Rockwardt, Elbing 
und "'Waltraut Thiol, Elbing.
^rdT-gungen; Jngoniour Ludwig Geßner, Gr. Rosenstr. la, 
61^Jahre; Jnv. Rentoncmpf. Franziska Grunwald,geb. Kali­
nowski, Witwe, Sonnenstr. 4/5, 75 Jahre; Jnv. Rentoncmpf. 
Johanna Natkowski, Gr. Uundorborg 44, 66 Jahre.
Äuf genoto; Tischler Arthur Kluth, Elbing und Anna Lasko, 
Elbing; Arbeiter Kuno StofTons, Elbing und Lisbeth 
Schüßler, Elbing.
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^sensc/rentum unci //erttA/eert
Kein Heiliger der katholischen Kirche hat so viele Verehrer 

unter Andersgläubigen wie der hl. Franz von Assist, und über kei­
nen Heiligen sind so viele Bücher von Nichtkatholiken geschrieben 
worden wie über ihn. Dabei scheint er so gar nicht in diese Welt
zu passen. Seine Jugend verbrachte er 
in aller Ungebundenheit als reicher 
Kaufmannssohn mit den Allüren eines 
jungen Ritters, dann aber kam es ihm 
ein, alle Pracht von sich zu werfen, ein 
Leben der Armut zu führen, als Ein­
stedler, als Betreuer der Aussätzigen, 
als Wanderprediger, der Anhänger um 
sich scharte, die — gleich ihm bettel­
arm — arbeitend und predigend die 
Welt durchstreiften mit der Absicht, das 
Herrenwort zu verwirklichen: „Wenn 
du vollkommen sein willst, so gehe hin 
und verkaufe alles, was du hast, und 
gib den Erlös den Armen, und du 
wirst einen Schatz im Himmel haben; 
dann komm und folge mir na^ "

Franzens Jugendfreunoe, oie ihn 
als übermütigen, eleganten jungen 
Mann kannten und ihn jetzt im Vett- 
lergewand vor sich sahen, nannten ihn: 
„un pa^zo", einen Verrückten, einen 
Narren! Es war aber keine Narrheit, 
sondern höhere Klugheit, die ihn trieb. 
Franz erkannte, daß der Wert des Men­
schen nicht in seinen Kleidern, seinen Gü­
tern, seinem Ansehen liegt. Er wollte be­
weisen, daß man auch ohne diese Dinge 
leben kann. Auch den Leitern der Kirche 
wollte er es beweisen, denn zu seiner 
Zeit galten vielen Bischöfen und Prie­
stern weltliche Macht, weltliches An­
sehen und weltlicher Besitz oft so viel, 
daß man glauben konnte, sie hätten ver­
gessen, daß die Apostel und Jünger vom 
Herrn nicht ausgesandt worden waren, 
um Güter zu häufen, sondern um das 
Evangelium zu predigen. „Nehmet we­
der Gold noch Silber noch sonstiges 
Geld in euern Gürteln mit, keine Reise­
tasche, nicht zwei Röcke, keine Schuhe 
und keinen Stab; denn der Arbeiter 
ist seines Unterhaltes wert." So hatte 
es der Herr seinen Aposteln gesagt. 
Sollte das nicht mehr möglich sein? 
Mitten in einer Zeit des Glanzes und 
der Pracht, im Zeitalter der Ritter 
und Troubadoure zeigte Franziskus, 
daß man noch nach diesem Herrenwort 
leben kann.

Man meine nun urcht, Franz sei 
deshalb mit überheblicher Miene und 
naserumpfend an seinen Mitmenschen 
vorüdergegaugen. In seiner Ordens­
regel heißt es vielmehr: „Ich ermähne 
sie (die Brüder) aus allen Kräften, 
daß sie jene Menschen nicht verachten 
und verurteilen, die sie weiche und 
farbenprächtige Kleider tragen oder 
erlesene Speisen oder Getränke genießen

sehen, sondern ein jeder sitze über sich selbst zu Gericht und verachte 
sich." Franz hätte nie behauptet, es sei unrecht, sich an den irdischen 
Gütern zu freuen. Er wußte, daß alle Gaben der Erde von Gott 
sinh,'er wußte aber auch, daß sie — im Uebermaß genossen — eine 

Gefahr sein können. Es mußte deshalb
wieder Menschen geben, die bewiesen, 

LilävverlL in äor OomkirUte; ra Outtstallt

daß man ohne alle Äußerlichkeiten, 
allein dem Wesentlichen leben kann. So 
streifte Franz die Ltberfeinerungen des 
Lebens von sich ab. Er wollte wieder 
einfältig leben, das heißt: ganz un­
gekünstelt, ganz natürlich. Er wollte 
frei sein, frei für seine großen Aus­
gaben, frei von allen Hemmnissen und 
Bindungen. Frei ist aber nur, wer 
nichts zu verlieren hat. Deshalb gab 
er alles fort. Seine „gentile donna" — 
so nannten die Ritter ihre Dame — war 
die Armut. Als er sich aller Habe ent­
ledigt hatte, konnte er aufatmen. Er 
hatte verloren und gewonnen. Seine 
Heimat war jetzt die ganze Schöpfung. 
Er lebte draußen in der Natur, die 
jene, die in ihren prunkvollen Häusern 
wohnen, gar nicht mehr als ihren Be­
sitz empfinden. Er aß von Früchten, die 
der Herr ohne Saat und menschliches 
Zutun wachsen ließ. Er lebte mit den 
Tieren, die so frei waren wie er. Er 
liebte sie wie seine Geschwister; ja die 
ganze Schöpfung war ihm Bruder und 
Schwester. Alles xedete er in seinem 
Sonnengesang brüderlich an, die ganze 
von Gott geschaffene Welt: die Schwe­
ster Sonne, den Bruder Mond und die 
Sterne, den Bruder Wind und die Luft 
und das Gewölk und das Wetter, sei 

. es heiter oder nicht, die Schwester 
Quelle, den Bruder Brand und die 
Mutter Erde, die Blumen und Kräuter 
und auch den leiblichen Tod, der ein 
neues Leben eröffnet.

Franz fand den Weg zum einfachen 
Leben. Er entdeckte wieder das Mensck- 
sein, dessen Wert und dessen Fülle nicht 
in Kleidung und Besitz, sondern in einem 
echten und natürlichen Sinn begründet 
liegt. Mit seinem kostbaren Gewand 
streifte Franz alle Sorge und alle Angst 
ab. Um was sollte er noch bangen, da 
er schon alles freiwillig hergegeben 
hatte? Freilich, die Sorge lastete in­
sofern auf ihm, als er bei dem Unver- 
Nändnis seiner Umwelt sich gegen 
vielerlei Widerwärtigkeiten, Mlßgunste 
und Anfeindungen durchzusetzen hatte. 
Doch vermochte all dieses nicht seinen 
Frohsinn zu zerstören. In seiner Rück­
kehr zum natürlichen Leben fand er 
nicht nur sein echtestes Menschentum. 
Auch seine Heiligkeit erwuchs ihm dar­
aus. Er wußte sich in seiner Natur­
verbundenheit geborgen, weil ja die 
Schöpfung ein Wert Gottes ist. In die
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20. lösche /rac/r

Un- er glaubte
Joh. 4, 46—53.

In jener Zeit war zu Kapharnaum ein königlicher Hauptmann 
(des Herodes Antipas), dessen Sohn krank darniederlag. Als er ver­
nahm, datz Jesus von Judäa nach Galiläa gekommen sei, begab er sich 
zu ihm und bat ihn, er möge herabkommen und seinen Sohn, der im 
Sterben lag, gesund machen. Jesus sprach zu ihm: „Wenn ihr nicht 
Zeichen und Wunder seht, so glaubet ihr nicht." Der königliche Be­
amte aber bat ihn: „Herr, gehe hinab, ehe mein Sohn stirbt." Jesus 
antwortete ihm: „Geh hin, dein Sohn lebt." Der Mann 
glaubte dem Worte, das Jesus zu ihm gesprochen, und ging. Auf dem 
Heimwege kamen ihm seine Diener entgegen und meldeten ihm, datz 
sein Sohn lebe. Da fragte er sie nach der Stunde, wann es mit ihm 
besser geworden sei. Sie sagten ihm: „Gestern um die sechste Stunde 
verlieh ihn das Fieber." Nun erkannte der Vater, daß es zur selben 
Stunde war, in der Jesus zu ihm gesagt hatte: „Dein Sohn lebt!" 
Und er glaubte mit seinem ganzen Hause.

Liturgischer VochenkalenLer
Sonntag, 29. September. 2V. Sonntag nach Pfingsten. Fest der Ein­

weihung der Kirche des hl. Erzengels Michael. Dupl. 1. Kl. 
Weiß. Gloria. 2. Gebet und Schlußevangelium vom Sonntag. 
Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 30. September. Hl. Hieronymus, Vekenner und Kirchenleh­
rer. Dupl. Weiß. Gloria. 2. Gebet von der Oktav der Weihe 
der ermländischen Kathedralkirche. Credo.

Dienstag, 1. Oktober. Siebenter Tag in der Oktav der Weihe der 

ermländischen Kathedralkirche. Semidpl. Weiß. Gloria. L. 
Gebet vom hl. Remigius, Bischof und Vekenner. 3. Gebet zur 
allerseligsten Jungfrau. Credo.

Mittwoch, 2. Oktober. Oktav der Weihe der ermländischen Kathedral- 
kirche. Dupl. maj. Weiß. Gloria. 2. Gebet und Schluß- 
evangelium vom Fest der hll. Schutzengel. Credo, (oder: Messe 
vom Schutzengelfest. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. Credo.)

Donnerstag, 3. Oktober. Hl. Theresia vom Kinde Jesu, Jungfrau. 
Dupl. Weiß. Gloria.

Freitag, 4. Oktober. Hl. Franz von Assist, Vekenner. Dupl. maj. 
Weiß. Gloria.

Sonnabend, 5. Oktober. Sonnabendmesse von der allerseligsten 
Jungfrau. Semidpl. Weiß. Gloria. 2. Gebet vom. vorigen 
Sonntag. 3. von dem hl. Plazidus und Gefährten, Märtyrern. 
Muttergottespräfation.

Vie 7 Posaunen
Bibellesetexte

„Die Herrschaft über die Welt ist unserem Herrn und seinem 
Gesalbten zuteil geworden; er wird regieren von Ewigreit zu 
Ewigkeit" (Geh Offb. 11.15).

29. Sept: Johannes 4, 46—53: Bedingungsloser Glaube?
Jsaias 7, 10—15: Unbedingter Glaube.

30. Sept.: Geh. Offb. 8, 7—12: Naturerscheinungen.
1. Okt.: Geh. Offb. 8, 13— 9, 12: Das erste Wehe.
2. Okt.: Geh. Offb. 9, 13—21: Das zweite Wehe.
3. Okt.: Geh. Offb. 10,1—11: Der Engel mit dem offenen Büchlein.
4. Okt.: Geh. Offb. 1, 1—14: Die zwei Zeugen.
5. Okt.: Geh. Offb. 11.15—19: Das dritte Wehe.

NmUich
16. 9. Erzpriester Thamm - Guttstadt wurde als Ehrendomherr 

vom Hochw. Herrn Bischof instituiert und im Chor der Kathedrale 
zu Frauenburg feierlich installiert.

17. 9. Pfarrer Schröter in Tolkemit wurde zum Prodekan des 
Dekanats Elbing ernannt.

Hände dieses gütigen väterlichen Gottes hatte er sein Schicksal ge­
geben. Nur den Willen des Vaters wollte er erfüllen, so wie es 
Christus gelebrt hatte. In. der Sicherheit solcher Geborgenheit läßt 
sich der Weg durchs Leben wohl fröhlich gehen, weswegen Heiligkeit 
und Frohsinn eng zusammengehören. Nicht weltabgewandt und 
eigenbrödlerisch braucht ein Mensch wie Franz zu sein. Darum ver­
wundert es uns auch nicht, wenn Thomas von Celano, der erste Bio­
graph des hl. Franz^ schreibt: „Er war ein sehr beredter Mensch, hei­
ter von Antlitz, gütig in seinen Zügen, frei von Schlaffheit, der An­
maßung bar . . . Die Sprache war gewinnend, feurig und geistvoll, 
die Stimme stark, wohlklingend, rein und voll." S.

Vie Kraft-es Slaubens
Es ist noch nicht lange her, da glaubte, wer sich für „aufge­

klärt" hielt, mitleidig auf diejenigen herabblicken zu können, die 
einen religiösen Glauben bekannten. Die „reine Vernunft" war 
Trumpf. Alles, was sich nicht messen und wägen ließ, was vor 
dem Forum dieser Vernunft als „absurd" abgeurteilt wurde, das 
existierte nicht; und wer sich diesem Zeitgeiste nicht beugte, der 
galt als dumm und rückschrittlich.

Man kann nicht behaupten, daß diese Geistesrichtung, Rationa­
lismus genannt, heute schon vollkommen überwunden wäre; sie be­
herrscht noch manche Gemüter. Aber die Zeit ist doch vorbei, wo sie 
auf dem Throne ihrer vermeintlichen Erhabenheit saß und die 
Alleinherrschaft beanspruchte. Heute spricht man respektvoller von 
den Drngen, die den Glauben angehen, und man räumt ein, daß es 
auch noch andere -Quellen der Erkenntnis gibt als nur die Sinne 
und die Vernunft. Man hat vor allem mehr Achtung vor der Kraft 
des Glaubens, wenn auch der Inhalt dieses Glaubens nicht immer 
religiöser Art ist.

Die Kirche Jesu Christi mit ihrer glaubenheischenden Lehre, 
mit ihrer unerschütterlichen Verkündigung des Herrenwortes: „Wer 
nicht glaubt, der ist schon gerichtet", steht unberührt von Zeitströ- 
muügen. Sicher und fest geht sie durch die Geschlechter der Men­
schen hindurch, verkündigt das Evangelium von Jesus Christus auf 
allen Kontinenten und lädt die Menschen ein, durch den Glauben an 
ihn ihr ewiges Heil zu erwirken. Ungezcchlte Menschen fanden 
und finden in diesem Glauben Ruhe und Glück, weil er sie befreit 
von den Qualen der Ungewißheit und eines ausweglosen Suchens, 
und weil sie wissen, daß derjenige, dem sie glauben, höchstes Ver­
trauen verdient. Für viele ist der Glaube ein treu behütetes Erb­
teil, das sie sich nicht mühsam zu erringen brauchten, das sie aber 
wohl in beständiger Wachsamkeit bewahren müssen. Für andere ist 
er der Preis eines schmerzvollen Ringens und Suchens. Neben 
diesen glücklich Besitzenden gibt es die große Schar derer, die den 
Weg zum Glauben nicht finden können, weil entweder die Ver­
strickung in irdische Sorgen und Genüsse den Sinn für das Ueber- 
natürliche in ihnen abgestumpft oder ertötet hat, oder weil sie ihr 
Weltbild nicht formen zu können glauben, ohne dabei ihren -natür­
lichen geistigen Kräften den ersten Platz einzuräumen. Diesen 
Letzteren gilt das Wort des Dichters von „Dreizehnlinden":

„Die Erkenntnis ist das Erbe
Nicht der Weisen, nein, der Frommen,

Nicht im Grübeln, nein, im Beten 
Wird die Offenbarung kommen."

Es gibt Werke von Künstlerhand, in denen der Glaube sym­
bolisch dargestellt ist. Ihr charakteristischer Zug ist die Bereitschaft, 
das Licht von oben aufzuneymen Dieser Bereitschaft und dem gu­
ten Willen, das eigene Unvermögen der göttlichen Erleuchtung un­
terzuordnen, kommt Gott mit seiner Gnade entgegen. Wir Chri­
sten, die an Gott und seinen Eingeborenen glauben, wissen um die­
sen Zusammenhang. Die diesen Glauben nicht besitzen oder ihn 
verloren haben, müssen einen weiteren Weg gehen. Sie müssen erst 
das Stadium überwinden in dem ihnen die göttliche Offenbarung 
ein inhaltloses Wort oder ein Gegenstand der Ablehnung ift. 
Christlicher Glaube ist ja nicht Glaube an Menschenwort und 
Menschensatzung, sondern an Gottes Wort, in der Zeit zu den Men­
schen gesprochen, zuletzt durch die menschgewordene zweite Person in 
der Gottheit selbst. „Ich weiß, wem ich geglaubt habe", sagt der 
Völkerapostel zuversichtlich in einem seiner Briefe. Nur durch 
Christus kommen wir zur Wahrheit. Wer das einmal als für sich 
gültig anerkannt und wer in der Kirche den fortlebenden Christus 
erkannt hat, dem fällt es nicht schwer, sich der Grenzen seiner Ver­
nunft bewußt zu werden und sich durch ein vertrauensvolles 
„Credo — ich glaube" den Weg zu einem beseligenden Wahrheits- 
befitz zu öffnen.

Wenn man die geheimnisvolle Kraft des Glaubens klar machen 
will dann gebraucht man wohl den bildlichen Ausdruck, daß der 
Glaube Berge versetze. Aber es ist nicht irgend eine magische 
Kraft, die vom Glauben ausgeht. sondern immer ist es die göttliche 
Allmacht, die sich an denen offenbart, die an diese Allmacht glauben. 
Groß war der Glaube des königlichen Beamten, von dem das heu­
tige Evangelium berichtet und der so fest auf den Herrn vertraute, 
daß er auf sein bloßes Wort hin an die Heilung seines Sohnes 
glaubte. Er fragte nicht, wie das denn möglich sei, und er bestand 
nicht auf der persönlichen Anwesenheit Jesu am Krankenlager sei­
nes Sohnes: „Er glaubte dem Worte, das Jesus gesprochen hatte, 
und ging hin."

Wir dürfen nicht erwarten, daß um unseres Glaubens willen 
Zeichen und Wunder geschehen. Gott wirkt sie, wenn er will, auch 
heute und jetzt, wenn er es für gut hält. Aber wir haben diese 
Wunder nicht nötig, um zu wissen, welche Kraft vom Glauben aus- 
geht. Sie besteht in erster Linie darin, daß er uns selber Kraft 
verleiht — Kraft zum. Leben und Kraft zum Sterben.

Die Statue des hl. Franz in der Domkirche zu Guttstadt, 
die wir heute auf der Titelseite im Bild wiedergeben, ist ein Wert 
des Professors Georg Busch- München. Es ist ihm treffend gelun­
gen, oes hl. Franziskus Liebe zum Gekreuzigten darzustellen. Mit bei­
den Armen das Kreuz umfassend und es an sein Herz drückend, steht 
der Heilige vor uns, auch den heutigen Kreuzträgern predigend: so 
mußt auch Du Dein Kreuz umfassen und Dein „Ja" zum Kreuze und 
zum Gekreuzigten sprechen. Tiefe innige Liebe zum Gekreuzigten 
spricht aus dem Antlitz des Heiligen, der einst eine veräußerlichte 
Welt zu Gott zurückführte, der auch uns Menschen von heute lehrt, 
Gott anzuerkennen und in Schlichtheit und Einfalt des Herzens ihm 
zu dienen.
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Voll öss 6l- Geistes «-n zo ef s i««
Mai: hat es dem Christentum oft genug vorgeworfen, daß es die 

Köpfe der Menschen umneble. Derselbe Vorwurf, der in den be­
kannten Worten liegt: „Religion ist Opium für das Volk". Der 
katholische Gottesdienst sei raffinierteste Stimmungsmache, sagt man. 
Mystisches Halbdunkel, Weihrauch, der monotone Psalmengesang, 
alles das versetze den Menschen in einen Zustand, in dem er nicht 
mehr klar denken könne und ein willenloses Werkzeug in der Hand 
derer werde, die ihn dann für ihre Zwecke mißbrauchten. So und 
ähnlich lauten die Verwürfe, die alle darauf hinauslaufen, das Chri­
stentum als einen Hort der Finsternis, der Verdammung Hinzustellen, 
der von einer Zeit der Vernunft und klaren Erkenntnis überwunden 
sei.

Man höre dazu, was Paulus in der Epistel vom 20. Sonntag 
nach Pfingsten an die Epheser schreibt: „Brüder, sehet zu, daß ihr 
vorsichtig wandelt, nicht wie Toren, sondern wie Weise. Nützet die 
Zeit; denn die Tage sind böse. Seid daher-nicht unverständig, son­
dern erkennet, was der Wille Gottes ist. Berauschet euch nicht mit 
Wein, denn darin liegt Ausschweifung."

Hier steht das Christentum als Religion geistiger Nüchternheit 
gegen jede Religion des Rausches. Und wirklich müßte jedem Christen 
seine Religion sowohl als Lehre wie als Kult nüchtern vorkommen 
gegenüber dem, was er um sich herum in den heidnischen Religionen 
erlebte. Gerade dem Taumel und der Raserei der damaligen heid­
nischen Kulte, der phantastischen Mythologie, von der fie erfüllt 
waren und die alles klare Denken überwuchterte, stellt Paulus die 
Klarheit und lichte Weisheit der christlichen Lehre entgegen.

Wohl kennt auch der Christ einen Rausch. Es ist jener, von dem 
die Apostel am Pfingstfest erfaßt waren. Auch ein Stephanus war 
»voll des Heiligen Geistes". Das ist es, was Paulus auch von den 
Christen verlangt: „Berauschet euch nicht mit Wein: werdetviel- 
mehr voll des Heiligen Geistes."

Das ist der christliche Rausch: die heilige Begeisterung, die vom 
Heiligen Geiste stammt, der als Licht und Feuer über die Menschen 
kam. Der die Klarheit der Erkenntnis nicht aufhebt, sondern im 
Gegenteil fie noch steigert und übernatürlich erhebt. Im Rausch des 
Heiligen Geistes sind die geistigen Kräfte des Menschen nicht aus­
geschaltet, sondern sie stehn in einer Wachheit und Helligkeit, die 
alles Nurmenschliche um vieles überragt. Verstand und Vernunft 
werden zür Weisheit, d. h. zu einer Erkenntnis aus den letzten 
Gründen. Diese Erkenntnis aber selbst ist durchströmt von Liebe 
und Seligkeit, so daß der ganze Mensch innerlich erglüht und ent­
flammt wird. So muß der Christ wirklich zum „Begeisterten" wer­
den, d. h. zu einem Menschen, der „voll des Heiligen Geistes", der 
„glühend im Geiste" ist.

Diese christliche Begeisterung äußert sich vor allem in einer 
Form: die Gemeinschaft der Christen ist erfüllt von Jubel und 
Freude des Heiligen Geistes. ,Aedet zueinander in Psalmen, Lob­
gesängen und geistlichen Liedern: singet nud jubelt dem Herrn in 
euren Herzen! Danket immer Gott dem Vater für alles im Namen 
unseres Herrn Jesus Christus." Im Beten des Christen und der 
Christen findet dieser christliche Rausch seinen Ausdruck: Er wird zu 
Jubel und Gesang. Er wird immerwährendes Danken und findet 
seine höchste Form in der Danksagung im Namen des Herrn Jesus 
Christus, d. h. in der Eucharistie.

Wie wenig spürt man oft diese heilige Begeisterung, da wo 
Christen gemeinsam beten und singen und die Eucharistie feiern! 
Müßte nicht gerade die feiernde Gemeinde so voll des Heiligen Gei­
stes sein, daß sie schon durch ihr Beten und Singen missionarische

Religiöse Miniaturen aus 
märkischem Land

Von Pfarrer G. W. Rost.
Sonnenburg.

Wer beim Aufklingen dieses Namens etwas besonders Schönes 
und Strahlendes erwartet, wird eine bittere Enttäuschung erleben. 
Nüchtern und hausbacken wie so viele märkische Städte bietet sich Son- 
nenburg dem Beschauer auf den ersten Blick dar. Abseits der großen 
Straße träumt ganz versteckt, im Dornröschenschlummer versunken, das 
stattliche Schloß, übet dessen feierlichem Portal das weiße achteckige 
Kreuz, das Zeichen des Johanniterordens, prangt. Die weit­
räumige Eingangshalle ist über und über mit den farbenprächtigen 
Wappen der Rechtsritter übersät, deren Großmeister Prinz Ertel 
Friedrich von Preußen ist. Was hier berechtigt ist, das wirkt in der 
benachbarten Pfarrkirche, einem dreischiffigen spätgotischen Backstein- 
bau aus dem fünfzehnten Jahrhundert zumindest seltsam. Auch hier 
sind die Wände des stattlichen Gotteshauses über und über mit den 
Wappenschildern der verstorbenen Johanniterritter bedeckt; von all 
dieser heraldischen Pracht, die sich in verschwenderischer Fülle an 
Decken und Wänden breit macht, wird der schöne steinerne Altar ganz 
erdrückt, der im Jahre 1626 aus der Schloßkapelle in Berlin hierher 
überführt wurde; das Religiöse tritt hier hinter märkischem Adels­
stolz und Wappenfreudigkeit in den Hintergrund. Gewiß wollen wir 
nicht verkennen, daß der Johanniterorden, der in seiner jetzigen Form 
1852 von dem Romantiker auf Preußens Königsthron. Friedrich 
Wilhelm IV., ins Leben gerufen wurde, auf dem Gebiete der Kran­
kenpflege, besonders in Kriegszelten, sehr viel Gutes getan hat; mit 
dem katholischen Ritterorden, der im ersten Kreuzzuge in Jerusalem 
entstand und dessen Tapferkeit und Liebestätigkeit Schiller in einem 
seiu * Gedichte begeistert preist, hat diese neuzeitliche Adelsgenossen- 
scha,. ur den Namen gemeinsam. All die Wappen, die farbenpräch­
tig m d gewichtig die Kirche zu Sonnenburg schmücken, halten dem 
Besucher des Gotteshauses eine erschütternde Predigt vom Siegeszuge

Kraft in sich trägt! Ist es nicht gerade die urchristliche Gemeinde­
feier gewesen, die die Christen jener Zeit zur stärksten Gemeinschaft 
zusammenschloß und ihnen immer mehr Menschen zuführte, die sich 
retten lassen wollten? Waren es nicht diese Zusammenkünfte der 
Christen, bei denen der Herr selbst unter ihnen weilte, die sie so 
stark machten, daß sie den ungeheuren Druck jener heidnischen Umwelt 
nicht nur selbst innerlich ertragen, sondern ihre Umwelt aus den 
Angeln heben konnten?

Müßte nicht dieselbe Kraft in jeder Eucharistiefeier liegen, zu 
der eine Gemeinde „voll des Heiligen Geistes" zusammenkommt?

gpfergemeinfchäst mit Lhristus
Zum Herz-Jesu-Freitag am 4. Oktober

Am Herz-Jesu-Freitag steht Christi Opferweg vor unseren 
Augen: Gottes Sohn verläßt den Himmel und kommt auf diese Erde, 
um unser Leben zu teilen. Unermüdlich geht er den Seelen nach. 
Läßt sich Schmach, Beleidigung, Wrderstand gefallen, bis er endlich 
zum Tode verurteilt und gekreuzigt wird. Sein Erdenleben ist Lei­
den. Er ist der „Mann der Schmerzen" l2s. 53, 3) von der Krippe 
bis zum Kreuz. Er liebt das Kreuz, die Armut, die Entbehrung, das 
Opfer. Und er hat dies Leben freiwillig gewählt mit voller Hingabe 
an den Willen des Vaters.

Wenn wir am Herz-Jesu-Freitag den Opfergang gehen, so hat 
das eine tiefe symbolische Bedeutung für uns: Wann und wo wir 
auch den Opferweg unseres Lebens gehen, wir treten stets in die 
Spuren des größeren Christus, der uns diesen Opferweg vorausge­
gangen ist. Unser Opferweg ist Christi Opferweg. Unser Kreuz ist 
Christi Kreuz.

Christus und Christen gehören zusammen. Sie sind eine geheim­
nisvolle Einheit und Gemeinschaft. Alle Getauften sind in einem 
geistigen, mystischen Leib zusammengeschlossen, dessen Haupt Christus 
ist und dessen Glieder wir sind. So sagt das der hl. Paulus im 
Galaterbrief (3, 27): „Ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, 
habt Christus angezogen". Wir leben mit Christus. Wrr sind seine 
Glieder. Er ist das Haupt. Seit der Taufe sind wir in Christus, 
in sein Leben und Wirken eingeschlossen. Jeder Christ ist ein Teil 
des Gesamtchristus.

So bilden wir mit Christus eine Lebensgemeinschaft. Zum Leben 
gehört das Opfer, gehört das Kreuz. So sind Christus und wir auch 
eine Opfer- und Leidensgemeinschaft. Auch durch das Opfer nimmt der 
Christ teil an der Gemeinschaft mit Christus. So hat der Christ das 
Opfer Christi auf sich zu nehmen. Christi und des Christen Opfer 
sind ein Opfer. Jeder darf mit Paulus sagen:,,Ich ergänze in mei­
nem Fleische, was dem Leibe Christi fehlt. Wir gehen den Opfer­
weg nicht für uns allein, sondern Christus trägt das Opfer mit uns 
und für uns. Und wir tragen das Opfer mit Christus. Wir alle, 
die wir Opfernde sind, gehen mit Christus unter einer einzigen Dor­
nenkrone, die er einst durch die Straßen Jerusalems trug. Christus 
hat das Kreuz nicht nur vorangetragen. Christus selbst ist es, der 
in jedem lebendigen Christen das Kreuz weiterträgt. Und jeder 
lebendige und opfernde Christ nimmt mit seinem Opfer am Opfer 
Christi teil. Ganz eindringlich verkündet das Paulus: „So will ich 
ihn kennen lernen und die Macht seiner Auferstehung und die Ge­
meinschaft mit seinem Leiden" (Phl. 3, 10). Wenn wir so Opfer 
und Kreuz auffassen, dann. bedeutet das für uns kein Verhängnis 
und kein Unglück, sondern vielmehr Gnade und Bevorzugung: „Denn 

des Allherrschers Tod, rufen ihm eindringlich zu: „So vergeht alle 
Herrlichkeit der Welt!"
Klosterruine Chorin.

Theodor Fontone, der Abkömmling einer alten Hugenotten- 
familie aus Neurupvin, der in Beurteilung katholischer Dinge sehr 
zurückhaltend ist. fällt in seinen berühmten „Wanderungen durch die 
Mark Brandenburg"-mit wohltuender Sachlichkeit ein geradezu be­
geistertes Urteil über die segensreiche kulturelle Tätigkeit des Zister­
zienserordens im märkischen Land; auch diejenigen, die sonst der 
katholischen Kirche ablehnend gegenüberstehen, werben ihm recht 
geben, wenn sie vor dem gewaltigen Westgiebel der altehrwürdigen Klo­
sterruine Chorin stehn, der mit seinen drei reich gegliederten Spitzbogen- 
fenstern und seinem Maßwerk ein geschlossenes Bild harmonischer Schön­
heit darbietet, wie es nicht allzu häufig in Norddeutschland anzutreffen 
ist. Freilich wenn man ins Innere der Ruine sich vorwagt, erlebt 
man eine grausame Enttäuschung. Wohl stehen noch die wuchtig ge­
fügten Grundmauern, noch zeugen elf mächtige viereckige Pfeiler mit 
reich geschmückten Kapitälzierstücken von lang entschwundener Pracht; 
von der ganzen Herrlichkeit der Altäre, der Statuen und Wandbilder, 
von Kanzel, Chorgestühl und Beichtstühlen ist nichts mehr übrig 
geblieben. Auch die sieben Gräber der Markgrafen aus dem erlauch­
ten Geschlechte der Askanier, die im Klosterfrieden ihre letzte Ruhe­
stätte fanden, wird man dort heute vergeblich suchen. So erweist sich 
bei näherem Betrachten das Ganze als ein kostbarer Rahmen, dessen 
wertvolleres Bild unwiederbringlich verloren gegangen ist. Nur in 
stillen Vollmondnächten, wenn er auf gepflegten Waldwegen durch 
feierliche Tannenhecken dem eindrucksvollen Prunkgiebel des ver­
lassenen Klosters sich nähert, glaubt der einsame Wanderer leises 
Orgelspiel und feierlichen Choralgesang wie aus weiter, weiter 
Ferne zu vernehmen: „Salve regina, mater misericordiae------------" 
Marienkirchen.

Ueberall in den märkischen Städten find fie 
zu finden, überall strecken sich ihre gewaltigen gotischen Türme dem 
Lichte entgegen. In Königsberg (Neumark), Küstrrn, Arnswalde, 
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euch ist die Gnade verliehen, nicht bloß an Christus zu glauben, 
sondern auch für ihn zu leiden" (Phil. 1, 29). In Christus ist die 
ganze Menschheit gnadenhaft ausgenommen von der Gottheit. Die 
ganze Menschheit ist auch enthalten im Opfer Christi, im Opfer des 
Willens und der Tat. Paulus belehrt uns ja. datz wir mit Christus 
gestorben und begraben sind.

Der Opferaltär der hl. Messe ist die Stätte, wo der Opfergeist 
Christi in uns lebendig wird. Im eucharistischen Opfer ist Christus 
der große Hohepriester, der unblutigerweise das Kreuzopfer vor dem 
Vater erneuert. Christus bringt dies Opfer aber auch zugleich als 
Haupt der geheimnisvollen Gemeinschaft. Wir sind beim Opfer nicht 
bloß Zuschauer, sondern wir opfern mit. Darum mahnt Petrus 
(2. Petr. 2, 5): „Laßt euch als lebendige Steine zu einem geistigen 
Tempel aufbauen, zu einem heiligen Priestertum, um geistige Opfer 
darzubringen, die durch Christus Jesus Gott wohlgefällig sind" Diese 
Vereinigung mit Christus im Opfer fordert von uns. datz wir Opfer- 
gabe werden. In den Gebeten der hl. Messe zwischen Opferung und 
Wandlung kommt dgs mehr als einmal zum Ausdruck. Ein Verspiel: 
„So nimm denn, Herr, wir bitten dich, diese Opfergabe huldvoll an. 
die wir, deine Diener und deine ganze Gemeinde dir darbringen". 
Aehnlich das Stillgebet vom Pfingstmontag: „Wir bitten dich, 
o Herr, heilige in deiner Güte diese Gaben, nimm an dieses geistige 
Opfer und mache uns selber so zur vollendeten ewigen Opfergabe 
für dich". Oder die Sekret von Dreifaltigkeit: ..Herr, unser Gott, 
wir bitten dich, heilige diese Opfergabe durch die Anrufung deines 
heiligen Namens und mache durch sie uns selber zur vollendeten 
ewigen Opfergabe für dich". Wenn wir so mit der Opfergabe uns 
selbst mit der gleichen Opfergesinnung Christi dem Vater äufopfern. 
bann erstarkt in uns die Opfergesinnung und der Opferwille. Im 
Opfergang der heiligen Messe geben wir alles. Wir machen unser 
Ich, Seele und Leib, zu einer heiligen Opfergabe.

In der Teilnahme am Opfer der hl. Messe begreifen wir, datz 
das Opfer Wurzel, Herz und Norm des wahrhaft christlichen Lebens 
ist. Unser Opfergang ist aber mit der Opferung der hl. Messe nicht 
beendet. Der Opfergang umschließt das ganze christliche Le­
ben. Des Christen Beruf ist es, Opfer zu sein, ein Opferleben zu 
führen. Verzeihen, Tragen, Entsagen in Freude und Leid um Christi 
willen und in Christi Geist, das ist das Christenleben. Christsein 
heißt, den Opfergang Jesu nachleben und mitmachen, sich mit Christus 
mitopfern zu lassen in der hl. Messe und im täglichen Leben. Diese 
Vereinigung mit Christus im Opfer ist dann auch die Voraussetzung 
für unsere Vereinigung mit dem verklärten und verherrlichten Chri­
stus: „Denn sind wir mit ihm durch die Ähnlichkeit mit seinem Tode 
verwachsen, so werden wir es auch durch die Ähnlichkeit mit seiner 
Auferstehung sein" sNöm. 6, 5).

Die Liebe vermag alles
von Edmund Kroneberger.

Wir haben es schon hundertmal gehört und vielleicht auch schon 
hundertmal nachgesagt: Die Liebe vermag alles. Nun ist die 
Stunde gekommen, in der wir erproben können, wie stark die 
Macht der Liebe ist. Die Schicksalsstunde unseres Volkes hat uns 
gerufen.

Der Prüfstein jeder echten Gemeinschaft ist das gemeinsame 
Durchhalten in der Stunde der Gefahr, ist die gemeinsame Ueber­
windung der Not, ist der gemeinsame Wille zum Sieg und zum 
Wiederaufbau. Der Kampf eines Volkes aber ist nicht etwas, das 
bloß in der Luft hängt, es ist der Kampf jedes einzelnen Gliedes 

der Volksgemeinschaft. Kein Volk kann einen Kampf siegreich be­
stehen, wenn nicht seine Glieder alles daran setzen, in geschlossener 
Einheit auch in schwerster Stunde tapfer ihren Mann zu stehen.

Die Liebe mutz der bewegende Motor unseres Handelns sein. 
Es genügt nicht, in kalter Pflichterfüllung an unserem Platz zu ver­
harren. Das Feuer der Liebe, der wirklichkeitsnahen, tatfrohen 
Liebe mutz in uns brennen. Die Liebe aber bewährt sich im Opfer. 
Eine Hochschule dieser opferbereiten Liebe ist von seinen Uranfän­
gen an das Christentum gewesen. Nur der hat Christus zum 
Freunde, der in der Liebe ist. Es gibt überhaupt keine Erkennt­
nis Christi und Gottes, außer in der Liebe.

Unser Leben soll Zeugnis geben von der Kraft der christlichen 
Liebe. Jeden Tag und jede Stunde wollen wir wach sein, wollen 
wir Gott um die Gnade bitten, uns immer mehr den Geist wach­
samer Liebe zu verleihen. Und in dieser in Christus, dem Urgrund 
aller Liebe, gefestigten Liebe wollen wir in unserem Nächsten auch 
unserem Volke dienen. Dann werden wir das Wort von der Grotz - 
macht Liebe, dre alles vermag, als lebendige 
Wahrheit erleben. Darauf kommt es an. Und nur so kommen 
wir im Kreislauf alles Geschehens Gott näher. Den liebebereiten 
Menschen zieht Gott zu sich empor.

Was fragen wir lange, wo wir beginnen sollen? Es mag dem 
einen der harte Dienst des Soldaten beschwerlich erscheinen. Sagt 
er aber aus dem großen Gefühl der Liebe zu seinem Volk auch zu 
schwerster Aufgabe ein tapferes, frohes Ja, dann geht es, geht es 
sogar immer leichter. Die Liebe löst uns doch von den Banden 
allzu menschlicher Enge. Helfen wir dem Bruder, der in einer 
schwachen Stunde einmal müde zu werden droht! Fassen wir die 
matte Hand des Verwundeten! Leisten wir denen, die einen ihrer 
Lieben dahingegeben fürs Vaterland, den aufrichtigen Beistand un­
serer Bruderliebe! Laßt uns sein „ein einig Volk von Brüdern!"

In unserem Nächsten wollen wir Christus sehen. Wir daheim 
insbesondere dürfen uns von unseren Brüdern draußen an der 
Front nicht beschämen lasten. Der deutsche Soldat hat so wunder­
volle Leistungen vollbracht, daß wir in der Heimat nur mit tiefem 
Dank und in stiller Ehrfurcht seiner gedenken können. Unser Dank 
soll die Tat sein. Sei beruhigt und ohne Sorge, du tapferer Mann 
draußen vor dem Feind, wir helfen einander in der Heimat, wir 
helfen auch deiner Frau, deinen Eltern. Wir helfen, wo es an 
Hilfe gebricht. Wir helfen vor allem bei den großen Hilfswerken 
der Nation, dem Kriegs-Winterhilfswerk und dem Hilfswerk für 
das Rote Kreuz. Deutschland lebt, es lebt in der Kraft einigender 
Liebe seines Volkes.

In heiligem Wettstreit wollen wir aber auch durch klagloses 
Ertragen der kleinen Unbilden, wie sie die Stunde mit sich bringt, 
wollen wir durch selbstlose Treue im Alltag wettzumachen suchen, 
was unsere Front für uns geleistet hat und noch Tag für.Tag lei­
stet. Jede Stunde soll uns weiterfübren in der Liebe. Jeder Abend 
soll uns die Gewißheit geben, datz oie Liebe alles vermag in dem, 
der ihr Grund und ihre Tiefe ist: Gott!

Der Jesuiten-Orden kann am 27. September dieses Jahres auf 
sein 400jähriges Be st eben zurückblicken. An diesem Tage des 
Jahres 1540 erteilte Papst Paul 111. dem vom hl. Jgnatius von 
Loyala gegründeten Orden der Gesellschaft Jesu die kirchliche 
Anerkennung. Am 21. Juli 1773 wurde der Orden zwar vom Papst 
Clemens XIV. auf Betreiben verschiedener Mächte aufgehoben, aber 
am 7. August 1844 durch Papst Pius V11. wiederhergestellt.

Landsberg a. d. Warthe und Frankfurt (Oder) bilden sie die Haupt- 
sehenswürdigkeit. Marienkirchen — überall legen sie Zeugnis ab von 
der innigen Liebe, die die mittelalterlichen Menschen zu ihrer himm- 
lschen Mutter im Herzen trugen; von mittelalterlicher Marienminne 
künden sie bester und nachdrücklicher als es Wort und Schrift ver­
mag. „Wenn diese schweigen, werden die Steine reden". (Luk. 19, 40.)

Die Stürme der Reformationszeit haben diese Liebe zur Mutter- 
gottes nicht gaiUauszutilaen vermocht. Noch birgt das Innere die­
ser märkischen Marienkirchen manch köstliches Kleinod mittelalter­
licher Kunstfertigkeit. So steht man noch heute staunend vor dem 
gewaltigen mittelalterlichen Muttergottesaltar in der Marienkirche 
zu Frankfurt. Holdselig lächelnd schaut die Himmelskönigin mit dem 
Kinde auf den Besucher herab, während die meisterhaft geschnitzten 
Standbilder des hl. Adalbert und der hl. Hedwig das Hauptbild 
umrahmen. Man bewundert noch den gewaltigen sieben- 
armigen Leuchter aus vergoldeter Bronze vor dem Hochaltar, der mit 
seinen lebensvollen Passiönsdarstellungen eine einzigartige Stellung 
in der deutschen Kunstgeschichte einnimmt, und staunt in derselben 
Kirche Wer die ungeheuer glanzvolle Leistung des Taufbeckens, das 
der gleiche mittelalterliche Meister aus demselben spröden Material 
mit bewunderungswürdiger Kunstfertigkeit in reicher Schönheit ge­
schaffen hat.
Katholisches Leben inder Mark.

Wer durch die Mark Brandenburg reisen will, darf niemals 
vergessen, daß er dabei stets durch mühsam erobertes und gehaltenes 
Diasporagebiet kommt; mancherlei Vorurteile, die er aus dem katho­
lischen Mutterlande mitbringt, mutz er erst beiseite legen, wenn er 
in seinem Urteil dem märkischen Katholizismus unbefangen und ge­
recht gegenübertreten will. Während das protestantische Gotteshaus 
in den meisten Fällen groß und mächtig im Blickfeld aller Vorüber­
gehenden daliegt, mutz man oft lange suchen und fragen, ehe man in 
einer verborgenen Seitengasse oder in einer Vorstadt weit drautzen 
die katholische Kirche findet. Diese Diasporakirchen sind oft recht be­
scheiden, ja manchmal geradezu ärmlich, aber wenn man aus dem 
lauten Lärmen des Tages in ihre geheiligte Stille eintritt, fühlt man 
sich wundersam geborgen und erquickt; eine Heimstätte der Seele, wo 

sie ausruhen kann von all den wirren Eindrücken des Tages, ist hier. 
„Wahrlich, hier ist Gottes Haus und die Pforte des Himmels."

Manche katholische Kirche gibt es in der Mark, deren Bau und 
Ausstattung auch in rein katholischen Gegenden Ehre einlegen könnte. 
Mustergültig in dieser Hinsicht ist die prächtige katholische Pfarrkirche 
zu Landsberg (Warthe) mit ihrem hochgelegenen Hochaltar und ihrer 
wohlgelungenen Ausmalung, die neue Christkönigskirche in Küstrin 
mit ihrem eigenartigen Majolikakreuzwea, die kuppelgekrönte St. 
Michaelskirche in Berlin, an der unser Hochwürdiger Herr Bischof 
eine Reihe von Jahren als Pfarrer tätig war und vor allem die 
Kathedrale des jungen Bistums Berlin, St. Hedwig, die schönste 
Kirche der Weltstadt, die durch eine stilvolle Erneuerung noch an 
Würde und Schönheit gewonnen hat.

Soll hier noch viel berichtet werden von dem blühenden katholi­
schen Leben, das überall langsam, aber doch gut sichtbar sich in den 
märkischen Diasporagemeinden entfaltet, von dem Berliner Katholi­
zismus, der von manchem ernsten Beurteiler als der beste in ganz 
Deutschland angesehen wird? Es genügt, nur Namen zu nennen, 
wie den des unermüdlichen Apostels der märkischen Diaspora Eduard 
Müller und des unvergessenen Dr. Sonnenschein oder auf 
das erfolgreiche Wirken der drei bedeutenden Berliner Bischöfe 
Schreiber, Bares und Preysing (der kürzlich seinen 60. Ge­
burtstag beging) hinzuweisen, um dieses Urteil zu rechtfertigen! Ge­
rade in der märkischen Diaspora, in der man oft genug nach vielen 
Enttäuschungen und Fehlschlägen doch mit einer stillen Freude es er­
leben kann, wie das Samenkorn des gütlichen Wortes in dem dür­
ren Sande der Mark oft sechzig, ja hundertfältige Frucht hervor- 
bringt, spürt man, richtig gesehen, die Schönheit und Größe des katho­
lischen Lebensgefühls, wie es in dem Spruche zum Ausdruck kommt: 

„Gottlob, datz ich katholisch bin
Und wohl geschützt vor falschen Lehren.
Katholischsem ist mein Gewinn, 
Nie soll der Irrtum mich betören. 
Katholisch bin und heitz ich, 
katholisch leb und sterb ich, 
Dann werd ich nicht verderben, 
Katholisch sein, heitzt gut sterben."
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Unser Kirchturm
Symbol.

Merkwürdig — über unseren Kirchturm soll ich mir Sonntags- 
gedanken machen? Ja, denn er gehört zu deiner Heimat, zu deiner 
irdischen Heimat und zu deiner überirdischen. Vielleicht ist dir euer 
Kirchturm so nebensächlich, so gleichgültig und altgewohnt, daß du 
ihn nie anschaust und ihn nie beachtest. Schon mancher hat gesagt, 
daß zu den liebsten Heimaterinnerungen ein Gedanke an den heimat­
lichen Kirchturm gehört. Und weil er so mitten in deiner Heimat 
steht, fest und sicher gewurzelt, wird er dir doch wohl auch irgend 
etwas Religiöses zu bedeuten haben.

Warum haben unsere Ahnen die hohen Türme an ihre Kirchen 
gebaut? Der Turm gehörte mit seiner Wucht hinein in jene wunder­
same Sprache des Symbolischen, in der unsere Kirche den Menschen 
das lloberirdische kündet. Das Ewige wird hier im sichtbaren Zei­
chen unter die Menschen gestellt. Das Lebendig-Uebernatürliche wird 
zum anschaulichen Ausdruck. Das Symbol redet über sich selbst hin­
aus von etwas anderem. Etwas Unbegreifliches soll begreiflich 
gemacht werden.

So verhält es sich auch mit dem Kirchturm. (Vorausgesetzt, daß 
ihr einen habt und nicht zu den Diasporakathöliken gehört, die fich 
so oft nach einem Kirchturm und dem Spiel seiner Glocken sehnen.) 
Nach oben zeigter, und nach innen will er werfen.

Was will der Kirchturm uns sagen?
Ausblicken.

Das solltest du eigentlich jeden Sonntag tun: beim Gang zum 
sonntäglichen Gottesdienst einen Augenblick am Turme stehen bleiben 
und hinaufschauen. Und dem Blick deiner Augen soll deine Seele 
folgen. Dann wird es dir aufgehen, was du zu tun vorhast. Du 
sollst deine Gedanken „nach oben" richten. Deswegen ragt ein Kirch­
turm so in die Höhe, um den Menschen zu sagen: Es gibt noch 
etwas, das höher ist als alles Bauen und Planen und Sorgen und 
Irren der Menschenkinder hier unten. Er will dir sagen, was deine 
Religion ist: deine Beziehung zu einem höheren Wesen, dein unter­
würfiges Ausblicken zu Gott als dem Urquell des Seins und 
dem Ziel und Ordner der Dinge. Nach oben sollst du schauen, 
wohin kein irdisches Auge reicht, dort ist etwas, um das es sich zu 
sterben lohnt.

Dein Kirchturm ist ein Zeichen der übernatürlichen Welt. So 
selbstverständlich, wie er sich in luftiger Höhe dem Sonnenschein und 
den Winden und dem Regen hingibt, so selbstverständlich soll dir die 
Transzendenz deines Lebens so selbstverständlich die Nachbarschaft 
der llebernatur, so selbstverständlich die Erschlossenheit für das Un­
endliche sein.

Bist du schon einmal oben auf dem Turme gewesen? Wie weit 
ist die Welt, wie klein sind die Menschen unter dir, wie einsam ist 
es dort oben! Ist das nicht alles bedeutsam? Je höher du deine 
Gedanken zu Gott hinaufsendest, um so kleiner wird alles, was dich 
hier quält. Je näher du dem ewigen Gott bist, um so größer wird 
deine Distanz zu den Menschen, bei denen du manchmal zu leiden 
bast. Der Turm kennt die unendliche Weite und Ferne, und du 
rennst sie auch, wenn du in einer uneingeschränkten, personalen Hin­
gabe an Gott lebst, wenn du alle deine Lebensbereiche auf Gott hin 
beziehst.

Dein Kirchturm soll dir sagen, daß dein Verhältnis zu Gott das 
Einzige ist, was reellen Wert hat. So wie das Bauwerk in die 
Abgründe des Aethers hinzeigt, so sollst du spüren, datz du auch an 
Abgründen stehst, an den Abgründen der Ewigkeit. Uebrigens, wenn 
man einmal merkt, datz man an Abgründen steht, das ist schon der 
Anfang der Weisheit.

Selehrsamkett in deutschen 
Zrauenklöstern

Die vielen Kanonissinnenstifte, die Deutschland früher besaß, bie­
ten in der Zeit von 700—1100 ein Gesamtbild, das die moderne 
Frau überraschen wird. Die Chorfrauen beteten gern und strebten 
nach Tugend, aber sie hatten auch einen großen Hunger nach Wissen 
und Bildung. Das fällt um so mehr auf, wenn man die Männer­
welt damit Vergleicht. Von den Männern bemühten sich fast nur die 
zukünftigen Kleriker um ein ausgedehnteres Wissen; die übrigen jag­
ten lieber im tiefen Walde den Bären und den Auerochsen. Sie 
machten sich nichts daraus, daß ste nicht lesen und schreiben konnten. 
Ihre Töchter aber lasen in den Schulen der Damenstifte die Oden 
des Horaz und lernten die 150 Psalmen Davids auswendig. Aus 
der Stille des Stiftes trugen sie ihre seine Bildung und ihre Liebe 
zu den Wissenschaften in die heimischen Burgen und Bürgerhäuser.

Wissen ist Macht. Die Studierenden jener Zeit hatten selbst die 
Ueberzeugung vo« der herrlichen Freiheit und Macht, die ein ausge­
dehntes Wissen verleiht; denn ste nannten die sieben Wissenszweige 
„freie", das heißt freimachende Künste. Die drei ersten Künste führ­
ten in das Reich des Geistes ein: die Grammatik lehrte die Klassiker 
lesen und erklären; die Rhetorik lehrte die Rechtsquellen kennen und 
Urkunden richtig abfassen; die Dialektik, das freie Disputieren, 
diente besonders der Schulung des Verstandes im logischen Zerglie­
dern und Beweisen. Sie erzeugte eine merkwürdige Frühreife. Es 
sind manche lateinische Aufsätze von 10jährigen Mädchen erhalten ge­
blieben, zu denen heutzutage ein Abiturient des Gymnasiums nicht 
fähig wäre. Die Musik, Arithmetik, Geometrie und Astronomie ver­
mitteln das gesamte naturkundliche Wissen jener Zeit.

Man darf nicht vergessen, daß unser Volk in ;ener Zeit zunächst 
körnend die Bildungswerte der Römer aufnahm. Die Frauenwelt 
jener Tage aber überrascht uns mit schöpferischen Leistungen. Im

Wenn du willst, kannst du auch noch daran denken, wie einsam 
Euer lieber Turm dort steht. Keins von den anderen Häusern, leistet 
ihm Gesellschaft, keins reicht bis zu ihm heran. Weißt du, daß auch 
deine Seele manchmal ihre Einsamkeit braucht? Daß Einsamkeit eine 
Kraft sein kann für den inneren Menschen? Daß man im Verhält­
nis zu Gott letztlich immer einsam sein muß? Daß Einsamkeit eine 
Fülle sein kann, für den, der ste versteht?

„Liebes Kirchlein an der Straßen,
Wer dich einsam hier erbaut, 
Hat in Sehnsucht ohne Maßen, 
Hat wie ich hinaufgeschaut." (M. v. Schenkendorff.)

Fundament.
Weißt du, warum euer Kirchturm so hoch hinaussteigen kann? 

Weil er auf einem tiefen, sehr starken Fundament ruht. Ich weiß 
nicht, wieviele Meter das in der Erde liegt, aber sehx viel Steine, 
festgemauert und tiefgegründet, liegen im Schoße der Erde verbor­
gen, um die Last zu tragen, die sich darauf erhebt.

Ist ein Fundament nicht etwas Großes? Wenn es zu schwach 
ist, wankt der ganze Bau. Ist die Gründung nicht richtig, irrt die 
ganze Architektur. Aber wo das Fundament richtig gel^t ist. da 
kann man die stolzesten Türme wagen. Gibt das auch eine Beziehung 
zu deinem Christentum?

Dein religiöses Fundament muß die Grundrichtung deiner 
Seele sein. Die Grundrichtung der Seele ist das Wesentlrche, nicht 
die Aeußerlichkeiten. Sie bestimmt den inneren Wert unserer Hand­
lungen und unseres Denkens. So beständig und fest wie die Quadern 
des Turmfundamentes müssen deine christlichen Grundsätze sein. So 
wenig verschiebbar wie die Fundamentsteine. Darin lreat ja ihr 
Wert, datz ste fich nicht verrücken. Deinen Lebenswert findest du 
dann, wenn du dich nie von ihnen abdränqen läßt. „Beständigkeit 
ist unsere irdische Weise, ewig zu sein" (Didon).

Schau auch noch hin, wie schlicht und unbemerkt das Fundament 
seine Last trägt Wie es in vornehmer Ruhe einfach da ist. schmucklos 
und unbeachtet! Nimm auch das noch als Sinnbild! Wer in vor­
nehmer Ruhe, die fich nie „verrücken" läßt, sich auf das Einfachste zu- 
rückzieht und darauf baut, der wird der verworrensten Probleme 
Meister. Was ist einfacher für den Christen als das Evangelium, das 
das Wort Gottes ist!

Erlösung.
Wie jede Kirche, wie jeder Dom als Himmelsteigendes Lob Got­

tes letzten Endes nur dazu dient, den Tabernakel zu umrahmen 
(Momme Nissen), so ist letzte Bestimmung unseres Kirchturmes auch 
diese: die Geheimnisse Christi und der Erlösung zu 
verkünden. Jedes Einläuten der grossen Feiertage, jedes Kün­
den der Sonntage durch den Klang der Glocken, die in oen geräumi­
gen Hallen unserer Türme wohnen, kündet Christus den Menschen. 
Oft sind die Glocken ja nur noch die einzige Kunde, die ste hören.

Und ist nicht das tägliche Aveläuten, das die Gläubigen unserer 
Diaspora so schmerzlich vermissen, das Künden des grössten Myste­
riums unseres Glaubens: „Das Wort ist Fleisch geworden und hat 
unter uns gewohnt". Muh nicht die Welt dreimal am Tage den 
Atem anhalten, um die Grösse dieser Wirklichkeit zu ahnen. Hoffent­
lich habt ihr zum Engel des Herrn-Läuten eine richtige Glocke auf 
dem Turm und nicht nur ein kleines Bimmelglöckchen!

Funkt, ihr Türme, eure Glaubens- und Gotteskraft in die Men­
schenherzen! Ruft den Glauben der Väter in die Seelen der Enkel!

G. G.

folgenden zeichnen wir einige Einzelzüge aus dem ersten Frühling 
deutscher Frauengelehrsamkeit.

Das Stift Gandersheim bei Braunschweig wurde 844 von 
Herzog Ludolf gegründet. Seine drei Töchter wurden die ersten Aeb- 
tissinnen. Eine von ihnen, Hathumot, zog fich bei der Pflege 
ihrer Mitschwestern während einer Pestseuche die Todeskrankheit zu 
und starb im Alter von 24 Jahren. Ihr Bruder, der Mönch Agius, 
erzählt von ihrem seligen Sterben: Allmählich wurde sie schwächer, 
aber ihr Geist war stets zum Himmel erhoben. Manchmal betete ste 
mit uns die gleichen Psalmen, manchmal andere, manchmal verschie­
dene Verse aus dem Psalterium, die ste miteinander verknüpfte." 
Welche eine Vertrautheit mit der Heiligen Schrift und der lateini­
schen Sprache spricht daraus!

In der Merowingerzeit hatte schon die Nonne Baudonivia 
eine Lebensbeschreibung der hl. Radegunde ganz geschickt abgefaßt. 
Zur Zeit Karls des Großen lebte Dyuoda, die Frau Bernhards 
von Septimanien. Offenbar hatte auch sie ihre Bildung in einem 
Kloster erhalten. Sie schrieb ein Handbüchlein der Erziehungskunst, 
das erst im Jahre 1885 wiederentdeckt wurde ^md großes Staunen 
über die Seelenkenntnis dieser Frau hervorrief.

Im zehnten Jahrhundert, zur Zeit dör sächsischen Kaiser, lebte 
im Stift Gandersheim die Dichterin Hrosvit, ein unverfälschtes 
Genie. Sie hatte auch die Aebtissin Gerberga und die Chorsrau 
Richardis die lateinischen Dichter verstehen gelehrt; gelehrte 
Mönche hatten ihr Unterricht in Mathematik, Musik und Astronomie 
gegeben. Sie erzählt von ihren ersten dichterischen Versuchen: „Ich 
war fast noch ein Kind und hatte in den Wissenschaften noch reine 
Fortschritte gemacht; ich wagte nicht, einem Gelehrten zu eröffnen, 
was mich trieb. Da saß ich dann heimlich vor allen und gleichsam 
verstohlen, und der Schweiß rann mir, und ich mühte mich ab, bald 
dichtend, bald ändernd, was schlecht war, und versuchte es so gut zu 
machen, wie ich konnte." Mit klopfendem Herzen überreichte ste ihre 
ersten Erzählungen der Aebtissin Gerberga. Die kluge und Mütter-
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,hie Schwert Les Herrn unö St. Michael
„Schon war die tapfere Schar von Hohentwiel von 

der Tlebermacht der Hunnen schwer bedrängt, da er­
blickt ste plötzlich zwei unbekannte Reiter heransprengen, 
den einen mit goldenem Harnisch und goldenem Reif 
um den Helm ... Zu neuer Kraft faßten sie sich Zu­
sammen. Der Hunnenführer fiel unter den Streichen des 
fremde Ritters, und mit dem Ruf ,H i^ S ch w er t d e s 
Herrn und St. Michael!' wurde der Sieg errun­
gen." Aus Scheffels „Ekke'hard".

Bereits in den ersten Jahrhunderten des Christentums haben 
Legenden die Person des Erzengels Michael umwobem Die erste 
von ihnen knüpft sich an einen Ort in Phrpgien, wo der Erz­
engel eine Wunderquelle habe hervorsprudeln lassen. Dort wurde 
auch die erste Michaelskirche erbaut. Im 8. Jahrhundert ist im Nor­
den, an den Felsenriffen der normannischen Küste, an denen 
heute unsere braven Soldaten Wache halten gegen den britischen 
Feind, das berühmte Heiligtum Mont St. Michel gegründet wor­
den. Im 11. Jahrhundert erstand an dieser Stelle das Heiligtum 
„Sanctus Michael in periculo maris" (St. Michael in Meeresge- 
fahr). Weithin sichtbar schwebte dort auf hohem Turme die ritter­
liche Gestalt des Erzengels, wie er sein Schwert gegen den sich zu 
seinen Füßen windenden Drachen zückt. Das ganze Mittelalter hin- 
vurch blieb die Stätte ein viel besuchter Wallfahrtsort.

Kann man nun trotzdem, wie es auch neuerdings wieder Joseph 
Brrnhart m seiner Schrift getan, St. Mrchaelden „E ngeldes 
deutschen Volkes" nennen? Da muß zunächst festgestellt wer­
den, daß die im Westen Europas in frühchristlicher Zeit mit dem 
Namen St. Michaels bezeichneten Heiligtümer sich meist in Gegenden 
befinden, in denen sich germanische Stämme niedergelassen 
hatten. Als die jungen deutschen 'Völker mit ihrem offenen Sinn mit 
oem Christentum zusammentrafen, mußte ihrem kriegerischen Geist 
insbesondere die Gestalt des himmlischen Drachentöters Zusagen. 
Dieser Streiter, obwohl nur Heerführer eines noch größeren und 
stärkeren Himmelsherrn, der die finsteren Mächte in den Abgrund zu 
stoßen vermocht hatte, mußte den Germanen noch mächtiger als ihre 
eigenen Götter erscheinen, die in jenem letzten Kampf gegen Mid- 
gardschlange und Fenriswolf zwar bestehen, aber auch untergehen 
würden. So wird begreiflich, daß die christlich gewordenen Ger­
manen den Erzengel Michael, in dem ste ihre beiden Haupttugenden, 
Tapferkeit und Treue, in vollendeter Form verkörpert fanden, Zu 
ihrem Bannerherrn erhoben.

In gerader Fortsetzung dieses Gedankenganges ist St. Michael der 
Patron der deutschen Ritter und Soldaten geworden. 
St. Michael war der Schlachtruf des Mittelalters. Banner mit dem 
Bildnis des Himmelsfürsten flatterten den Kampfreihen voran. 
Schon m der Schlacht gegen die Angarn im Jahre 933 wurde nach 
dem Zeugnis des Geschichtsschreibers WiDukind dem Kaiser Hein­
rich 1. ein Banner Vorangetragen, das mit dem Bildnis des hl. 
Michael geziert war und das den Feinden großen Schrecken einzu- 
flößen vermochte. Die Kämpfer anfeuernde Michaelslieder haben 
eine große Rolle in den Schlachten des Mittelalters gespielt. Auch 
Wallfahrtslieder auf St. Michael haben sich erhalten. Der Erzengel 
wurde als Wahrer des deutschen Reichsgedankens und der deutschen 
Einheit verherrlicht.

Das erste Michaelsheiligtum in deutschen Landen steht auf dem 
Michaelsberg in Fuld a. Es ist ein romanischer Rundbau wie der 
Ur-Teil des Aachener Münsters. Gegenüber Vamberg erhebt sich 

liche Frau lobte die junge Schriftstellerin und ermunterte ste zu 
neuen Werken. Da kam ihr der vortreffliche Gedanke, die vielfach 
anstößigen Lustspiele des Terenz Zu verdrängen durch neue Bühnen- 
spiele. Sie verfaßte eine Reihe von Dramen und erfand dabei 
köstliche humoristische Szenen. Sie hat eine frische Beobachtungsgabe 
und eine feine Kunst, das innerste Seelenleben zu schildern, so origi­
nell, so persönlich, wie man es nach der landläufigen Auffassung des 
MttäaÜers^ nicht erwarten sollte. Dabei lebte sie 600 Jahre vor 
Shakespeare und 800 Jahre vor Schiller. Ein Beweis, daß auch das 
Mittelalter starke und originelle Persönlichkeiten hatte und sie aner­
kannte. Ob eine moderne Dichterin mehr Anerkennung und Förde­
rung erfahren würde?

Hier muß man auch erwähnen Herrad von Landsperg 
(gest. 1195), die Aebtissin von Sankt Odilienberg im Elsaß. Sie hat 
in einem Buch, das sie den „Wonnegarten" nennt, das damals für 
gebildete Frauen Wissenswerte aus der Heiligen Schrift, den Kirchen­
vätern und anderen Schriftsteellrn zusammengetragen. Dieses Buch 
ist -eine Berühmtheit der Weltliteratur geworden.

Man muß staunen, daß es eine solche Glanzzeit für die deutschen 
Frauen gegeben hat. wo die Frauen den Männern durchweg über­
legen waren an Misten und Bildung. I. Winkler.

Zm Si. Veitsdom auf der Präger Burg wurde, wie die „Frank­
furter Zeitung" meldet, zum ersten Male nach Zweiundzwanzig Jah­
ren wieder eine deutsche Predigt gehalten.

Christophorus-Kirche -er Autofahrer. Die italienischen Auto­
fahrer HÄen, wie „Schönere Zukunft" berichtet, ihrem Patron, dem 
HL. Whristophorus, in Montemaggiore Zwischen Bologna nick 
Modena ein Heiligtum errichtet, das mit freiwilligen Spenden aus 
allen Teilen des Königreiches in prachtvoller Weise ausgeschmückt 
wurde. Am 28. Juli, dem St. Lhristophorus-Feste, fand in der 
Kirche unter Anteilnahme von Vertretern der italienischen Wehr­
macht ein feierlicher Gottesdienst statt. Die Autovereinigungen 
Norditaliens haben für die im Kriege gefallenen Autofabrer 13 
schmiedeeiserne Lampen gestiftet.

das uralte St. Michaelskloster. Bald darauf entstanden Michaels­
kirchen in Michelstadt, Heilbronn, Siegburg, um nur die ältesten zu 
nennen. Daß man die Michaelsheiligtümer gern auf Bergen er­
richtete, mag wohl darauf zurückzuführen sein, daß die ersten Glau­
bensboten den auf luftiger Höhe gefeierten Kult des Wodan und 
des Kriegsgottes Ziu durch die Verehrung des hl. Michael zu ver­
drängen suchten.

Leider wurde im 16. Jahrhundert die Bezeichnung Deutscher 
Michel", wie im Mittelalter der Deutsche vielfach benannt wurde, 
zum Ausdruck eines biederen, aber geistig schwerfälligen und unbe­
holfenen Menschen, dem man Zur Zeit Friedrichs des Großen sogar 
noch die „Zipfelmütze" als Attribut beilegte. (Der Alte Fritz hatte 
seinen Soldaten als bequeme Kopfbedeckung im Lager die „Zipfel­
mütze" erlaubt). Wie wenig aber das Spottwort vom „deutschen 
Michel" das Wesen des deutschen Menschen trifft, hat die Entwicklung 
Deutschlands seit Beginn des 18. Jahrhunderts bewiesen. Sie ist auf 
geistigem wirtschaftlichem und militärischem Gebiet so außerordent­
lich gewesen wie in keinem Land der Welü Sie hat es uns ermög- 
lcht 1914—1918 der gewaltigsten Koalition, die je die Erde gesehen, 
erfolgreichen Widerstand zu leisten, bis schließlich der Hunger uns in 
die Knie zwang. Aber schon 20 Jahre später hatte sich 
Deutschland trotz Versailles wieder aufgerafft und konnte seine 
Gegner, die von neuem auf die „gutmütige Dummheit des deutschen 
Michels" spekulierten, zu Paren treiben. Ls ist schon etwas von der 
gewaltigen Kraft St. Michaels in dem deutschen Streiter. Und wie 
unsere Vorfahren mit dem Schlachtrufe „Hie das Schwert des Herrn 
und St. Michael!" ihre siegreichen Schlachten schlugen, so möge 
heute in dem Ringen des deutschen Volkes um seine Freiheit und 
seinen Lebensraum St. Michael uns Leistehen, auch den letzten ent­
scheidenden Kampf zu bestehen. Dr. R.

Der Lnget Sattes an unserer Seite
„Ich ser^e meinen Engel vor dir her, damit er dich be­
hüte auf allen deinen Wegen."

Wir denken zü wenig darüber nach, welcher Erweis der göttlichen 
Vaterliebe und Weisheit es ist, daß wir in allen Lagen unseres Le­
bens an unserer Seite einen treuen Freund, einen starken Helfer 
und zuverlässigen Führer haben, den Engel des Herrn. In den 
Jahren der Kindheit hat die Mutter ihn uns oft genannt, unseren 
Schutzengel. Denn des Herrn^ Engel legte ihr gleichsam das Kind 
in die Arme. Es kommt ja mit seiner Seele von Gott, uno so steht 
der Schutzengel ihres Kindes eng an ihrer Seite, um im Auftrage 
des himmlischen Vaters das Kind durch das Leben Zu führen. So s 
kommt die Mutter ganz von selbst dazu, mit des Kindes Engel alle § 
Schwierigkeiten und Sorgen um Leib und Seele des Kleinen Zu 
teilen.

Sobald dann in der kindlichen Seele Bewußtsein und Verständ­
nis erwachen, erzählt die Mutter von dem himmlischen Geist, der 
das Kind überall begleitet. Sie erzieht zu regelmäßigem Gebet zum 
Schutzengel am Morgen und Abend, zu einem Gruß der Liebe am 
Tage.. Wird das Kind älter, so wachsen auch die Gefahren, und Da­
mit wächst das Verlangen nach einem verstehenden Freund, an den 
man sich auch dann noch halten kann, wenn man sich von der nächsten 
Umgebung nicht mehr verstanden fühlt. So werden die Kinder zu 
tiefem Erleben des Bewußtseins von der Gegenwart und Teilnahme 
des Schutzengels erzogen, auf daß er ihnen der treue Weggenosse 
bleibt.

. Zum regen Verkehr mit dem heiligen Engel braucht man keine 
langen Andachtsübungen. Es handelt sich vielmehr darum, in jeder 
Lebenslage sich der Nähe und Verbundenheit mit ihm bewußt zu 
sein. Bei freudigen Ereignissen dankt er mit uns dem lieben Gott, 
m schwerer Bedrängnis und in den kleinen Alltagssorgen und Wider­
wärtigkeiten ist er unser Tröster, Dessen Trost aus den Quellen der 
Ewigkeit fließt, ist er unser Helfer, dessen Macht aus der Höhe ist. 
Vertrauen wir ihm alles an, was uns drückt und verstimmt. Er 
kann uns helfen, soweit es in Gottes Willen liegt.

Denken wir aber auch daran, daß wir für jeden Menschen, der 
uns begegnet, wie ein Strahl der Gottesliebe sein sollten; wie ein 
Gruß vom lieben Gott, der ihm Freude bringt und Segen. Grüßen 
wir die Schutzengel derer, die uns begegnen. In jedem Hause, das 
wir betteten, grüßen wir die Engel der darin Wohnenden. Wieviel j 
leichter würde es uns fallen, mit allen Frieden zu halten, mit allen . 
gut und freundlich zu sein, wenn wir bedenken würden, daß auch ! 
;öden anderen Menschen sein Engel begleitet. Besonders dann, wenn 
wir befürchten, mit anderen in Schwierigkeiten zu kommen, sollten 
wir Zuvor ihre heiligen Engel grüßen und sie um Vermittlung bitten.

Vor jeder wichtigen Arbeit wollen wir unseren Engel Litten, 
daß er mit uns arbeitet; por jedem Gebet, daß er mit uns betet. - 
Wie bald wäre es gut um unser Beten und Arbeiten bestellt, und 
damit auch um den Frieden unserer Seele. Johannes Mitterhofer.

Die 5W deutschen Katholiken Lissabons haben zwar ein emenes 
Heim, aber keine Kirche, während Engländer, Italiener und Fran­
zosen schöne Gotteshäuser besitzen. Auf diese Tatsache macht Dr. 
H. Sambeth in der „Rottenburger Kirchenwoche" aufmerksam und 
spricht sein Bedauern über diesen Zustand aus. Das Heim der katho­
lischen Gemeinde, dem eine Reihe sozialer und karitativer Einrich­
tungen angeschlagen ist, wird von katholischen Schwestern vom Roten 
Kreuz in Koln betreut. Die deutsche Kolonie Lissabons blickt auf 
viele Jahrhunderte eigener Geschichte zurück. Sie wurde begründete 
durch Kreuzfahrer vom Niederrhein und aus Westfalen, die 
hierher durch einen Sturnr verschlagen wurden und sich dort nieder- 
ließen.

Ein ehemaliger Polizist feierte unlängst in der St. Patricks- 
Kathedrale zuNewyork das erste heilige Meßopfer. Der^ Primiz 
wohnten 3500 Polizisten in Uniform bei.
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DLawamtkieks NaokviSktsr»
aus Llbing, Talksmii uncl ^Lmgsgvnel

St. Nikolai
Sonntag, 29. Sept. (Fest des hl. Michael): Hl. M: 6, 7- 8 u. 9 

k. Pr; 10 Pfarrgemeinschaftsmesse u. Pr. Wir singen die Lieder 
der 6. Singmesse und halten nach der hl. M eine kurze Liedprobe. 18 
V. u. Andacht zum Heiligen des Tages

Wochentags: Hl. M 7 u. 8; Dienstag 6 (GM s. d. Jugend) 
u. 7; Diese hl. M. werden sicher gehalten. Die anderen hl. M., die 
früher regelmäßig gehalten wurden, müssen voraussichtlich ausfallen. 
Es wird aber um 6.30 und Dienstag um 8.15 die hl. Kommunion 
ausgeteilt.

Veichtgelegenheit: Sonnabend von 16 u. 18 und ab 20. Sonntag 
ab 6 früh. Wochentags ab 6.30 bis nach 8.

Wochendienst: Kaplan Nix.
Kollekte für das Priesterseminar.
Nosenkranzanbacht. Sonntag, Montag, Dienstag, Donnerstag 

und Freitag um 17; Mittwoch und Sonnabend um 20, Erste An­
dacht Dienstag, den 1. 10., um 17.

Freitag, 4. 10.: 7 Herz-Jesu-M.
Sonnabend, 5. 10.: 7 Priestersamstagsm.
Männer, Frauen und Mütter: Montag» den 30. Sept. um 20 

religiöser Vortrag in der Kirche. (P. Mianecki).
Kinder. In den Schulferien ist jeden Mittwoch um 8 für alle 

Kinder eine GM. Danach werden neue Lieder eingeübt.
Jugend: Die Glaubensschulen der mämü. und weibl. Jugend 

werden planmäßig gehalten.
Aus den Psarrbüchern von St. Nikolai.
Taufen: Georg Gustav Krzikallas Klaus Dieter Schmidt; 

Karin Klär.
Trauungen: Schlosser Erich Jannek, Elbing und Elisabeth 

Weinhold, Hindenburg, OSchl.; Unternehmer Erich Skubasch, El­
bing und Anna Richlitzki, Elbing; Postfacharbeiter Heinz Hinkel- 
mann, Elbing und Eva Semrau, Elbing.

Beerdigungen: Bote Otto Murawski, Schottlandstr. 27, 48 I.; 
Witwe Dorothea Vodlech geb. Wandam, Feldstr. 16; 86 I.
", i

St. Nöallrert
Sonntag, 20. September (Fest des hl. Erzengels Michael): Be­

ginn des 40stündigen Gebets in unserer Gemeinde. Der Tag soll die 
ganze Gemeinde zur Eeneralkommunion beim hl. Opfer ver­
einigen. Beichtaushilfe ist Sonnabend von 16,30—20,30 und Sonn­
tag ab 6 Uhr. — Sonntag: 6 Aussetzung, Hochamt und Prozession, 
7,30 SM, 9 SchM, 10 H. m. Pr. 15 Vesper für alle Kinder. 19 letzte 
Stunde als Kriegsandacht. Textheftchen für 15 Pfg. an den Kirch- 
türen mitnehmen!

Montag, 30. Sept.: 6 Aussetzung, H. m. Pr. für alle Frauen und 
Mütter. 8 Kindergottesdienst. 15 Vesper f. alle Kinder. 19 letzte 
Stunde.

Dienstag, 1. Oktober: 7 Aussetzung, H. m. Pr. für alle Frauen 
und Mütter. 8 Kindergottesdienst. 15 Feierstunde der Kinder. 18 
letzte Stunde m. Pr. Zur letzten Stunde heute kommt die ganze 
Gemeinde. Die Predigten hält ein Jesuitenpater.

Mittwoch—Sonnabend ist die hl. Messe um 8 Uhr. Mittwoch und 
Freitag kommen alle Kinder zu dieser Messe. Mittwoch und Freitag 
18,30 ist Rosenkranzandacht.

VertiefungssUnterricht fällt wahrend der Ferien aus. Beicht­
unterricht bleibt jedoch jüren Freitag um 15 Uhr.

Glsubensschule: Montag 20 Vräutekreis, Donnerstag 19,30 Jung- 
mädelkreis, Freitag 19,30 Kreis der Mädchen von 13 und 14 Jahren. 
Der Jungmannerkreis.fällt in dieser Woche aus.

Kirchenchor probt jeden Mittwoch um 20 Uhr im Pfarrhaus.
Nachbereitungsunterricht: Alle Kinder, die diesen Sommer ange­

nommen wurden, kommen jeden Freitag um 16 Uhr ins Gemeinde­
haus zum Unterricht, auch während der Ferien.

Metzdiener. Für die Feier der Letzten Stunde kommen alle Metz­
diener, auch die neu hinzugekommenen, am Sonnabend, den 28. um 
14 Uhr zur Probe in die Kirche.

Säugerknaben: Alle Jungen, die Lust und Talent zum Singen 
hab l, kommen jeden Montag um 16 Uhr in Pfarrhaus.

Pfarrjugend: Am Sonntag haben wir Kriegsandacht. Wir beten 
aus dem Textheftchen, das an oen Kirchtüren für 15 Pf. verkauft 
wird. Jeder hilft mit zu einem starken und freudigen Beten. Nie­
mand wird bei dieser Feierstunde fernbleiben. Am Dienstag beteili­
gen wir uns alle um 18 Uhr an der letzten Stunde.

Für das 40stündige Gebet sind folgende Betstunden verbindlich: 
Sonntag 13—15: Adalbertkirch-, Kloster-, Penkensteiner-, Pangritz- 
stratze. 16—18: Lärchwalde, Lärchwalderweg, Schloßstr., Ziesestr. 18 
bis 19: Adalbertusstift. 19—20: allgemein. Montag 7—8: Metz­
diener. K—11: Horst-Wefsel-Str. 11—13: RHodelandsweg, Hochstr. 
13—15: Paulikirchstr.. Querstr. 16—18 Pommernweg, Sachsenweg» 
Westfalenweg. 18—20 Saarlandweg, Willi-Holgerweg, Bruno- 
SchMnNski-Wes, V—20 allgemeine Betstunde. Dienstag 0—LU

Weiden-, Birken-, Ulmen-, Ellerngang, Paulikirchstr. 32. 11—13: 
Schwaben-, Thüringer-, Hessen-, Bayern-, Pfälzer-, Lothringerweg, 
Frankenweg. 13—15: Mattendorf, Kruppstr., Brauereistr., Mönchs- 
wiesenstr., RostoLerstr. 16—18 Karl-Freyburger-, Fritz Tschierfe-, 
Wesselnerweg. 18—19 letzte Stunde. .

Sonntag, 6. Oktober (MLnnerssnntag): Hl. Messen : 7,30, 9 und 
10 Uhr. 15 Uhr Vesper und Kriegsandacht.

Unterricht und Glaubensschule fällt in dieser Woche aus. Statt- 
dessen ist am Freitag, 11. Okt. Kinder- und Jugendpredigt. Für die 
Kinder um 16, für die Jugend um 19,30 Uhr.

Rosenkranzandacht jeden Montag, Mittwoch und Freitag um 
18,30 Uhr.

Unsere Toten: Albert Hohmann 82 I. Anna Hochbaum 78 I. 
Johanna Kuschinski 43 I.

Lolkemit / St. Jakobus
Sonntag, 29. Sept.: 6.15 Frühm; 8 SchM; Z.30 H u. Prj 

13.15 Taufen; 13.45 NwHm.-And.
Pfarrjugend.

Glaubensschule Donnerstag (26. S.) 19.30 Kurs I (SchulentL) 
Glaubensschule Montag (3V. 0.) 19.30 Kurs II (Fortgeschr.) 
Glaubensschule Donnerstag (3. 1V.) 19.30 Kurs I (Schulent.) 
Nächsten Sonntag (6. 10.) 6.15 Frühm m. gem. hl Komm der 

Männer. 8 SchM; 9.30 H u. Pr; 13.15 Taufen; 13.45 NachmÄ,
Freitag (4. 10.): 6.40 Herz-Iesu-Andacht mit gem. hl. Komm. d. 

Frauen und Mütter.
Taufen: Siegfried Adolf Müller, Luisenthal; Ursula Elisabeth 

Hohmann, Succase; Kurt Joses Ruhnau, Tolkemit; Christa Maria 
Hahnke, Tolkemit.

Beerdigung. Auguste Ehlert geb. Hölzermann, aus Tolkemit, 
90 Jahre alt.

Um einen tapferen und kraftvollen 
Sottesglauben

In einem Hirtenfchreiben an der Wende des ersten 
Kriegsjahres sagt der Feldbischof der Wehrmacht u. a. zu den 
Soldaten:

„Vor zwölf Monaten, in den ersten Septembertagen des Jahres 
1939, ist das deutsche Volk in den Krieg eingetreten. Es war, so 
sehr sich damals zuletzt die Ereignisse überstürzten, ganz einfach und 
selbstverständlich dazu gekommen, und die ruhige und ernste Gelassen­
heit, mit der unser Volk die Nachricht von den Kriegserklärungen 
Englands und Frankreichs aufnahm, war der beste Beweis dafür, 
datz Deutschland wußte, worum es ging und datz es entschlossen war, 
mit wortlosem Ernst und mit stummer Größe sein nacktes Leben zu 
verteidigen gegen die Überheblichkeit satter Völker, die in ihrer 
Verblendung glaubten» uns auslöschen und zertreten zu können . . . 
Das deutsche Volk weiß, datz es selbst einen gerechten Krieg führt, 
herausgeboren aus der Notwendigkeit völkischer Notwehr, aus der 
Ünnröglichkeit» eine schwere und bedrückende Gerechtigkeitsfraqe des 
staatlichen Daseins friedlich zu lösen und ein schreiendes,Unrecht, das 
man uns angetan hat, mit andern Mitteln gut zu machen ... Es 
weiß, datz es einen gerechten Krieg führt, herausgeboren aus der 
völkischen Notwendigkeit ... Sie gönnten uns den Platz an der 
Sonne nicht und wollten uns für alle Zukunft vernichten. .

Der Hirtenbrief zeichnet dann die einsatzbereite Liebe von Volk 
und Heer. Das Christentum habe stets diesen Geist der lautlos stil­
len, aber entschlutz- und einsatzbereiten Liebe genährt. „Daß dieser 
Krieg Liebe gebiert und nicht Hatz, ist auch deutlich sichtbar ge­
worden in der Tatsache, datz in diesen vergangenen 12 Monaten dre 
betende Liebe im deutschen Volk zum Durchbruch kam . . . Man hat 
es draußen und daheim verstanden, als der Führer und Oberste Be­
fehlshaber mehr als einmal in diesem vergangenen Kriegsjahr in 
Dank und Bitte den Segen Gottes für unsere gute und gerechte Sache 
herabflehte. Gewiß beten auch andere Völker, die gegen uns stehen, 
zu Gott und bitten um Sieg. Gott, ist zwar in gleicher Weife der 
Vater aller Völker, aber er ist nicht in gleicher Weise der 
Anwalt von Recht und Unrecht, von Ehrlichkeit und Verlogenheit. 
So möchte ich Euch, liebe Kameraden, den gutgemeinten Rat geben, 
datz ihr weiterhin wie bisher einen tapferen und kraftvollen Gottes- 
glauben in euren Soldatenherzen hütet und pflegt."

Italienische Priester als Blutspender. Wie das halbamtliche 
römische Blatt „Giornale d'Jtalia" mitteilt, haben sich zahlreiche 
italienische Priester als Blutspender zur Verfügung gestellt. Kardinal 
Schuster von Mailand hat die Priester seiner Erzdiözese aufgefordert, 
die freiwillige Meldung von Blutspendern aui sede Weise zu för­
dern. „Die Spendung des Blutes", so sagt der Erlaß des Erzbrschofs, 
„ist in dieser Zeit ein hochherziges Opfer christlicher Karitas. Wir 
segnen daher dieses Opfer, wie der christliche Glaube es segnet, und 
empfehlen unseren Priestern, die Gläubigen irr der rechten Werfe 
darüber aufzuklären.^
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Unsere Kriegspfarrer an Ler Front
Ueber den Heldentod des Wehrmachtpfarrers Johannes 

Schauer teilt der zuständige Armeepfarrer folgende Einzelheiten 
mit: „Johannes Schauer ist mit einer Sanitätskompanie vorgerückt 
in der Nähe des Wqldes von Eompisgne. Die Kompanie geriet 
Lei dem Dorfe Montigny-Langrain in starkes feindliches Feuer am 
LV. 6. 40. Wehrmachtpfarrer Schauer wurde mit mehreren Kame­
raden tödlich getroffen und mit drei Kameraden zusammen von der 
Sanitätskompanie in einem gemeinsamen Grab vor dem Krieger­
denkmal des Dorfes Montigny-Langrain zur letzten Ruhe bestattet."

Ein in den Kämpfen um Narvik eingesetzter katholischer 
Kriegspfarrer schreibt über seine dortige Tätigkeit: „Beim Laza­
rett an der schwedischen Grenze hatte ich mein Standquartier, war 
aber fast immer in den Stellungen. Zuerst habe ich die Leute der 
Gruppe W. besucht. Dazu bedurfte es eines tagelangen Marsches 
mit Skiern von Felshöhle zu Felshöhle. Ich habe mit den Leuten 
gesprochen, Beichte gehört angesichts des Feindes und bei den Ka­
meraden äeschlafen im Schnee und unter freiem Himmel. Das ha­
ben die Leute mir hoch angerechnet, daß ich als Pfarrer zu ihnen 
kam und bei ihnen aushielt. Niemals bin ich abgelehnt worden. 
Als ich zur Division zurückkehrte. überreichte mir mein Komman­
deur das Eiserne Kreuz 2. Klasse."

n- -7 Landjahrseelsorger Friedrich Wagner aus
Erbach (Rhemgau), Lrs Ende Januar 1940 in Swinemünde tätig 
und dann als Kriegspfarrer bei der Marine einberufen, ist im 
Dienste der Wehrmachtseelsorge gefallen. Am 11. September 
fand rn der Erbacher Pfarrkirche das feierliche Seelenamt statt.

< XU- hat. wie das Organ des Hl. Stuhles feststellt,
sert dem 5. Mar, an welchem Tage er sich in die römische Basilika S. 
Maria sopra Minerva zur Feier für die Hauptpatrone Italiens be- 
geben hat, die Vatikanstadt'weder bei Tag noch bei Nacht verlassen. 
Einen wichtigen Teil seiner Wirksamkeit nimmt während des Krie­
ges die caritative Fürsorge und die Einholung von Nachrichten über 
Vermißte auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen, die Hilfe für Ge­
fangene, Flüchtlinge und die Bewohner der vom Kriege am meisten 
heimgesuchten Gebiete ein.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift- 
leitung z. Zt: verantwortlich: Direktor Schlüsener Braunsbera, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Drrektor August 
Scharnowski. Braunsberg. Verlag: Laritasverband für die 
Diözese Ermland e. V. ll. Kirchenstr. 2, Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H.. Braunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes. Braunsberg, Langgasse 22.

durch das Pfarramt monaU 35 pfg* Einzelnummer 
M Pfg. Del Po-bezug vierleyLhrl. I^Mk^ «« Bestellgeld 1^8 DU.

Unserato tosten, die S mal gespalten» MUllmeterzeNe v pfg. tu, 
Inseratenteil. - Schluß be» Anzelgen-Annahme, Montag.

werden? Ich bin alleinst. Witwe, 
45 I. alt, kath., Jnhab. ein. grötz 
Geschäfts. Charakters. Herren ent­
sprechend. Alters mit Bermög wird 
Einheirat geboten. Herren in ge­
sichert. Lebensstellung auch angen 
Bildzuschriften unt. Ur. 307 an das 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. erbet.

Hausangestellte, kath., 27 I alt, 
alleinstehend, gute Vergangenheit, 
1,70 gr., wünscht Herrenbekanntsch

LU». KsiVLdt.
Zuschr mit Bild u. Nr. Z26 an das 
Erml Kirchenblatt Vrbg. erbeten.

Junggeselltn im Beruf, 42 I. alt, 
jüng. ausseh., kath., gr. Vermög. 
und gute Ausst., des Alleins, müde, 
wünscht ein. charakterfesten Herrn 

«eil-««
kennenzul. Zuschr. mit Bild unt. 
Nr. 308 a. d. Erml. Kirchenbl. Brbg
Bauerntocht., kath., 21 I. alt, bld., 
sehr wirtsch., gut. Vergangene, gut. 
Ausst. u. Vermög, sucht passenden

Beamte od. Vehöröenangest. Nur 
ernstgem. Zuschr. m. Bild u. Nr. 318 
an ö. Erml. Kirchenbl. Vrbg. erb.
Bauer, 30 I. alt, kath., gt. Erschein., 
1.75 gr., dklbld., schöne Wirtsch. v 
1S0 Mrg., wünscht tücht., wirtsch. 
Bauern- kennen-
tochter LNk.SRL»«» zulern. 
Strg.vertraul, ernstgem Bildzusch. 
m. näh. Angab. (Größe, Alt, Ver- 
wögensverh ) erb. u. Nr. 31S an d. 
Ermlänö. Kirchenblatt Vraunsbg.

Alleinsteh. älteres kath. Mädchen 
wünscht einen älteren Herrn zw. 

dsirNgsr «sirst 
kennenzulernen. Zuschr. möglichst 
mit Blld unt. Nr. 325 an d. Erml 
Kirchenblatt Braunsbera erbeten.
Bauern?., 30 I. alt, z. Zt. and. tät., 
möchte m. anst. kath. Mädchen, das 
Lust u. Liebe f. die Lanöw hat, be- 

wL nv. HfvFF-at 
u. Übernahme ein. Siedl. Zusch. u. 
Nr.331 an ö. Erml. Kirchenbl. Vrbg.

KLv lOicktdkcker «inck »v- 
kort rriniickrusrviiilvi»

kitte dekeAe»
kie ^ickrtdkckvr »inri

cker KiickLSbllv nrit «ier vokvo

Bauernsohn, Mllchkontrollass., 
kath., 26 I. alt, sucht nettes Model

kennenzul. Schriftl. Meld u.Nr.332 
an d. Erml Kirchenbl. Vrbg. erb.

Hausdame aus achtbar. Familie, 
Diaspora, gut ausseh., 33 I. alt, 
1,58 groß, sucht gebildeten kathol.

UMWMkN.
Meldg. unt. Nr. 327 an das Erml 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Fräulein, 43 I. alt, Waise, be- 
rufstg., mit Ausst. jeö. ohne Ber- 
wög., sucht paff Herrenbekanntsch. 
rm kaipnt Witw. m.Kindniä't 
M. UklluL. ausgeschl. Beamte 
od. Geschäftsinh. entspr. Alt. woll, 
ihre Zusch. m. Bild u. Nr. 328 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg send.

Junger Handwerker mit kleinem 
Grundbesitz wünscht nettes, wirt­
schaft!. kath. Mädel bis zu 26 I.

UM dMer Mal 
kennenzul 3-5000 RM Vermögen 
erw. Zuschr. m. Bild unt. Nr. 32S 
an ö. Erml. Kirchenbl. Brbg erb.

Selbständ. Handwerkswstr,Witw., 
Anf. 60, kath, m. eigenem Haus- 
grundst., sucht die Bekanntschaft 
einer kathol.
Dame zwecks
Nur ernstgem. Zuschr. u. Nr. 330 
an d. Erml. Kirchenbl. Vrbg. erb.

Reichsbeamter, Ende 30, sucht lie­
bes, nettes katholisch. Mädel zw. 

kennenzulernen Etwas 
HHIsOI Vermögen erwünscht. 
Zuschriften sind zu richten unter 
Nr. 334 an das Ermland. Kirchen­

blatt Braunsberg.

Strebt., solid. Witwer, kath., 52 I. 
alt, mit I6jähr. Jung., sucht paff 
MWMrlin.'SLS 

Witwe od. ält. Mäöch. angen. Eig. 
Wohn, vorh Dam m. etw. Verm. 
woll, bitte ihre Zuschr unt. Nr. 338 
an d. Erml. Kirchenbl. Vrbg. eins

Fr!.,kath., 38 I. alt, berufsst., m 
'gt Vergangenh., Ausst., sowie etw. 
Vermög., sucht paff kath Herren- 

<L""" W. WmrSmal. 
Witwer auch angen. Beamt. od. 
selbst. Hanöw. entspr. Alt. wollen 
ihre Zutchr m. Bild send. u. Nr. 3Z6 
an d. Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. 

Bauernt., 22 I. alt, kath., gr. forsche 
Erschein, sehr wirtsch., w. Vermög. 
u. Wäscheausst wünscht nett. kath. 
Herrn in sich. Stell, l Beamt. o. ä. 
bevor--tzn kennenzulern.
zugt) M. MllUl Nur ernstgem. 
ausf. Zuschr. m. Bild. öess. Rücks. 
zugesich. wird, unter Nr. 337 an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Liebes, i rohes, gebildetes Mädel, 
kath, wünscht die Bekanntschaft 
einen nett intelligent. Herrn in 
sicher Position 
zwecks späterer
Zuschr mit Bild unt. Nr. 333 an d. 
Erml. Kirchenblatt Vraunsbg. erb.

mit Kochkenniniff, AlllrLL kathol., kinderlieb, 
Familienanschluß, wegen Ver­
heiratung der jetzigen per 1. 
Oktober oder später gesucht 
Bewerbung, an krau S. Weiter, 

Elbing, Sonnenstraße 72.

Ich suche von sofort oder später 
gewandte, katholische kinderliebe 
ELL-L—mit gut. Kochkennt- 
»rUTLS nissen f. Lanöhaush. 
von 500 Morg. im Kr. Heilsberg. 
Zuschr. unt. Nr. 313 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich suche z. 1.10. für mittl. Land- 
haushalt i. Kr. Heilsb. tücht., kath. 
»L'SMW.SMlsM 

m. Familienanschl., ö. auch Jnteress 
f. Geflüg. bat. Meld. unt. Nr. 311 a. 
d. Erml. Kirchenblatt Brbg. erbet.

Ich suche zum 1. Oktober ea für 
mittl. Lanöhaush. eine kinderlieb

katholische
Angebote unt Nr. 335 an d. Eiml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich suche zum 1. Oktober 1940 
ein kinderliebes katholisches

«FNäekvker»
kr. Zahnarzt,
Bischofsburg, Spiringstraße 1.

Die Stellungsuchenden 
erwarten Rücksendung levtl 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen. 

Zum 15. Oktob. bezw. 1. Novewb. 
suche ich kinderliebes, kath. zuverl.

MÄKKen
oder Kinderpflegerin. Angeb. 
m Zeugnisabschr. u. Gehaltsang, 
an dr. g»«li. viaunrdekg. lsngy«»s

Tücht., zuverl., sehr saubere,linder« 

? IKUMbWn LL 
die perfekt kochen kann u. mit säml. 
Hausarb vertr. ist, f.Arzthaush. n. 
Aüenst von sofort oder später ge­
sucht. Vewerb. unter «lr. 33S an d. 
Erml. Kirchenb Braunsberg erb.

M. Ssiirledrerili
für 3 Mädchen 1. — 5. Schuljahr 
zum 1. Oktober gesucht. Meld. rn. 

Gehaltsang. erb. an
Frau HVarLaK«, Meuken, 

Post Friedeck, Kreis Angerapp.

Zum 1. Oktob. suche ich eine kath. 
ksriLlsvlALb« 8IÜH« oU. Kaustsoktsv.
Frau LsckSe, Königsberg Pr, 
Kreislerstr. 1 (Ecke Französische 

Straße 1) Ruf 32611.

m. KiimelHeM 
in Gutshaus z. 1.10. od. etw. spät, 
gesucht. Näh. Ang mit Bild an 

^larAarete lLuknißlL, 
Schwenkitte« über Guttstaöt.

Ich suche z. 1. Nov kath, kinderlb.

MIM
m»Famütenanschl. keaa leoabaküt. 
pr. ilollamS, »temtorrlr. 27 k«nr. 4Z2

MMW, 
kinderlb., kth., m. etw. Kochkenntn. 

sucht zum baldigen Eintritt 
krsu k. l.su, 8rsunrberg, 1snggsL§e 38.

Ich suche zum 1. bezw 15.10. eine 
solide, tüchtige, kinderliebe kathol.

UsussngsKeMe
suicht nnt. 20J.) mit Kochkenntn. 
Fra« lVlaria l.vsch. Heilsberg, 
Baderstratze 18, Fernsprecher 3Sü

l.su
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Köiligm c>68 ill. ^0S6sll<^Lm6S
Die Legende erzählt davon, der hl. Dominikus habe bei seiner 

Albigenser-Mission in einer Erscheinung der allerseligsten Jungfrau 
den Rosenkranz als neue und kräftigste Waffe gegen die Häresie er­
halten und mit Erfolg angewandt. Diese Legende ist nicht bestätigt. 
Schon in der Zeit vor dem hl. Dominikus bestand die Sitte, eine 
bestimmte Anzahl Pater noster und Ave Maria zu beten und 
sie mit Steinchen oder Körnchen abzuzählen. Auch daß der hl. 
Dominikus dieser Art des Betens das Wesentliche des Rosenkranzes, 
die Betrachtung der Erlösungsgeheimnisse, hinzuge- 
sügt habe, ist nicht nachweisbar. Vielmehr hat sich der Rosenkranz 
zwischen dem 12. und 16. Jahrhundert aus der mittelalterlichen 
Frömmigkeit, insbesondere der blühenden Marienverehrung, ent-
wickelt. Erst in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts erhielt er 
endgiltig die heutige Form. Aller­
dings haben die Dominikaner zur 
Verbreitung des Nosenkranzge-
Letes sehr viel beigetragen.

In deutschen Landen wird das 
Rosenkranzgebet erstmalig . im 
Jahre 1474 erwähnt. In jenem 
Jahr lastete bange Sorge auf den 
Bewohnern der Metropole am 
Rhein. In ihrer Nähe war das 
stark befestigte Neuß dem Herzog 
Karl dem Kühnen von Burgund 
in die Hand gefallen. War nun 
vuch das Schicksal der freien 
Reichsstadt Köln und des Erz­
stiftes besiegelt? In dieser ver­
zweifelten Lage schickte der Ma­
gistrat in das Dominikanerkloster 
in der Stolkgasse mit der An­
frage, wie der drohenden Gefahr 
mit dem Mittel des Gebetes zu 
begegnen sei. Der Prior ?. Ja­
kob Sprenger ermähnte Rat und 
Bürgerschaft, im Rosenkranz­
gebet die Hilfe der Gottesmut­
ter zu erflehen. So erzählt uns 
aufgrund von Aufzeichnungen in 
einem Vruderschaftsbüchlein aus 
dem Jahre 1631 Pfarrer Vreuer 
von der Andreaskirche, die nach 
dem Abbruch des Dominikaner­
klosters in der Stolkgasse dessen 
großes Erbe angetreten hat. Die 
Kölner befolgten den Rat des 
Priors. Bald zog der Herzog von 
Burgund wieder ab, Stadt und 
Erzstift Köln blieben von Kriegs­
not verschont.

Zum Dank für die Rettung 
wurde unter großen Festlichkeiten 
und unter lebhafter Beteiligung 
aller Kreise der Bevölkerung am 
8. September 1474 die Erz­
bruderschaft des hl. Ro­
senkranzes in Köln gegrün­
det, die vier Jahre später die 
päpstliche Bestätigung fand. Und 
zur Erinnerung an die Feier­
stunde schuf der Meister von St. 
Severin für die Dominikanerkirche vis krosenkfsnr-IVIsäonns in 5. Lsbina ru I^om

ein Bild der Rosenkranzkönigin, das noch heute in der An­
dreaskirche vorhanden ist. Es ist das erste deutsche Bild seiner Art.

Die wachsende Verehrung der Rosenrranzkönigin drängte mit der 
Zeit zur EinMrung eines besonderen Festes. Den letzten Anstoß 
dazu gab der Sieg des österreichisch-spanischen Admirals Don Juan 
d'Austria in der Schlacht bei Lepanto über die übermächtige tür­
kische Flotte, die bis dahin das Mittelmeer beherrscht hatte. An 
jenem 7, Oktober 1571 hatten Papst Pius V. und die Mitglieder der 
Rosenkranzbruderschaft inständigst und ohne Unterlaß um den Sieg 
der christlichen Waffen zur Himmelskönigin gebetet. Und als der 
Tag sich neigte, haftete der Sieg an den Fahnen der kleinen christ­
lichen Flotte. Ein weltgeschichtlicher Tag, der — politisch gesehen

— mit der heutigen Zeit mancher­
lei Aehnlichkeit hat. Als Dank ge­
gen die Gottesmutter setzte Papst 
Pius V. der Lauretanischen Li- 
tanei die Worte hinzu „Hilfe 
der Ehristen" und ordnete die 
Begehung eines Dankfestes zu 
Ehren der Rosenkranzkönigin an. 
Sein Nachfolger Gregor X1U. 
verlegte zwei Jahre später das 
Fest auf den ersten Sonntag im 
Oktober als Rosenkranzfest. Nach 
dem Siege des Prinzen Lugen 
bei Peterwardein am 5. August 
1716 wurde das Fest von Papst 
Clemens XI. für die ganze Kirche 
angeordnet.

Papst Leo X11I. gewann durch 
seine beiden Rosenkranz-Enzykli­
ken erneut weite Kreise der Chri­
stenheit für das segensreiche Ge­
bet. In der ersten Enzvklika 
„Supremi Apostolatus" ordnete 
er an. daß dieses Gebet den gan­
zen Monat Oktober hindurch an 
allen Kirchen täglich gehalten 
werde, wodurch der Oktober den 
Charakter einer kirchlichen Fest­
zeit erhielt. In der zweiten En­
zyklika „Superiore anno" fügte 
Leo XII1. die Anrufung „Köni­
gin des hochheiligen Ro­
senkranzes" der Lauretani­
schen Litanei an. So ist der 
Oktober Rosenkranzmonat gewor­
den.

Und im Oktober 1940, der 
möglicherweise zu einer Entschei­
dungsstunde Europas werden 
kann wie jener Oktober 1571, da 
Don Juan d'Austria die türkische 
Uebermacht im Mittelmeer durch 
die Tapferkeit seiner kleinen 
Flotte und gestützt auf das Gebet 
der Christenheit zerbrach, in die­
sem Monat wollen wir deutschen 
Katholiken wie die Christenheit 
sener Tage kämpfen und beten zu 
Maria, der Rosenkranzkönigin, sie 
möge mit starker Hand unser 
deutsches Volk zum endgiltigen 
Siege führen. Dr. R
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2/^Vo^e/rack

„honest mtstl auch Lu Lieh 
erbarmen sollend

Matth. 18, 23—38.
In jener Zeit trug Jesus Seinen Jüngern dieses Gleichnis vor: 

Das Himmelreich ist einem Könige gleich, der mit seinen Knechten 
Abrechnung halten wollte. Als er mit der Abrechnung begonnen 
hatte, brächte man ihm einen, der ihm zehntausend Talente schuldig 
war. Da er aber nicht zahlen konnte, besaht der Herr, ihn, sein 
Weib, seine Kinder und seine ganze Habe zu verlausen und damit 
die Schuld zu bezahlen. Run siel der Knecht ihm zu Führn, bat 
ihn und sprach: „Habe Geduld mit mir, ich werde dir alles bezah­
len!« Da erbarmte sich der Herr des Knechtes, lieh ihn srei und 
schenkte ihm die Schuld. Als der Knecht hinausging, tras er einen 
seiner Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war. Den packte 
er, würgte ihn und sprach: ^Bezahle, was du schuldig bist!« Da 
fiel ihm der Mitknecht zu Führn, bat ihn und sprach: .Labe Geduld 
mit mir, ich werde dir alles bezahlen!« Jener aber wollte nicht, 
ging hin und lieh ihn ins Gefängnis werfen, bis er die Schuld be­
zahlt habe. Als seine Mitknechte das sahen, wurden sie sehr be­
trübt; sie ginge« zu ihrem Herrn und erzählten ihm alles, was sich 
zugetragen hatte. Da lieh ihn sein Herr rufen und sprach zu ihm: 
„Du böser Knecht, die ganze Schuld habe ich dir erlassen, weil du 
mich gebeten hast. Hättest nicht auch du deines Mitknechte« dich 
erbarmen sollen, wie ich mich deiner erbarmt habe?« Voll Zorn 
Lbergab ihn sein Herr den Peinigern, bis er die ganze Schuld be­
zahlt habe. So wird auch Mein himmlischer Vater mit euch verfah­
ren, wenn nicht jeder seinem Bruder von Herzen verzeiht.

Zwei Möglichkeiten?
Das Gotteswort vom unbarmherzigen Knecht bringt uns auf die 

Frage, wie wohl die Menschen grmrdsätzlich zu einander stehen. Ist 
es das Normale, daß einer den andern „packt und würgt" oder ist 
es so, daß „jeder seinem Bruder von Herzen verzeiht", «voll man 
ein Pessimist sein und behaupten, daß man seinen Mitmenschen so 
lange für einen Spitzbuben halten müsse, bis man sich vom Gegen­
teil überzeugt habe, oder soll man (wie der russische Dichter memt) 
"im Herzen jedes Menschen eine Nachtigall singen hören"?

Gewöhnlrch wird man die Frage entscheiden, je nach dem man 
seine Lebenserfahrungen gemacht hat. Hat man glücklicherweise meist 
mit guten Menschen zu tun gehabt, wird man positiver im Urteil. 
Hat man viele Enttäuschungen an Menschen erlebt, sieht man sehr 
schwarz.

Wer als Chrrst nach der entsprechenden Haltung sucht, darf sich 
aber nicht nach seinem persönlichen Erlebnis entscheiden, sondern muß 
sich nach der Schau Gottes richten, die er vom Menschen hat.

Wer sich und seine Mitmenschen richtig sehen will, muß zunächst 
wissen, daß jeder Mensch zu allem fähig ist. Ein übertriebener Op­
timismus urteilt verkehrt. Der Mensch ist eben nicht, so wie er ist, 
ganz gut, sondern es geht ein Ritz durch sein Wesen. Wir wissen, es 
liegt nicht daran, daß unserem Herrn und Schöpfer sein größtes 
Kunstwerk/der Mensch, mißraten ist, sondern daß ver Mensch im 
Mißbrauch seiner Entscheidungsmöglichkeiten sich gegen Gottes Willen 
stellte und dadurch eine gewaltige heilige Ordnung zerstörte. Wir 
wissen um diese Tatsache, die die Erbsünde bewirkt. Von hier aus 
gesehen hat jeder recht, wenn er behauptet, man muß um dieser Wirk­
lichkeiten willen allen Mitmenschen mißtrauen Es ist eben jeder 
schlecht, und darum muß man sich wehren, und damit gibt es Kamps 
und Kriege, und damit kommt man im großen und im kleinen Men­
schenleben zum „Packen und Würgen".

Diese Einstellung ist richtig und wird doch falsch, weil wir be­
reits im Stadium der Erlösung leben. Wir spüren, daß unsere 
Natur noch der vollen Erlösung harrt, aber wir wissen auch, daß 
wir durch Christi Tod und Kreuz bereits im „neuen Leben" sind 
und sein können, wenn wir es wollen. Und das gibt uns unseren, 
christlichen Optimimus in unserer Menschenbeurteilunq. In 
der gewaltigen Solidarität, in der wir Menschenkinder durch Christi 
Blut stehen, wächst der Wert eines jeden Wesens, das Menschenantlitz 
trägt, ins Große.

Und daraus ergibt sich die entsprechende Haltung. Christen 
müssen zueinander grundsätzlich gut sein. Wenn die Liebe der 
Strahlensänger des göttlichen Lichtes ist, dann kommt die richtige 
Einstellung als edle Frucht. Es kommt zu jenem „liebenswürdigen 
Optimismus", wie wir ihn an den großen christlichen Vorbildern, 
unseren Heiligen, bewundernd erleben. Dann steht mir nicht mehr 
in jedem Gegenüber der Spitzbube da und einer, gegen den ich mich 
wehren muß, sondern jemand, dem ich im Grunde gut bin, wenn ich 
mich auch noch so vorsichtig zeigen muß. Dann gibt es wohl doch nur 
eine Möglichkeit: „wie der himmlische Vater mit uns 
verführ t", so auch mit unseren Mitmenschen zu ver­
fahren. - G. G.

Gottgetreu.
Die wahre Treue gegen Gott besteht darin datz man die gering­

en Fehler meidet. Franz von Sales.

Her Drache
Bibellesetexte.

„Me haben ihn überwunden durch das Blut des Lammes 
und durch das Wort ihres Zeugnisses und haben ihr 
Leben nicht lieb gehabt bis zum Tode" (Geh. Off. 12,10).

6. Oktober: Matthäus 18, 23—25: Der unbarmherzige Knecht.
2 Samuel 14, 1—14, 21—23: Die verlöschende Kohle.

7. Oktober: Geh Offb. 12, 1—6: Das Weib und der Drache.
8. Oktober: Geh. Offb. 12, 7—9: Michaels Sieg.
9. Oktober: Geh. Offb. 12 10—12: Froher Jubel.

10. Oktober: Geh. Offb. 12, 13—18: Die verfolgte Mutter.
11. Oktober: Psalm 120 (121): Gottes Vorsehung wacht.
12. Oktober: Psalm 123 (124): Die Hilfe des Herrn.

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 6. Oktober: 21. Sontag nach Pfingsten. Semidupl. Grün.

Gloria. 2. Gebet vom hl. Bruno, Bekenner. Credo. Dreifaltig- 
keitspräfation

Montag, 7. Oktober: Rosenkranzfest. Dupl. 2. Kl. Weitz. Gloria.
2. Gebet vom hl. Papst Markus, Bekenner. 3. Gebet von den hll. 
Sergius und Bacchus und den hll. Marcellus und Apulejus, 
Märtyrern. Credo. Muttergottespräfation.

Dienstag, 8. Oktober: Hl. Birgitta, Witwe. Dupl. Weiß. Gloria. 
Mittwoch, 9. Oktober: Hl. Bischof Dionysius, Rustikus u. Eleutherius,

Märtyrer. Semidupl. Rot. Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 
3, nach Mahl.

Donnerstag. 10. Oktober: Hl Franz von Borgia, Bekenner. Semidupl.
Weiß. Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. nach Wahl.

Freitag, 11 Oktober: Fest der Mutterschaft der allerseligsten Jungfrau
Maria. Dupl. 2 Kl. Weiß. Gloria. Credo. Muttergottes­
präfation.

Sonnabend, 12. Oktober: Fest der Weihe der eigenen Kirche. Dupl.
1. Kl. mit gewöhnlicher Oktav. Weiß. Gloria. Credo.

Was ist uns Las Siraßburger Münster?
Gelegentlich der letzten Weltausstellung in Paris fuhr ich mit 

einer Nürnberger Autobusgesellschaft in die Seinestadt. In Straß- 
burg machten wir am zweiten Tag unserer Reise Mittagspause und 
besuchten das unvergleichliche Münster. Da ich Kunstgeschichte studiert 
habe, baten mich meine Reisegefährten, ihnen das herrliche Bauwerk 
M erklären. Nach dem ersten Eindruck, den wir von dem gewaltigen 
Monumentalwerk gewonnen hatten, machte ich meine Begleiter zu­
nächst aus die Verunzierung des stilreinen Gotteshauses durch Än- 
bringen von langen roten Tüchern an den Pfeilern und durch Auf­
stellen von hypermodernen Statuen in den Nischen aufmerksam. Dann 
wies ich sie auf die überwältigende Raumwirkung des hohen breiten 
Raumes hin, die so recht die himmelanstrebende Frömmigkeit der 
deutschen Gotik zum Ausdruck bringt. Während ich so erklärte, hatte 
sich ein Franzose an unsere Gruppe herangemacht, der mit verbissenem 
Lächeln meine Ausführungen verfolgte. Als ich von der gewaltigen 
Raumwirkung des herrlichen Bauwerkes sprach, ließ sich der Franz­
mann zu der höhnischen Bemerkung in gebrochenem Deutsch hinrei­
ßen: „Wie ein Wartesaal dritter Klaffe!" Da riß einem Herrn von 
uns, der schon längere Zeit das freche Benehmen des Franzosen ver­
folgt hatte, die Geduld, und er antwortete ihm: „Mögen Sie, der 
Sie die deutsche Gotik und Frömmigkeit wohl nie verstehen, von 
diesem herrlichen Denkmal deutscher christlicher Kunst halten, was 
Sie wollen, es auch als Wartesaal 3. Klaffe betrachten, für uns ist 
dieses Heiligtum ein Wartesaal, in dem wir uns auf dieFahrt 
in die Ewigkeit rüsten. Und vielleicht ist die Zeit nicht mehr 
allzufern, in der dieses Münster als Eckpfeiler deutscher Kultur 
und Frömmigkeit aufs neue von deutschen Gebeten und Lieder« 
Widerhallen wird." Unser wackerer Reisegefährte hatte seine treffliche 
Abfuhr kaum vollendet, da war der Franzose schon in einem Seiten­
schiff verschwunden. Ku.

Fischerriuge im Vatikanischen Museum
Papst Pius X1I. übergab unlängst dem Museum der Vatikanischen 

Bibliothek die beiden Fischerringe Leos X. (1513—1521) und 
Pius' IV. (1559—1565), die ihm der bekannte Kunstsammler Christo- 
fero Astorri zum Geschenk gemacht hatte. Der Ring Leos X., mit 
dem Wappen der Medici und dem Namen des Papstes, ist aus feinem 
Silber getrieben, während jener Pius' IV. aus schwerer Bronze be­
steht um) neben dem Wappen und Namen des Papstes auch die 
Symbole der vier Evangelisten trägt. Erstmals wird der,. Brauch 
des Fischerringes in einem Briefe Clemens' IV. vorn 7. März 1265 
erwähnt. Er diente als Siegelring für Privatbrrefe und Breven. 
Beim Tode des Papstes wurde der Stein zerschlagen. Das Vatika­
nische Museum besitzt nunmehr neun dieser Fischerringe.

Die Rosenkranz-Madonna in P. Sabina in Rom
unser heutiges Titelbild, ist ein Werk des italienischen Malers G. V. 
Salvi, gen. Saffoferrato (1609—1685). Die Rosenkranz-Madonna ist 
sein bekanntestes Werk. Er war ein verspäteter Nachkomme der umbri- 
schen Schule, ohne große Selbständigkeit; jedoch hat er durch seine 
stillen, andächtigen und gewissenhaften Gemälde einem tiefen, leben­
digen Bedürfnis weiter Kreise Genüge geleistet. Salvi gehörte zu 
den volkstümlichsten religiösen Malern des 17. Jahrhunderts.
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Siegerfest /
Das Rosenkranzfest ist ein Siegesfest. Zweimal hatte 

das christliche Abendland die Türkenflut abgewehrt. Das eine Mal 
im Jahre 1571 durch den Seesteg ber Lepanto unter Johann von 
Österreich, das andere Mal 1716 bei Peterwardein unter Prinz 
Eugen, „dem edlen Ritter". Beide Male schrieb die Christenheit 
den Sieg der Kraft des Rosenkranzgebetes zu. Beide Male 
knieten vor der Schlacht Feldherr und Heer MM Gebet nieder 
und flehten zu Maria, der Königin des Sieges. Beide Male beglei­
tete das ganze christliche Volk das kämpfende Heer mit seinem Gebet. 
Und als der Sieg errungen und die christliche Ordnung Europas 
gerettet war, wurde das Siegesfest zu einem Dankfest an Maria, 
die „Hilfe der Christen , an ,Maria vom Siege".

Was sich in diesen Siegen der Christenheit als gläubiges Bewußt­
sein des christlichen Volkes offenbart, daß Maria sich schützend vor die 
Christenheit stellt, wenn um ihren Sohn Jesus Christus gekämpft 
wird, das ruht tief eingebettet in der Stellung, die Maria über­
haupt im Heilsplan Gottes hat. Gleich nach dem Sündenfall. als 
die „Weltherrschaft Satans" begann, war Maria von Gott vorge­
sehen und vorherverkündet als das Weib, das der Schlange den 
Kopf zertreten sollte. Ihre Empfängnis ohne Erbsünde war der 
Beginn der Niederlage Satans. Sie war der erste Fußbreit Boden, 
den Gott in dieser Welt sich sicherte, um von ihm aus die Herrschaft 
Satans umzustürzen. Durch ihr Ja. das sie der Gottesbotschaft ge­
genüber sprach, öffnete fie Christus, dem Sohn Gottes, den Zugang 
in diese Welt un« stellte sich in dem nun beginnenden Kampfe auf 
seine Seite. Ihr Ja verband fie unauflöslich in diesem Kampfe mit 
ihrem Sohne. Als der Kampf Christi gegen den Fürsten dieser 
Welt in sein Endstadium trat, als im Leiden und Sterben des

Bon Josef Lettau
Herrn der Fürst dieser Welt „hinausgeworfen" war, da steht ste 
wieder an seiner Seite und kämpft mit ihm zusammen den letzten» 
schweren Kampf, leidet mit ihm, und das Schwert Satans, das den 
Sohn Gottes, äußerlich gesehen, zu erschlagen scheint, durchbohrte 
auch ihre eigene Seele.

In diesem Mitkämpfen und Mitleiden und Mitsterben mit ihrem 
Sohne ist sie aber auch seine Mitfiegerin geworden. Sein Sieg ist 
auch ihr Sieg geworden. In ihrer Verbundenheit mit dem Werk ihres 
Sohnes, des Siegers von Golgatha, ist sie .Maria vom Siege" ge­
worden und bleibt es nun durch alle Zeiten hindurch.

In allem Kampf um Christus steht nun Maria schützend vor 
ihrem Sohn. An ihr brechen sich die ersten Wogen aller Kämpfe um 
Christus. Im Angriff einer Irrlehre gegen Matia erkennt die 
Kirche mit einer innersten Sicherheit, dag die Spitze des Kampfes 
doch letzten Endes gegen Christus gerichtet ist. So fängt Maria 
immer die ersten Stöße dieses Kampfes auf. Sie schlägt die ersten 
Wellen zurück. So sieht die Kirche Maria, wenn fie zu ihr betet: 
„Du allein hast alle Irrlehren in der ganzen Welt überwunden." 
Und so ruft auch der Christ, der in den Kamvf dieser Welt hinein­
gestellt ist — und immer, wo ein Christ auch kämpfen mag, ist ja 
der letzte Sinn seines Kampfes: Die Königsherrschaft Gottes. Christi 
heiliges Reich — er ruft zu Maria, der Königm des Sieges. Ihr 
weiht er seine Waffen, damit fie blank und rein bleiben in allem 
Kampf. Unter ihrem Schutzmantel fühlt er sich sicher und geborgen. 
Und auch heute noch weiß der christliche Soldat, daß das Gebet zu 
Maria und der Rosenkranz in seiner Hand eine gar gute und mäch­
tige Waste find.

Grüß euch Gott, liebe Leser!
Ja, nun ist er wieder auf seiner Türmerstube angelangt und 

kann euch manches berichten aus unserem lieben Ermland.
Zunächst ein besonders herzlicher Gruß aus der Heimat all denen 

von unseren Lesern, die in weiter Ferne weilen, im Polenland, in 
Frankreich, im Norden oder in einem Standort unseres großen deut­
schen Vaterlandes! Das hätten wir wohl alle nicht gedacht, daß das 
Ermländische Kirchenblatt einmal einen so „weiten" Leserkreis 
haben würde.

4-

Unser Diözesanbischof, der hochwürdigste Herr Maximilian 
Kaller, begeht im Oktober zwei Erinnerungstage. Am 10. Oktober 
vollendet er sein 6 0. Lebensjahr, am 28. Oktober feiert er die 
zehnjährige Wiederkehr des Tages, an dem er in der Kirche zur 
hl. Familie in Schneidemühl zum Bischof geweiht wurde. 
60 Lebensjahre, davon 37 Jahre im priesterlichen Amt, seit 10 Jah­
ren mit der Würde des Bischofs bekleidet! Was schließen diese Zeit­
räume in sich an Arbeit, Verantwortung und Opfer!

Am 10. Oktober 1880 wurde der Jubilar in Beuthen O./S. als 
Sohn eines Kaufmannes geboren. Noch nicht zwanzigjährig, begann 
er seine philosophischen und theologischen Studien in Vreslau. Am 
St. Johannistage des Jahres 1903 feierte er in der heimischen 

^in erstes hl. Meßopfer. Zwei Jahre amtierte oer junge 
Eerstlrche als Vikar in Großstrehlitz. Dann entsandte ihn sein Bischof 
als Missionspriester auf die Insel Rügen. Hier entstand, dank der 
unermüdlichen Arbeit des neuen Seelsorgers, in Bergen dre St. Vo- 
nifatiuskirche, in Sellin die Kirche „Maria Meeresstern", in Garz die 
Herz-Jesu-Kirche. Nach zwölfjähriger erfolgreicher Arbeit übernahm 
Pfarrer Kaller die St. Michaelspfarrei in Berlin, mitten im 
schweren Kriegsiahr 1917! Unvergessen bleiben wird in der Reichs- 
haupFtadt sein karitatives Wirken während der bösen Inflationszeit. 
Em finniges Symbol der seelsorglichen Arbeit des Pfarrers Kaller 
auf Rügen und in Berlin ist der Hirtenstab, den der Jubilar bei 
seiner Weihe zum Bischof von Ermland von der Michaelispfarrei 
Mm Geschenk erhielt. In der Krümmung des Stabes steht St. Mi­
chael, über dem Knauf sind die Bilder der drei auf Rügen errichteten 
Krrchen und der St. Michaelskirche in Berlin angebracht.

.192^ wurde Pfarrer Kaller Apostolischer Administrator der 
Freien Pralatur Schneidemühl. Auch hier erstanden während 
ftiner Amtszeit mehrere neue Kirchen, so in Schlochau, Firchau, 
Eckartsberge, Stowen und in Schneidemühl die monumentale St. 
Antoniuskirche. Die organisatorische Wirksamkeit des Prälaten in 
dem neuen Sprengel soll nicht unerwähnt bleiben.

Unter den Trauergästen, die im Februar 1930 dem hochseliaen 
Bischof Dr. Augustinus Bludau in Frauenburg das letzte Geleit 
gaben, war auch Prälat Kaller. Neun Monate später, am 18. No­
vember 1930, hielt er als Bischofvon Ermland seinen Einzug 
in den hohen Dom am Meer. Am 23. Juli war er gewählt, am 
2. September vom Hl. Vater bestätigt, am 28. Oktober durch den 
Apostolischen Nuntius in Berlin, Erzbischof Orsenigo, geweiht worden.

Zehn Jahre hat seitdem Bischof Maximilian unter uns gewirkt. 
Jedermann in der weiten Diaspora-Diözese kennt ihn. Ueberallhin 
hat den Bischof sein hohes Amt geführt. Und alle seine Pfarrkinder, 
wre uns der Bischof so gern nennt, entbieten zusammen mit dem 
„Alten Türmer heute schon ihrem Oberhirten zu den beiden Jubel­
tagen dre herzlichsten Glückwünsche und rufen ihm mit dem Ver­
sprechen steter Treue ein kräftiges: Ad multos annos! zu.

*

Gar oft hat in den letzten Monaten, da des „Alten Türmers" 
Feder ruhte, die Totenglocke für ermländische Geistliche geläutet. Nur 
emes von ihnen soll noch nachträglich gedacht werden. Erü^e August 

erklang im Dörfchen Kalkstein das Trauergeläut für Pfarrer Anton 
Schulz. Wie Bischof Kaller ernst beim Kirchenbau auf Rügen 
selbst Hand angelegt hat, hat auch Pfarrer Schulz Ziegel abgeklopft, 
ven Zimmerleüten beim Abbinden des Dachstuhres geholfen. Das 
war in jenem schrecklichen Jahre 1923, als die Kalksteiner ihre mehr 
als baufällige Kirche einfach abrissen und ihnen beim Neubau das 
Geld unter den Händen zerfloß. Das angefangene Werk mußte aber 
vollendet w.erden. Daß heute in Kalkstein ein so feines Gotteshaus 
steht, das verdankt die Gemeinde ihrem Pfarrer Schulz. Ueber drei 
Jahrzehnte war er, selbst aus einem ermländischen Dorfe stammend, 
Seelsorger der Gemeinde im Passargetal. Alte beste Tradition eines 
ermländischen Landpfarrers war in ihm lebendig: neben der Seel- 
sorge organisierte er Genossenschafts- und Kastenwesen in seiner Ge­
meinde, war er beliebter Kamerad im Kriegerverein, aus dem Pfarr- 
hause holten sich Leute von weit und breit Rosenstöcke, Ableger von 
Blumen und Pflanzen. Gäste fanden stets willkommene Aufnahme. 
Erinnerung an eigene harte Jugendjahre und christliche Nächsten­
liebe ließen ihn zum Wohltäter der studierenden Jugend werden.

Ein herzliches Grüß Gott Euer „Alter Türmer"«

Lrief ins ZelL
Lieber Freund!

Ich war schon ein wenig beunruhigt, weil ich so lange nichts 
mehr von Dir hörte, aber nun, da Dein Brief ankam, ist meine 
Freude groß. Ich freue mich nicht nur, daß Du noch wohlbehalten 
bist, obwohl Du an den großen Schlachten teilgencmmen haft, ich 
freue mich viel mehr, daß Dein Mut so ungebrochen ist.

„Erst jetzt weiß ich, was der Mensch wert ist", so schreibst Du, 
und ich verstehe Dich wohl. Niemals erweist sich der Mensch in 
seinem Werte mehr, als wenn er sich der Grenze nähert, an der 
es um Leben und Tod geht. Mannhaft hätten Eure Männer dem 
Tod ins Auge gesehen, weil nur ein einziger Wille unter Euch ge­
lebt habe, der Wille zum Sieg. Ich verstehe jetzt Eure Erfolge, ver­
stehe sie aus der Feldherrnkunst Eurer Führer wie aus dem Geist 
und dem Willen, der in Euch lebt. Ich glaube Dir, daß nicht Waf­
fen und Munition den Krieg in erster Linie entscheiden, sondern 
der Geist der Kämpfenden, und ich begreife, daß Dir die Würde des 
Menschen erst jetzt ganz offenbar geworden ist jetzt wo Du erlebt 
hast, wie viele junge Menschen bereit find, ihr Leben einzusetzen, 
wenn es gilt, es für eine gewaltige Sache, für das Volk und das 
Vaterland zu opfern. Und Du fügst hingu, das Schwerste sei es, 
sich vorzustellen, daß man das Glück, das dem Vaterlande jetzt er­
kämpft werde, vielleicht nicht mehr miterleben könne. Noch nie ist 
mir so klar geworden, was das Heldische eigentlich ist, wie aus die­
sem Satze. Nicht nur das Leben einzusetzen gilt es, sondern mit 
ihm jenes Glück, das zu erringen man in den Kampf gezogen ist. 
Unermeßlich wird dadurch das Opfer des Helden, und eine tiefe 
Ehrfurcht ergreift mich den Helden aller Zeiten gegenüber, mögen 
es Helden des Volkes oder Märtyrer einer Idee lern.

Nie seist Du so fromm gewesen wie jetzt, schreibst Du. Ich solle 
nicht lachen und es nicht mißverstehen. Wie könnte ich lachen über 
einen frommen Soldaten? Meinst Du, ich gehörte zu jenen, die 
alles mit dem Satz „Not lehrt beten" erklären? Ich weiß, daß Du 
auch in der Gefahr nicht weich wirst, daß Dir nicht, wenn es ernst 
wird, die Knie erbeben und Du aus Furcht ein paar sonst unge­
wohnte Stoßgebete über die Lippen bringst. „Erst wenn man zwi­
schen Tod und Leben steht, wenn alles um einen zu wanken ge­
ginnt, geht einem die ganze Größe des Göttlichen auf. Da ist Gott, 
der unwandelbare, der unbesiegbare, der ewige. Da ist man selbst, 
der sterbliche Mensch. Zum ersten Mal steht man dem Göttlichen 
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unmittelbar gegenüber. Zum ersten Mal spürt man, wie die 
schützende Hand Gottes einen umschließt. Man fühlt sich sicher und 

'"cht einmal der Tod an der Seite — kann einen wankend 
maßen. Mehrmals las rch diese Deine Sätze: ich begriff daß 
Frömmigkeit Kraft ist, und ich glaube Dir, daß Du nun fortan 
voller Mut und Starke warst. Ich verstehe auch, daß Du Dein Koppelschloß auf dem die Worte „Gott mit unA stehen, immer 
wred-" umfaßtest, wie em geheiligtes Zeichen Deines Waffenrockes.

Dein - . «

So wenig LhrLstenwmr
Schon im Weltkrieg spielten sich unsere Gegner, insbesondere die 

als seien sie die Retter der christlichen Kultur, wir 
Deutsche dagegen dre „Hunnen", dre vernichtet werden müßten. Da- 

rs« mehrfach von autoritativer christlicher Seite gegen dies 
Pharisäertum unserer Gegner Front gemacht worden.

Nachdem der jetzige Krieg in durchaus eindeutiger Weise von 
England und Frankreich entfesselt worden ist, um ihre Herrschaft über 
Europa und dre Welt aufrecht zu erhalten, hätte man glauben sol- 
len, die Franzosen und Engländer würden auch in ihrer Propaganda 
chrllch zu ihrem machtpolitischen .Kriegsziel stehen. Ihre stark mate­
rialistisch eingestellten Volker mußten doch — so sollte man meinen 
— emen solchen Krieg um die Macht und das Gold -er Welt ver­
stehen und dafür alles opfern und ertragen.

Jedoch weit gefehlt! Gar bald mußte man in Paris und Lon­
don erkennen, daß die Poilus und die Tommies nicht gerade daraus 
Lrannten, um der Geldsäcke ihrer oberen Zehntausend willen ihr 
Leben dahmzugeben. Der Kampf gegen den nationalen Sozialismus 
der Deutschen erweckte sogar in den Hirnen der einfachen Soldaten 
da uich dort Vorstellungen, als könne es vielleicht nicht einmal so 
übel sem, auch ein wenig von der neuen sozialen Ordnung, die in 
den autoritären Staaten im Aufbau begriffen ist, abzubekommen! 
So mußte die gegnerische PropMnda schleunigst umgestellt werden 
auf dre altgewohnte kulturelle Walze, bei deren Abläufen der ein­
fache Mann so schöne Worte hört, aber so wenig versteht. Jedenfalls 
verpflichten die Worte jener Walze zu nichts. Und man kann den 
Mund so prachtvoll voll nehmen über die „deutschen Hunnen". Eine 
Wirkung ohnegleichen aber müssen die Verwünschungen des „deut­
schen Feindes jeder Ordnung, Kultur und Freiheit" ausüben, wenn 
sie aus dem Munde eines Geistlichen kommen.

Und wirklich! Es gibt in England Geistliche der anglikanischen 
Staatskirche, die sich dazu hergeben, die gemeinsten Ladenhüter briti­

scher Propaganva aus den Jahren 1914—18 aufs neue zu produzieren. 
So Lerrchten dre Zeitungen von einem Anglikaner, dem Reverend 
Whipp, Vrkar von Leicester, der sich nicht scheute, u. a. folgende 
Aeußerungen von sich zu geben: „Die Deutschen müssen ausgetilgi 
werden! Dre Befehle, für dre Bomber der königlich britischen 
Luftwaffe sollten fern: Loscht die deutschen Teufel aus!" „Alle tot- 
schlagen! Wenn rch könnte, würde ich Deutschland von der Karte 
ausloschen; denn die Deutschen sind eine böse Rasse."

Solch haßerfüllte Worte eines „Dieners des Christentums" rich- 
ten W von selbst. Wenn der Reverend Whipp auch glauben sollte, 
als Vrkar und Angestellter der englischen Staatskirche ein Uebriges 
tun zu müssen in dieser Stunde höchster Gefahr für die englische 
Insel, so gänzlich des Christentums entraten sollte auch ein anglika­
nischer Eeistlrcher nicht, wenn er sich als „Diener seines Landes" 
fühlt, zumal seine Amtsbrüder und die Staatsmänner Englands 
sich bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit auf ihr Christen­
tum berufen. In der hl. Schrift heißt es nicht: „Die Deutschen müs­
sen ausgetilgt werden!" Dagegen heißt es im heutigen Sonntags- 
evangelrum: „Hättest nicht auch du dich erbarmen sollen?" Wir 
mochten dies Wort anwenden auf die beiden verflossenen Jahrzehnte, 
als die Brutalität der einstigen Alliierten das deutsche Volk unter 
der Knute von Versailles auf ewige Zeiten zu halten strebte. Da­
mals, Herr Reverend Whipp, hätten auch Siesich erbarmen sollen, 
und mit Ihnen das englische Volk, dann wäre das Strafgericht, das 
heute England Heimsucht und Ihnen den Verstand verwirrt, nicht 
über Sie gekommen. S.

Nmtlich
24. 9. Kaplan Lange in Kalkstein wurde in gleicher Eigen­

schaft nach Langwalde versetzt.
27. 9. Pfarrer Varisch, bisher Kaplan in Langwalde, wurde 

auf die ihm verliehene Pfarrstelle Kalkstein kanonisch instituiert.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf lz. Zt. im Felde). Für die Schrift­
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener Braunsberg. 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski. Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V. II. Kirchenstr. 2, Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H., Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes, Vraunsoerg, Langgasse 22.

Krzugspveisr durch das Pfarramt «onatt. SS pfg» Nnzrluurnm« 
10 pfg. Bei Postbezug vlerteyLhrl. 1^- Mk^ «tt Bestellgeld I^S DU.

Inserat» tosten» dle S mal gespaltene Dlllllmetevzetl» v pfg. tu» 
SnseratenteL — Schluß der Anzelgeu-Annahme« Montag.
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^nst Krüger 
tisrmann-Söring-StraLs 97/10b 
31i-b.-t.inis 2, wallest. lannsnalles 
Ssgrünäst 1906. ^sloton 32786

Jungges., Ende 40, groß u. statt!., 
kath., Rent. m hoh. fest. Einkomm, 
wünscht m. hübsch., vollschl. Dame 
im Alt. v. Ode, kairnt in Vriefw. 80-38 I. M. NklM zu treten. 
Einig. Vermögen erwünscht. Zu­
schriften mit Bild unter Nr, 343 an 
das Ermländische Kirchenblatt 

Vraunsberg erbeten.

Netter, wirtsch., gut ausseh. kath 
Bauernt. mit etw. Vermög. wird 
klnkLIvaG gebot, in ein. gut., 
ri»M»SIfastschuldenfr. 100 
Morg. Grundst. Ich bin Jungges., 
40 I. alt, sehr solide, 1,62 groß. 
Vertr. Zuschrift, werd. mögl. mit 
Bild unter Nr 342 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Mädel, 22 I. alt, 1,70 gr., dunkel, 
berufstätig, wünscht die Bekannt­
schaft eines gebildet, kath. Herrn

LTV. Ksivat.
Vilözuschr. unter Nr. 347 an das 
Ermländ. Kirchenblatt Braunsbg.

Bauerntochter, Mitte 30, wünscht 

«<rivak 
einen kathol. Herrn kennenzulern 
Witwer angen. Aussteuer vorh. 
Vilözuschr. unter Nr. 350 an das 
Erml. Kirchenblatt Braunsbg. erb.

Alleinst., geb., solid. Witwe, kath , 
Mitte 50, schlank, tücht.» lebensfroh, 
musik., naturlb., eig Eint., möchte

(Gegen,. Fürs, für d Lebensabd) 
Zuschriften unter Nr. 345 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erb.

Verkäuferin, Mitte 30, kath., spars 
u. sol., 4000 M Selbstersparn. u. 
Ausst, sucht pass, aufr. kath Herrn

kennenzul. Zuschr. w. Bild u. Nr.346 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Kath. Mädchen, 40 I. alt, m. rein. 
Vergangene, Eigenh. u. Einkomm. 
«"-«Lüleiziiligredk 

mit kath. Herrn passenden Alters 
u. in sich. Stell. Bildzuschr. u. Nr.353 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Bauernmäöel v. gut. Ruf u. gut. 
Auss., 31 I. alt, 1,60 gr., m. Ausst. 
u. Vermög., w. nett. kath. Herrn 
rtN knirat kennenzul. Handw., M. MlUl Beamt od. Angest. i. 
Alt. v. 28-38 I. sehr angen. Zu­
schriften mit Bild unt. Nr. 344 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Vauernmäöchen, 32 I. alt, kath., 
m. etw. Vermög., w. nett. Herrn 

LTV. K«TT*«Tt
kennenzul. Kl. Beamt., Handw. od. 
Arb. bevorz. Zuschr. u. Nr. 341 an 
ö. Erml. Kirchenbl. Braunsb. erb.

klv so»
tvrt

Kilte kückpvrto deKeKen 
Me ^icktkkrier sLuN 

rler kucksreite mit Äer vollen 
^nsckrLkt rn vepsellen.

Festangest. an ö. Lanöes-Bauern- 
tchaft Ostpr. in Kreisstadt, 40 I. 
alt., 1,68 gr., schlank und iugendl. 
Aussehen, sucht die Bekanntschaft 
ein. wirtschaft!., gut ausseh.,schlank, 
kath. Dame im Alt. von 25-30 I., 
mög!, aus achtb. Bauernfamilie

Zuschr. m. Bild unt. Nr. 340 an das 
Erml. Kirchenb. Braunsberg erb.

Bauerntochter, kathol., 22 I. alt, 
blond, schlank, 1,68 groß, angen. 
Außer., möchte mit einem Herrn 

N «-L rvA. Neüst 
in Briefwechsel treten. 6000 RM 
Vermögen unö gute Ausst. vorh. 
Ernstgem. Bilözuschr. u. Nr. 354 
an ö. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Dame, 47 I. alt, kath., wünscht 
gut., sol. kath. Herrn entspr. Alt. 
in gesich. Lebensstellg., evtl. auch 
Witwer kmpat kennenzul. mit Kö M. Etw Verm. 
und Ausst. vorhd. Nur ernstgem. 
Zuschr unt. Nr. 352 an das Erm­
ländische Kirchenblatt Brbg. erb.

Junges, liebes, sehr einsam. Mäd., 
etw.körperbeh.,möchte m.kth.Herrn 
rm kairat in Briefwechsel tret. 
M. UkllUl Nur ernstgemeinte 
Zuschr. m. Bild unter Nr. 34S an 
K Erml. Kirchenblatt Brbg. erbet.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originakzeugnisfe 
beiznfiigenr 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.

Verdi 
wr kuer üindeMsN!

Zum 15. Oktob. bezw. 1. Novemb. 
suche ich kinderliebes, kath. zuverl.

Mölken
oder Kinderpflegerin. Angev.
m. Zeugnisabschr. u. Gehaltsang, 
an vr. Nirrrk, vrsunrderg. langgssre

Gut katholisches kinderliebes 

jung« Manien 
für den Haushalt gesucht. Ange­
bote unter Nr. 351 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Gebildete, kinderliebe katholische

«surioiMes
ab sofort oder später für größer. 
Stadthaush. in Guttstadt mit Fa- 
milienanschl ges. Zusch. u. 0.N. 34S 
an d. Erml. Kirchenbl. Braunsbg.

Tücht., zuverl., sehr saubere, linder- 

L«su5ge«MinZL 
die perfekt kochen kann u. mit säml. 
Hausarb vertr. ist^s.Arzthaush. n. 
Allenst von sofort oder später ge­
sucht. Vewerb. unter Nr. 33S an ö. 
Erml. Kirchenblatt Brbg. erbeten.

Die Stellungsuchenden 
erwarten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesonö. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.



P f a r r a m t 1 i c h e Nachricht e n ,

Sonntag, den 6. Oktober ( 21, Sonntag nach Pfingsten )

Hl. Messen: 6,7; 8 mit kurzer Predigt; 9 Militärgottess 
dienst; 10 Hochamt mit Predigt; 17 Uhr 
Rosenkranzandacht.

Wochentags: Hl. Messen um 6,15; 7 und 8 Uhr wie früher. 
~ Dienstag GM für die Jugend

Beichtgelegenheit; Sonnabend von 16—18 Uhr und ab 20 Uhr 
Sonntag ab 6 Uhr früh.
Wochentags nach den ersten beiden hl.Messen.

Woohendienst: Kpl. Zimmermann

Rosenkranzandacht: Am Mittwoch und Sonnabend um 2U Uhr, 
an den anderen Tagen um 17 Uhr.

Kinder; Jn der nächsten Woche ist für die Kinder am 
Dienstag und Preitag um 8 Uhr Gemeinschafts­
messe. Danach werden wieder Lieder aus dem 
neuen Gesangbuch geübt.
Kommt zu den Rosenkranzandachten am Nachmit­
tag um 17 Uhrl

Beicht— und Kommunionunterricht: Für die Kinder, die 
im Juli zum ersten Mal zur hl. Beichte ge­
gangen sind, beginnt nach den Herbstferien 
der Kommunionunterricht. Eine große Anzahl 
Kinder, die im nächsten Jahr zur ersten hl. 
Kommunion gehen müßten, haben den Bcichtun^ 
terricht im Sommer versäumt. Wiv bitten die 
Eltern, die Kinder dennoch zu schicken, da 
wir den Beichtunterricht mit ihnen nach­
holen werden. Die genaue Zeit der Stunden 
wird noch bekannt gegeben.

Männliche und weibliche Jugend: Donnerstag, den lO.Okt., 
ist Versammlung der Laicnhelfer= und Helfe­
rinnen im Familiensalon dos Gold.Löwen, 
Beginn pünktlich 20 Uhr. Da die Versammlung 
besonders wichtig ist, bitten wir um mög­
lichst vollzählige Teilnahme.

Militärgottesdienst. Sonntag, den 6. Oktober, um 9 Uhr. 
Die Gläubigen worden gebeten,, die Plätze 
im Mittelgang für die Soldaten freizuhaiton.

Aus den Pfarrbüohorn von St. Nikolai.
Taufen; Joachim Kretschmann; Renate Preuß; Roswitha 
Else Bonus; Brigitte Waltraud Kaschub; Siegfried Bern­
hard Salewski; Gerhard Franz Kulik; Renate Dorothea 
Bönig.
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Nr. 41 / 9. Jahrgang Ku5gabe für Llbing unö Umgegenö Llbing, 1). Skiober 194O.

Welch eine Fülle von Raumgestalten umspannt doch das Wort: 
Kirche! Um nur zwei äußerste Möglichkeiten zu nennen: die allen 
irdischen Raum sprengenden und allen Himmelsjubel in sich aus­
nehmenden Kuppelkirchen des Barock, darin die sich entfaltende Pracht 
eines feierlichen Amtes; auf der anderen Seite: ein schlichter, schmuck­
loser Raum, der Opfertisch und sonst nicht mehr an äußeren Dingen;
um den Opfertisch eine vielleicht kleine, aber ergriffene Gemeinschaft, 
die mit dem Priester das heilige Opfer feiert.

Es gab eine Zeit, die nur die eine Möglichkeit gelten lassen 
wollte: Der der Jubel des Barock, eine Missa solemnis mit Geigen 
und Pauken die höchste Form der Feier bedeutete. Die alles 
andere als armselig und unwür­
dig empfand. Und es kam eine 
Zeit, die alles Barocke in Raum­
gestaltung und gottesdienstlicher 
Feier als Entartung, als Abfall 
von - der ursprünglichen Gestalt 
des Kirchenraumes verurteilte, die 
jeden Auf- und Umbau am Altare 
entfernte, bis vom Altare nichts 
mehr, als der kahle Tisch übrig- 
Slieb und vom Raume nur 
noch die kahlen, umschließenden 
Wände.

Wer hat recht? Welches ist 
die wahre Gestalt des Kirchen­
raumes? Wäre das, war in dem 
Wort „Kirche" enthalten ist, auf 
eine nackte, kurze Formel zu brin­
gen, dann könnte sich vielleicht 
auf Grund dieser Formel eine 
einzige Möglichkeit als die wahre 
Gestalt des Kirchenraumes er­
geben. Wie reich aber ist die Welt 
von Gestalten, mit denen die 
Kirche sich selbst benennt! Welche 
zwei äußersten Gegensätze als 
Bilder der Kirche stellen allein 
Epistel und -Evangelium des 
Kirchweihfestes uns vor 
Augen! In der Epistel: die 
Kirche als „die heilige 
Stadt, das neue Jerusa­
lem, aus dem Himmel von Gott 
herniedersteigend, ausgestattet wie 
eine Braut, die sich geschmückt hat 
für ihren Bräutigam." Und in 
ihr der Thron und vom Thron 
eine gewaltige Stimme: „Seht, 
das Zelt Gottes bei den Men­
schen!" Keine Tränen, keine Trau­
er, keist Schmerz, nur Jubel und

Nie Irl. Neck^iK
Lilckwerlc in der UArieulLirckie rni IHanIckurl, Ocker

Freude. Wahrlich, Bild einer neuen Schöpfung, in der alles 
„neugemacht" ist! Gibt es einen irdischen Raum, der dieses alles 
ausdrücken könnte? Und hat nicht von diesem Bilde aus alle Sehn­
sucht des Barock nach Ueberwindung des irdischen Raumes ihr volles 
Recht? Und wie gern betet doch gerade das schlichte, einfache Volk 
in diesen Varockkirchen, die ihm tatsächlich oft der einzige „Hims 

'mel auf Erden" sind.
Aber auch die andern haben recht. Unrecht nur haben beide, 

wenn sie sich gegenseitig ausschließen und noch dabei die Liebe ver­
letzen. Auch die haben recht, die da sägen, Kirche sei in dem Augen­
blick dagewesen, als der Herr, wie das Evangelium erzählt, bei Za- 

chäus einkehrte und mit ihm das 
Mahl hielt In diesem Zimmer, 
um diesen Tisch herum, an dem 
der Herr und Zachäus saßen, war 
die Gestalt der Kirche verkörpert, 
ist Kirche gegenwärtig geworden. 
Und es ist ein echtes Anliegen 
unserer Zeit, daß auch diese Ge­
stalt der Kirche von den Christen 
wieder einmal erlebt werde. Daß 
es uns wieder einmal zum Be­
wußtsein komme, wie wenig an 
äußeren Dingen dazu gehört, daß 
Kirche in der Tisch gemein- 
schaft mit dem Herrn ver­
wirklicht werden kann. Viel mehr 
als ein Tisch wird an äußerer 
Ausstattung ja kaum gebraucht. , 
Dieser Tisch ist dann aber — und 
da haben jene anderen recht — 
das Wesentliche, neben dem alles 
andere in der Kirche verblaßt.

Wo Christen mit dem Prie­
ster um diesen Tisch * versammelt 
sind, das Brot brechen und das 
Herrenmahl halten, da ist der 
Herr selbst zugegen, da ist die 
Kirche gegenwärtig. Und was 
brauchen wir mehr? Wenn nur 
der Herr bei uns bleibt! Und daß 
er bei uns bleibt bis ans Ende 
der Welt, das hat er ja selbst uns 
verheißen. Wenn auch die Barock­
kirchen verschwinden würden, der 
Herr bleibt bei uns, seit er sein 
Zelt unter uns aufgeschlagen, und 
er kann immer wieder alles „neu 
machen."

In dieser Freude wollen wir 
fröhlich „Kirmes" feiern.

Joseph Lettau.
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nach

Pharisäertum
Matth. 22,13—21

Zn jener Zeit gingen die Pharisäer hin «nd hielten Rat, wie 
sie Jesus in einer Rede sangen könnten. Sie schickte» ihre Schüler 
mit Anhängern des Herodes zu Ihm «nd liehen Ihm sagen: „Meister, 
wir wissen, dah Du wahrhaft bist, den Weg Gottes in Wahrheit 
lehrst und auf niemand Rücksicht nimmst; denn Du stehst nicht aus 
die Person der Menschen. Sag uns also, was meinst Du: Ist es 
erlaubt, dem Kaiser Steuern zu zahlen oder nicht?" Jesus durch­
schaute ihre Arglist «nd sprach: „Ihr Heuchler, was versucht ihr 
Mich? Zeigt Mir die Steuermünze!" Sie reichte« Zhm einen Denar 
hin. Da sprach Zesus zu ihnen: „Wessen ist dieses Bild «nd die 
Aufschrift?" Sie antworteten: „Des Kaisers." Da sprach Er zu 
ihnen: „Gebt also dem Kaiser, was des Kaisers ist^ 
««d Gott, was Gottes ist."

Liturgischer Wochenkalenöer
Sonntag, 13. Oktober: 22. Sonntag nach Pfingsten. Reichere Feier 

der Weihe der eigenen Kirche. Weiß. Gloria. 2. Gebet und 
Schlußevangelium vom Sonntag. Credo. Dreifaltigkeitspräfa- 
tion (ober vom Sonntag: Semidupl. Grün. Gloria. 2. Ge­
bet vom hl. König Eduard, Bekenner. 3. von der Oktav. Credo. 
Dreifaltigkeitspräfation.)

Montag, 14. Oktober: Hl. KaNistus, Papst «:,d Märtyrer. Dupl. Rot. 
Gloria. 2. Gebet von der Kirchweihoktav. Credo.

Dienstag 15. Oktober: Hl. Theresia, Jungfra«. Dupl. Weih. Gloria. 
2. Gebet von der Kirchweihoktav. Credo.

Mittwoch, 16. Oktober. Hl. Bruno, Bischof und Märtyrer. Dupl. 
maj. Rot. Gloria 2. von der hl. Hedwig, Witwe. 3. Gebet 
von der Kirchweihoktav. Credo (oder Messe von der hl. Hed­
wig: Weiß. Gloria. 2. Gebet vom hl. Bruno. 3. von der 
Kirchweihoktav' Credo.)

Donnerstag, 17. Oktober: Hl. Margarete Maria Alacoqne, Jungfrau.
Dupl. Weiß. Gloria. 2. Gebet von der Kirchweihoktav. Credo.

Freitag, 18. Oktober: Hl. Lukas, Evangelist. Dupl. 2. Kl. Rot. Glo­
ria. Credo. Apostelpräfation.

Sonnabend, 19. Oktober: Oktav des Festes der Weihe der eigenen 
Kirche. Dupl. maj. Weiß. Gloria. 2. Gebet vom hl. Petrus von 
Alkantara, Bekenner, Credo.,

Die beiden Tiere und das Lamm
Bibellesetexte

„Hier zeigt sich die Geduld der Heiligen, die an 
den Geboten Gottes und am Glauben an Jesus fest­
halten". (Geh. Offb. 14, 12.)

13. Oktober: Matthäus 22, 15—22: Die Steuerfrage.
Jeremias 29, 1—10: Mitarbeit am Aufbau.

14. Oktober: Geh. Offb. 13, 1—10: Das Tier aus dem Meere.
15. Oktober: Geh. Offb. 13, 11—18: Das Tier aus dem Festland.
16. Oktober: Geh. Offb. 14, 1—5: Das Lamm und sein Gefolge.
17. Oktober: Geh. Offb. 14, 6—13: Die drei Gerichtsengel.
18. Oktober: Geh. Offb. 14, 14—20: Die drei Ernteengel.
19. Oktober: Psalm 122 (123): Aufblick zu Gott.

Wem sind unsere Kirchen geweiht?
Am allgemeinen Kirchweihjest unserer Diözese, dessen äußere 

Feier in diesem Jahre am Sonntag, dem 13. Oktober, begangen 
wird, gedenken wir zugleich der besonderen, unser Gotteshaus schir­
menden Allmacht Gottes und fürbittenden Macht seiner Heiligen. 
Alle unsere Kirchen und Kapellen, in denen regelmäßig das hl. Meß­
opfer dargebracht wird, sind vom Bischof geweiht, konjekriert 
oder, wenn diese Weihe sofort nach einem Neubau oder mangels 
einer großen Altarplatte nicht möglich war, wenigstens durch einen 
vom Vrschof bevollmächtigten Priester gesegnet, benediziert. 
Auch die benedizierte Kirche hat bezüglich des Gottesdienstes alle 
Befugnisse wie die konsekrierte Kirche. Auch sie hat den Namen 
oder Titel von einem heiligen Glaubensgeheimnis oder einem Schutz­
patron, wenngleich der Jahrestag ihrer Venediktion nicht in selber 
Weise und zusammen mit dem allgemeinen Kirchweihjest begangen 
wird.

Die meisten Kirchen sind dem Schutze eines Heiligen unterstellt, 
der hl. Gottesmutter, den Aposteln, Märtyrern, Vekennern, Frauen, 
Jungfrauen. Die Auswahl des Schutzpatrons ist sehr lehrreich für 
die älteste Geschichte des Gotteshauses und der Gemeinde; dies aus 
den spärlichen Nachrichten zu ergründen, ist eine große, verdienstvolle 
Aufgabe der Geschichtsforschung. Nur wenige Kirchen sind einem 
Glaubensgeheimnis wie der Merhelligsten Dreifaltigkeit oder einer 
der drei göttlichen Personen geweiht. Es ist damit ähnlich wie mit 
den Bruderschaften. Die Brüderschaften zu Ehren der Heiligen sind 
auch zahlreicher als die zu Ehren Gottes. Der einfache Beter ver­
mag sich leichter und mit wärmerem Vertrauen zu einem Geheimnis 
aus dem Leben und Leiden Christi und zu seinen Heiligen zu wen­
den. Auf diesen Umstand zur Erklärung der Vorliebe für hl. Schutz­
patrone der Kirchen ist schon immer hingewiesen worden. Man hat 
auch darauf aufmerksam gemacht, daß eigentlich jedes Gotteshaus 
zuerst und vor allem Gott selber geweiht ist. Heißt es doch so häufig 
rn den alten Urkunden, die von dem Namen der Kirche oder einer 
frommen Stiftung erzählen, und in den ehernen Inschriften der 
Glocken, daß sie geweiht seien zunächst zur Ehre Gottes und dann zu 
einem bestimmten Schutzpatron.

Aber wir haben auch, was erst in neuerer Zeit mehr erkannt und 
gewürdigt wird, in der baulichen Gestalt der Gotteshäuser selbst ein 
Sinnbild des dreieinigen Gottes. Der mittelalterliche Mensch dachte 
nicht gern an einen Begriff, ohne den Gegenstand seines Gedankens 
wenigstens in einem Abbild oder in einem ähnlichen Zeichen vor 
Augen zu haben. Am Gotteshause wollte er am liebsten schon von 
weitem den Namen des dreieinigen Gottes gleichsam in Riesenbuch- 
staben ungeschrieben sehen, so wie der hohe Turm seinen Blick immer 
-zur Höhe des Himmels emporzog; wir konnten ja darüber neulich 
so Schönes im Kirchenblatt lesen. Kirchengebäude, die erst durch 
rhre Inneneinrichtung die Wohnung Gottes erkennen lassen, wären 
dem Menschen des Mittelalters ungeheuerlich gewesen. Es war 
nicht bloß eine Sache des Kunstgeschmacks, daß die größeren Kirchen 
in drei Hallen oder Schiffe eingeteilt sind. Die Heilige Dreifaltig­
keit sollte daran gleichsam sichtbar werden. Um das noch deutlicher 
zu machen, wurden nicht immer alle drei Schiffe unter ein einheit­
liches Dach gebracht, sondern wenn die Opferkraft der daran bauenden 
Menschengeschlechter dazu ausreichte, bekam jedes Schiff ein eigenes 
sogenanntes Satteldach, so wie es noch auf Bildern der alten 
St. Nikolaikirche in Elbing und heute noch vor allem in 
Danzig zu sehen ist. Besonders die drei Giebel dieser Dächer 
fallen stark ins Auge. In Danzig, das noch heute aus dem Mittel- 
alter sieben größere Kirchen besitzt, wurden grundsätzlich dreischiffige 
Hallenkirchen mit drei Einzeldächern und drei hoben Giebeln als 
Sinnbild des dreieinigen Gottes angelegt. Die Allerheiligste 
Dreieinigkeit wär das alles überragende Leitmotiv 
desKirchenbaues. In scharf abgesetzten Dreiklängen fingen 

diese Kirchen das Lob des Großen, des dreifältigen Gottes. Ganz 
wirksam ist dies bei der Marienkirche, die von allen Seiten her die 
Mitte der alten Stadt beherrscht und von keiner anderen Kirche an 
Breite, Länge und Höhe erreicht wird. An ihr erscheint das Drei­
giebelmotiv der Hl. Dreieinigkeit nach drei Seiten hin und schwebt, 
wie die Kunstgeschichte es rühmt, „wie ein Dreiklang höherer Ord­
nung als reichste Strahlenkrone über dem Zentrum des Stadtbildes".

Diese Kraft sinnbildlichen Ausdruckes schon in der äußeren bau­
lichen, Form liegt nicht auf unsern ermländischen Stadtkirchen, die 
mit ihren tief herabhängenden großen Dächern gegen die zerstörende 
Witterung sich zu wehren suchen. Aber die Dreiheit im Innern, die 
Aufteilung des Raumes durch Pfeiler in den Hallenkirchen der 
Städte, die Dreizahl der Altäre in den meisten Dorfkirchen redet 
zu uns sichtbar vom dreieinigen Gott. Auch in der Grundrißbildung, 
wie sie z. V. in der neun Meter breiten und im Altarraum genau 
gedrittelten Kirche in Neu passarge vorgenommen ist, läßt sich 
zum Ausdruck bringen: Unsere Kirchen, auch die einem heiligen 
Schutzpatron unterstellten, find geweiht dem Allerhöchsten, dem drei­
einigen Gott.

Die Herrgottsecke
Habt ihr einen Herrgottswinkel?
In einer Ecke eurer Stube wird dieser schönste, liebste und heim­

lichste Winkel sein. Da spannt der Heiland am Kreuz seine Arme 
weit aus. Ein wenig ist sein Haupt herabgesunken auf die Seite des 
heiligen Herzens. Die Augen leuchten dunkel. Das Wehe der Welt­
sünde ist herb überstrahlt vom Glück der Erlöserliebe. Aber oft ist 
es, als blühe aus den leidenden Heilandsuagen ein ganz zartes 
Lächeln empor. Wisset, er denkt ja unser, er freut sich unser, er 
schützt inmitten aller Weltnot und Tod unser kleines Glück, er hält 
es fest an seinem Herzen.

Und- wisset, er segnet unser Leid, auch wenn wir es nicht be­
greifen, und wandelt es zum Glück für Zeit und Ewigkeit. Doch 
unsere Augen sind gehalten in dieser Zeitlichkeit, und wir er­
kennen es nicht. Könnten wir Gottes Wege, seine Schickungen, seine 
Zulassungen erkennen, erfassen, ?o wäre er nicht Gott, der im Hier- 
seits unbegreifliche, unerläßliche.

Einen frischen Kranz bindet ihr für euren Herrgottswinkel Sonn­
tag um Sonntag. Tannengrün im Winter, rote Rosen im Juni, 
Schneeblumen und Himmelsschlüssel, tränende Herzen und Weinlau­
bengerank, so wie das Jahr uns beschenkt. Und ein kleines rotes 
Licht wacht davor.

llnd nach Hem Heilandskreuz habt ihr das Bild Unserer Lieben 
Fraue. Vielleicht fitzt fie auf einer Wiese und spielt mit ihrem 
kleinen Sohn. Warum soll sie, Hie heiligste der Frauen, uns auch 
nicht nahe sein in diesem stillen Winkel, der uns unser Heim so traut 
und lieb macht?

Leid und Freude so dicht beieinander in eurem Herrgottswinkel: 
der leidende Heiland, die selige Mutter mit ihrem Kind!

Aber das Leid ist nicht das Letzte des Lebens, sondern die seligste 
Freude. Laßt an der anderen Leite des Erlöserkreuzes Fra Angelikos 
..Letztes Gericht" sein, jener Reigen, der ^Seligen, der die ewige 
Maienluft, die ewige Lebenswonne atmet. F. E. Keller.

Die Statue der hl. Hedwig,
deren Abbildung wir heute bringen, steht in der Marienkirche zu 
Frankfurt a. d. O. Das schöne Bildwerk ist gegen Ende des 15. Jahr­
hunderts entstanden. Es zeigt die fchlestsche Fürstin und Heilige mit 
dem ihr auch sonst eigenen Symbol, dem Kirchen-Modell, das auf die 
vielen von ihr erbauten Kirchen und Klöster hindeutet. Die Haltung 
der Heiligen ist von schwerem Ernst und tiefer Verhaltenheit. daber 
aber auch demütiger Ergebenheit, Eigenschaften, die die hl. Hedwig 
nach den schweren Schicksalsschlägen, die ste betroffen, auszeichneten.
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Unsere kirchenschStze
Reichtümer

Sicherlich erwartest du nach der Überschrift, datz wir uns etwas 
unterhalten wollen über die Schätze eurer Kirche, über ihre goldenen 
Geräte und über ihre Kunstwerte. Wahrscheinlich hat eure Pfarrkirche 
solche Dinge überhaupt nicht oder nur sehr wenig. Viel, was golden 
blinkt im heiligen Dienste, ist nur ganz einfaches Material. Und 
was an alten Bildern und Figuren und Kreuzen da, ist, ist wertvoll 
geworden lediglich durch die Liebe von Menschengeschlechtern und 
Generationen, die davor gebetet haben in Sorgen und Leid.

Aber Kelche und Monstranzen und Werke der Kunst sind nicht 
die großen Schätze einer Gemeinde. Wieviele Diasporagemeinden 
haben nichts davon. Ob eure Pfarrgemeinde reich ist oder nicht, 
Hängt von etwas ganz anderem ab. Der Reichtum unserer Kirche 
G die Gnade Gottes. Aber diese hängt nicht in der Luft. Die 
Gnade Gottes wirkt im lebendigen Menschen.

Wenn wir von dem lebendigen Schatz einer Gemeinde 
sprechen, dann meinen wir die Kinder, die Armen, dieAlten 
und die Kranken. Das sind die Schätze der Kirche. Wir wissen 
vom hl. Diakon Laurentius, als er die Schätze der römischen Ge­
meinde dem Kaiser ausliefern sollte, da hat er die Armen und die 
Alten und die Kranken vor den Kaiser gebracht.

Aber vielleicht hältst du nichts von diesen Schätzen eurer Ge­
meinde?
Die Kinder.

Daß die Kinder der größte Schatz eines Volkes sind, davon sind 
wir heute, Gott Dank, wieder überzeugt. Kinder sind das Glück und 
der Lebensinhalt der Eltern, Kinder sind aber auch ein Schatz der 
ganzen Gemeinde. Nicht nur das elterliche Haus, die Pfarrgemeinde 
muß sich um sie kümmern. Kinder sind Reichtum und Verantwortung, 
sind kostbare Kunstwerte Gottes, die wir behüten müssen. Und das 
alles um der Schönheit ihrer Seelen willen, um des Gottesgeheim- 
nisses der heiligmachenden Gnade willen. Um eine Kindesseele weht 
ein Lüftchen von dort, wo die großen Geheimnisse wohnen. Muß 
nicht ein Blick in Kinderaugen, in diese klaren Tiefen der Gottes­
nähe und Gottesschönheit auch im schlechtesten Menschen ein Heimweh 
nach dem Ewigen wecken? Kinder sind die Lieblinge des Heilandes. 
Welch ein grausiges Wehe hat er über alle Verführer gesprochen! Es 
gibt eben nichts, was Gott so nahe steht wie das Herz eines Kindes. 
Sie sind lebendige Gotteshäuschen. Weh dem Menschen, der sie ver­
kommen läßt! Weh auch der Gemeinde, die sich um ihre Kinder nicht 
kümmert! Ist es euer aller Sorge, daß jedes Kind die Kinderseelsorge- 
stunden besucht? Gibt es bei euch viele Männer und Frauen, die die 
Kinder in der Kirche beaufsichtigen und ihnen beten helfen?
Die Armen.

Daß die Armut ein Schatz ist, das klingt wie ein Märchen aus 
alten Zeiten. So etwas glaubt doch heute keiner mehr. Daß sich der 
hl. Bruder Franz von Assist die Armut als „Braut" erwählt hat, 
hören wir mit einem mitleidigen Lächeln. In einem sozialen Zeit­
alter gibt es doch keine richtige Armut mehr. Und wieder sagen wir: 
Gott sei Dank!

Eigentlich meinen wir auch nicht nur die Armut an blankem 
Geld, sondern alle Menschenkinder, die irgendwie „arm" sind. Arm 
an Glück, arm an Freuden, arm an Liebe, arm an Erfolgen, arm an 
Beachtung. Sagen wir es anders: Alle Menschen, die reich an Kreuz 
und Leid tragen müssen, sind ein Schatz für die Gemeinde. Dort 
überall, wo das Kreuz von Menschen bewußt und mit einem herr­

lichen „Gottes Wille geschehe!" getragen wird, da häufen sich die 
Gnadenschätze Gottes.

„Wenn ich nach gelehrten Geistlichen suchen wollte, so ginge ich an 
eine Universität. Will ich aber nach den Geheimnissen Gottes fragen, 
so wende ich mich an den ärmsten Menschen, der mit Willen arm ist" 
(Hl. Albertus Magnus). Es ist doch kein bloßes Geschwätz, wenn wir 
vom Aufopfern des Leides für andere sprechen. Es ist aber beklagens­
wert, daß so viele ihr Menschenkreuz nie fruchtbar machen. Daß sie 
nicht die Reichtümer Gottes für sich und andere heben. Daß sie „ihre 
Schmerzen vergeuden".

Eine andere Frage ist die, ob jeder von euch die richtige Ehr­
furcht vor dem Menschenleid in jeder beliebigen Form hat. Ob er 
das christliche Gespür dafür hat, daß im Umkreis einer schmerzlichen 
Heimsuchung Gottes seine Reichtümer blühen.
Alte und Kranke.

Daß diese ein Schatz sind, dürfte wohl sehr in Zweifel gezogen 
werden. Die meisten Familien tragen solche Mitmenschen als eine 
Last mit sich herum, sind froh, wenn sie wegsterben, wenn sie von 
ihnen erlöst werden. Und die armen, bedauernswerten Menschen­
kinder fühlen sich oft als übrig und im Wege stehend und lästig und 
unbequem und meinen auch alles andere, als daß sie für die Ihrigen 
ein Schatz sind. Und auch für die Gemeinde?

Nochmal sei es betont: die Eottesschätze einer Gemeinde siird 
danach zu berechnen, wieviel dort geopfert und gebetet wird, wieviel 
Bereitschaft für die Herrlichkeiten des göttlichen Erbarmens vorhan­
den ist. Wenn doch alle unsere Armen und Kranken wüßten wieviel 
sie für die Familien und die Gemeinde und die ganze Kirche leisten 
könnten! Alter und Krankheit, gottnahe getragen, zwingt die Gna­
den Gottes vom Himmel auf die Erde. Alter und Krankheit sind der 
Beruf zu Gott. Es gibt doch nur einen Gedanken, der das Älter er­
träglich macht, nämlich, datz man Gott näher kommt, datz nur mehr 
das Metaphysische, das Große, das Göttliche gilt.

Zeigt doch den andern, ihr Kranken und Alten, wie gebetet wer­
den muß, zeigt ihnen, wie groß der Mensch werden kann, wenn er 
immer an der Tür Gottes steht wie ihr, zeigt ihnen, welche Werte im 
irdischen Haus des Körpers noch stecken, wenn ihn auch schon das 
tiefe Gold des Verwelkens einspinnt! Zeigt ihnen, daß reife Men­
schen. die von der Schwelle der Ewigkeit zurückschauen, nichts Selbsti­
sches mehr ertragen können, zeigt ihnen, daß wahres Menschenglück 
erst dort ist, wo der Mensch Gott gefunden hat, wie ihr!

Ihr Alten und Kranken seid ein Schatz für uns, weil wir an 
euch sehen rönnen, was das Wesentliche ist, um das es im Leben 
eigentlich zu gehen hat. Daß alles Laute und Aufdringliche, was im 
Leben scheinbar im Vordergrund steht, gar nicht so wichtig ist. Daß 
das Wachstum nach innen doch das nichtigste ist, datz man sich in der 
Verstoßung durch die Menschen und in der vielen Einsamkeit, wie sie 
um euch ist, das Wertvollste erwerben kann: den Frieden 
Gottes.

Gottes Schätze sehen wirklich ganz anders aus als die Reichtümer 
der Menschen. Aber wer sieht danach? G. G.

Das Apostolische Vikariat Tsinanfu konnte die Hundertjahr­
feier seines Bestehens begehen; es war das erste Vikariat in der 
Provinz Schantung (Nordchina). Seit 1904 sind dort die Franzis­
kaner aus der sächsischen Provinz Deutschlands tätig. 1842 gab es in 
der ganzen Provinz nur 3000 Getaufte. 1937 zählte man 258 283 
Getaufte, 47 910 Katechumenen, 224 auswärtige und 110 chinesische 
Priester.

Kuf Leu Spuren Ler hl. heLwig 
im SchlesierlanL

Von Pfarrer Rost.
„Die Stätte, die ein guter Mensch betrat, 
Ist eingeweiht für alle Zeiten."

Wie paßt doch dieses Wort des großen Dichters Goethe auf das 
reichgesegnete Wirken der hl. Hedwig, deren Andenken bis auf den 
heutigen Tag in Schlesien unvergessen ist. Wenn man mit offenen 
Augen und offenem Herzen das Land durchstreift, werden überall Er­
innerungen an die große schlesische Herzogin wach. Freilich, die Stät­
ten, die heute noch im Schlesterlande von ihrem unvergeßlichen Wir­
ken Zeugnis ablegen, liegen nicht im Brennpunkt des Verkehrs, nicht 
rm Lärm und Getöse der großen Städte, sondern abseits vom lauten 
Weltgetriebe; wer aber den Weg zu ihnen findet, den umgibt ein 
wundersamer Zauber, der ihn nicht sobald wieder losläßt. Ueberall 
lächelt uns holdselig das Bildnis der großen Landesmutter entgegen.

Drei Namen find es, die das Lob der hl. Hedwig wie drei voll­
tönende Glocken mit wuchtigen, weithallenden Klängen weit in die 
Lande rufen: Wahl statt, Heinrichau und TreLnitz.

Wahlstatt.
Den Wanderer, der sich von der Gartenstadt Liegnitz her auf ein- 

Gniger Landstraße durch reizloses Land dem ehemaligen Venedikti- 
nerkloster Wahlstatt nähert, grüßen schon von weitem die schmucken 
Turme der Klosterkirche, die auf ihren barock geschwungenen Hauben 
als besondere Merkwürdigkeit die schlesische Herzogskrone tragen. Ge- 
Michtlrche Erinnerungen, die für den Osten unseres Vaterlandes von 
besonderer Bedeutung find, werden an dieser denkwürdigen Stelle 
wac Als im drerzchnten Jahrhundert wiLe Mongolenscharen das 
Sch -erlaub überschwemmten, stellte sich der Sohn der hl. Hedwig. 
HerzogHeinrich, tickesmutig mit geringer Heeresmacht dem un­

gestümen Feinde entgegen. In der Schlacht von Wahlstatt fand er 
den Tod; aber auch die Kraft der Mongolenhorden war georochen, 
daß sie bald darauf Schlesien freiwillig räumten. Noch auf dem 
Schlachtfelde stiftete die hl. Hedwig zum Gedächtnis an jene Schlacht 
ein Venediktinerkloster, das fortan den Namen Wahlstatt führte.

In zwei farbenprächtigen Gemälden hat der Maler Johann 
Scheffler in der prunktvollen Klosterkirche diesen Vorgang mit 
feinem künstlerischem Verständnis zu gestalten gewußt. Während ein 
wilder Mongole auf ungesatteltem Roß mit dem Haupte des gefalle­
nen Herzogs auf einer Lungenspitze in rasendem Galopp von oannen 
sprengt, beugen sich wehklagend die Herzogin Agnes und ihre Frauen 
über den blutüberströmten Leichnam des Helden. Ruhig und gefaßt 
steht im Mittelpunkt der figurenreichen Bilder die Herzoginmutter 
Hedwig; mag auch ihr vielgeprüftes Mutterherz wilder Schmerz 
durchtoben, demütig und gottergeben reicht sie einem würdigen 
Venediktinerabt ein Kreuz als äußeres Zeichen der beabsichtigten 
Klostergründung. Alles in dem Hellen lichten Raum der Klosterkirche, 
die der berühmte Baumeister I. K. Dientzenhofer von 1723—31 
im Auftrage des bedeutenden Abtes Othmar im Barockstil erbaute 
und an der Künstler wie C. D. Asam, deVacker und I. Hiemle 
mit bedeutenden Kunstwerken beteiligt waren, atmet beglückende 
Ruhe und heitere Gelassenheit. Entzückerld wirkt besonders ein En- 
gelkonzert über dem reich geschmückten Orgelchor; da stoßen paus- 
backene Englein in blitzblanke Trompeten und Waldhörner, da strei­
chen wieder andere jubilierende Geigen, und ein Engel bearbeitet 
mit Trommelstöcken zwei gewaltige Kesselpauken. Ein Jubel ohne 
Ende strömt aus der strahlenden Schönheit des barocken Gottes­
hauses dem Besucher entgegen, ein jauchzendes „Sursum corda", das 
unwiderstehlich mit fortreitzt.

Strömt das Gotteshaus auch heute noch gewaltiges Leben aus, 
so steht das benachbarte Kloster heute verlassen und einsam da. Seit- 
oem es im Jahre 1810 säkularisiert wurde, hat es die mannigfaltig­
sten Schicksale durchgemacht. Seit 1823 diente es dem preußischen 
Staat als Kadettenairstalt, in der u. a. auch Hindenburg, Ludendorff
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Der Rosenkranz in -er yanL Ler Heiligen 
- große Heidenapostel Franz Taver unterließ das Rosen- 
kranzbeten kernen Tag. Konnte er ihn am Tage nicht beten, dann 
betete er ihn in der Nacht. Der Heilige sagte, daß ihm nie ein 
Kranker ohne dre hl. Sterbesakramente gestorben sei, dem er den 
Rosenkranz geschickt hatte.

Der heilige Ignatius, Stifter der Gesellschaft Jesu, empfahl 
den Sermgen das Rasenkranzgebet und ordnete an, daß die des Le­
sens Unkundigen täglich ihre Betrachtung beim Beten des Rosen­
kranzes machen sollten.

Der hl. Karl Vorromäus hatte sich als Hauptaufgabe ge­
stellt, die eingeschlichenen Mißstände rn seiner Diözese bei Volk Md 
Klerus abzustellen. Um den Segen des Himmels für seine Wirk­
samkeit zu erflehen, wandle er als Hauptmittel das Rosenkranzgebet 
an, er errichtete überall Rosenkranzbruderschaften. Im Dom zu 
Mailand nahm er selbst die Errichtung unter großer Feierlichkeit 
vor. Täglich betete er den Rosenkranz gemeinschaftlich mit seinen 
Hausgenossen.

Der hl. Philippus Neri hatte immer ein geistliches Buch 
oder den Rosenkranz in der Hand. Er glaubte Gott zu mißfallen, 
wenn er denselben nicht täglich betete.

Und der hl. Petrus Canisius! Wenn er als Greis auf 
den Stock gestützt durch die Straßen von Freiburg ging, hatte er im­
mer in der einen Hand den Rosenkranz. Die Kinder liefen auf ihn 
zu, damit er sie segne. Er tat dies, legte ihnen aber gleichzeitig auch 
nahe, dre Muttergottes zu lieben und täglich wenigstens ein Gesetz 
vom Rosenkranz zu beten.

Der hl. Franz von Sales hatte schon in früher Jugend 
das Gelübde gemacht, täglich den Rosenkranz zu beten. Er tat es 
mit der größten Andacht und verwandte gewöhnlich eine ganze 
Stunde darauf.

Der hl. Petrus Claver nahm sich der armen Neger­
sklaven an. Er erwies ihnen Wohltaten, so viel er konnte. Am 
liebsten aber schenkte er ihnen einen Rosenkranz.

Der hl. Äl Phons von Liguori, der große Marienver- 
* ehrer, betete täglich als Bischof mit seinen Hausgenossen den Rosen­

kranz. Die Gäste, ganz gleich welchen Standes sie waren, mußten 
an diesem gemeinschaftlichen Rosenkranzgebet teilnehmen. In seinem 
hohen Alter, als er nichts anderes mehr tun konnte, betete er den 
Rosenkranz.

Der sel.,C lemens Maria Hofbauer erklärte: „Wenn ich 
zu einem verhärteten Sünder gerufen werde und ich habe Zeit, den 
Rosenkranz zu beten, so bin ich im Voraus eines guten Erfolges 
sicher. Ich erinnere mich nicht, daß in solchen Fällen mir jemals 
einer gestorben ist, ohne sich zu bekehren." Seinen Schülern gab er 
kleine Rosenkränze und oen Rat, auch auf der Straße den Rosen­
kranz zu beten, ohne daß es von anderen bemerkt werde. Un.

Die Schwester eines großen Lischofs
Sie war das erstgeborene von den zehn Kindern, die im Hause 

des schlichten Schuhmachers von Aresing das Licht der Welt erblick­
ten. Daher auch schon recht groß und verständig, als das Jüngste, der 
kleine Jobann Michael, in der Wiege lag. So gab es sich ganz natür­
lich, daß die Vielbeschäftigte Mutter die Warte und Pflege ihre.« 
Kleinsten vielfach dem so verläßlichen und braven Töchterchen über- 
trug. Marianne schloß denn auch das Kind mit nahezu mütterlicher 
Liebe in ihr Herz, und es war ihre größte Freude, sich ihm zu wid­
men und nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele gesund 
und rein heranzubilden. Marianne war es, die ihn auf seinem ersten 
Gange zur Schule begleitete und ihm in allen Nöten des Lernens ge­
treulich zur Seite stand. Ungewollt und unbewußt errang sie dadurch 

immer größeren Einfluß auf Geist und Herz des Kindes. Als dann 
sowohl der Lehrer als auch der Seelsorger des Ortes die reicke Be­
gabung des kleinen Schülers erkannten und den Vater drängl ihn 
studieren zu lassen, da folgte Marianne mit Spannung und freu^ger 
Hoffnung den Verhandlungen, die über die Zukunft ihres Lieblings 
entscheiden sollten. Sie kannte ja besser als alle anderen seinen 
Lerneifer, seine Wißbegierde und auch die Leichtigkeit in Ueberwin­
dung der Schwierigkeiten, die seinen Mitschülern oft arges Kopfzer­
brechen verursachten.

Als dann wirklich die Entscheidung gefallen war und der kleine 
Schüler von seinem Vater nach München gebracht wurde, da wurde 
es der guten Schwester erst bewußt, wie schwer ihr die Trennung 
wurde. Bischof Sailer erzählt in seiner Autobiographie, wie 
Marianne sich nicht scheute, den zwölfstündigen Weg von Aresing 
nach München zurückzulegen, um den geliebten Bruder zu besuchen 
und sich von seinem Wohlbefinden zu überzeugen.

Bald darauf sollte sich für Marianne ein neuer Wirkungskreis 
eröffnen: sie wurde die Gattin des biederen Schullehrers, der ihren 
Bruder unterrichtet hatte, und hielt frohen Einzug in das freund­
liche Schulhaus von Aresing. In jenen Tagen war der Unterricht in 
der Elementarschule noch nicht so vielseitig und ausgedehnt wie heute, - 
das Gehalt des Lehrers daher auch viel geringer. Doch standen dem 
Lehrer Seitz ein Garten und etwas Feld zu Gebote. Dort fand 
Frau Marianne immer ein reiches Feld für ihre Arbeitsfreude, wenn 
Familie und Hauswesen versorgt waren. Nach wenigen Jahren fin­
den wir das junge Ebevaar von einer stattlichen Krnderschar um­
geben.

Von Mariannes stillem Leben in der Verborgenheit des Schul- ' 
Hauses wäre wohl der Nachwelt keine Erinnerung verblieben, hätte 
nicht ihr bischöflicher Bruder in einem Brief an die Kinder der ver­
storbenen Schwester deren vorbildliches Wirken eingehend beschrieben. 
Vor allem erwähnt er ihr beharrliches Gebet: „Sie trug euch bestän­
dig in ihrem mütterlichen Herzen und betete für euch Tag und Nacht." 
Dann erzählt er von ihrem unermüdlichen Fleiß in ihren häuslichen 
Arbeiten, von der Liebe, mit der sie ihren Angehörigen das Leben 
schön und sonnig zu gestalten suchte. „Ihre zwei Hände, was für 
eine unabsehbare Reihe von Arbeiten brachten sie in einem Jahre 
zustande! Im Hause, im Stalle, auf dem Felde, in der Kirche war 
sie die unermüdliche Arbeiterin. Am Tisch konnte sie nichts essen, bis 
sie nicht das Beste an ihre Lieben verteilt hatte. Immer hatte sie eine 
Ermahnung für euch auf der Zunge oder einen Wink für euch im 
Auge oder eine Freude für euch im Herzen oder eine Gabe für euch 
in der Hand. Dem Großvater wußte sie sein Leben so zu versüßen, 
daß er im 81. Lebensjahr noch in ein paar Stunden nach einem be­
nachbarten Städtchen und wieder nach Hause laufen konnte, froh und 
munter, und kein Leid kennend, als ohne .seine Marianne' zu sein."

Besonders erwähnte Bischof Sailer in dem Brief noch ihre 
vollkommene Vereinigung mit dem Willen Gottes: „Jedem Wunsch, 
den sie besonders in ihren kranken. Tagen bei irgend einem Anlaß 
äußerte, fugte sie das Schlußwort bei: „Wenn es Gottes heiliger 
Wille ist." Und das war bei ihr keine Redensart. So sprach das 
ganze Herz, so sprach das Gewissen selber aus ihr."

Und weiter berichtet noch der Bischof: „Als Lehrersfrau war sie 
auch Mutter der fremden Kinder, strafte sie mit dem Wort der Liebe 
und lehrte sie mit der Wunderkraft der Geduld. Einige Minuten 
vor ihrem Tode bat sie noch für Schulkinder, die über die Schulzeit 
hätten zurückbleiben sollen: .Peinigt sie nicht, lasset sie nach Hause 
gehen.'"

Am 17. März 1802 starb diese gute, treue Schwester und Mutter. 
Ihre Kinder waren alle zu tüchtigen Menschen herangewachsen. Der 
Sohn Andreas wurde Priester und wirkte segensreich als Pfarrer 
in Aislingen. Zwei Töchter lebten nach des Vaters Tod bei ihrem 
bischöflichen Onkel, versorgten seinen Haushalt und waren ihm 
Hilfe und Stütze in manchen Arbeiten. A. Willems.

und Manfred von Richthofen ihre erste soldatische Ausbildung er­
hielten; nach dem Weltkriege war eine Zeitlang eine staatliche Vil- 
dungsanstalt hier untergebracht, später diente der mächtige Bau als 
Kaserne. Sein weiteres Schicksal ist noch ungewiß.

Heinrichs u.
Das ehemalige Zister^ienserkloster Heinrichau, das seinen Namen 

nach dem Gemahl der hl. Hedwig, Herzog Heinrich dem Bärtigen, 
trägt und ihrem Wohltätigkeitssinn sein Entstehen verdankt, liegt in 
einer prächtigen parkartigen Landschaft. Durch ein kleines Tor, das 
eine köstliche Kuppelhaube trägt und geradezu aus einem Spitzweg- 
Lilde zu stammen scheint, tritt man auf den weiträumigen Vor­
platz, steht bewundernd vor der reichgegliederten Dreifaltigkeitssäule, 
wie man sie noch auf so manchem Kirchplatz in Schlesien und im Su- 
detenlande findet, und steht sogleich im Banne der gewaltigen Klo­
sterkirche, deren reichgegliederre Fassade zugleich mit dem ehemaligen 
Kloster ein Architekturbild von seltener Geschlossenheit darbietet. Im 
Innern der Kirche befindet sich noch manche Erinnerung an die groß­
herzige Stifterin; besonders das sehr reich ausgeführte Chorgestühl 
sucht seinesgleichen in Schlesien und den Nachbargebieten. Leider 
steht es jetzt leer und verlassen da; die fleißigen Zisterziensermönche 
haben ebenso wie die Benediktiner von Wahlstatt ihre so schön aus­
gestattete Heimstätte räumen müssen; das wundervoll gelegene Kloster 
wurde zu einem Schloß umgestaltet, in dem der letzte Großherzog von 
Sachsen-Weimar-Eisenach nach seiner Abdankung ein stilles Asyl 
fand; unter den rauschenden Bäumen des weiträumigen" Parkes 
bettete man ihn 1923 zur letzten Ruhe.

T r e b n i tz.
Und nun hebt die größte und schönste der drei Hedwigsglocken 

zu klingen an; aus ihrem Jubel löst sich ein Wort immer von neuem 
Los: Trebnitz, Trebnitz! Alles in dem freundlichen Städtchen am 

Fuße des Katzengebirges mahnt an die große Schutzheilige des schle- 
fischen Volkes. Es gibt dort ein Hedwigsbad, in dem man wie 
in Wörishofen sich einer regelrechten Kneippkur unterziehen kann, und 
im rauschenden Buchenwalds lockt eine stimmungsvolle St. Hedwigs- 
kapelle, die ehemals von einem Einsiedler betreut wurde, viele Spa­
ziergänger an. Doch den Besucher von Trebnitz zieht es mit unwider­
stehlicher Gewalt zur Grabeskirche der Heiligen hin, deren wuchtige 
Kuppel das Stadtbild weithin beherrscht. In einer geräumigen licht­
durchfluteten Seitenkapelle, ihrer Lieblingskirche, hat die edle Frau 
ihre letzte Ruhestätte gefunden. In einem mächtigen, aus weißem, 
rotem und schwarzem Marmor gefertigten Hochgrabe, das die Aeb- 
tissin Ehristina Katharina von Würben errichten ließ und das die 
Heilige umringt von einem Kranze lebensvoll gestalteter Heiligen­
gestalten darstellt, schlummert ihr heiliger Leib der künftigen Auf­
erstehung entgegen. Ueberall in ihrer Kirche trifft man ihr Bildnis; 
mag sie nun dargestellt sein, wie sie im Prunkgewand einer sHlesismen 
Herzogin das Modell ihres Lieblingsklosters in der Hand tragt, oder 
wie sie im schlichten Gewand der Zisterzienserin betend und büßend 
vor einem Kreuzbild kniet, überall ist sie die Hauptperson rn die­
sem Gotteshause, vor der die auf den zweiundzwanzig Altären dar­
gestellten Heiligengestalten gänzlich zurücktreten müssen.

Die heilige Hedwig ist ohne Zweifel die volkstümlichste und be­
deutendste Frauengestalt, die Schlesien in seiner langen und reichen 
Geschichte hervorgebracht hat. Wie alle Heiligen gehört sie nicht nur 
ihrer engeren Heimat an, sondern ihre Fürbitte ruft die ganze katho­
lische Kirche an. Und nirgends tritt ihre Volksverbundenheit und 
ihre Bodenständigkeit so deutlich hervor wie im Schlefierlande, das 
sie von altersher als Landespatronin liebt und ehrt und gern in 
den Ruf der St. Hedwigsglocke in Wahlstatt einstimmt, deren In­
schrift in freier deutscher Übertragung folgendermaßen lautet:

„Für die Kirche kämpfte und starb dein Sohn, 
Bitt nun für Schlesien an Gottes Dbron."
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Semeinschast Les Leidens
Menschliche Gemeinschafts- und Zusammengehörigkeitsgefühle 

wurzeln in den verschiedensten natürlichen Gegebenheiten: in der 
Blutsverwandtschaft, in der völkischen oder staatlichen Bindung, in 
dem Bekenntnis desselben Glaubens, in dem gemeinsamen Schicksal, 
in Liebe, Freundschaft, Pflicht, Egoismus. Auch die gemeinsamen 
Freuden verbinden. Stärke und sittlicher Wert dieser zusammen- 
Wrenden Kräfte sind verschieden. Egoismus und Gemeinschaft der 
Freude stehen nicht auf derselben Stufe wie Pflicht und Freundschaft. 
Es gibt aber auch noch ein anderes starkes Band, das die Menschen 
verbindet: das Leid. In erster Linie das gemeinsam eLerd, 
z. B. der Krieg mit seinen mannigfachen Opfern, Entbehrungen und 
Schmerzen. Er bringt dem Volke, das um seine Existenz ringt, die 
Notwendigkeit des Zusammenhaltens mit größter Eindringlichkeit 
zum Bewußtsein.

Noch unmittelbarer als dieses Leid, das aus gemeinsamem 
Schicksal sich allen auferlegt, wirkt das Leid, das in die engeren Be­
reiche menschlichen Zusammenlebens eindringt und das sich, von dort 
ausgehend, zu einem lebendigen Gefühl für die Tragik des Menschen- 
loses überhaupt ausweitet. Solches Leid berührt uns. wenn wir 
einen Menschen leiden oder sterben sehen, der nicht durch Liebe oder 
Freundschaft mit uns verbunden war, den wir vielleicht nur Ober­
flächlich gekannt haben oder mit dem wir uns in seinen gesunden 
Tagen nicht recht verstanden haben. Nun sehen wir ihn da lregen in 
seiner menschlichen Hilflosigkeit, und wir möchten zu ihm sagen: Du 
armer Menschenbruder! Er, an dem wir bisher achtlos vorüber- 
ginaen, an dem wir vielleicht manchmal herbe Kritik geübt haben, 
erscheint uns dann ohne die Hüllen, die uns sein Wesen verbargen 
und die uns nicht gefallen haben, und übrig bleibt nur der leidende 
Mensch, einer unseres Geschlechts, der uns an die weltumspannende 
Gemeinschaft des Leidens erinnert. Diese Gemeinschaft umschließt die 
Paläste und die Hütten. Leidende Menschen find sich im Grunde alle 
gleich, ob sie auf seidenen Decken oder auf ärmlichem Lager liegen. 
Noch stärker ist diese Gleichheit, wenn die Menschen im Grabe ruhen, 
mag sich darüber ein einfaches Holzkreuz oder ein prunkvolles 
Mausoleum erheben. Sozial ausgleichende Wirkung des Leidens!

Aber die tatsächlich vorhandene Gemeinschaft des Leidens wird 
doch nicht von allen und nicht immer empfunden. Wie manche sog. 
„Liebe", wie manche scheinbare Freundschaft ist in der Stunde des 
Leidens zerbrochen. Man spricht nicht umsonst von einer Treue, 
die sich erst in der Stunde der Not bewährt. Selbstsucht lehnt 
die Gemeinschaft des Leidens ab. Sie bleibt gleichgültig gegenüber 
fremdem Leid und kennt nur den einen Wunsch, selbst vom Leid ver­
schont zu bleiben. Feigheit wird bleich und flieht, wenn irgend­
wo Krankheit und Todesnot eingekohrt sind. Nicht zu reden von den 
Fällen, in denen sich einer über fremdes Leid freut. Ehristen wissen, 
daß das alles ungeordnete Neigungen sind, die sie zähmen und der 
Herrschaft des christlichen Sittengesetzes unterordnen müssen. Man­
chem fällt das aus Veranlagung oder aus Vegnadung leicht, andere 
müssen sich diese Herrschaft in heißem Kampfe gegen eine schwache 
Natur errrngen, und der allwissende und gerechte Gott allein ist im­
stande, die sittliche Leistung der einen und der anderen nach Verdienst 
zu würdigen.

Wer die Schattenseiten des menschlichen Charakters kennt, der 
weiß, daß es um die Gemeinschaft des Leidens, die uns nicht nur als 
Schicksal, sondern als sittliches Gebot auferlegt ist, manchmal schlecht 
bestellt wäre, wenn sie nicht von Beweggründen gestützt würde, die der 
Cyrist aus seinem Glauben nimmt. Mit der sog. „Humanität", jener 
blassen Menschenfreundlichkeit, die im 18. und 19. Jahrhundert so 
laut gepredigt wurde, die aber zu einer opferheischenden und selbst­
losen Tat zugunsten des leidenden Nächsten niemals fähig war, kommt 
man nicht weit. Lhristüs dagegen hat uns gelehrt, in jedem leiden­
den Menschen den Bruder zu sehen, der Anspruch auf unsere Hilfe 
hat, und er hat vorausgesagt, daß das Urteil über unser ewiges 
Schicksal davon abhängt, wie wir unsere Pflicht gegenüber denen er­
füllt haben, die sich in leiblicher oder geistiger Not befinden. Damit 
ist eine Gemeinschaft des Leidens geschaffen worden, die auf über­
natürlichem Grunde ruht und die die stärksten Antriebe aus 

derLiebezuGott erhält. Die Geschichte der christlichen Caritas 
beweist, daß das nicht nur Worte sind.

Von der Gemeinschaft des Leidens fällt auch Licht auf die immer 
wieder gestellte Frage nach dem Sinn des Leides. Sie kann 
nicht befriedigend beantwortet werden, wenn man im Leid nur ein 
Uebel steht. Es ist mehr: eine Fügung Gottes, die uns die Möglich­
keit gibt, uns zu läutern und uns Gottes Liebe und Wohlgefallen 
zu erwerben. Das gilt vom eigenen Leid; es gilt auch von dem Leid, 
das wir dem Nächsten im Sinn einer christlichen Leidensgemeinschaft 
tragen helfen.

kreuzbun-tag in Zulöa
Die in der ehrwürdigen Bischofsstadt Fulda durchgeführte Kreuz­

bundtagung, die eine über Erwarten große Zahl von Prrestern und 
Laien aus allen Teilen des Großdeutschen Reiches vereinigte, nahm 
einen glänzenden Verlauf. Dr. Defiderius Breiten st ein 
0. U., Schriftleiter Heinrich Bachmann und Dr. Binkowski
zeigten in ihren Referaten die großen Aufgaben des Nüchteryheits- 
apostolates. Gerade die jetzige Zeit läßt deutlicher als sonst erken­
nen, welche verhängnisvollen Auswirkungen für Familie, Volk und 
Kirche das genießerische Leben, der Alkohol- und der auch immer 
mehr zunehmende Tabakmißbrauch nach sich zieht, und welche positi­
ven Werte für die christliche Familie, für die Erziehung der jungen 
Katholiken zur Opferbereitschaft und zum christlichen Mannesmut in 
der grundsätzlichen Abstinenz liegen. Kardinal Bertram und Kar­
dinal Schulte sowie eine große Zahl anderer Diözesanoberhirten 
hoben in ihren Schreiben die große Bedeutung des Kreuzbundes für 
die Katholiken hervor und sprachen den Wunsch aus, daß das Kreuz- 
bundapostolat noch viel mehr die Förderung und Mitarbeit von Prie­
stern und Laien finden möchte.

Bei der im Rahmen dieser Tagung verunstalteten „Reichs- 
schulunaskonserenz für Trinkerfürsorge^ betonte 
Univ.-Prof. Dr. Gra f. daß die Kriegszeit keinerlei Stillstand oder 
Rückgang der Trunksucht gebracht habe und daß die Trinkerfürsorge 
und die alkoholgegnerische Arbeit überhaupt für die Volksgesundheit 
eine Notwendigkeit sei, wie dieses Reichsgesundheitsführer Staats­
sekretär Dr. Conti in seinem Aufruf vom 10. Oktober 1939 zum 
Ausdruck gebracht habe.

Hauptamtsleiter Seidel sprach im Rahmen der unter Leitung 
von Reichsgesundheitsführer Dr. Conti stehenden ,.Reichsstelle 
aegendieAlkohol-undTabakgefahren" dem Kreuzbund 
für seine hervorragenden und umfangreichen Arbeiten der Trinker­
fürsorge und der Aufklärung über die Alkohol- und Tabakgefahren 
besonderen Dank und Anerkennung aus und erklärte, datz der Reichs­
gesundheitsführer einen bedeutenden Ausbau der Einrichtungen der 
Trinkerfürsorge im Interesse der Bolksgesundheit für dringend not­
wendig erachte.

General Bauer, Kassel, der Fachbeauftragte der Reichsstelle im 
Gau Kurhessen, sprach auch seinerseits dem Kreuzbund für seine er­
folgreichen Arbeiten^seine Anerkennung aus und stellte den besonderen 
Wert der Abstinenzverbände für die Gesundheit und die Wehrkraft 
des Deutschen Volkes heraus.

Die im Anschluß an diese Reichstrinkerfürsorgekonferenz durchge­
führte „Konferenz für Ordensprieste r", bei der oie starke 
Beteiligung der Ostmark besonders begrüßt wurde, sprach k. Kas - 
fiepe 0. U. I., ?. Elpidius 0. U., k. Noppel 8. über
die seelsorgliche Bedeutung der Arbeiten zur Bekämpfung des Alko­
holismus, die im Rahmen der Volksmissionen, der Exerzitien und 
der Einkehrtage eine bedeutend stärkere Beachtung in Zukunft er­
fahren sollten als bisher.

Dank dem wachsenden Verständnis von Priester und Laien für 
dieses wichtige, aber schwierige seelsorgliche Gebiet konnte der Kreuz­
bund im vergangenen Arbeitsjahr über Erwarten große Erfolge er­
zielen. Kardinal Erzbischof Dr. Schulte, Köln, brächte durch Ernen­
nung des Vundesvorfltzenden, Pfarrer Weidmann, Wuppertal-Ober­
barmen, zum Geistl. Rat dem langjährigen Vundesvorfitzenden und

Der ermtanLischen Mutter 
Vergißmeinnicht

< Setzt, im Monat der Rosenkranzkönigin, mischt sich wieder in die 
vertrauten Klänge der Lieder zur himmlischen Mutter ein eigener, 
der Liebe zu unserer irdischen Mutter entquellender Ton, ein leiser 
Ton von ihrer uns noch gegenwärtigen mütterlichen Güte oder von 
ihr, die schon unterem herbstlich geschmückten Hügel schlummert. Die 
ermländische Mutter scheint an Wertschätzung uno Gegenliebe andern 
voranzusteyen. Es ist doch wohl kein Zufall, daß den mit der Gabe 
der Drchtung gesegneten Ermländern die Saiten am reinsten und in 
echtester Empfindung rauschen, wenn die Mutterliebe angeschlagen 
wrrd. Julius Poh l, der priesterliche Dichter Frauenburgs, weiht 
mit weinender Seele seiner Mutter, die ihn in schwerer Krankheit 
durch Hingabe des eigenen Lebens dem Leben erhielt, herzwarme Er­
innerung. Andere, die in Prosa oder Versen ihrer Mutter einen 
zarten Gruß in die Ewigkeit hinaufsandten, mögen hier ungenannt 
bleiben. Aber einem priesterlichen Sänger, ver ermländischem 
Bauernblut seine geistige und körperliche Kraft verdankt und in die­
sem Sommer sein 70. Lebensjahr im Kloster der Benediktiner feiern 
konnte, wollen wir hier in strller Gemeinsamkeit lauschen, wollen 
lauschen seinem eigenen kurzen Wort über seinen Lebensgang und 
über seine teure Mutter. Es ist der Pater Timotheus Kra - 
n i ch, der als junger Priester in Elbing begann und im Oktober­
monat gerade vor 40 Jahren die klösterlichen Gelübde ablegte.

Er hat nicht einmal die weiche, schützende, pflegende Hand seines 
'Mütterchens mit Bewußtsein verspürt. Als er zweieinhalb Jahre 

alt war, eben als die Weihnachtsglocken läuten sollten, kündete die 
dumpfe Scheideglocke ihren Abschied vom Leben. Und doch blieb die 
verklärte Mutter wie ein Bote aus himmlischen Höhen Hm stets zm 
Seite, ihn führend, erhebend, bewahrend. „Das Bild meiner friH- 
geschiedenen Mutter", so erzählt er von sich selbst, „begleitete mich 
auf allen Wegen und bewahrte mich vor manchen Verirrungen des 
jungen Herzens. In jeder Frau verehrte ich die Mutter und in 
kedem Mädchen die mir fehlende Schwester." Für jeden Jungmann, 
der in den Ozean des Lebens hinaussteuert. wäre dies treffliche 
Wort ein kostbarer Schatz.

Die Mutter, die so schnell die Ihrigen verlassen mußte, war aus 
der Familie Teschner, und das heimatliche Dorf, in dem unser 
Dichter am 23. August 1870 geboren wurde, war Peterswalde. 
In Elbing wirkte er gleich nach seiner Priesterweihe im Jahre 
1894 für die Heiligung der Seelen, zuerst als Kaplan, dann als 
Religionslehrer am Gymnasium. Schon im fünften Jahre seines 
Priestertums folgte er übernatürlicher Sehnsucht und zog sich in das 
berühmte Benediktinerkloster Beuron zurück. Mitten in gefüllter 
Arbeit der Volksmissionen und Exerzitien reiften ihm zahlrerche Ge­
dichte. Fünf Bände lyrischer Dichtung hat er uns beschert, und diese 
wurden gern und viel gelesen, sie mußten wiederholt neu heraus­
gegeben werden. Sein Erstlingswerk, das schon 1904 erschien, nennt 
er „Schlichte Spende". Aber er spendete nicht nur lyrische Gaben, 
sondern erzählt auch von seinem fröhlichen Jugendleben in den Skiz- 
zenbüchern „Gretel in der Heck" und „Bunte Leute".

Sein dichterisches Können war ihm nicht plötzlich und unerwartet 
in den Schoß gefallen. Frühzeitig hatte er sich geübt und seine 
Sprache und Form in Zucht genommen. Schon während seiner 
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zugleich auch dem Kreuzbund für seine hingebungsvolle Arbeit seine 
besondere Anerkennung und Auszeichnung zum Ausdruck.

Vivisionspfarrer mit öem E.K.1 
ausgezeichnet

Nach Mitteilung des „Reichswart" schreibt Günter Kauf­
mann (Hauptschristleiter von „Miste und Macht", Führer­
organ der nationalsozialistischen Jugend) unter dieser 
Ueberschrift in der „Feldzeitung der Moselarmee":

, . - I kleine Gruppe hatte sich bisher ungesehen herangearbei- 
At, letzt hatte sre der- Feind entdeckt. Zischend flogen ihnen die MG- 
Earben um dre auf den Boden gepreßte« Köpfe. Der Leutnant befahl 
dem Pfarrer, der durchaus weiterkriechen wollte, hinter einer 
Deckung bietenden Bodenwelle die Sicherung nach rechts zu überneh­
men — was nun folge, die Bergung der Verwundeten unter Einsatz 
des eigenen Lebens auszustihren, sei Sache des Offiziers und seiner 
Kameräden Don der Sanitätsstaffel.

Pfarrer Sch. verharrte hinter der Bodenwelle, immer wütender 
wurde das feindliche Feuer, auch um ihn herum begann ein feind­
licher Granatwerfer sein Werk zu verrichten. Da kam Geräusch aus 
der Hecke, als ob sich jemand anschleiche. Wollte der Franzmann die 
Seme Gruppe in der Flanke fassen und ausheben? Aber nein, ein 
Gefreiter hatte sich Vorgearbeitet und brächte vom Bataillon eine 
Rote-Kreuz-Flagge nach.

Nur wenige Minuten mit der Roten-Kreuz-Flagge in der Hand 
am Boden gepreßt, dann hatte Pfarrer Sch. seinen Entschluß gefaßt. 
Denn entweder gingen sie hier alle, die Verwundeten, wie die, die 
Au ihrer Rettung herbeigeeilt, zugrunde, oder ein kühner Einsatz, ein 
Appell an die Anständigkeit des Gegners führte zum Erfolg.

Dem Mutigen hilft Gott, dachte der Pfarrer Sch., erhob stch in 
seiner ganzen Größe; über stch die Flagge des Roten Kreuzes schwin­
gend, schritt er den Verwundeten zu. Man weiß nicht, ob die Gestalt 
des aufrecht schreitenden Mannes in dem Feld, über das soeben noch 
die Kugeln pfiffen, bei unserem Leutnant und seinen Sanitätern, 
die jeden Zentimeter Boden mit großen Anstrengungen über die 
Wiese gleitend bewältigten, oder bei dem verborgenen Feinde ein 
größeres Staunen auslöste. Wie auf einen höheren Wink verstummte 
das Feuer, erhob stch unter Ablegen ihrer Waffen die Gruppe, nahm 
die Verunglückten und trug sie in mitgebrachten Zeltbahnen den eige­
nen Linien zu. -

Pfarrer Sch. aber entdeckte noch einen weiteren deutschen Sol­
daten, der einen Bauchschuß erhalten hatte und nun jammernd ganz 
nahe vor den Franzosen lag. .

Völlig versunken in seine Aufgabe, den Schwerverletzten auf 
einer Zeltbahn zürechtzulegen, bemerkte er nicht, wie stch von hinten 
eine Gestalt nähert. Plötzlich spürt er eine Hand, die sich auf seine 
Schulter legt, und als er sich blitzartig umdreht, blickt er in das 
müde, mitgenommene Gesicht eines Franzosen.

Ob es ein Offizier oder ein Poilu war, ließ stch nicht erkennen, 
denn er trug keine Rangabzeichen. Man gibt sich die Hand. „Warum 
führt ihr eigentlich Krieg?" fragt der Franzose und zeigt dabei auf 
das Gesicht eines jungen toten Franzosen.

„Das muß ich Sie fragen", antwortet der Pfarrer, und der 
Franzose zuckte mit den Schultern.

Dann bedankt der Deutsche sich für die ritterliche Geste und schrei­
tet mit stummem Gruß hinter den beiden Gefreiten, die den Schwer­
verletzten inzwischen ausgenommen haben, wieder den deutschen Ge­
fechtsvorposten zu.

Als Pfarrer Sch. zurückkehrt, schütteln ihm die Kameraden die 
Hand. Sie grüßen ihn alle am heutigen Tage mit Verehrung und 
Stolz.

Arm ist, wer den Tod wünscht, aber ärmer, wer ihn fürchtet. 
Der Tod überlebt den letzten Mensche».

Studienzeit hatte er die Freude, seine Gedichte veröffentlicht zu sehen. 
Seine Anlage für das schöngeistige Schrifttum war bereits auf dem 
Gymnasium hervorgetreten und anerkannt worden. Es ist ihm nicht 
so ergangen wie einem der angesehensten Dichter und Kulturphiloso- 
vhen ermländischen Geblütes, dem ein Lehrer auf den höheren Klas­
sen des Gymnasiums eine düstere Zukunft prophezeit hatte: „Sie 
werden in Ihrem Leben keinen genügenden Aufsatz schreiben." Der 
Schüler Kranich, mit seinem späteren Klosternamen Timotheus, hatte 
immer gute Zensuren in seinem Lieblingsfach „Deutsche Literatur" 
und in seinem Reifezeugnis die erste Note mit Auszeichnung. Seine 
Aufsätze schrieb er nach bekannter alter und vielleicht Unsterblicher 
Unsitte in der letzten Nacht vor der Ablieferung, weil da die Phan­
tasie durch den Drück und die Spannung am stärGen war, wie er 
meinte. Geschadet hat es ihm nicht. Er ist ein fruchtbarer Dichter 
geworden und hat sich und so auch dem Ermlande mit seinen Dich- 
tungen wie mit seinen Verträgen hohe Anerkennung erworben.

Wie bei seinem Landsmann Julius Pohl weben sich die Fäden 
der äußeren und inneren Welt ineinander; seine Seele wird wach 
in den Tiefen, wenn das Arme die Wunder des. Alls schaut. Das 
nächtliche Meer, wohl eine Erinnerung ans Gestade seiner fernen 
Heimat, ist beispielhaft. Es lautet:

Es schläft das Meer in Gottes Hand, 
Man hört der Lüfte Atem kaum, 
Und in des Nebels Dustgewand 
Webt leis' die Nacht den Sternensaum.
O Herr, wann kommt die Friedensnacht 
Für dieses Meer, das in mir gärt.

Der Herrgott im Straßenbahnwagen
Es ist frühmorgens. Ein Priester von St. Stephan wird zu 

ernem Schwerkranken in ein entferntes Stadtviertel gerufen. Er 
nimmt das Allerheiligste in goldener Patene zu sich und zieht über 
den Ehorrock den Mantel. So wartet er an der Haltestelle auf die 
Straßenbahn.

Alle elektrischen Züge und Autobusse sind überfüllt mit Arbeitern 
und Angestellten, die zu ihren Arbeitsstätten eilen. Der Schaffner 
ruft: „Nur zwei Plätze!" Auch der Priester ist ja in Eile und voll 
Sorge, noch rechtzeitig zu kommen. Im letzten Augenblick rüst er: 
„Ich muß zu einem Kranken!" Der weiße Ehorrock und die Stola 
werden sichtbar, alles schaut ihn betroffen an, und der Schaffner sagt 
ruhig: „Steigen Sie ein!" Man macht dem Priester Platz. Und 
plötzlich, wie auf einen unsichtbaren Befehl, verstummt im Wagen 
jede Rede, die Zeitungen werden still zusammen gefaltet. Zugleich 
erhebt sich ein Arbeiter und tritt auf den Priester zu: „Herr Kaplan, 
nehmen Sie bitte meinen Sitzplatz!" Mit entblößtem Haupt bleibt

Ich jauchze, daß ich lebe.
Ich juble, daß ich seh' 
Ich freu' mich, daß ihr höre. 
Ich singe, weil ich geh'.
Ich springe voller Wonne 
Und drehe mich im Kreis, 
Weil ich im ganzen Reigen 
Dich, Gott den Vater weiß.

der Arbeiter dem Priester gegenüber stehen. Nach und nach sieht man, 
wie noch mancher im Wagen den Hut still abnimmt, und tiefer Ernst 
herrscht während der ganzen Fahrt. Vielleicht denken manche an ihre 
eigene kommende letzte Wegzehrung.

Inzwischen war der Priester zum Ziele gelangt. Er, der bis 
dahin in stch gekehrt geblieben, stand auf, bhickte vor dem Aussteigen 
im Wagen umher und sprach mit gerührter Stimme: „Meine Lieben, 
ich danke Ihnen, Gott segne Sie!" Der Arbeiter, der ihm zuvor den 
Sitzplatz angeboten hatte, bemerkte darauf: „Es war das Wenigste, 
was man tun konnte, ich glaube, wir alle hier haben zu danken."

K. Dannhausen.

Bischof Michael Buchberger von Rege«sburg beging am 29. Juni 
sein lOjähriges Priesterjubiläum. Bischof Buchberger steht seit 1927 
an der Spitze der Diözese Regensburg.

Bekannter deutscher Benediktiner in Rom f. Im Alter von 61 
Jahren starb am 8. September in Rom der deutsche Benediktiner- 
pater Veatus Reiser, Philosophieprofessor an der Hochschule 
S. Anselmo. Als Ehoralmeister der benediktinischen Schola, die bei 
allen großen Feiern in der Peterskirche die liturgischen Gesänge vor- 
trug, ist er weithin bekannt.

Praktische Vundesgeuossenschaft. Die römische Presse erwähnt 
mit anerkennenden Worten und unter Veröffentlichung eines Bildes 
der bekannten deutschen Franziskanerbrüde r-Pension 
in Rom, der Villa San Franzesco, daß die Ordensleitung einen 
Teil ihres Hauses als Genesungsheim für italienische Kriegs­
verwundete zur Verfügung gestellt hat, die von den deutschen Fran­
ziskanerbrüdern gepflegt werden.

Eine beachtenswerte Entscheidung über die steuerliche Be­
handlung kirchlicher Veranstaltungen, die nicht als 
Gottesdienst anzusprechen sind, hat das sächsische Oberverwaltungs- 
gericht gefällt. Es ist darin gesagt, daß religiöse Konzerte und son­
stige religiöse Aufführungen steuerfrei sind, wenn ste kirchlichen 
Zwecken dienen. „Hierzu gehört nicht der Gottesdienst allein. Viel­
mehr fallen hierunter auch die Errichtung, Ausschmückung und Unter­
haltung von Gotteshäusern und kirchlichen Gemeindehäusern."

Das mich so sturmesmüd gemacht 
Und täglich meine Schmerzen nährt?

Wie er an seiner früh verblichenen Mutter gehangen, wie 
schmerzvolle Sehnsucht nach ihr in seinen einsamen Stunden ihn um­
schwebte, hat er in seinen Gedichten über der Mutter Tod kundge­
tan. Sein Gedicht „Der Mutter Vergißmeinnicht" hat 
den meisten Beifall gefunden. Es ist voll Heller Wärme und an­
mutiger Formen. Süddeutsche Kinder erlabten stch daran in ihrem 
Schullesebuch. Wir wollen es hören:

Fand einst unter alten Büchern 
Ganz verstaubt und wurmdurchfreffen. 
Das Gebetbuch meiner Mutter, 
So die Jahre schier vergessen.

/ Und ich nehm's gerührt zu Handen, 
Denke längst entschwuiüner Zeiten. 
Welke Blüten, welche Blätter 
Leis' durch meine Finger gierten. 
Und Vergißmeinnicht, die Blume, 
Find' ich sorgsam an dem Flecke, 
Wo ich manche zarten Spuren 
Vom Gebrauch des Buch's entdecke.
Und ich lese unter Tränen, 
Wo die Blume still gelegen: 
„Tägliches Gebet der Mutter 
Für ihr Kind um GE?s ^57-."
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Nmtlich
Generalvikar Domdechant Dr. Marquardt-Frauenburg und 

Pfarrer Brachvogel- Lichtseite sind zu Päpstlichen Hausprälaten 
ernannt worden.

Kaplan Behrendt aus Gr. Lemkendorf wurde zum Kuratus 
in Wilkendorf ernannt.

Die kommend-arische Verwaltung der Pfarrstelle Roggen­
hausen wurde Pfarrer i. R. Pulina übertragen.

St. Nikolai
Sonntag, den 13. Oktober (Kirchweihfost): Hl. Messen 6, 7 8 und 

9 Uhr mit kurzer Predigt, 10 Uhr Prozession Hochamt und Predigt, 
17 Uhr Oktoberandacht.

Wochentags: HL. Messen um 6,15, 7 und 8 Uhr, Dienstag 6 Uhr 
Eemeinschaftsmesse für die Äugend.

Beichtgelegenheit: Sonnabend von 16—18 Uhr und ab 20 Uhr. 
Sonntag ab 6 Uhr früh. An den Wochentagen nach den ersten bei­
den hl. Messen.

Wochendienft: Kaplan Bönig.
Rosenkranzandacht: am Mittwoch und Sonnabend um 20 Uhr, 

an den anderen Tagen um 17 Uhr.
Kinverseelsorgsstunden: Mädchen: Montag 3—4 Uhr die 12- 

bis 13jährigen, Dienstag 3—4 Uhr die 11jährigen, Donnerstag 3—4 
Uhr dre 10jährigen, Freitag 3—4 Uhr die 9jährigen. — Jungen: 
Dienstag 4—5 Uhr die 11—13jährigen, Mittwoch 4—5 Uhr die 7—8- 
jährigen, Donnerstag 5—6 Uhr höhere und Mittelschulen Kl. 1 u 2, 
Freitag 4—5 Uhr die 9—10jährigen, Dienstag 5—6 höhere und Mit­
telschulen Kl. 3—4. Die Seelsorgsstunden für die Oberklassen der 

. höheren Schulen und der Mittelschulen werden durch schriftliche Ein­
ladungen bekanntgegeben.

Beicht- und Kommuniommterricht. Jungen: Dienstag und 
Freitag von. 3—4 Uhr (Schulzimmer der Kaplanei); Mädchen: 
Montag und Donnerstag von 4—5 Uhr (Schulzimmer der Kaplanei). 
Diejenigen Kinder, die den Veichtunterricht im Sommer versäumt 
haben, mögen gleichfalls zu diesen Stunden kommen, damit für sie 
ein besonderer Unterricht festgesetzt werden kann.

Religiöse Ehe- und Familienwochen werden in der St. Nikolai- 
kirche von Pater Mianecki gehalten. An der ersten Woche (20.-27. 
Oktober) soll die Jugend zwischen 14—30 Jahren teilnehmen und an 
der zweiten (27. Oktober bis 3. November) mögen sich alle verheira­
teten und alle über 30jährigen ledigen Gemeindemitglieder beteili­
gen. Die Laienhelfer werden allen eine Einladung überbringen, 
aus der die Predigtzeiten zu ersehen sind. Morgens und abends 
wird je eine Predigt gehalten. Wir bitten schon jetzt, sich für diese 
Tage religiöser Erneuerung frei zu halten und auch andere darauf 
hinzuweisen. .

Taufen: Hans Peter Kaltenbach; Siegfried Giselher Manfred 
Zohner.

Trauungen: Kupferschmied Leo Ribitzki, Elbing und Ruth Pitt- 
wald, Elbing; Betriebsingenieur Alfons Steppühn, Elbing und 
Gdrch Kabitzke, Elbing; Vshördenangestellter Hubert Behrendt, 
Elbing und Charlotte Gang, Elbing; Reichsangestellter Otto Schulz, 
Elbing und Frieda Kaiser, Elbing.

Beerdigungen: Kaufmann Adolf Kaschner, Kl. Hommelstr. 3, 
57 I.; Manfred Hohmann, Sohn des Arbeiters Hermann H., Wan- 
sau, 3 Mon.; Witwe Anna Scheffler, geb. von Gruchalla-Wensterski, 
Spieringstr. 29, 70 I.; Ursula Lau, Tochter des Drehers Friedrich 
Lau, Junkerstr. 45, 8 Wochen; Barbara Block, geb. Scheffler, Ehe­
frau, Fischervorberg 17a, 61 I.

Aufgebote: Dreher Leo Grunenb-erg, Elbing und Meta Weiland, 
Elbrng.

St. n-albert
13. Oktober, 22. Sonntag nach Pfingsten: Beichte ab 6,30 Uhr, 

vor allem für die Pfarrjugend, da in der Messe keine Beichtgelegen­
heit sein kann. 7,30 Uhr Gemeinlchaftsmefse der Pfarrjugend, 9 Uhr 
Schülermesse mit Monatskommunion aller Kinder, 10 Uhr Prozession 
und Kirchweihhochamt, 15 Uhr Marienvesper und Kriegsandacht.

In der Woche ist die hl. Messe um 7 Uhr, wenn eine gesungene 
Messe ist, schon um 6,30 Uhr. Donnerstag ist um 6,30 Uhr gesungenes 
Requiem für die Verstorbenen der Familie Hohmann, Ältmünster- 
berg.

Oktoberandacht ist am Montag, Mittwoch und Freitag um 18,30 
Uhr.

Der Kirchenchor übt am Mittwoch im Anschluss an die Andacht 
um 19,30 Uhr.

Bertiefungsunterricht: Dienstag 3—4 Knaben von 10-4? Jah­
ren, Dienstag 4—5 Knaben von 13 und 14 Jahren, Donnerstag 

- 3—4 Mädchen von.8—11 Jahren, Donnerstag 4—5 Mädchen von 
12 und 13 Jahren, Freitag 3—4 Veichtunterricht, Freitag 4—5 Un­
terricht der Kommunikanten. Alls Kinder, Jungen und Mädchen, die 
rn diesem Jahre zur ersten hl. Kommunion angenommen wurden, 
kommen jeden Freitag um 4 Uhr zum Unterricht. Die Eltern wer­
den an ihre religiöse Erziehungspfkicht gemahnt. Einige Kinder, 
dre schon 9 und 10 Jahre alt sind, haben sich noch nicht zum Beicht­

unterricht angemeldet. Auch werden die Eltern dringend gebeten, 
nicht zu lange mit der Erstkommunion zu warten. Wer bis 1. No­
vember nicht angemeldet ist, wird 1941 nicht mehr angenommen.

GLaubensschule: Montag 20 Uhr Vräutekreis, Dienstag 19,30 Uhr 
Jungmännerkreis, Donnerstag 19,30 Uhr Jungmädelkreis, Freitag 
19,30 Uhr Kreis der Mädchen von 13 und 14 Jahren. Wir müssen 
jeden Kreis wegen des Jugendgesetzes pünktlich schließen, darum 
auch pünktlich beginnen. Wer beruflich verhindert ist, so früh zu 
kommen, möge nicht ganz fernbleiben, sondern etwas später kommen.

28!. Oktober, 23. Sonntag «ach Pfingsten: Müttersonntag. Gottes- 
dienstordnung wie oben. Glaubensschule und Bertiefungsunterricht 
wie in der vorigen Woche.

Lolkemit / St. Jakobus
Sonntag, 13. Oktober: 6 Uhr Frühmesse, Beginn der Tagan­

betung, 8 Uhr Schülermesse, 9,30 Uhr Hochamt und Predigt, 15 Uhr 
Taufen, 18—19 Uhr letzte Stunde der Taganbetung, Rosenkranz- 
andacht und Prozession.

Weibliche Jugend. Jeden Montag nach der Oktoberandacht Glau- 
Lensschule für Fortgeschrittene. Jeden Donnerstag 19,30 Uhr Glau­
bensschule für Schulentlassene.

Männliche Pfarrjugend. Donnerstag, 10. Oktober, 19,30 Uhr 
Glaubensschule. Freitag, 18. Okt., nach der Oktoberandacht Vorbe- 
reitungsstunde für das Christkönigsfest für die gesamte Pfarrjugend.

Sonntag, 13. Okt., gem. hl. Komm, der Mädchen.
Sonntag, 20. Okt., gem. hl. Komm, der Knaben.
Taufen: Inge Dorothea Ellerwald, Ursula Maria Komes, Nor­

bert Föllmann, sämtlich Tolkemit. ,
Beerdigungen: Luzia Roski geb. Gräber, Tolkemit, 30 Jahre 

alt; Witwe Magdalena Oberstein geb. Federau, Vraunsberg, 85 
Jahre alt.

Abkürzungen:
M — Messe, GM ----- Genre tu jchaftsmesse. KM — Kommunion- 

messe, SchM — Schülermesse, Kiudergottesdienft, H — Hochamt, 
Pr — Predigt. A — Andacht, B — Vesper. Jgst — kirchliche Ju­
gendstunde. Akr — religiöser Arbeitskreis, Kat — Katechese;

Line Selige -er südöstlichen Grenzmark 
-es Reiches

Durch Dekret d-er Nitenkongregation ist, wie schon berichtet, die 
Verehrung der seligen Gemma von Gurk als „seit uralten Zei­
ten hergebracht" bestätigt worden. Die Selige war die Gemahlin 
des Landgrafen von Friesach-Zeltschach; von mütterlicher Seite war 
sie mit dem heiligen Kaiser Heinrich II. nahe verwandt, und ihre 
Erziehung wurde am kaiserlichen Hofe, wohl unter der Oberleitung 
der hl. Kunigunde, der Gemahlin des Kaisers, vollendet. Die Selige 
wandelte ihr Schloß Gurkhofen in ein Frauenkloster. um, in das sie 
1042 selbst eintrat. Zugleich stiftete sie die Mittel für den Unter­
halt von 20 Geistlichen, welche den Gottesdienst für die Nonnen zu 
besorgen hatten; sie bildeten später ein Chorherrenstift. Nach der 
Ermordung ihres Sohnes, des Grafen Wilhelm von der Sann, und 
nach dem Tode ihres Gemahls übergab sie ihr Vermögen dem Erz­
bischof Balduin von Salzburg zur Ausstattung des Venediktinerin- 
nenkloster Gurk und des Venediktinerklosters Ädmont. Das Wirken 
der seligen Gemma hat die Gründung des Bistums Gurk unmittel­
bar vorbereitet und ist für die christliche Kultur der südöstlichen 
Grenzmark des Reiches von grundlegender Bedeutung gewesen.

Der Pilger un- -er Ritter
Auf einer herrlichen Burg lebte einst ein Ritter. Er verwendete 

sehr viel Geld darauf, sein Schloß prächtig auszuzieren; den Armen 
aber tat er wenig Gutes.

Da kam einmal ein armer Pilger in das Schloß und bat um 
Nachtherberge. Der Ritter wies ihn ab und sprach: „Dieses Haus 
ist kein Gasthaus." Der Pilger sagte: „Erlaubt mir nur drei Fragen, 
so will ich weitergehen." Der Ritter sprach: „Auf diese Bedingung 
hin. mögt Ihr immer fragen. Ich will Euch gern antworten." Der 
Pilger fragte ihn nun: „Wer wohnte doch wohl vor Euch rn diesem 
Schloß?" „Mein Vater?" sprach der Ritter. Der Pilger fragte 
weiter: „Und wer wohnte vor Eurem Vater da?" — ..Mein Groß­
vater?" antwortete der Ritter. — „Und wer wird wohl nach Euch 
darin wohnen?" fragte der Pilger weiter. — Der Ritter sagte': „So 
Gott will, mein Sohn!" — „Nun," sprach der Pilger, „wenn jeder 
eine Zei-t in diesem Schloß wohnt und immer einer dem anderen 
Platz macht, was seid Jbr denn anders hier als Gäste? Dieses Haus 
ist also wirklich ein Gasthaus. Verwendet aber nicht so viel, dieses 
Haus so prächtig auszufchmücken, das Euch nur kurze Zeit beherbergt. 
Tut lieber den Armen Gutes, so bauet Ihr Euch eine bleibende 
Wohnung im Himmel."
" Der Ritter nahm diese Worte zu Herzen, behielt den Pilger über 

Nacht und wurde von dieser Zeit an ein gottesfürchtiger Wohltäter 
der Armen. ChristMh v. Schmid.
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KÜckersckLLU
Missa est. Buch der meßliturgischen Bildungswerte. Don Linus 

Bopp. 252 Seiten. Kart. RM 3.— Leinen RM 3.60. Freiburg 
i. Br., Herder.

Je mehr als Folge der wachsenden liturgischen Bewegung die 
Benutzung der Meßbücher von Schott üblich wird, desto mehr stellt 
sich die Notwendigkeit ein, eine gute Einführung in den Text, die 
Liturgie, in die Zeremonien, kurz in Sinn und Bedeutung der hl. 
Messe, zu besitzen. Wie leicht wird das immer wieder geschaute und 
erlebte Geheimnis der Erneuerung des Kreuzesop,sers nur obenhin 
erfaßte Gewohnheit, während doch jede Handlung, Bewegung und 
Geste des Liturgen am Altar eine tiefe symbolische Bedeutung hat. 
Dazu kommt, daß die Gebete und Texte des Meßkanons sowie die 
wechselnden Gebete in ihrem tiefen Sinn nicht immer recht begrif­
fen werden. Der Freiburger Pastoraltheologe Linus Vopp dessen 
weitverbreitete Bücher der liturgischen Bewegung neue Antriebe 
gaben, gibt in seinem Buch eine Anleitung, wie man sich den tiefen 
Symbolgehalt des größten Mysteriums unseres Glaubens zu eigen 
machen kann. Jede Seite erweist, wie Liebe und Verehrung dem 
Verfasser die Feder geführt und wie sehr die tägliche Feier der 
hl. Messe Gegenstand seines Vetens und Denkens geworden'ist.

Dr. O. Viehler.
Frauenliebe und Frauenopser. Tagebuchblätter von Elisabeth 

Müller. Verlag der Schulbrüder, Kirnach-Villingen, Baden, 1939. 
68 Seiten. Kart. RM 1.—, Geschenkband RM 1.50.

Tagebuchblätter erzählen von Brautzeit und junger Ehe, von 
Liebe und Leid, von Frauenopser, Schuld und Sühne. Ein Frauen- 
schicksal wie viele? Ja, aber Läuterung und Opfer gehen weit über 
das Alltägliche hinaus und mahnen eindringlich zum Verstehen, 
Verzeihen, zum Dulden in der Ehe. Dieses Tagebuch einer Braut 
und Mutter macht einen starken Eindruck. Otto Wilbrandt.

Die wachsende Pfarrgemeinde. Von I. Schiffer. 144 Seiten. 
Verlag Laumann, Dülmen i. W., 1939. Kart. RM 2.—, Leinen 
RM 2.70.

Worum es dem Verfasser geht, ist dieses: Den echten Einsatz 
des Laien in der Pfarrgemeinde und deren organisches Wachsen 
zur Liebesgemeinschaft zu zeigen. Damit werden in erzählender 
Form Wege zur Verwirklichung von Forderungen moderner Seel- 
sorge gewiesen, die sowohl allgemeingiltiger als auch zugleich zeit­
bedingter Art sind. Alle wirklich wichtigen Probleme werden hier 
klar geschaut und zur praktischen Lösung geführt, Gefahren und 
mögliche Fehlentwicklungen werden gesehen und gebannt.

Julius Meinhold.

Deutsche Spende für spanische Kirchen'
Lire tn den letzten Monaten mit Erlaubnis der Staatsbehörden 

in Großdeutschland gesammelten Geräte und Gewänder für die spani­
schen Kirchen sind nunmehr zum größten Teil an Ort und Stelle ein­
getroffen. Fünf große Kisten im Gewicht von nahezu 20 Tonnen 
lind angekommen, zwei weitere Kisten von 8 Tonnen Gewicht sind noch 
auf dem Transport durch Frankreich. Zur offiziellen Ueberreichung 
der Gaben wird ein deutscher Bischof als Vertreter der Fuldaer 
Vischofskonferenz demnächst nach Madrid reisen.

Professor Ehrhard f. Am 23. September starb im Alter von 78 
Jahren in Bonn der um die katholische Wissenschaft hochverdiente 
Univ.-Prof. Dr. Albert Ehrhard. Er war geborener Elsässer und seit 
1903 in Straßburg Hochschullehrer. Nach dem Uebergang Elsaß-Loth­
ringens an Frankreich lehrte Ehrhard von 1920—27 an der Univerfi-

Krzrrgspveior durch das Pfarramt monaU. 35 pfg., Einzelnummer 
t0 pfg. DU Postbezug vterteYLHrl. 1^» Mk» mit Bestellgeld 1^8 Mk.

/,/sck an
O Marm, noch so schön 
Als die Sonn', als der Mon, 
O du edler Gottesthron. 
Schön fürwahr ist dein' Gestalt, 
Schön'res hat Gott nichts gemalt; 
Cherubim, Seraphim, 
Allen Engeln sie gefallt. 
Doch ist viel schöner 
Die innerliche Gnad', 
Damit du bist gezieret 
Im allerhöchsten Grad, 
Die Gottes Herz sogar 
Mit Lieb' verwundet hat. 
Schön ist zwar des Leib's Gestalt, 
Schöner ist die Seel' gemalt: 
Cherubim, Seraphim, 
Allen Engeln sie gefallt.

Nach einer Handschrift vor 1673.

tät Bonn. Er war Päpstlicher Hausprälat, Ehrendomherr von Straß- 
burg, ordentliches Mitglied der Wiener, Münchener und Preußischen 
Akademien der Wissenschaften. Seine Buchveröffentlichungen nehmen 
im In- und Ausland unter der theologischen Literatur eine hervor­
ragende Stellung ein.

Ein Freund der Deutschen in Bulgarien. In diesem Sommer 
feierte Bischof DamianTheelen in Rustschuk sein silbernes 
Bischofsjubiläum. Die Volksdeutschen katholischen Glaubens in 
Bulgarien haben herzlichen Anteil daran genommen, da sie diesem 
Kirchenfürsten viel zu danken haben. Er Lerief die ersten deutschen 
Schwestern in seine Diözese, ließ für die Deutschen in Bardarski eine 
eigene Pfarrei errichten und an verschiedenen Orten deutsche katholi­
sche Schulen.

Die China-Mission hat einen großen Verlust erlitten durch den 
Tod des Apostolischen Vikars von Sinyangchow (Honan), Bischof 
Hermann Schoppelrey aus der Steyler Gesellschaft. Der 
Verstorbene, 1876 in München-Gladbach geboren, wurde 1900 im 
Missionsinstitut St. Gabriel bei Wien zum Priester geweiht; dort 
lehrte er neun Jahre lang Theologie. Dann trat er in die Mission 
von Schantung ein, wo er bis 1932 Provinzial-Oberer für Süd- 
Schantung war. In dieser Zeit war er verdienstlich an der ersten in 
Schanghai abgehaltenen Katholischen Synode für China beteiligt. 
1933 verbrachte er als Generaloberer seiner Kongregation in Rom, 
1934 übernahm er das Apostolische Vikariat von Sinyangchow.

ün ui»«e lerer umi Utt»b«««!
Die Schriftleitung und die Geschäftsstelle des Ermländischen 

Kirchenblattes befinden sich seit Anfang Oktober nicht mehr Lang- 
gasse 22, sondern Ludendorffstr. 9—11 (ehemaliges Knaben- 
konviktj.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Feldei. Für die Schrift­
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener, Braunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H., Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei dex Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen­

blattes, Vraunsberg, Ludendorffstr. 9—11.

Srrssrat» tosten» die S mal gespaltene MMlmeterzetle V pfg. tw 
Snseratentell. - Schluß der Anzelgen-Annahnrer Montag.

2 Schwestern, 28 und 35 I. alt, 
forsche Erschein., nett. Wesen, aus 
gu.. Verhaltn., hauswirtsch. Kennt­
nisse, eigen. Damen-Moöewerkst., 
wünschen Bekanntschaft mit eöel- 
denk kath.Herren in fest.
Stell bis zu 40 I. zw. Mulli. 
Wttw. mit Kind angen. Nur Bild- 
zuschr. unt. Nr. 357 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten, 
Junggeselle, 27 I alt, kath., Hand­
werker in fester Stellung, 1.69 gr., 
wünscht nett. Mädel bis zu 26 I. 
rw üairat kennenzulernen.Zu- 
M. ZMlUl schriften mit Bild u. 
Hr. 355 an das Emländische Kir­

chenblatt Vraunsberg erbeten.

Kaufmann, kath., Anf. 30, 1,70 gr.. 
schlank, öunkelbld., in gut. Position, 
wünscht junge Dame, 20-^5 I alt, 
mögl>gleich kaipnfkennenzulern. 
groß, zwecks UklrUkAuch Vermitt­
lung d Verwandte angen.Vermög. 
nicht Beding. Ausf. Zuschrift, mit 
Bild (wird zurückges.) u kir. 362 
dn ö. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Junggeselle, 43 I. alt, kath., Beruf 
Kraftfahrer, sucht paff. Damenbe-

Nur schlanke kath. Damen im Alt. 
von 30 bis 40 I., die auch d. Ziel 
haben, sich spät, selbst, zu machen, 
wollen ihre Zuschr. mögl m. Bild 
fw. zurückges.) unt. iir. 360 an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. send.

Buchhalter in sich. Stellung, 25 I. 
alt, 1,80 gr., hat den Wunsch, mit 
ein. nett., lieben nur kath Mädel 

»A. »«ritt 
in Briefwechs zu tret. Nur ernst- 
gem. Zuschr. m. Bild unt. Nr, 361 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg erb.

Handwerksmeister in der Stadt, 
29 I. alt. 1,78 gr., blond, gut ausf., 

«ünultt »eitst
m. ein. gr., blond-mittelbld. kath. 
Mädchen entspr. Alters. Zusch: m 
Bild lw zurückges.) u. Nr. 35S an 
ö. Erml. Kirchenbl. Braunsb. erb.

best, verbt 
«. verbreitet 

Luvr 
LrrMiIKÄ. 
ltircbenblett!

Ich suche für 
mein. Sohn zum 
1. April 41 eine

l.ek»teUe als

lM-KWuer- 
in kath. Familie 
smit Unterkunft 
und Verpfleg.) 
Angeb. u. ttr.r« 
an d. Ermländ. 
Kirchenbl. Brbg.

Wirtschafterin, *

m kalhok (evtl. frauenl) Haus­
halt mit Kindern. Zuschriften unt. 
ttr.ZSS an das Ermländische Kir­
chenblatt in Braunsberg erbeten.

Für meinen Haush suche ich von 
sof. od. 1. Novemb. eine sehr saub.,

Fra« A Dost, Seebnrg Ostpr., 
Adolf-Hitlerstr. 10, Mühienwerke.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originntzengnisse 
beiznfiigent 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen

Die Stellungsuchenden 
erwarten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Die I^ickrtdilcker «iack »a- 
kort

kitte kückporto keileZen
Die ^icktbiiüler stuck «nk 

cker Kück^seite mit rier vaken 
^usck»rikt ru verseireu.
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Der kl. Or8ula O68ckick1e unä I^LMnäe
Bei der Einfahrt in den Kölner Hauptbahnhof wird der Blick 

des Reisenden gefesselt von einem in nächster Nähe aufragenden, 
trutzigen romanischen Turm, der mit einer barocken Haube, der 
Martyrerkrone der hl. Ursula, abgeschlossen ist. Hier ist die Grabes­
kirche der Heiligen, die uralte Kirche der hl. Ursula, in deren nörd­
lichem Querschiff ihre Reliquien ruhen. Auf dem Unterbau des 
Sarkophags aus schwarzem Marmor ruht die lichte Gestalt der 
Heiligen, aus Alabaster gemeißelt.

Mit der Baugeschichte dieses alten und künstlerisch hochbedeut­
samen Gotteshauses ist die Geschichte der hl. Jungfrau und ihrer Ge­
fährtinnen eng verknüpft. Schon zur Zeit, als römische Legionen 
Köln, die Colynia Agrippina, besetzt hielten und römische Veteranen 
dort siedelten, breitete sich an der Stelle der Kirche ein Begräbnis- 
platz aus. An demselben Ort 
war dann über dem Grabe von 
christlichen Jungfrauen, die 
ihren Glaubensmut — vielleicht 
zur Zeit der Christenverfolgun- 
gen des Kaisers Diokletian — 
mit dem Tode besiegelt hatten, 
ein christliches Gotteshaus ent­
standen. Als diese Kirche durch 
die vordriugenden Franken zer­
stört wurde, errichtete an ihrer 
Stelle ein Kölner Bürger Cle- 
matius ein neues Gotteshaus. 
Für diese Tatsachen gibt es 
einen guten Zeugen, eine Kalk­
steinplatte aus dem 4.-5. Jahr­
hundert, die im Chor der heu­
tigen St. Ursulakirche einge­
mauert ist und folgende In­
schrift trägt: „Clematius, ein 
Mann senatorischen Ranges, 
hat, durch himmlische, flammen- 
strahlende Gesichte aus dem 
Orient herbeigeführt, aufgrund 
eines Gelübdes diese Basilika 
aus eigenen Mitteln erneuert 
an der Stelle, wo heilige Jung­
frauen für Christi Namen ihr 
Blut vergossen haben."

Die von Clematius erbaute 
Kirche stand nicht lange. Sie 
wurde um das Jahr 450 von 
den Hunnen dem Erdboden 
gleichgemacht. Auch diesen Vor­
gang hat die Legende auszu- 
werten gewußt. Eine neue 
Kirche zu Ehren der heiligen 
Jungfrauen und Märtyrerinnen 
wurde 881 durch die Normannen 
vernichtet, danach wieder herge­
stellt und wieder zerstört. Die 
heutige St. Ursulakirche, die 
fAnfte auf diesem Platz, stammt 
großenteils aus der Mitte des 
12. Jahrhunderts. Sie wurde 
damals ausdrücklich der hl. Ur­
sula und ihren Gefährtinnen ge­
weiht.

Im Laufe der Jahrhunderte 
hatte sich nämlich die Legende 
des Martyrertodes der christ­

pbot. >ViMb2lä Lebr, Elbing

IVlart^rium 6er kl. Ursula uncl llirer Sekakrlinnen
blick vom cksn 5t. ^ikolLiküctiS 2U blbmg

lichen Jungfrauen in Köln bemächtigt und Geschichtliches und Er­
dachtes miteinander vermischt. Danach sei eine schöne christliche 
Königstochter namens Ursula, deren Heimat die ursprüngliche Le­
gende in den Orient, die spätere nach Britannien verlegte, von einem 
heidnischen Königssohn zur Ehe begehrt worden. Da aber Ursula 
schon vorher stete Jungfräulichkeit gelobt hatte, habe sie Gott um 
Rat gefragt, was sie tun solle, um ihre Heimat nicht in einen un­
heilvollen Krieg zu stürzen. Aufgrund einer Vision habe sie die Wer­
bung angenommen, jedoch unter der Bedingung, daß der Königs­
sohn den christlichen Glauben annehme und ihr eine Frist von drei 
Jahren gewähre. Dann habe Ursula von ihrem Vater zehn Ge­
fährtinnen edlen Geblüts erbeten, von denen jede, wie sie selber, 
1000 weitere Jungfrauen als Begleiterinnen haben sollte. Auf elf 

Ruderschiffen sei sie schließlich 
mit ihren Begleiterinnen auf 
die Reise gegangen. Auf hoher 
See seien die Schiffe von widri­
gen Winden nach Osten ver­
schlagen worden und schließlich 
nach Köln gelangt. Auf eine 
göttliche Erscheinung hin habe 
sich dort Ursula entschlossen, 
nach Rom zu reisen, um sich 
Rat und Segen des Heiligen 
Vaters zu holen. Von Köln 
aus fuhren die Schiffe mit den 
Jungfrauen nach Basel, und 
dann pilgerten die Elftausend 
zu Fuß nach Rom, wo sie von 
Papst Cyriakus empfangen wur­
den. Den gleichen Weg wählten 
sie für die Rückreise. Als sie 
nach Köln kamen, war die 
Stadt in schwerer Bedrängnis. 
Sie wurde von den Hunnen be­
lagert, denen die Jungfrauen 
in die Hände fielen. Als sie die 
Zumutungen der Hunnen ab- 
lehnten — Ursula selber wurde 
von dem Hunnenkönig zur Frau 
begehrt —, wurden sie von den 
wilden Scharen mit Pfeilen 
hingemordet. Plötzlich aber 
wurden die Hunnen von 11000 
Engeln in die Flucht geschlagen. 
Als die Kölner vor die Tore 
ihrer geretteten Stadt kamell, 
fanden sie die Leichname der 
Märtyrerinnen und bestatteten 
sie in ehrenvoller Meise. An der 
Stelle ihres Martyriums errich­
teten sie ein Gotteshaus.

Diese Legende schien ihre 
Bestätigung zu finden, als im 
Jahre 1106 bei der Erweiterung 
der Kölner Stadtbefestigung in 
der Nähe der Stelle, wo die 
Kirchen zu Ehren der heiligen 
Jungfrauen gestanden hatten, 
ein römisches Gräberfeld ange­
schnitten wurde. Dieses, den 
ager Ursulanus, den Ursula- 
Acker, hielt man für das Ve- 
gräbnisfeld der hl. Ursula und
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Dein Glaube Hai -ir geholfen
Matth. 9,18—26

In jener Zeit, da Jesus zum Volke redete, kam ein Vorsteher 
einer Synagoge, warf fich vor ihm nieder und sprach: „Herr, meine 
Tochter ist soeben gestorben; doch komm und leg ihr die Hand aus, 
dann wird ste leben." Jesus stand auf und folgte ihm mit seinen 
Jüngern. Da trat eine Frau, die seit zwölf Jahren an Blutflutz litt, 
von rückwärts hinzu und berührte den Saum seines Kleides; denn ste 
dachte: ^Wenn ich auch nur sein Kleid berühre, so werde ich gesund." 
Jesus wandte fich um, sah ste und sprach: „Sei getrost, meine Tochter, 
dein Glaube hat dir geholfen!" Und von der Stunde an war die 
Frau gesund. — Als Jesus dann in das Haus des Vorstehers kam und 
die Flötenspieler und die lärmende Menge sah, sprach er: „Geht 
hinaus, das Mägdlein ist nicht tot, es schläft nur." Da verlachten sie 
ihn. Als dann die Menge hinausgeschafft war, ging er hinein, nahm 
das Mägdlein bei der Hand; und es stand auf. Und die Kunde da­
von verbreitete fich in der ganzen Gegend.

Ltturgißcher Wochenkatenöer
Sonntag, 20. Oktober: 23. Sonntag nach Pfingsten. Semidupl. 

Grün. Gloria. 2. Gebet vom Fest der Uebertragung des hl. 
Adalbert, Bischofs uird Märtyrers. 3. vom hl. Johannes 
Lantius, Vekenner. Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

ihrer Gefährtinnen. Hier erstand nun die neue Kirche, und die Ver­
ehrung der hl. Ursula verbreitete sich bald nicht allein über ganz 
Deutschland, sondern auch darüber hinaus, besonders in Italien. 
Bruderschaften und klösterliche Genossenschaften wählten ihren Namen 
nach der Heiligen. Auch die Kunst bemächtigte fich der Legende schon 
früh. Als Fürstin mit dem Pfeil in der Hand sehen wir sie z. B. 
auf dem wurchersamen ..Dombild" von Stephan Lochner in Köln. 
Auf einem Fresko in der hl. Johanneskirche zu Täufers in Südtirol 
trägt die Heilige eine Krone auf dem Haupt und hält eine lange 
Fahne in der Hand. In dieser Weise hat die italienische Kunst 
meist die Heilige dargestellt. Seit dem 14. Jahrhundert ist die Dar­
stellung des Martyriums der Heiligen und ihrer Gefährten ein be­
liebtes Thema der Künstler. Ganze Bilderzyklen sind über die Reise 
der Heiligen und ihren Tod entstanden

Das heute von uns wiedergegebene Bild ist ein Gemälde auf dem 
Mälzenbräueraltar in Elbing. Es zeigt die Szene, wie die Jung­
frauen auf dem Schiff an einem merkwürdig bergigen Ufer von 
hunnischen Kriegern mit Schwert und Pfeilen ermocket werden. Der 
auf dem Schiff befindliche Kirchenfürik stellt vermutlich den Papst 
Cyriakus dar, der nach der Legende fich den Elftausend auf ihrer 
Heimreise angeschlossen und in Köln mit ihnen den Martyrertod 
erlitten habe. Der Elbinger Altar ist um das Jahr 1500 entstanden 
und von der Mälzenbräuerzunft gestiftet worden. Ursprünglich stand 
er in der St. Marienkirche zu Elbing, aus der er 1817 entfernt 
wurde, um einem Gefallenendenkmal aus den Freiheitskriegen Platz 
zu machen. 1820 kam der Altar nach Marieickurg und wurde auf 
einem Speicher des Schlosses untergebracht. 1871 wurde er auf An­
trag des Kirchenkollegiums der katholischen St. Nikolaikirche in 
Elbing mit Genehmigung des Htadtrnagistrats dieser Kirche unent­
geltlich überlasten und in der Krrche ausgestellt. Dr. R.

„L§ schlaft nur
Das ist doch wunderbar — diese dünne Wand, die zwischen Tod 

und Leben steht, wenn unser Herr und Meister dazutritt. Da ist der 
Lod nicht mehr hart und unerbittlich und fürchterlich, da heißt es: 
,Das Mägdlern ist nicht tot, es schläft nur . Wie lieb sich das anhört, 
und doch wie allmachtvoll und gewiß. Wenn der Tod nur ein Schla­
fen ist. dann gibt es ja ein Aufwachen dann gibt es einen neuen 
Morgen, dann gibt es einen neuen Anfang.

Den Schlaf des Todes kennen wir, oder vielmehr, wir Essen ihn 
kennenlernen. Es gibt noch mancherlei Schlaf, den wir nicht einmal 
merken, und der doch dem Totsein auch ähnlich ist. Ich meine, ein 
chlafender Glaube ist doch so gut wie tot. Menschen, in denen das 
ittliche Bewußtsein schläft, find lebende Leichen. Menschen, in denen 
>ie Liebe schläft, sind kalt wie Gräber. Menschen, in denen die 
Hoffnung schläft, sehen in die Zukunft wie in ein offenes Grab. 
Wenn der Mensch erst zum geistigen Schlaf kommt, dann fängt vieles, 
sehr vieles in ihm an zu sterben.

Wenn du erst anfängst zu schlafen dann beginnt schon irgendwo 
eine Totenglocke zu läuten. Du verstehst mich noch nicht? Wenn 
dir erst die Langeweile kommt in den herrlichen Dingen des Glau­
bens, wenn du bei der hl. Messe gähnst und bei der Predigt am lieb­
ten schnarchst, dann ist etwas tot in dir, dann ist etwas in Gefahr, 
dann steht dein seelisches Absterben in angsterregender Nähe. Ein 
Klafender Christ ist ein unerfreuliches Bild. Diese Gequältheit, 
dieser Ueberdruß, diese Gewohnheitsmanieren. diese Lässigkeit. „O, 
daß du warm wärest oder kalt! Weil du lau bist, will ich dich aus­
speien aus meinem Munde".

Wie weit du zu den wachenden oder schlafenden Christen gehörst, 
weiß ich nicht. Wer das weiß ich, daß du jederzeit wachwerden 
sannst. Daß noch längst nicht alles verloren ist, daß es auch für dich

Montag, 21. Oktober: Hl. Marion, Abt. Simpk. Weiß. Gloria. 2. 
Gebet von der hl Ursula und ihren Gefährtinnen, Märtyrerin­
nen. 3. zu allen Heiligen.

Dienstag. 22. Oktober. Vom Wochentag. Grün. Messe vom vergan­
genen Sonntag. Kein Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. 
für die Verstorbenen. 4. nach Wahl. Kein Credo. Gewöhnliche 
Präfation.

Mittwoch. 23. Oktober: Vom Wochentag. Grün. Messe wie am 
Dienstag, jedoch ohne das Gebet für die Verstorbenen.

Donnerstag, 24. Oktober: Hl. Erzengel Raphael. Dupl. maj. Weih. 
Gloria. Credo.

Freitag. 25. Oktober: Hll. Chrysanthus und Daria, Märtyrer. Simpl. 
Rot. Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. nach Wahl.

Sonnabend. 26. Oktober: Bigil der hl. Apostel Simon und Judas. 
Violett. 2. Gebet vom hl. Evaristus, Papst und Märtyrer. 3. 
von der allerseligsten Jungfrau. Gewöhnliche Präfation.

Die sieben Schalen
Bibellesetexte

„Siehe ich komme wie ein Dieb: selig, wer wacht!" 
(Geh. Offb. 16. 15).

20. Oktober: Matthäus 9. 18—26: Gesund und lebend.
2 Könige 13. 20—21: Totenerweckung.

21. Oktober: Geh. Oftb. 15. 1—4: Siegeslied der Seligen, 
22. Oktober: Geh. Offt 15, 5-16; 1: Die 7 Plagenengel 
23. Oktober: Geh. Offb.
24. Oktober: Geh. Ofs^

16, 2—9: Blut und Glut.
fb.

25. Oktober: Geh. Offb.
26. Oktober: Psalm 124

16. 19—16: Teuflische Geister.
16, 17—21: Der letzte Zornesausbruch. 
(125): Des Volkes Schutz.

und jeden jederzeit ein neues Heute und einen neuen 
Anfang geben kann.

Und dieses neue Lebenswunder tut unser Heiland so wie bei dem 
Töchterlein des Vorstehers. Aber wer ruft ihn und sagt: .Lege die 
Hand auf!". Wir wissen, daß die Gnade Gottes solches tut. Wir 
wissen aber auch, daß der Mensch mittun muß.

Wie kann aber einer, der schläft, fich selbst wecken? Es gibt auch 
eine seelische Weckeruhr, die plötzlich mit Gewalt vernehmbar wird. 
Ein plötzlicher Todesfall, ein yereingestürztes Unglück, eine große 
Enttäuschung kann manchmal aufwecken und wachwerden lassen.

Bevor aber der Herrgott diese Weckeruhr bei uns brauchen muß, 
wollen wir bitten und sagen: Herr, bis jetzt habe ich viel geschlafen 
in den Dingen Deines Gottesreiches. Laß mich wieder aüfwachen! 
Latz es nur ein Schlaf gewesen sein! Gib, dah es kein Todesschlaf 
wird!

Das ist ja das Schöne am Schlafen, datz man wieder aüfwachen 
kann. G. G.

Sott heilt
Am 24. Oktober feiern wir das Fest des Erzengels Raphael, 

dessen Name übersetzt „Gott heilt" heißt. Er wird nur im Buche 
Tobias erwähnt. Aus di^em ist auch die Epistel der hl. Messe ent­
nommen. Da spricht der Erzengel zum Vater Tobias: „Als du mit 
Tränen betetest, die Toten begrrckest, dein Essen stehenließest, die 
Toten bei Tag in deinem Hause verbärgest und bei Nacht begrubest, 
brächte ich dein Gebet dem Herrn dar. Weil du wohlgefällig warst 
vor Gott, mußte die Prüfung dich bewähren."

Gebet uns Leiden find akso die Quellen, aus denen Gott die 
höchste Ehre und den Menschen die reichsten Verdienste zufließen. 
Raphael, v. i. „Gott heilt", machte den blinden Tobias im Auftrage 
Gottes wieder sehend und befreite die Frau des jungen Tobias von 
einem bösen Gerste. — „Nun sandte mich der Herr, dich zu heilen 
und die Frau deines Sohnes vom bösen Geiste zu befreien. Denn 
ich bin der Erzengel Raphael, einer von den Siebem die vor dem 
Herrn stehen." 3m Evangelium hören wir vom Teich Bdthesda, in 
dem viele Krankenheilunaen stattfanden, die auf das unmittelbare 
Einwirken Gottes zurückpenchrt wurden. „Denn ein Engel des Herrn 
stieg zur bestimmten Zett in den Teich hinab; da kam das Wasser 
rn Wallung. Wer zuerst nach dem Wallen des Wassers in den Teich 
hinabsti^, ward gesund, mit welchen Krankheiten er auch behaftet 
fein mochte."

Die Kirche ist von dem gläubigen Vertrauen durchdrungen, daß 
Gott auch heute noch Heilmittel für Leib und Seele den Menschen 
durch seinen Erzengel sendet. Darum fleht ste im Hymnus des Stun- 
dengebetes: „Raphael. der Bote und Arzt unseres Heiles, steige vom 
Himmel, aus daß er heile die Kranken alle und Führer sei auf den 
verschlungenen Pfaden des Lebens!"

Der Gedanke, daß deine Krankheit „ein Erzengel Gottes" sei, der 
schlägt und heilt zugleich, der wehe tut und wieder froh macht, der 
zu dir kommt mit der Gnade des Beistandes und zu Gott zurückkehrt 
mit den Schätzen deines G^ets- und Opferlebens, vermag tröstend, 
versöhnend und aufmunternd zu wirken, selbst wenn du, wie jener 
Kranke, den Jesus am Teich Bethesda antraf — er war schon viele 
Jahre krank und hatte noch keine Möglichkeit gefunden, als erster 
nach dem Aufwallen des Wassers in den Teich hinabzusteigen 
kaum eine Aussicht auf wesentliche Besserung deines jetzigen Zu­
standes hättest. _

Deine Krankheit, ein Bote Gottes! Da leuchtet hinter den dunk­
len Schatten der Trübsal ein Helles Licht am, das vom Himmel 
kommt und eine wundersame Heilkraft in sich tragt Dasselbe Licht, 
das in die blinden Augen des frommen Tobias fiel, das mit himm­
lischem Glanz in seine Seele hineinstrahlte bei dem Segenswort des 
Erzengels Raphael: „Friede sei immerdar mit dir." —age—
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Jenseitige Menschen /
Der Christ ist nun eben einmal ein „jenseitiger" Mensch. Da 

ist nichts dagegen zu machen. Wie sagt doch Paulus, als er von den 
Feinden des Kreuzes Christi spricht: „Ihr Sinnen geht aufs 
Irdische." (Epistel des 23. Sonntags n. Pf.) Der Christ aber ist 
das gerade Gegenteil von solcher Gesinnung. „Unser Wandel 
aber ist im Himmel." Oder wie es eigentlich heißt: „Unsere 
Stadt ist im Himmel."

Das alles hat nichts mit der dem Christen so oft vorgeworfenen 
Weltfeinvschaft und Weltverachtung zu tun. Der Christ weiß, daß 
sein Ziel nichtals Endziel in dieser Welt liegt. Danach richtet 
er fern Leben ein. Die Stellung des Christen zur Welt ist „reinste 
Cachlichkei t" Et nimmt die Welt so. wie sie wirklich ist: 
Weg, Durchgang, Herberge. Man verachtet nicht den Weg, 
auf dem man geht. Aber man legt sich auf ihm auch nicht endgültig 
zur Ruhe Wenn er schön ist — und der Weg durch die Welt ist 
streckenweise über die Maßen schön —, dann freut er sich dieses Weges 
und preist Gott, der uns hienieden schon so oft seine Liebe und 
Schönheit offenbart. Und ist der Weg mühevoll und finster — und 
wie oft ist er auch das! —. dann richtet er sein Auge empor und 
tröstet sich: Es ist nur Herberge. Unsere Heimatstadt ist im Himmel.

Aber da steht in derselben Epistel jenes Wort, das dem Christen 
so viele Vorwürfe einbringt, das Wort vom „armseligen Leib" 
r,Er wird unsern armseligen Leib umge st alten und 
thu Seinem verklärten Leibe ähnlich machen durch 
die Kraft, mit der Er Sich auch alles unterwerfen 
kan n." Wo stebt denn etwas von der „L e i b f e i n d s ch a f t" des 
Christen? Enthält der Satz, wenn man ihn wirklich zu Ende liest, 
nicht überhaupt das Höchste und Herrlichste, was einer vom Leibe' 
des Menschen sagen kann? At durch das Wort vom „armseligen 
Leibe" auch nur eine Silbe von dem ausgelöscht. was das Christen­
tum über den Menschen, und darum auch über den Leib des Men­
schen, sagt als „Ebenbild und Gleichnis Gottes"? Vom 
Menschen als „Krone der Schöpfung"? All-s das bleibt be­
stehen. Auch das bleibt bestehen, was das Christentum über die

Erhebung «des Menjchenieibes sagt, wenn es täglich drei­
mal betet: „und das Wort istFleisch geworben". Der Sohn Got­
tes selbst hat den Menschenleib angezogen und ihn zur Wohnung 
Seiner Gottheit gemacht. Was hat da noch das Wort vom „arm­
seligen Leib" für einen Platz? Auch da zeigt sich wieder die christ­
liche „Sachlichkeit". Ist nicht ein Leibeskult einfach „unsachlich", der 
vorübergeht an jener „Armseligkeit" des Menschenleibes, wie sie die 
unzähligen Krankenhäuser der Menschheit offenbaren? Spricht nicht 
noch eine ganz tiefe Liebe zum Menschenleib aus diesem Wort vom 
„armseligen" Leibe, Liebe zu einer Schönheit, die doch wiederum 
so zerbrechlich und oft gefährdet ist? Und ist das Bild der Kriegs­
schauplätze und Lazarette, dieses Bild eines übermenschlichen Herois­
mus, der alles einsetzt und den Leib hingibt für das Große, nicht 
auch zugleich ein Bild von der ..Armseligkeit" des Menschenleibes?

Aus all dem, was das Christentum vom Menschenleibe sagt, 
spricht die echte und totale Lebenserfahrung des 
Christentums. Der Menjchenleib ist herrlichund 
armseligzugleich. Und nun setzt der „jenseitige" Christ seiner 
Leibesauffässunq die Krone auf: Dieser so herrliche, aber auch so 
„armselige" Menschenleib bleibt nicht armselig. Er bleibt 
nicht zerfetzt und zerrissen irgendwo liegen und verwest endgültig. 
„Von dort — d. h. aus der Stadt im Himmel, die unsere Heimat 
ist — erwarten wir auch den Erlöser, unsern Herrn Jesus Chri­
stus. Er wird unsern armseligen Leib umge st alten und 
ihn Seinem verklärten Leibe ähnlich machen durch 
die Kraft, mit der Er Sich auch alles unterwerfen kann. Ihm ist 
auch Tod und Verwesung unterworfen. Und diese Kraft aus dem 
„Jenseits" reißt auch den Leib des Menschen durch Tod und Ver­
wesung hindurch hinein in die Herrlichkeit des „jenseitigen" Lebens.

Immer wieder erlaben wir es: Der Christ, der ein „jenseitiger 
Mensch" ist, löst auch die quälenden Probleme des diesseitigen Le­
bens. Er allein weiß eine Antwort, die nicht in Dunkel und Trost­
losigkeit endet, sondern immer in „Licht und Leben" hineinführt.

Der „Mann mit Lern Rosenkranz"
Aus der LeLensgeschichte des Befreiers Irlands

. Und vergiß es nie, mein Freund, den Rosenkranz zu beten. 
Es liUt eine geheimnisvolle Macht in diesem Gebet. Ein Mann mit 
dem Rosenkranz ist immer eine Mehrheit*, sprach der greise Obere 
von St. Omer zu dem hochgewachsenen und breitschultrigen jungen 
Menschen, als er ihm zum Abschied ein letztes Mal die Hans gab. 
„Eine gchermmsvolk Macht. Vergiß es nie. Eine Mehrheit! Mir 
scheint, als ob sich dein Leben daran entscheide, datz du dir eine Mehr­
heit schaffen kannst." Der junge Dan O'Lonnell, etwas verwirrt, 
versprach es mit festem Händedru«. Dann schloffen sich hinter ihm 
die Pforten des Hauses, das ihm fünf Jahre lang eine zweite Hei­
mat gewesen war. Ein neuer Lebensabschnitt begann.

Bon St. Omer nach Cork im Süden Irlands führt die Reise 
über Calais. Es ist eine weite Reise, auf der man Zeit genug hat, 
über dieen Abschied nachzudenken. Eine Mehrheit — wozu und 
gegen wen? Wer die Mehrheit hat, ist der Stärkere und Werwindet 
ine Gegner. Würde er im Leben so viele Gegner haben, datz es für 
ihn enkcheldend sein würde, stärker zu werden als sie? Leute so 
hohen Altere drücken sich manchmal wunderlich aus. Oder stehen sie 
schon mit einem Fuh auf der Leiter, die ins Jenseits ragt, und kann 
man von hier aus schon in die zeitlichen Fernen sehen? Gleichviel: 
was den Rosenkranz betraf, so sollte die letzte Mahnung Fächer 
Morleys nicht in den Wind gesprochen sein. Dan OConnell nahm 
nchs ausdrücklich vor. So kam es, daß ein junger Fahrgaft, einge- 
schrieben als Dan OConnell, auf der Reise von Calais nach Cork 
oftmals einen Winkel aufsuchte, der es ihm gestattete, still und fried­
lich seinen Rosenkranz zu beten.

Ob aber die Mahnung des greisen Ordenspriesters von St. Omer 
auch weiterhin gefruchtet hat? Und ob es dem Leben gefiel, jenes 
seherisch« AbschiÄswort zu bestätigen: das Wort über die Macht des 
Rosenkranzes? Die Lebensgeschichte Daniel O'Connells beweist das 
eme wie das andere fast auf jedem Blatt.

Zunächst sollte es nicht lange dauern, bis er die geheimnisvolle 
Andeutung Father Morleys verstand: sein Leben wurde in der Tat 
ern emzlger Kampf gegen eine Uebermacht, die unüberwindlich schien. 
Danrel O'Connell wurde für Irland der Mann, der den Kampf 
mit England aufnahm und nicht eher Ruhe gab, als bis er sein 
Volk aus der britischen Zwangsherrschaft befreit hatt«. Zu Anfang 
lernes Kampfes verlangte England noch immer von jedem katholischen 
Iren mit dem Schwur auf die Verfassung den Eid: „Ich schwöre, daß 
das Meßopfer und die Anrufung der Jungfrau Maria, wie sie in

Kirche geübt werden, gottlos und götzendienerisch 
M... Am Ende seines Kampfes weinte ein König, weil er diesen 

Ar aufgehoben erklären mußte. Zustande gebracht wurde dieses 
Ergebnis von dem „Mann mit dem Rosenkranz", wie ihn seine Geg­
ner höhnisch nannten.

junger Rechtsanwalt, der kaum seine Prüfungen hinter sich 
hatte, stürzte Daniel O'Connell sich in den Kampf für die Rechte 

^o^kiherten Irlands, und gleich sein erstes Auftreten überzeugte 
An davon, daß es in der Tat darauf ankam, sich einer übermächtigen 
Hufe zu versichern. Sie wuchs ihm aus der Tiefe zu. Er entdeckte in 
sich die geheimnisvolle Kraft, mit flammenden Worten die Seelen 
Artzureitzen, begeistern, aufzuwühlen, sie mit Zorn, Grimm und 
härtester Entschlossenheit zu erfüllen. Noch nie rn der Geschichte 
Irlands hat es einen Mann gegeben, der ei^e so grenzenlose Macht 
über dre Gemüter besaß wie er, der sein Volk zu höchster Willens­

anspannung mitfortzureißen und es gleichzeitig in Zaum und Zügel 
zu halten verstand. Nie gab es in der Geschichte Irlands einen 
Mann, der so wie er der Abgott seines Volkes wurde und den seine 
Gegner mit solcher Leidenschaft und Wut bekämpften. Aber selten 
mag es auch einen Mann gegeben haben, der so wie er imstande war, 
in gesammelter Ruhe und unbemerkt den Rosenkranz zu beten in 
Lebenslagen, die es als schlechthin unwahrscheinlich erscheinen lassen.

Denn O'Connell war imstande, durch die äußerste Heftigkeit und 
Schärfe seiner Angriffe die geschworenen Gegner der Frerheit Ir­
lands im Britenparlament schwerstens herauszutordern (dermaßen, 
datz, wie Macauley "und Trevelyan bekunden, „die Lords mit ge­
ringer Unterbrechung von 6 Uhr abends bis 1 Uhr nachts mit aller 
Lungenkraft lärmten, brüllten und mit den Fäusten drohten"), und 
auf dem Nachhauseweg, während ihn seine Freunde vor Ueberfällen 
schützten, in Ruhe und Sammlung den Rosenkranz zu beten. Er 
betete ihn. während sein Magen sich stundenlang Schritt um Schritt 
durch die größten Volksmengen schob, die je auf irischem Boden zu­
sammengekommen sind, wie durch jene Menge der Fünfhundert-

MEIN VaterLarrÄ
Ob ich mit tausend Mächten ringe in mir den heißen Kampf 

um dich,
Ob alle Feinde sich verschwören und drohen, zu besiegen mich, 
ich wanke nicht.
Ob ich auf blut'ger Walstatt falle, ob Tropfen um Tropfen fließt 

mein Blut,
Ich habe dir Treue geschworen, in dir ruht mein starker Mut, 
nichts fürchte ich.
Und wenn es sein muß, daß die letzte Stunde zu meiner Seele 

spricht,
so weiß ich, daß du, o Herr, in deiner Güte mir nahe bist, daß 

du erbarmungsvoll die Hand mir reichst;
ich bin bereit. E. von Groote.

tausend, die sich auf dem Krönungshügel der altirischen Oberkönige 
zusammengefunden hatten, um in Gemeinschaft mit ihren Bischöfen 
und Priestern ihr Verlangen nach Freiheit zu bekunden.

Daniel O'Connell ging für sein Ziel auch ins Gefängnis, aber 
er gewann den Kampf. So übermächtig die Herrschgewalt Englands 
war und so eiskalt seine Entschlossenheit, gegen die Iren alle Macht­
mittel anzuwenden: nachdem alle Gewültmatznahmen versagt hatten, 
muhten die britischen Parlamente über das Befreiungsgesetz ver­
handeln. Während die Staatsmänner Englands von Angesicht zu 
Angesicht miteinander kämpften und während sich die Abstimmung 
vollzog, die über das religiöse Schicksal Irlands entschied, stand 
Daniel O'Connell ruhig und gelassen in einer abgeschiedenen Ecke 
des Saales und betete seinen Rosenkranz.

Als das Gesetz über die religiöse Befreiung Irlands dem König 
Georg IV. zur Unterschrift Vorgelegt wurde, „klagte, schalt und 
weinte er, bat jammernd um Rat und Hilfe wider 
dieVerräterunterseinenMinistern, abererunter- 
schrieb, weil es für ihn keine andere Möglichkeit 
g a b".

Der König und ganz England mit ihm mußten einsehen, daß 
dieser „Mann mit dem Rosenkranz" stärker war als alle Macht und 
Herrlichkeit Großbritanniens. F. A. Walter-Kottenkamp.
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bin Vankesbrief von Leu Philippinen
Der Schriftleitung ües Ermländischen Kirchenblattes ging dieser 

Tage ein Brief aus San Jose auf der Insel Mindoro.'die zu der 
Gruppe der Philippinen im Fernen Osten gehört, zu. Der Vrief- 
schrelber ist der ermländische Pater Paul Marienfeld SVD. 
darin u es selbst ist etwa drei Monate unterwegs gewesen. Es heißt

„Anfangs dieses Monats (Juli) erhielt ich wieder Nr. 19 und 
Nr. 20 des Ermländischen Kirchenblattes. Das ist immer ein Feier­
tag für mrch. Da fühle ich mich wieder für einige ^eit daheim. 
Wenn rch das Kirchenblatt auch gewöhnlich 5 oder 6 Wochen später 
erhalte, so schadet das gar nichts. Ich finde immer Artikel, die mich 
interessieren, und besonders Nachrichten aus meiner engeren Heimat, 
die ich in keinem anderen Blatt finde. Aufrichtigen Dank für die 
regelmäßige Uebersendung! Sie machen mir damit eine große 
Freude."

Ihr Spfer
Ein Pfarrer erzählt:
Es war im Weltkrieg. Ich kam oft in eine Bauernfamilie, bei 

der zwei erwachsene Kinder vorhanden waren, ein Sohn, oer im 
Felde stand, und eine Tochter anfangs der Zwanzig, die an Tuber­
kulose krank darniederlag. Ich besuchte die letztere meist jede Woche 
und erbaute mich an der Geduld, mit der sie ihr schweres Leiden 
trug. Sie machte sich nämlich wegen ihrer eigenen Krankheit nur 
wenig Sorge und kümmerte sich mehr darum, daß ihr einziger Bruder 
wieder gesund und heil aus dem Felde zurückkehre.

Da blieb mit einem Male — es war während der großen 
Schlacht an der Somme — jede Nachricht von dem Bruder aus, und 
schließlich traf die Hiobspost ein, daß er schwer verwundet und in be­
denklichem Zustand in einem Feldlazarett liege. Das kranke Mäd­
chen und ihre Eltern wurden durch diese bittere Nachricht schwer ge­
troffen. Doch die Tochter fand eher die Fassung wieder als Vater 
und Mutter, und als ich sie bald nachher wieder besuchte und ihr die 
hl. Kommunion gereicht hatte, neigte sie sich beim Abschied an mein 
Ohr und flüsterte leise: „Hochwürden, ich habe heute nacht ein Opfer 
gebracht: Ich habe zu Gott gebetet, wenn er meinen Eltern eines 
ihrer Kinder nehmen wolle, dann solle er doch mich sterben lassen 

und meinen Bruder wieder gesund heimführen. Er kann besser Mr 
Vater und Mutter sorgen als ich. Gern gebe ich mein schwaches 
Leben hm."

Ich weiß nicht, ob der Ewige erst das fromme Gebet der Kranken 
abgewartet hat — Gottes Wege sind ja für uns unerforschlich —, 
aber merkwürdigerweise verschlimmerte sich der Zustand des Mäd­
chens immer mehr, während die Nachrichten aus dem Feldlazarett 
über das Befinden ihres Bruders stets hoffnungsvoller wurden. Nach 
einigen Wochen lag sie auf dem Friedhofe, als der Verwundete zu 
seinem Genesungsurlaub ins Vaterhaus zurückkehrte.

Ein 1VV. Geburtstag. Das RottenLurger Vistumsblatt gedenkt 
des hundertsten Geburtstages des Kirchenhistorikers Franz 
Xaver Funk (am 12. Oktober 1840 zu Abtsgemünd geboren), 
der 37 Jahre hindurch Ordinarius für Kirchengeschichte an der Uni­
versität Tübingen war. Als Historiker war Funk kein „Revolu­
tionär", so wird ausgeführt, aber auch kein Stockkonservativer, ver­
altete Anschauungen und unhaltbare Stellungen verteidigte er 
nicht.

priester-bxerzttien
Auf besonderen Wunsch teilen wir nachfolgend die Termine 

der diesjährigen Kurse noch einmal mit:
11 .—15. November: f St. Mariaheim in Dietrichswalde,
18 .—22. November: j Kr. Allenstein.

NmUich
9. 10. Pfarrer Vasner in Ortelsburg wurde zum Prodekan 

des Dekanats Masuren I ernannt.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift­
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener, Vraunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Taritasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H., Braunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen­

blattes, Vraunsberg, Ludendorffstr. 9—11.

Krzitgswsisr Vurch daS Pfarramt «»aaU. ÄS pfg^ 
10 psg. Bei Postbezug vtertellLhrt. Besteggetd 1^8 ML

Krrssimt» kosten« die S mal gespalten« MtlttmeierzeÜ, v Pkg- tw 
SuseraienteL - Schluß Ver Anzelgen-Amrahmer Montag.

SnNnNlM

^rnsi Krüger 
bisrmalm-Sörmg-Stl'LLs 97/10^ 
Strb.-l-mis2,l-1sltest.l2nn6N3llee 
Gegründet 1900 Ulster» 32786

Alleinst. Dame, kath., Herzensbil­
dung, Anf 60, viel jünger auss., 
sehr wirtschaft)., elegant eingericht. 
Wohnung u. etw. Vermög., sucht, 
da sie sich einsam fühlt, pass. gut 
kath. Herrn in sicher. Position zw

M.SMt
Witw. bevorz. Nur ernstgem Zusch 
m.Bild u.Ur.366a.d.Erml.Kirchenbl.

Reichsbeamter tJnsp), dem es an 
passender Damenbekanntsch. fehlt, 
möchte auf dies. Wege lieb, katbol. 
Mädel bis zu 24 Jahren zwecks 

G kennen!. Etw. Vermög. 
I»"» 8» erw. Ich bin 26 I. alt, 
1,74 gr., bl. Ausf Bildzuschr. erb. 
u. Nr. 367 an d. Erml. Kirchenbl.

Kraftfahrer m. fest. Einkommen, 
Mitte 20, groß, schlk., gut.. Auss., 
wünscht nettes katholisch. Mädchen 

M.M.WM 

kennenzul. Bildzuschr. u. Nr. 364 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbet

Div lbicktkililer «Lud! 8«^ 
kort riLpiickriLSSurlSiL

kitte kückpvrto kekeZen 
kie ^irittbiirier «mrl «ui 

üer küiksvttv mit Äer vviien 
^iLsckrikt ru versed«».

Bauer, kath., 35 I. alt, gute Er­
schein., dklbld., m. ein. schuldenfr. 
9 da gr. Wirtschaft, wünscht eine 
nette u. wirtschaftl. kath. Bauern- 
tocht. im Mter v. 25-30 Jahr. zw.

bs!L Nein«
meinte ausf. Zuschr. mit Bild u. 
Ang. ö. Vermögensverh. u. Nr.Z74 a 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Junger Oberschweizer, 28 I. alt, 
kath., 1,70 gr., m. Ersparn., sucht 
auf diesem Wege Briefwechsel mit 
ein. lieb, netten Mädel im Alter 
von 20-25 I. tWaise bevorzugt) 
-in knipnt Angebote mit Bild W. Mlul. (w zurückges) unt 
Nr 370 an d.Erml. Kirchenbl.Brsbg.

Nettes kath. Bauernmädel, 26 I. 
alt, blond, schlk., 1,60 gr., möchte m 
ein. kath Herrn (Beamt.od.Kaufm.) 
MARS i" Briefwechsel
L«» treten. 7000 M
Barvermög. u. Ausst. vorh Ernst­
gem. Bildzuschr. unt. Nr. 36S an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Dame, geb., kath.. 42 Jahre alt, 
schlank, dunkel, sehr eins., wünscht 
kathol. lieben Herrn in gesicherter 
Lebensstellung -«A» 
levtl. Witwer) »«»M 
kennenzul. Nur ernstgem. Zuschr. 
m. Bild unt. Nr. ZH8 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Bauernsohn, kath., 36 I. alt, größ. 
Erschein., 4500 M Verm., wünscht 
L'L'LIMMrvM 

u. gemeins. Kaufs ein. Wirtschaft 
kennenzul. Nur ernstgem. Zuschr. 
m. Bild u. Nr. 372 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

M-i«

m. einem aufricht., ehrl. Herrn m. 
heit. Wesen. Ich bin kath.,. 38 I. 
alt, 1,68 gr., habe angen. Äußer, 
u. besitze Hausgrundst. u. gt. Aus­
stattung. Zuschr. m. Bild u. Nr. 373 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Junggeselle, Anf. 30,1,70 gr., kath., 
in sich. Lebensstell., mit etw. Ver­
mögen, wünscht die Bekanntschaft 
ein. nett. Dame im Alter v.20-30 I.

MellustMÄ.
zuschr. unt. Nr. 363 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Ein Mädel, m. od. ohne Vermög., 
b. zu 31 I., ö. es an ein. gt. Heim 
geleg. ist, wird in ein. größ. Erbh., 

aebot. Wirtsch. kth. 
LIsielMiWU Damen mög. ver­
trauensvoll ihre Zuschriften mit 
Bild unter Nr. 371 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg einsend.

Alleinstehender Herr, kath., 40 I. 
alt, 1,68 groß, mit selbständigem 
Beruf, wünscht ein nett. kath. Mäd. 

r««kr »estst 
kennenzulernen. Zuschr. mit Bild 
unt. Nr. 363 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Das Theresienh., Kgsb., sucht zum 
1. od. 16. Novemb. für die Klein- 
kinder- und Säuglingsstation eine 
W SWi» M Wn-

u. Zeugnisabschr. sind zu richten: 
Ikererienk., Ngrdg., NeimpsrksNee 70.

Zuverlässige, kinderliebe kathol.

MWU
die auch etw. koch. u. back, kann, m. 
gut. Zeugn, v. sof. od. spät, gesucht. 
Frau kkeLKer, Guttsta-t, NM» 20

Für weinen Haush suche ich von 
sof. od. 1. Novemb. eine sehr saub.,

Frau H. k»8t, Seeburg Ostpr., 
Adolf-Hitlerstr. 10, Müblenwerke.

Ich suche zum 1. 11. zuverlässige, 

«LZL tkiugÄMn 
für Haushalt und kleine Land­
wirtschaft in Elbing Stadt, mit 
Familienanschluß. Meldg erb. an 
krau 6 Vuanät, LSbmg, Neuvgulrt 11

Wegen Erkrankung mein, jetzigen 
suche ich sobald als mögt, erfahr.

SnmüMllkMe.
Frau kr.

Königsberg Pr.,Lawsker-Allee 34

Für unsern Arzthaushalt suche ich 
zum 1. 9. oder später eine ältere, 
kinderliebe katholische, selbständige 
SmMiW LKLHL 

bungen möglichst mit Lichtbild u. 
Zeugnisabschr. kmu k «st«msmi. 
Frane « burg, yrthop. Klinik.

Die Stellungsuchenden 
errveirten Rttcksendnng (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

iA'I kWÄmit »MMdekNiiei nnilisl uul."I Ilomgrliskg pk ,
iTi OK- Wb^AWWWW I W^OW preiswert bsimiseksn Handwerk s 1 er kiNeltragßiMM 34, kvmruk 32571



p f a r r a m t 1 lohe ach r i c h t e n .
Sonntag, d. 2b. Oktober ( 25. oonntag nach Pfingsten ) 
ul, messen: 6,7; 8 u.9 m.kurzer Pr.; 10 Hochamt o.Pr; 
17'"k~o senkranzandacht. 20 bhr Beginn der religiösen koche 
für die Jugend.
Wochentags: Hl. Messen 6,7 u.8 Uhr. Dienstag 6 GM für die 
Jugend. Die Frühmesse beginnt also in dieser u. auch in 
der nächsten Woche schon um 6 Uhr. Sogleich anschließend 
Predigt.
Beichtgelogenhoit: Sonnabend v.16—18 u. ab 20 Uhr. Sonn­
tag ab Uhr früh. Jn den beiden nächsten Wochen außerdem 
täglich von 6-8y2 Uhr morgens. Beichtaushilfe durch P. 
Mianecki S.J. ( Beichtstuhl des Propstes).
Woohendienst: Kaplan Nix.
Rosenkranzandacht: in dieser Woche täglich ( auch Mittwoch 
und Sonnabend)’ um 17 Uhr.
Kinderscelsorgsstundcn; Mädchen: Montag 5—4 Uhr die 12= 
bis 15 jährigen, Dienstag 5-4 Ühr die 11 jährigen, Donners.  
tag 5-4 Uhr die 10 jährigen, Freitag 5-4 Uhr die 9 jähri­
gen. Jungen; Dienstag 4-5 Uhr die 11-15 jährigen, Mitt­
woch 4-5 Uhr die 7-Ö jährigen, Donnerstag 5-6 Uhr höhere 
u. Mittelschulen Kl. 1 u. 2, Freitag 4-5 Uhr die 9—10 
jährigen, Dienstag 5—6 höhere u. Mittelschulen Klasse 3-4. 
Dio Seelsorgsstunden für die Oberklassen der höheren u. 
Mittelschulen werden durch schriftliche Einladungen bo- 
ka n nt g ©geben.
Beicht- u. Kommunionumtorricht; für Jungen Dienstag und■ 
Freitag 5—4 Uhr; für Mädchen Dienstag und Freitag 4-5 Uhr. 
Glaubensschulen fallen in dieser Woche aus.
Religiöse Woche 4 für die Jugend ( 14-50 Jahre ) Beginn 
Sonntag, den 20. Okt. 20 Uhr. Dann täglich 6,50 Uhr 
morgens und 20 Uhr Predigt ( P. Mianecki ). Am darauf­
folgenden Sonntag ( Christkönigsfost ) 8 Uhr Gemeinschafts­
mosse, 20 Uhr ChristkönigsfGierstunde in dor Kirche.
Krank enb esu ehe; Wir bitten, alle Kranken in der Sakristei 
zu melden.zum Empfang dor Horbstkoramunion.
Laienhelfer der Kinder: Donnerstag, d. 24.10. um 16 Uhr 
Mädchen um 18 Uhr Knaben,
Aus den Pfarrbüchern von St. Nikolai.__
Taufen; Burkhard Findling; Erika Elfriede Günther; 
Gerhard Ruhnau; Jörg Dieter Liese; Elisabeth Irene 
Plikat; Jngrid Sibyle Gischkowski; Horst Werner Haese; 
Trauungen;
Registrator Walter Hafki, Elbing und Erika Schönke, Elbing. 
Tischlorgesolle Artur Kluth, Elbing und Anna Laske,Elbing. 
Beerdigungen; Witwe Minna Rohn, geb. Schoen, Burgstr. 17, 
78 Jahre.
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Okvistus, mein ^ÖULAg?
Als Papst Pius XI. im Jahre 1925 mit der Enzyklika „Quas 

Primas" das Christkönigsfest einsetzte, da zeigte das freudige Echo 
der katholischen Welt, wie sehr et damit dem Bedürfnis der 
Gläubigen entgegengekommen war, Christus den Gekreuzigten auch 
als den über alles erhabenen König zu verehren. Jesus Christus 
besitzt den Königstitel seinem Wesen nach. Niemand kann ihm die 
Königskrone aufs Haupt setzen, die er von Ewigkeit trägt, eine 
Krone, die er sich auch als Mensch selbst aufs Haupt gesetzt hat in 
der Stunde seiner tiefsten ErniArrgung. da er vor Pilatus feierlich 
erklärte: „Ja, ich bin ein 
König." Aber so, wie die 
Offenbarung in Christus ihren 
Endgültigen Abschluß gefunden 
hat. wie es jedoch trotzdem 
eine Entwickelung in der Er­
kenntnis und Durchdringung 
ihres Inhalts gibt, so gibt es 
auch eine Entfaltung in der 
Betrachtung des unerschöpf­
lichen Reichtums der göttlichen 
Geheimnisse und einen Fort­
schritt in der Versenkung in 
die Fülle des göttlichen Seins. 
Die eine Zeit hat sich mit in­
brünstiger Liebe und tiefem 
Mitleiden in die Passion des 
Herrn versenkt: eine andere^ 
liebte es, ihn auch am Kreuze 
mit dem Königsmantel und 
der Königskrone zu schmücken. 
Menschlicher Unvollkommenheit 
wird es niemals gelingen, dem 
schlechthin Vollkommenen, der 
unermeßlichen Fülle, sei es 
mit der Erkenntnis, sei es mit 
der Liebe, gerecht zu werden. 
S" kann nur versuchen, dem 
Gegenstand ihres Erkennens 
und Liebens — Gott — bald 
von der einen, bald von der 
anderen Seite näherzukommen. 
Dem vereinten Streben mag 
es dann gelingen, wenigstens 
einen schwachen Schimmer von 
Gottes allumfassendem Wesen 
underzuspiegeln und den gan­
zen Christus anzubeten, in­
dem fie jetzt vor seiner Krippe, 
ein andermal zu Füßen seines 
Kreuzes und dann vor dem 
Throne seiner Königsherrlich­
keit kniet.

Am letzten Sonntag im Ok­
tober schaut die katholische 
Welt den Erlöser im Glänze 
der Königskrone. Sie betet 
chn als den Herrscher an, als 
den Lhristkönig, in dessen Na­
men sich beugen müssen die 
Knie aller, die im Himmel, 
die auf der Erde und unter 
der Erde sind. Sie sieht ihn 
als den, dem der Vater die 
ganze Menschheit zu eigen ge­ Der ttironen6s (Hstus von I^I. Sckongauer'

geben bat und der einst als Richter der Lebendigen und der Toten 
wioderrommen wird mit großer Macht und Herrlichkeit. Indem die 
Kirche diese große Vision vor unser geistiges Auge stellt, die ebenso 
wahrhaft und wirklich ist wie der Jesus, der einst als Mensch unter 
uns gewandelt ist, hebt sie unser Herz und unseren Sinn aus der 
Enge und Gedrücktheit des Alltags, der manchmal trotz allen ehr­
lichen Strebens so schwer auf uns lastet. Sie zeigt uns, welch mäch­
tigem Herrn wir treue Gefolgschaft gelobt haben, und sie gibt unserer 
Seele die Gewißheit, daß im Weltgeschehen über den menschlichen 

noch andere, ewige Kräfte 
wirksam sind. Der Christkönig 
hat gesagt: „Himmel und Erde 
werden vergehen, aber meine 
Worte werden nicht vergehen." 
Und seit den ältesten Zeilen 
hat die Kirche in ihrem Glau­
bensbekenntnis die Worte 
stehen: „Und seines Reiches 
wird kein Ende sein."

Es ist jetzt ein Jahr her, 
daß Papst Pius XII. sein erstes 
Rundschreiben an die Welt 
erließ und es „voll Vertrauen 
und Hoffnung unter den Schutz 
des Christkönigs" stellte. „Am 
Anfang des Weges", so hieß 
es in der Enzyklika weiter, 
„der zu der geringen und sitt­
lichen Not unserer Zeit führt, 
stehen die unheilvollen Kräfte 
derjenigen, die Christus ent­
thronen wollen, die Verach­
tung des von ihm gegebenen 
Gebotes und der von ihm an­
befohlenen Liebe. Die Aner­
kennung der Königsrechte 
Christi und die Rückkehr der 
einzelnen wie der menschlichen 
Gemeinschaft zu dem Gesetz 
seiner Wahrheit und Liebe ist 
der einzige Weg zum Heile" 
Der Papst wandte seinen Blick 
aber auch denen zu, die für 
die Ausbreitung des Reiches 
Gottes aus dem Posten, auf 
den sie gestellt sind, arbeiten. 
„Ihnen senden Wir in diesem, 
für die Kirche und für die 
Menschheit so bedeutsamen 
Augenblick Unseren väterlichen 
Grüß, Unseren herzlichen Dank 
und den Ausdruck Unserer 
Hoffnung und Unseres Ver­
trauens. Sie haben wahrhaftig 
ihr Leben und ihre Arbeit 
unter das Banner des Christ- 
königs gestellt."

Noch heute feiert die Kirche 
das Gedächtnis der vielen, die 
in den ersten Jahrhunderten 
des Christentums für ihren 
König Christus ihr Leben hin­
gegeben haben. Aber die Liebe 
zu Christus ist ein Feuer, das
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24.I Vocke nach

Der Staube Les hauptmanns
Matth. 8,1—13

In jener Zeit, als Jesus vom Berg herabgestiegen war, folgte 
Ihm eine große Bolksschar. Da kam ein Aussätziger, fiel vor Ihm 
nieder und sprach: „Herr, wenn Du willst, kannst Du mich rein 
machen. Da streckte Jesus Seine Hand aus, rührte ihn an und 
sprach: „Ich will; sei rein!" Und sogleich ward er rein von seinem 
Aussatz. Da sprach Jesus zu ihm: „Siehe zu, daß du es niemand 
sagest, sondern geh hin, zeige dich dem Priester und opfere die Gabe, 
die Moses angeordnet Ot, zum Zeugnis für sie" (die Priester). — 
Als Er dann nach Kapharnaum gekommen war, trat ein Haupt­
mann zu Ihm und bat Ihn: „Herr, mein Knecht liegt gelähmt zu 
Hause und leidet große Qual." Jesus sprach zu ihm: „Ich will kom­
men und ihn gesund machen." Der Hauptmanu antwortete: „Herr, 
ich bin nicht würdig, daß Du eingehest unter mein Dach; aber sprich 
nur ein Wort, so wird mein Knecht gesund. Denn sogar auch ich, 
der ich doch selber unter einer Obrigkeit stehe, brauche einem mei­
ner untergebenen Soldaten nur zu sagen: Geh! und er geht; und 
einem anderen: Komm! und er kommt; und meinem Knechte: Tu 
das! und er tut es." Als Jesus das hörte, wunderte Er fich und sprach 
zu denen, die Ihm folgten: „Wahrlich, Ich sage euch, einen so 
großen Glauben habe ich in Israel nicht gesun­
den; Ich sage euch aber, viele (bekehrte Heiden) werden vom Auf- 
gang und Niedergang kommey und mit Abraham, Jsaak und Jakob 
im Himmelreich zu Tische sitzen. Die Kinder des Reiches (die unbe­
lehrbaren Juden) aber werden hinausgeworfen in die Finsternis 
draußen; da wird Heulen und Zähneknirschen sein." Zum Haupt- 
mann aber sprach Jesus: „Geh hin, es geschehe dir, wie du geglaubt 
hast." Und in derselben Stunde war der Knecht gesund.

über die Jahrhunderte hinweg in den Herzen von Millionen Men­
schen brennt und sie zu heroischen Leistungen befähigt. Es ist ein 
gewaltiger Heerbann, der immer aufs neue Christi Wort wahrmacht, 
daß sein Reich nicht von dieser Welt ist. Nach dem LhrisWnigsfest 
feiert die Kirche Allerheiligen und Allerseelen. Zuerst der König, 
dann die unermeßliche Schar derer, die ihm mit der Palme des 
Sieges folgen. Sie gehörten gleich uns einst zur „streitenden Kirche" 
Gestritten haben sie nicht für ein irdisches Gut, aber sie wußten, daß 
sie dem Reiche dienten, das „nicht von dieser Welt" ist, wenn sie der 
Königsherrschaft Christi hier auf Erden schon den Weg bereiteten. 
Die „Verfassung" dieses Reiches ist von eigener Art, ewig gültig und 
unabhängig von allen Wandlungen menschlicher Geschicke. Wir ken­
nen sie aus der Präfation des Lhristkönigsfestes, in der sie also be­
schrieben wird: „Ein Reich der Wahrheit und des Lebens, ein Reich 
der* Heiligkeit und der Gnade, ein Reich der Gerechtigkeit, der Hiebe 
und des Friedens." Und zu dem König dieses Reiches, Jesus Christus 
beten und singen wir:

Christus, mein König, Dir allein 
Schwör' ich die Liebe lilienrein 
Bis in den Tod die Treue.

Der krieg unL Lie ZugenL
Durch den Krieg sieht sich das ganze Volk aus dem ewigen Be­

reiche her, von dem aus sein Schicksal gestaltet wird, zur höchsten 
Entfaltung und Hingabe seiner Kräfte aufgerufen. Aber seinen 
stärksten Ruf richtet der Krieg an die Jugend: Sie ist es, um 
deren Zukunft willen die Millionen von Kämpfern im Felde stehen 
und die Schlachten schlagen; um ihretwillen erfolgt dieser höchste 
Einsatz aller Kräfte an der Front und in der Heimat, werden 
kühnste Heldentaten vollbracht und sterben die Väter freudig den 
Opfertod. Und wenn es einmal heißen wird, die Früchte des Sie­
ges zu ernten, sich der beglückenden Weite des endlich eroberten Le­
bensraumes zu erfreuen und die Segnungen der erkämpften Neu­
gestaltung Europas zu genießen, wird es wiederum die Jugend sein, 
die den weitaus größten Anteil der errungenen Erfolge in Besitz 
nehmen wird.

Durch diese Fügung des Schicksals, die Gottes Fügung ist, sieht 
sich die Jugend unserer Gegenwart ausgezeichnet vor den Geschlech­
terfolgen vieler Jahrhunderte. Denn wenn Gott jemals eine 
deutsche Jugend hineinwachsen ließ in eine Zeit, in der es eine 
stolze Freude war, mit aller Kraft zu schaffen und zu wirken und 
alle gottverliehene Kraft einzusetzen für die Größe und Zukunft des 
Volkes und Vaterlandes, für die Erfüllung seiner Sendung und 
Aufgabe, dann ist es diese unsere Jugend. Sie sieht fich von Gott 
so reich beschenkt, wie kaum je eine andere Jugend vor ihr; sie 
empfängt aus ferner Hand eine Gabe, deren ganze Größe zu be­
greifen ihr erst später möglich sein wird.

Aber jede Gabe enthält eine Aufgabe und jedes Geschenk eine 
Pflicht. Gott hätte die Jugend rwn heute nicht in eine solche Zeit 
größten geschichtlichen Werdens hineingeboren werden lassen, wenn 
er ihr nicht eine Ochste Aufgabe gestellt hätte: die Aufgabe, daß sie

Liturgischer wochenkalen-er
Sonntag, 27. Oktober: 24. Sonntag nach Pfingsten (4. nach Er- 

schelmmg). Chrrstkonigsfest. Dupl. 1. Kl. Weiß. Gloria. 2. 
Gebet und Cchlußevangelium vom Sonntag. Credo.

Montag, 28. Oktober. Hll. Apostel Simon und Judas. Dupl. 2 
Kl. Rot. Gloria. 2. Gebet „Gott, Du Hirt und Lenker" (an­
läßlich des Gedenktages der Weihe unseres Hochwürdiqsten 
Herrn Bischofs). Credo. Apostelpräfation.

Dienstag, 29. Oktober. Bom Wochentag. Grün. Messe vom ver­
gangenen Sonntag (24. nach Pfingsten). 2. Gebet zu allen 
Herngen. 3. nach Wahl. Gewöhnliche Präfation.

Mittwoch, 30. Oktober. Vom Wochentag. Grün. Messe wie am 
Dienstag.

Donnerstag, 31. Oktober. Bigil von Allerheiligen. Violett. 2. 
Gebet zum Hl. Geist. 3. für die Kirche. Gewöhnliche Präfation.

Freitag. 1. November. Allerheiligen. Dupl. 1. Kl, mit gewöhnlicher 
Oktav. Weiß. Gloria. Credo.

Sonnabend, 2. November. Allerseelen. Dupl. Schwarz. Messe für 
die Verstorbenen. Sequenz.

Des Königs Donner wallt empor
Vivellesetexte.

„Jetzt ergeht das Gericht über diese Welt, jetzt wird 
der Fürst dieser Welt hinausgestoßen; ich aber werde, 
wenn ich von der Erde erhöht sein werde, alle an mich 
ziehen" (Johannes 12, 32).

27. Oktober: Kolosser 1, 12—20: Unser König, weil Schöpfer und 
Erlöser.
Psalm 109 (110): Der Priesterkönig.

28. Oktober: Johannes 19, 17—22: Thronerhebung.
29. Oktober: Johannes 12, 27—36: Sein Werk.
30. Oktober: Matthäus 28, 16—20: Sendegewalt.
31. Oktober: Johannes 12, 12—19: Unsere Huldigung.

1. November: Matthäus 5, 1—12: Seine Verheißungen.
2. November: Johannes 5, 24—29: Richtergewalt.

imstande sei, ihre Zeit zu erkennen, und daß sie gewillt sei, ihr zu 
gehorchen. Dieser Krieg, der von gegnerischer Seite offen gegen 
die deutsche Jugend und ihre Zukunft geführt wird, verlangt also 
von dieser Jugend eine Haltung und Lebensweise, die Volks- und 
gottgerecht ist. Dieser Krieg verlangt vor allem eine Jugend, die 
Achtung und Ehrfurcht besitzt vor der Opferbereitschaft, Pflichttreue 
und redlichen Gewissenbafttgkeit, mit der die vielen Millionen deut­
scher Männer und Frauen, Söhne und Töchter ihrem Vaterlande 
dienen. Er verlangt eine Jugend, die fich von diesem Beispiel bin- 
gerissen fühlt und darauf brennt, mit ihm fröhlich zu wetteifert. 
Er verlangt eine Jugend, die unverbrüchlich gewillt ist, gehorsam 
und bescheiden ihre Pflicht zu erfüllen, und nicht nur die Pflicht, 
die sie fich selber auswählt, sondern alle Pflichten, die der gebie­
terische Tag ihr zuweist. Wo ein Vater im Felde oder an irgend­
welcher anderen Stelle tätig ist. da ist es Ehrensache der Kinder,

Versäume kein Gebet, doch das der Morgenröte
Versäum? nie, weil kein's dir gleichen Segen böte.

helfend einzuspringen und den Müttern nicht nur Lasten abzuneh- 
men, sondern sie mit der ganzen Vollkraft deutscher Herzen zu um­
fangen. Wo Mütter Schweres leiden und tragen müssen, da muß 
die deutsche Irgend ihren Platz sehen, und wo immer deutsche Müt­
ter unter der Schwere ihres Daseins zu ermatten drohen, da müssen 
es die deutschen Jungen und Mädchen als ihre höchste Aufgabe er­
kennen, stets einen guten Trost, eine neue Freude und Aufrichtung 
für sie bereit zu halten.

Die besten aller deutschen Jungen und Mädchen werden immer 
die sein, die in dieser Zeit am treuesten zu ihren Eltern gestanden 
haben. Aus ihrer eigenen Kraft werden sie es nicht fertig bringen; 
fie brauchen die Kraft Gottes dazu, jeden Tag von neuem. Aber 
weil es die höchste und heiligste aller Etternpflichten und -sorgen 
ist, die Kinder zu tüchtigen, braven und gewissenhaften Chri^en- 
menschen zu erziehen, kann auch die Jugend von heute ihren Eltern 
nicht wirksamer zur Seite stehen, als wenn ''sie in dieser H^vncht 
ihren Eltern alle Sorge abnimmt und so tatkräftig wie entschlossen, 
als nur immer möglich, an ihrer eigenen Selbsterziehung arbeitet. 
Denn das ist allen Vätern und Müttern das schönste Erlebnis, 
wenn fie sehen, daß ihre Kinder auch ohne stetes Ermähnen und 
Einwirken immer das Rechte tun und dem Unrechten aus dem Wege 
gehen, daß fie auch ohne immerwährendes Bemühen und Auffordern 
ihre Pflichten erfüllen.

Die Jugend von heute trägt ein hohes Maß von.Mlicher Ver­
antwortung. Von ihr hängt es ab, daß auf die geschichtliche Große 
dieser Zeit des neuen Werdens kein Makel falle, und ser es auch 
nur der Makel ungenügender Einsicht in die tapfere Leistung der 
Eltern von heute, die fich, wie nur je ein Elterngeschlecht in der 
deutschen Geschichte, unter Aufgebot all ihrer Kraft um die Schaf­
fung einer besseren Zukunft für ihre Jugend mühen. Eine Leistung wie 
diese erträgt keinen Dank, der in bloßen Worten besteht. Ein Dank, 
wie er hier zu erstatten ist, kann nur in der rechten Tat bestehen.

F. A. Walter-Kottenkamp.
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JugenL betet für Len Lischof / z°m m. M
In diesem Jahre ist die Jugend der Diözese am Christkönigsfest 

gerufen, in einer Stunde gemeinsamen Vetens unseres Bischofs und 
seiner Anliegen zu gedenken und betend ihm zu danken für die 
10 Jahre seines Wirkens in unserer Diözese und für die Jugend 
der Diözese.

Es gibt kein Fest des Kirchenjahres, welches so umfassend wie 
das Christkönigsfest die Grundgedanken und Anliegen dieses zehn­
jährigen Wirkens unseres Bischofs darstellen könnte. Es geht in 
diesem Fest um nichts anderes als um die Verwirklichung der 
Königsherrschaft Christi. Das aber bedeutete zuerst einen Vorstoß 
in das inner st e Herz des Christentums selbst. Es bedeutete die 
Erneuerung der innersten Kraftquellen christlichen Lebens. Neues, 
tiefes Leben in Christus und aus Christus mußte die Voraussetzung 
für alles Wirken nach außen werden. Immer wieder ruft der Bischof 
die Gläubigen zu dieser inneren Erneuerung aus dem hl. Meßopfer 
und der öfteren heiligen Kommunion, zu einem neuen und tiefen 
Erfassen ihres Eliedseins am Leibe Christi und zum stolzen und 
frohen Bewußtsein ihres Gefirmtseins als Soldaten und Apostel des 
Herrn. So wird das Gebet um die innere Erneuerung 
des christlichen Lebens, um die wirkliche „Christwerdung" der Chri­
sten, auch das erste Anliegen unseres Vetens an diesem Tage sein. 
Christus, König in den Herzen der Menschen, sein Reich in uns 
selbst, soll der große Gebetsruf dieses Tages sein.

Inneres Leben aber drängt nach außen. Aus dem Leben in 
Christus wächst allein die Kraft allen Apostolats. Aber aposto­
lische Kraft und Bereitschaft muß auch wachsen, wo Christus lebt in 
den Herzen der Menschen. Ruf zum Apostolat, das ist immer 
wieder der Ruf unseres Bischofs gewesen, wie es der Ruf des Herrn 
selbst gewesen ist. In diesen Ruf kann man eigentlich alle Anliegen 
unseres Bischofs zusammenfassen. Daß das Reich Christi des Königs 
auf allen Gebieten wachse und erobernd voranschreite aus der Kraft 
des zum Apostolat erwachten und bereiten Christen, das ist sein 
Herzensanliegen gerade angesichts dieser Zeit, die immer mehr für 
all die wachsenden Aufgaben nach dem Einsatz des Laien für das 
Eottesreich verlangt. Daher seine Sorge für den Christen der Dia? 
spora, für die „wandernde Kirche". Denn ihm ist Diaspora nichr 
sterbendes Land, sondern weiter Raum der Eroberung für Christus. 
Daher seine Sorge, die Christen fähig zu machen, im Raum der 
Gemeinde und Familie den Glauben zu künden und weiterzutragen 
Daher sein frohes Stehen zur Jugend der Kirche, die ihm in ihrem 
besten Kern der Garant für eine herrliche Zukunft der Kirche ist.

So betet Jugend an diesem Feste ihres Bischofs, dem Christ­
königsfest, für ihren Bischof, für seine Anliegen, die die Anliegen des 
Gottesreiches sind. Es ist das Gebet um das Kommen Seines 
Reiches: Adveniat regnum Tuum! Dein Reich' komme!

Josef Lettau.

Mlerhettigenschau Les hl. Johannes
Verbannt auf der einsamen Insel Patmos, fern von der 

Heimat war Johannes, der Apostel des Herrn. Ausgewiesen von 
der Welt, von der er genug, übergenug gesehen hatte, hinter deren 
leuchtender Schönheit und Sinnenschmeicheler so viel Bosheit, so viel 
Undank und Lüge sich verbergen, daß seine Augen fast erblindet 
waren für den Zauber der Natur rings um ihn her. Ja, fie war 
schön, diese reine Gotteswelt, von Patmos aus gesehen. Weit hinaus 
blaut das Meer, bis es dem Himmel begegnet und darin versinkt. 
Sonnengold blitzt auf den Wellen, und leise klingt ein Rauschen und 
Summen aus den dunklen Tiefen der Flut. Sonnenleuchten ver­
klärt die Felsen, die schroff und phantastisch aus der blauen See 
emportauchen. Und über die Schönheit der vergessenen Insel und 
über den unveränderlichen Frieden und Glanz des Meeres wölbt sich 
ein ewig lachender Himmel.

Aber weiter als bis zur golden sinkenden Sonne schaut Johan­
nes. Seinem Seherblick erschließt sich hinaus über das feuerrot­
schimmernde Firmament und die fernen. aufziehenden Sterne die 
Welt der wahren Wirklichkeit, der wahren' Schönheit und Freude, 
jene Welt, die über aller Sichtbarkeit steht. Er schaut hinein in die 
Herrlichkeit des Himmels. Und dieses Schauen hat er niedergeschrie­
ben in dem Buche der Geheimen Offenbarung, jenem Buche 
der herrlichen, in ihrem Sinne und in ihrer Bedeutung so schwer zu 
ergründenden Visionen, im Buche jener dunklen, geheimnisvollen 
Bilder, vor deren dichterischer Pracht und Kühnheit wir bewundernd 
stehen.

In der Epistel am Allerheiligenfeste vernehmen wir aus diesem 
Buche die Allerheiligenfeier im Himmel, wie Sankt Johannes, der 
Evangelist, sie auf Patmos schaut. Aus allen Stämmen Israels

Das Lhristus-DilL im Wandel der Jetten
Beim Betreten eines romanischen Domes grüßt schon am Portal 

vom Tympanon her die Gestalt Christi im Mittelpunkt eines monu­
mentalen Bilderzyklus. Sie leuchtet uns im Innern des Gotteshau­
ses aus der Apsis entgegen und weist uns dahin wo im Brennpunkt 
des Heiligtums, vom Schleier des heiligen Geheimnisses umwoben, 
der Gottessohn sein Eezelt unter den Menschen aufgeschlagen hat. 
Hier erscheint Jesus Christus als der mächtige Herr Himmels und 
Erde, als ..Rex gloriae", als „Majestas Domini", meist feierlich thro­
nend im Strahlenkreis, mit der rechten Hand segnend und mit der 
linken ein Buch haltend, wie es in den Domen zu Mainz, Worms, 
Trier und in vielen Kirchen zu bewundern ist. Einen gewaltigen 
Eindruck göttlicher Majestät strahlen diese Bilder aus.

Was das Aeußere Christi anlangt, so ist Christus auf diesen in 
der deutschen und französischen Plastik des früheren Mittelalters sehr 
verbreiteten Darstellungen mit gescheiteltem Haar und mit einem 
Backen- und Kinnbart wiedergeaeben, wie es vom 5. Jahrhundert an 
auch für die Folgezeit die übliche Darstellungsweise wird.

Eine einheitliche Vorstellung von dem Aussehen Christi gibt es 
nicht. Denn im Neuen Testament ist nur der geistliche Gehalt der 
göttlichen Persönlichkeit gezeichnet, während über sein Aeußeres nichts 
erwähnt wird. Daher war es auch besonders schwer, ein Christus-Bild 
überhaupt zu schaffen, das der Würde und der Hoheit dessen gerecht 
wird, der der Sohn des Allerhöchsten ist. Im Laufe der Jahrhunderte 
ist auch das Christus-Bild den Weg der Entwicklung der christlichen 
Kunst gegangen und trägt den Stempel, den ihm die jeweilige Kunst­
epoche aufgedrückt hat.

Die ersten Christen, die sich verängstigt im geheimnisvollen 
Dunkel der Katakomben zusammenscharten, vermochten es nicht, ein 

sieht Johannes, der heilige Seher, die himmlischen Auserwählten. 
Duodecim milia signati, heißt es immer wieder. Hundertvierund- 
vierzigtausend aus allen Stämmen der Kinder Israels. Und daraus 
sieht er die unzählbar große Schar aus allen Völkern, Stämmen, 
Geschlechtern und Sprachen, angetan mit weißen Gewändern und 
Palmen in ihren Händen, die Chöre der himmlischen Geister, die 
vierundzwanzig Aeltesten und die vier geheimnisvollen Wesen, die 
Jahrhunderte zuvor schon der Prophet Ezechiel in einer farben- 
glühenden Vision tzeschaut. Und in der Mitte des Himmels steht 
der Thron Gottes und vor dem Throne das Lamm, der König aller 
Engel und Heiligen. Wie Meeresbrausen, so gewaltig und gro,k. 
kommt über ihn der vieltausendstimmige Jubelchor des himmlischen 
Hofes: „Wahrlich, Lob, Ruhm, Weisheit, Dank, Ehre, Macht und 
Stärke sei unserem Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen!"

Ob Johannes aber den Himmel so geschaut hat, wie er in Wirl!» 
lichkeit ist, wie er sich einst unserem Auge offenbaren wird? Ob diese 
Worte und alle anderen, die in der Geheimen Offenbarung stehen 
und die Pracht und Seligkeit des himmlischen Jerusalem schildern, 
nicht bloß ein Kindesstammeln sind gegenüber der unfaßbaren, über­
natürlichen Wirklichkeit? Ob die Worte der Propheten und die 
Schilderungen aller gotrerleuchteten Seelen, die uns von der Herr­
lichkeit des Jenseits berichten, nicht bloß ein dunkles, ganz unzulän^ 
liches Bild sind von der Wahrheit des Himmels? Ob der Himmel 
und der Ueberfluß seines Glückes sich überhaupt in den Rahmen 
irdischer Pracht und weltlicher Freude einspannen läßt? Ob er sich 
nur einigermaßen annähernd erahnen und erschauen läßt vom flie­
genden Geist eines Propheten oder von der kühnsten, alles über­
bietenden Phantasie eines Menschengeistes?

Johannes, der heilige Seher, hat die Herrlichkeit des Eingebore­
nen vom Vater gesehen, voll der Gnade und Wahrheit, er hat auf

Bildnis Christi herzustellen, nicht nur aus technischem Unvermögen, 
sondern auch aus der begreiflichen Scheu vor dem überirdisch Großen. 
Daher begnügte man sich zunächst mit einer lediglich symbolisches 
Darstellung. Christus erscheint in den ersten Jahrhunderten in der 
Gestalt eines jugendlichen, bartlosen Hirten, der ein Lamm auf oen 
Schultern trägt oder mehrere um sich schart. Ein klassisches Bild ist 
die prächtige Marmorstatue im Lateran zu Rom.

Vom ausgehenden 4. Jahrhundert an ist das Kennzeichen der 
neuen bis heute noch vorherrschenden Christus-Typus, abgesehen vov 
der Varttracht, das lange in der Mitte gescheitelte Haupthaar, da» 
den Gedanken der göttlichen Sendung dokumentieren soll. Das älte» 
ste Beispiel dieser Ausdrucksweise findet sich in der Katakombe der hll. 
Petrus und Marcellinus und zeigt den Gottessohn mit kurzem Bari 
und mit gescheiteltem, auf die Schultern weit herabfallendem Haupt­
haar.

Alsbald sind die Kuppelwölbungen und Altarnischen mit der 
herrlichen Mosaiken geschmückt worden, die die Gestalt Jesu Christi 
zunächst als Brustbild, von einem Medaillon umgeben, aufweisen 
Christus wird hier bald stehend, bald sitzend auf der Erdkugel oder 
auf einem Sessel wiedergegeben, der aber noch nicht als Königsthron 
gekennzeichnet ist. oft noch von einer Gruppe von Menschen umgeben. 
Das früheste derartige Apsisbild mit dem neuen Christustyp befindet 
sich noch unverändert erhalten in der Basilika S. Pudenziana in Rom 
aus der Zeit gegen Ende des 4. Jahrhunderts und zeigt Christus als 
den Lehrer der Welt, von einem glänzenden Kranz überstrahlt und 
von den Aposteln umgeben

Der stehende Christus entwickelte sich vom 11. Jahrhundert an zum 
thronenden Christus, den das spätere Mittelalter als allgemein 
übliches Christusbild übernommen und entsprechend weiter gebildet 
hat. Die italienische Kunst, nach deren Auffassung die Schönheit ein
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Patmos in das Wunderreich des Himmels tief hineinschauen dürfen. 
Unsagbares hat er gesehen und erlebt, und doch ist sein Schauen nur 

weit gekommen, daß er bloß in dunklen Bildern von all dem 
Erlebten stammeln kann, und seine Sehnsucht nach der ewigen Schön­
heit und dem ewigen Frieden ist so groß geworden, daß er ans Ende 
der Heiligen Schrift den schmerzensbangen Seufzer unaufhörlichen 
Wartens und Sehnens schrieb: „Komm, Herr Jesus, komm bald!"

Des Herrn Apostel Petrus hat die Herrlichkeit des Tabor ge­
schaut, die wie ein Schauer von Glück und Seligkeit über seine Seele 
herembrach, und er nennt dies Tabor-Erlebnis eine schwache Lampe

Zum strahlenden Tag der himmlischen Verklärung. Der 
heilige Paulus war in den Himmel entrückt, und seine Worte sind 
nur atemloses Staunen und Nichtsaqenkönnen der Herrlichkeit, die 
einst an uns offenbar wird. „Kein Auge hat es gesehen und kein 
Ohr gehört und in keines Menschen Herz ist es gedrungen, was Gott 
seinen Heiligen bereitet.hat."

Tausende und Millionen sind es, die es nun sehen und erleben, 
welch übergroßen Lohn Gott seinen Getreuen geben kann. Und unter 
diesen Millionen können in wenigen Jahren auch wir sein, und dann 
werden die schweren Tage des Erdenwandels vergessen sein im über- 
strdmenden Glück, das aus den Tiefen Gottes in immer neuen, be­
rauschenden Wogen durch unsere Seele fluten wird von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Dr M. E. K.

pfarrgememLe als Spsergememschast
Zum Herz-Jesu-Freitag im November.

Die Kirche ist der fortlebende Christus. Das gilt von der Ge- 
samtkirche. Das gilt aber auch von der Kirche im kleinen, von der 
Pfarrgemeinde. Die Pfarrei ist der lebendige Christus. Sie muß 
deshalb auch Christus gleichen rn seiner Stellung zu den Menschen. 
Wrr wissen alle, daß Christi Verhältnis zu den Menschen von einer 
großen, opferfreudigen und selbstlosen Liebe getragen war. Somit 
ist das Grundgesetz der Pfarrei opferfreudige Liebe zu den Menschen. 
Pfarrgemeinde soll eine Gemeinschaft tätiger Liebe sein, 
die die Menschen als Brüder und Schwestern umschließt

Pfarrgemeinschaft ist opfernde Liebesgemeinschaft. Und jeoer, 
der zu dieser Gemeinschaft gehört, bringt Opfer und übt Nächsten- 
nebe als Werk der Gemeinschaft, auch wenn er es allein vollbringt. 
Kein Gläubiger könnte"diese Opfer bringen, wenn er nicht dazu ge­
drängt würde von der Lebenskraft der Gemeinschaft. Die Hand kann 
nur arbeiten, solange sie Glied am Leibe ist. Der gläubige Christ 
kann nur opfern, solange er Glied der Pfarrgemeinde, Glied am 
mystischen Leib Christi ist.

Der Opfergang ist eine eindrucksvolle Aeußerung dieser inneren 
Verbundenheit. Hier entfaltet sich am schönsten der mystische Leib 
Christi. Die opfernden Glieder sind nicht ein isoliertes Ich, abge­
sondert von jeder Gemeinschaft, sondern sie sind ein Wir. Als Mr 
treten die opfernden Glieder vor Gott hin, um die christliche Bruder- 
gemeinschaft Tat werden zu lassen. Die gesellschaftlichen Unterschiede 
find aufgehoben. Arme und Reiche, Vornehme und Geringe sind eins 
und bringen im gemeinsamen Gang die Gabe zum Opfertisch. Es 
ist, als ob das Pauluswort Wirklichkeit würde: „Ein Brot, ein Leib 
find wir die vielen" (1. Kor. 10, 17). Das Gliedschaftsbewußtsein 
mit Christus und der Glieder untereinander wird hier zu einem 
frohen Erlebnis. Denn beim Schreiten zum Altar fühlen sich die 
Gläubigen ganz anders als Gemeinschaft, als wenn sie jeder für sich 
versunken in den Bänken kniöten.

Jede Pfarrei soll „Liebesbund" sein, wo man Liebe spürt, Liebe 
schenkt, Liebe empfängt, auch unter Opfern, damit alle an die ewige 
Liebe glauben lernen. Und ist nicht die hl. Messe der beste Ausdruck 
dafür, daß die Pfarrei Liebesbund ist? Wie Christus am Kreuz 
durch sein Blut uns erlöst und dadurch den Neuen Bund der Liebe 

würdiger Ausdruck der Göttlichkeit ist, sah in Christus einen statt- 
lchen, schönen Mann und schuf so ein Christusbild von gewinnender 
Milde und erhabener Güte (Walterscheid). Hier sind besonders zu er­
wähnen die Bilder von Fiesole, Giotto, Michelangelo, Raffael, 
Tizian.

Im Gegensatz zur italienischen Auffassung bringt die deutsche 
Kunst, die das Lhristusbild aus der üblichen Ausdrucksform heraus­
geführt hat, in ihren Darstellungen feierlichen Ernst und 
göttliche Allmacht in monumentaler Weise zum Ausdruck, wie 
dies die vielen Christus-Königs-Vilder des Mittelalters, besonders 
aus dem 15. Jahrhundert aufweisen. Die Brüder van Eyck haben für 
den Center Altar Christus als Weltherrscher in majestätischer Würde 
und in feierlichem Ernst dargestellt und die königliche Würde durch 
alle Attribute der Herrschermacht, wie die dreifache Krone, den Herr­
scherstab, den Krönungsmantel zum Ausdruck gebracht. Zu Füßen 
liegt die Krone, die nun in der Form der deutschen Kaiserkrone wie­
dergegeben wird, wie sie auf den verschiedensten Christus-König-Vil- 
dern zu sehen ist.

Aus diesen Bildern ist der thronende Christus-Richter-König und 
der Christus-Lehrer-König hervorgegangen. Hier sind besonders zu 
erwähnen der Reichenbacher Christus im Nationalmuseum zu Mün­
chen und der herrschende König am Marienschrein zu Aachen. Auch 
auf dem Dreikönigenschrein in der Schatzkammer des Kölner Domes, 
diesem kostbarsten Werk der rheinischen Goldschmiedekunst, tritt Chri­
stus als Richter und König auf; ein Engel daneben hält das könig­
liche Diadem.

Hierher gehören auch die Gruppenbilder Mutter und Kind. 
Auf diesen Darstellungen hat erst die germanische Kunst neben der 
Mutter das Haupt des Kindes mit einer Krone ausgezeichnet. Als 
König erscheint der Gottessohn auch auf den Darstellungen, wie er 
seine fürbittende Mutter erhöht und wie er seine Mutier krönt. 
lHartig.)

zwischen Gott und den Menschen gestiftet hat, so soll die heilige Messe 
einen Liebesbund gegenseitiger Hilfsgemeinschaft begründen, einen 
Liebesbund zwischen dem Besitzenden, der die Gabe als Opfer zum 
Altar bringt, und zwischen dem Bedürftigen, der als Gabe das Opfer 
der Armut, der Krankheit, des Leides dem himmlischen Vater für 
seine Wohltäter anbietet. Im gemeinsamen Opfermahl der hl. Kom­
munion soll dieser Liebesbund durch Christus selbst, den Hohenprie­
ster, besiegelt werden. So werden Gotteshaus und GotteÄienst, als 
Mittelpunkt der katholischen Glaubensgemeinschaft, Ausgangspunkt 
der kirchlichen Liebesgemeinschaft. Das Opfer der Liebe wird religiös 
durchdrungen und in innigste Verbindung gebracht mit dem opfern­
den Herzen Jesu, dem Urquell und Vorbild aller opfernden Liebe. 
Das Erlöserblut, von dem wir leben, legt Verpflichtungen für die 
Gemeinschaft auf, denen sich keiner entziehen kann, wenn er zum sicht­
baren Leib Jesu Christi gehören will.

Eine herrliche Entfaltung der Gemeinschaft der Christen ist der 
Opfergang am Herz-Jesu-Freitag, zugleich eine schöne Gelegenbeit, 
das Christentum zur Tat werden zu lassen. Und wer sich zu vornehm 
hält, um am Opfergang teilzunehmen, der hat das ABC der Gemein­
schaft in Christus überhaupt noch nicht begriffen. Denn der Opfer­
gang ist keine Paradevorführung der Gläubigen, sondern eine innere 
Anteilnahme am Opfer Christi und der Ausdruck der inneren Ver­
bundenheit aller Glieder in Christus.

Unser Gemeinichaftsbewußtsein der Gliedschaft mit dem opfern­
den Christus drängt uns zur Darbringung einer sichtbaren oder un­
sichtbaren Gabe. Nicht mit leeren Händen und Herzen kommen wir, 
die wir mit Sünden und Fehlern beladen sind. So schreiten wir

Wurzeln des Waldes
Und Erze des Feldes
Und aller Abgründe Grund,
Die sind dir, Herre, kund:
Sie ruhen in der Hut deiner Hände,
Alles himmlische Heer
Kann dein Lob nicht aussingen
an ein Ende. (Aus dem 12. Jahrhundert.)

allesamt in die Eottesnähe des Opferaltars, zum Opfertisch. Mann 
und Frau, Alt und Jung, Gebildeter und Arbeiter. Und alle find 
die Opfergemeinschaft. Und der primäre Zweck dieser Opfergemein­
schaft ist: Wir wollen alle teilnehmen am Opfer Christi und damit 
unsere liturgische Haltung beseelen und vertiefen. Und Mittelpunkt 
dieser Gemeinschaft ist und bleibt Christus: „Ich bin der Weinstock, 
ihr seid die Reben. Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe, der 
bringt viele Frucht. Denn ohne mich könnt ihr nichts tun. Wer 
nicht in mir bleibt, wird wie ein Rebzweig weggöworfen, und er 
verdorrt" (2oh. 15, 5).

Opfergemeinschaft ist immer Caritasgemeinschaft. Im Opfer­
gang wird die Caritasgesinnung geweckt und entwickelt. Wir lernen 
es, an die anderen Pfarrkinder zu denken, für sie zu beten, für sie 
zu opfern, wie Christus das Opfer für alle geworden ist. Im Opfer­
gang leben wir die Gemeinschaft mit dem opfernden Christus, und 
so wird dann unser Opfer Christi Opfer. In der Opfergemeinschaft 
tragen wir unser Opfer zum Gottesaltar, damit es Gottes Sorgen­
kindern diene. Sie sollen es fühlen, daß sie die liebsten Glieder der 
Gemeinschaft sind, die ein Märtyrer und Diakon Laurentius die 
„Schätze der Kirche" genannt hat.

Pfarrgemeinde ist Opfergemeinschaft, wo alle Christi Opfergeist 
verkörpern und Gottes Opferliebe in die Welt hineintragen. K.

Unter dem Einfluß des Christusbildes der Brüder van Eyck auf 
dem Center Altar hat Memling das erste Salvatorbild geschaffen: 
der Gottessohn thront als Welten- und Himmelskönig. Den Gottes­
sohn als Salvator, wie er segnend auf dem Throne sitzt, hat Scho n- 
gauer (siehe unser heutiges Bild!) auf einem berühmten Kupfer­
stich dargestellt und ein Passauer Goldschmied auf dem Buchdeckel 
eines Evangeliars in Metall getrieben. Vom Ende des 15. Jahr­
hunderts an wird auf den Königsbildern regelmäßig die Krone aus 
dem Haupte des Gottessohnes angebracht. Auch die herrlichen Drei- 
faltigkeitsbilder sind eine gewaltige Apotheose des Königs- 
tums Christi,

Den Gedanken des Königstums Christi bringen in monumenta­
ler Wucht die Darstellungen des Weltgerichts zum Ausdruck: hoch 
oben über dem Gewimmel zagender Menschen schwebt in unvergleich­
licher Herrlichkeit die thronende Majestät des Gottessohnes.

Mit dem Apokalypse-Bild hat die Gestaltung und Entwicklung 
des mittelalterlichen Christus-Königs-Vildes einen Abschluß erreicht. 
Die berühmte „Apokalypse" von Albrecht Dürer zeigt den Gottes­
sohn mit Krone und Sichel.

Erst in neuerer Zeit, besonders seit der Einführung des Christ­
königfestes durch Papst Pius XI., ist die Darstellung des Christus- 
Königs wieder häufiger geworden, die den Gottessohn meist in seg­
nender Haltung mit den Abzeichen königlicher Würde zeigt.

Als im 19.' Jahrhundert die Herz-Iesu-Verehruna immer weitere 
Kreise zog. wurde das Herz-Jesu-Bild besonders beliebt. Das erste 
Herz-Jesu-Bild im heutigen Sinne des Wortes hat Batoni im Jahre 
1780 für die von der Königin von Portugal gestifteteHerz-Jesu-Kirche in 
Lissabon gemalt: der Heiland, mit kurzem Kinnbart, hält mit der 
Linken sein flammendes, von einer Dornenkrone umgebenes Herz, auf 
dem sich ein kleines Kreuz erhebt.

Die heutige Zeit hat bisher einen besonderen Christtustypus 
nicht zu gestalten vermocht. Dr. R.
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Unser ZrieLhof
Unser Gottesgarten.

Es ist doch wohl so, daß wir Uns nicht nur in der Allerseelenzeit 
auf unsere Gräber auf dem Friedhof besinnen, sondern daß es uns 
ein öfteres liebes Bedürfnis ist, stille Minuten auf dem Gottesacker 
zu verweilen. Wie schön, wenn der Friedhof um die Kirche liegt wie 
auf vielen unserer Dörfer. Aber auch, wo das nicht der Fall ist soll 
der Friedhof das Herzstück jedes Kirchspiels sein. Der Friedhof ist die 
Visitenkarte einer Gemeinde. In ihm kann man ersehen, wieweit 
der Glaube noch lebendig ist, wieweit man noch an das Kreuz unseres 
Herrn Jesus Christus und an die ewige Seligkeit glaubt, wieweit 
man noch Christ ist. Das alles kann man von einem Gemeindefried­
hof genau ablesen. Und noch mehr.

Der Friedhof ist ein Spiegel davon, wie es mit der Liebe in einer 
Gemeinde bestellt ist. Wenn die Gräber verwahrlosen, wenn das Un­
kraut wuchert, wenn niemals frische Blumen als kleine Zeichen der 
Liebe, die auch beim Tode nicht stirbt, zu sehen sind, wenn sich Fa­
milien um ihre Gräber nie mehr bekümmern, dann kann man den 
richtigen Schluß auf das Familienleben und das Familienbewußtsein 
eines Kirchspiels machen.

Auch das kann man vom Friedhof absehen, wie es um das „Ge­
meindebewußtsein" bestellt ist. Wie weit man um die lebendige Ge­
meinschaft aller Christen weiß. Ich meine das so: Wenn es Friedhöfe 
gibt, auf denen nicht ein einziges Grab verwahrlost daliegt. wo jede 
Stelle gepflegt wiro. wo Sauberkeit und Schönheit überall wahrzu­
nehmen sind, das bedeutet nicht nur, daß die Hinterbliebenen hier be­
sonders eifrig sind, sondern daß jeder aus der Gemeinde sich des 
Friedhofs annimmt. Wo keine Verwandtschaft da ist, da übernehmen 
andere die Pflege der Gräber (selbstverständlich ohne Bezahlung), da 
ist es Ehrensache, daß ein Eemeindemitglied. das keine Angehörigen 
mehr hat, auch nach seinem Tode nicht vergessen bleibt. Daß es 
weiter zur Gemeinschaft gehört, wie es auch bei Lebzeiten dazu ge­
hört hat.

Verwahrloste Gräber auf einem Friedhof sollen eine ständige 
Erinnerung sein: „Menschenkinder, in eurer Gemeinde ist etwas nicht 
in Ordnung. Bei euch ist nicht die lebendige Liebe einer Christusge­
meinde".
Meine Grabstelle.

Das ist etwas Tiefes und Erhabenes, wenn du auf euerm Fried­
hof vor emem Stückchen Heimaterde stehen kannst und weißt, hier 
werde ich einmal ruhen, hier wird mein Leib zur Heimaterde werden. 
Leider wissen wohl die meisten von uns nicht, wo ihr letztes Plätzchen 
sein wird. Aus vielen Gründen wissen sie es nicht. Aber schön ist es 
doch, wenn man schon sein letztes Plätzchen kennt.

Ich meine, solch ein Mensch muß dabei von ganz allein gut wer­
den. Wenn man sich das vorstellt: Hier wird einmal mein armer 
müder Leib ausruhen. Wo wird dann meine Seele sein? Kann sie 
von einem seligen Jenseits herunter schauen und ihren Leib segnen, 
der ihr half, das Leben christlich zu vollenden? Oder muß sie flu­
chen auf diesen Platz hin. wo das Werkzeug liegt, das ihre ewige 
Bestimmung vernichtete?

Wer das kann, vor seinem eigenen Grabplatz stehen und seine Ge­
danken in die Zukunft schicken, der tut sich selbst dabei einen großen 
Dienst. Aber auch dann, wenn man seinen Platz nicht weiß, ist der 
stille Gedanke doch förderlich, wenn man sich vorstellt. was einmal 
übrigbleibt von mir, weün ich hier nicht mehr lebe. Hügel und 
Kreuz und Blumen — das ist das letzte, was hier an mich erinnert. 
Wie muß ich doch dafür sorgen, daß es nicht das Einzige ist.

Das einzig Gewisse.
Von allem, was die Zukunft bringt, weiß ich nur eins gewiß: 

daß ich bestimmt auch einmal sterben werde. „Es ist dem Menschen 
gesetzt, einmal zu sterben". Keiner kann dem Tod entlaufen. Der Tod,

SeLenke, o Mensch^ Lass öu Staub bist!
Alerseelengedanken von Pfarrer G. W. Rost.

In seinem von unheimlicher Gewalt und dämonischer Größe er­
füllten Werk „Bilder einer Kunstausstellung" schildert der geniale 
russische Tondichter Modest Mussorgsky im achten Stück ein Er- 
lebms voll faszinierender Kraft. In diesem von Schauern der Un­
endlichkeit durchfluteten Bilde wird der Schöpfer des Gemäldes, der 
Architekt V. Hartmann, dargestellt, wie er im gespenstischen Halb­
dunkel der Katakomben von Paris beim unruhig flackernden Scheine 
einer Laterne einen Totenschädel sinnend betrachtet. Im Original­
manuskript des in H-moll stehenden Andante hat Mussorgsky die 
merkwürdigen Worte „Cum mortuis in lingua mortua" (Mit den 
Toten in der Sprache der Toten) als Überschrift gewählt und nicht 
minder seltsame Worte als Erläuterung hinzugefügt: „Der schöpfe­
rische Geist des verstorbenen Hartmann führt mich zu den Schädeln 
und ruft sie an. — Die Schädel fangen im Innern sanft zu leuchten 
an."

Das sind rätselhafte Worte eines vom unseligen Schicksal zer­
mürbten und zerrütteten genialen Menschen, dem die unheimliche Ge­
stalt des Todes lauernd und höhnisch über die Achseln zu schauen 
scheint. Unwillkürlich tauchen dabei Erinnerungen auf an zwei merk­
würdige Stätten, an denen der Tod sich aus grinsenden Totenschädeln 
und klappernden Totengebeinen einen schauerlichen Thron errichtet 
hat und ein uneingeschränktes Regiment zu führen scheint. Es find 
dies die Schädelkapelle in Grenzeck (Grafschaft Glatz) und die Kapu­
zinergruft in Rom. So ähnlich beide Stätten in Anlage und Form 
einander zu sein scheinen, so lösen fie doch bei dem aufmerksamen 

der Bote Gottes, kennt kein Mitleid, kein Ansehen der Person, keine 
Rücksicht, kein Erbarmen, keine Schonung und keine Ausnahmen. 
Wenn die Uhr abgelaufen ist, kann niemand das Räderwerk wieder 
in Betrieb bringen.

Das „Einmal" ist das Furchtbare am Sterben. Es gibt dabei 
kein Wiederholen, man kann keinenVersuch machen, man kann nicht erst 
probieren, man kann nichts verbessern. Ist der Baum gefallen, dann 
bleibt er liegen. Dann ist jede Bitte zu spät, jede Reue, jede Träne.

Deshalb ist die eigene Stellungnahme zum eigenen Tode so 
wesentlich und entscheidend. So groß ist der Mensch, als der Tod 
vor ihm klein wird. Deshalb scheinen uns auch unsere Toten so groß, 
weil sie mit dem Tode fertiggeworden sind, weil der Tod vor ihnen 
klein wurde, weil er von ihnen besiegt wurde. Deshalb find unsere 
Toten groß, weil ste „das Zeitliche gesegnet haben". Zm letzten 
Grund wissen wir ja nicht, ob jeder Mensch sein bisheriges Leben hat 
segnen können, wir wissen nicht, wer seinem Zeitlichen fluchen mußte, 
weil er darin sein ewiges Erbteil verlor. (Daß es tatsächlich der 
Fall sein kann, wissen wir aus dem Munde unseres Heilandes.) 
Abendrot.

Christliches Sterben und christliche Gräber haben nichts Dunkeles 
um sich. Auch unser Friedhof ist nichts Trauriges. Ein christlicher 
Friedhof ist ein kostbarer Gottesgarten, der eine edle Saat in sich 
birgt, die entgegenharrt einem großen Erntetag.

Christliche Gräber sind von einem milden Abendrot umsponnen. 
So wie jenes Kreuz auf dem Gebirge von Kaspar David Friedrich 
von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne getroffen wird, 
vom milden Abendrot umstrahlt erscheint, so strahlt auch um alle 
unsere Friedhöfe ein mildes verklärtes Leuchten.

Deswegen, weil Sterben nicht das Letzte ist. Weil Grä» 
ber nicht der definitive Ausgang sind, weil Grabhügel nicht die aller­
letzte Wohnung sind, weil Heimaterde nicht das letzte ist, was der 
Mensch werden soll.

Gräber sind nur eine Zwischen st ation. Aber gerade deswegen 
müssen sie in Ordnung gehalten werden. Deswegen müssen fie un­
lieb und teuer sein.

Ist es richtig, daß wir am Zustand unseres Frieohofes uns^s? 
übernatürliche Einstellung ablesen können? G. G.

Mlerseelen-Legenöe
Von Norbert Schneider, Berlin.

Vom hl. Rhabanus Maurus, dem ersten Abt von Fulda, spL» 
teren Erzbischof von Mainz, wird erzählt, er habe dem Schaffner 
seines Klosters vorgeschrieben, fortwährend den Armen reichlich 
Almosen zu geben. Nun hing aber der Schaffner Edelhard zu sehr 
an den Gütern dieser Welt, so daß er sich wenig um die DürftigeA 
kümmerte und ihnen oft das Almosen verkürzte. Der hl. Abt hatte 
ferner angeordnet, daß nach dem Tode eines reden Ordensmitgliedes 
sein Mittagessen dreißig Tage lang den Armen gereicht werde, da­
mit die Seele des Verstorbenen dadurch getröstet werde. Der gei« 
zige Schaffner aber unterließ diese Verteilung ganz oder schob sitz 
über dreißig Tage hinaus, trotzdem nach der Ueberlieferung vock 
Gregors des Großen Zeiten her diese Frist als die geeignetste ziO 
Fürbitte für die Verstorbenen bezeichnet wird.

Im Jahre 830 wurde das Kloster Fulda von einer ansteckendes» 
Krankheit heimgesucht, die einen großen Teil der Mönche und selbst 
einen Obern hinwegraffte. Von inniger Liebe für die Seelen dest 
Hingeschiedenen erfüllt, erinnerte Rhabanus Maurus den EdelhaM 
an die obengenannte fromme Uebung: „Trage die größte Sorge — 
sagte er — daß unsere Ordensbestimmungen treu beachtet und dast 
während eines Monats den Armen die unsern verstorbenen Vrüi

Betrachter ganz verschiedene Wirkungen aus; beide aber predigen 
ihm die gleiche Wahrheit, die wir aus der Aschermittwoch-Liturgie 
nur zu gut kennen und die im Allerseelenmonat von neuem mit 
zwingender Gewalt vor die Seele tritt: „Gedenke, o Mensch, daß du 
Staub bist und zu Staub wieder werden wirst!"

Unweit des berühmten Herzheilbades Kudowa libgt hart an der 
Grenze das große Kirchdorf Grenzeck, früher Tscherbeny genannt. 
Das stattliche Pfarrhaus ist für Geschichtsfreunde von einigem In­
teresse; wohnte doch vom 15.—25. Juni des Jahres 1813 König 
Friedrich Wilhelm 111. in diesem Hause, und hier wurde auch der 
Bündnisvertrag mit Oesterreich unterzeichnet, der wesentlich dazu 
beigetragen hat, dem korsischen Eroberer den Todesstoß zu versetzen. 
Die schlichte, weißgetünchte Kirche mit ihrem eigenartigen Holzturm 
bietet nichts Besonderes. Um so stärker zieht uns die kleine ange­
baute Kapelle an, deren schwere Eichentüre der Küster soebey mit 
einem mächtigen Schlüssel öffnet. Und dann erleben wir etwas ganz, 
ganz Furchtbares! Von Decke und Wänden grinsen uns glänzend 
weiße Totenschädel und Totengebeine entgegen. Selbst der Altar, 
von dem her vom dunklen Kreuzesholze der Herr über Leben und 
Tod herübergrüßt, ist über und über mit grausigen Schädeln bedeckt, 
von denen einige noch deutliche Kugelspuren tragen. Die meisten 
Schädel stammen wohl aus Massengräbern aus dem Dreißigjährigen 
Kriege, der in jener Gegend besonders verheerend gewirkt haben 
soll. Zahlreiche Frauen- und Kinderschädel legen beredtes Zeugnis 
ab von dem grauenhaften Wüten der Pest, die ganze, vorher stark 
bevölkerte Landstriche in kurzer Zeit, verödete.

1776 kam der Pfarrer Wenzel Tomasche k, ein Sonderling 
im Priesterrock, auf den seltsamen Gedanken, aus diesem unheimlichen 
Material den Schmuck eines Leinen Gotteshauses zu schaffen, in dem 
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dern zukommende Nahrung gereicht werde. Wenn du dies vernach­
lässigst, so wirst du vor Gott schwere Schuld auf dich laden und 
schwere Züchtigung erleiden." Der Schaffner versprach zu gehor­
chen, aber das Laster des Geizes verblendete ihn. Edelhard gab den 
Armen ihren Anteil nicht. Aus unvernünftiger Sorge für das Klo­
ster entzog er ihnen das Almosen, den Verstorbenen die Hilfe.

Die göttliche Gerechtigkeit ließ diesen schändlichen Geiz nicht un­
bestraft. Nach der Legende ging er eines Abends, als die Brüder 
nch bereits zurückgezogen hatten, mit einer Laterne in der Haird 
durch den Kapitelsaall Dort sah er ganz unerwartet den Abt von 
einer Anzahl Mönche umgeben. Als ex näher zuschaute. erkannte 
er den verstorbenen Abt und die anderen Hingeschiedenen Mönche 
Sein Entsetzen war furchtbar; er stand festgewurzelt wie eine Sta­
tue. Aber ein ungleich größerer Schrecken wartete seiner. Der Abt 
und einige Mönche kamen auf ihn zu und züchtigten ihn so furcht­
bar mit Rutenschlägen, daß ihn zuletzt die Besinnung verließ. Da­
bei sprachen sie folgende Worte: ..Das ist, Unglücklicher, die Strafe 
für deinen Geiz. Du wirst nach drei Tagen eine noch größere er­
leiden; denn alsdann wirst du ins Grab hinabsteigen und die Für­
bitten, welche für dich geschehen, sollen denen zugewendet werden, 
die du derselben beraubt hast!" Hierauf verschwand alles. Edel­
hard blieb mit Blut und Wunden bedeckt liegen.

Die Mönche fanden ihn halbtot, als sie sich um Mitternacht in 
das Chor begaben. Sie trugen ihn mitleidsvoll ins Krankenzim­
mer und wendeten ihm alle erdenkliche Sorgfalt zu. Sobald er wie­
der sprechen konnte, rief er: .Aufet schleunigst den Abt! denn meine 
Seele ist der Hilfe bedürftiger als der Leib. Mein zerschlagener 
Leib wird doch nicht mehr geheilt!" Sobald der Abt erschien, er­
zählte der Mönch in sämtlicher Brüder Gegenwart das schreckliche 
Ereignis, wofür sein schlimmer Zustand Zeugnis gab. Unter Ver­
sicherung der tiefsten Reue bat er um die hl. Sterbe-sakramente. Er 
empfing sie unter großer Andacht; sein Zustand verschlimmerte sich; 
nach drei Tagen schlief er.

Man feierte für ihn sogleich das hl. Seelenamt und begann 
die Verteilung der üblichen Almosen, aber Edelhards Strafe war 
nach den dreißig Tagen noch nicht beendet. Bleich und entstellt er­
schien er dem Abte, der ihn betroffen fragte, was er für ihn tun 
könne. „Ach", erwiderte der Unglückliche, „die Gebete der Brüder 
haben mir Erleichterung gebracht, aber meine Erlösung aus dem 
Fegefeuer kann erst dann erfolgen, wenn sämtliche Brüder, welche 
ich durch meinen Geiz der Hilfe beraubte, befreit sind. Nach den 
Anordnungen der göttlichen Gerechtigkeit hat das, was man in mei­
nem Namen den Armen reichte, nicht mir, sondern ihnen genützt. 
Ich bitte dich, mein guter Vater, der du während meines Lebens 
mir so große Liebe und Teilnahme bewiesest, laß die Almosen ver­
doppeln. Ich hoffe, daß ich alsdann Lurch die Güte des Herrn be­
freit werde." Rhabanus versprach die Erfüllung dieser Bitte und 
führte sie getreu aus. Kaum war ein weiterer Monat verflossen, 
erschien ihm Edehard von neuem mit freudigem Antlitz. Er dankte 
dem Kloster für die gegen ihn geübte Liebe und versickerte, er 
werde im Himmel Gott unablässig bitten für seine Wohltäter.

In einem Hirtenwort zum Michaelistag hat Bischof Michael 
von Eichstätt seine Diözesanen aufgefordert, in dankbarer Er­
griffenheit der deutschen Wehrmacht und ihrer bewunderungswürdi­
gen Führung, vor allem auch der gefallenen Helden zu gedenken. Ein 
Wort dringender Empfehlung widmet der Bischof ferner dem Winter- 
hilfswerk. Er spendet seinen Segen ganz besonders den Angehörigen 
der Gefallenen und den Soldaten an der Front, nicht zuletzt den 
Priestern und Priesteramtskandidaten, die im Ehrenkleide des Solda­
ten Gott geben, was Gottes ist, und dem Vaterlande, was Pflicht 
und Liebe gebieten.

Irische Rationalwallfahrt. An der diesjährigen Wallfahrt auf 
den Gipfel des St. Patricks-Berges, des heiligen Berges von 
Irland, nahmen mehr als 40 000 Gläubige teil. Um dreieinhalb 
Wr in der Frühe war die erste heilige Messe, in der schon Tausende 
von Pilgern zum Tisch des Herrn gingen.

Der Apostel, von Lem man nichts weist
Zum Feste des hl. Simon am 28. Oktober.

Wenn die Heilige Schrift von den Aposteln berichtet, so spricht 
sie oft von ihnen als Gesamtheit, ohne den Namen des einzelnen 
zu nennen. So kommt es, daß wir von mehreren Aposteln, wie z. 
B. von Philippus und Vartholomaus, sehr wenig wissen. Am we­
nigsten wissen wir aber von Simon, der nicht zu verwechseln ist 
mit Simon Petrus. Er ist in der Schrift nur bei der Aufzählung 
der Apostel genannt und wird hier bezeichnet als Simon, der Ze- 
lote, der Eiferer. Dieses Beiwort läßt jedoch Rückschlüsse auf die 
Persönlichkeit des Apostels zu. Die Wege zu der Gestalt Simons 
sind uns neuerdings bestens eröffnet durch das vor einigen Jahren 
erschienene Buch von Josef Pickl, das den Titel trägt: Messias­
könig Jesus (Verlag Kösel u. Pustet, München). Josef Pickl erör­
tert im Anfang seines Buches das Parteiwesen von Palästina. Es 
gab Sadduzäer, Pharisäer und Essener. Dann gab es auch eine 
Freiheitspartei, die Partei der Zeloten oder Eiferer, die sich von 
der pharisäischen Partei abgespalten hatte.

Die Zeloten waren fanatische Kämpfer für die Befreiung ihres 
Landes von der Herrschaft der Römer. Sie erwarteten — genau wie 
die anderen — einen Messias, einen gottgesandten König, der die 
römische Regierung überwinden würde. Im Unterschied von den 
anderen aber erwarteten die Zeloten den Messias nicht nur wie ein 
Himmelsgeschenk, sondern kämpften, machten Aufstände und ver­
suchten mit Gewalt, den großen Tag des Messiaskönigs herbeizu- 
führen.

Wenn wir nun hören, daß Simon einer der Zeloten war, kön­
nen wir uns vorstellen, warum er zu Jesus kam. Sicher sah er in 
ihm den großen Messias, der gewaltige Scharen um sich sammeln 
und sie bewaffnen würde, um mit diesen Heeren gegen die Römer 
vorzugehen. Was für einen weiten Weg mußte Simon gehen, bis 
er begriff, daß Jesus kein weltlicher, sondern ein ewiger Messias 
war, der nicht das Land von einem politischen System, sondern die 
Welt von der Sünde Adams befreien wollte, der ganz, klar be­
stimmte: „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist." Dem römischen 
Kaiser also! Viel lieber hätte Simon sicher gehört: Erklärt dem 
Kaiser den Krieg! Es war für alle Apostel, die anfangs ganz Kin­
der ihrer Zeit waren, schwer, zu begreifen, daß Jesus kein irdischer, 
sondern ein ewiger Messias war. Für Simon, den Zeloten, war 
es ganz besonders schwer.

In diesem Zusammenhang sei auch folgende Tatsache erwähnt: 
Als Jesus in Galiläa war uno das Laubhüttenfest nahte, sagten 
seine Brüder zu ihm: „Geh fort von hier und ziehe nach Juoäa. 
Denn niemand wirkt im Verborgenen, wenn er öffentlich bekannt 
werden will. Wenn du solche Dinge zu tun vermagst, zeige dich 
offen der Welt!" Und der Evangelist fügt hinzu: „Seine Brüder 
glaubten nänllich nicht an ihn." (Vergl. Joh. 7, 3—5.) Wer waren 
nun die Brüder Jesu? Leibliche Brüder hatte der Herr nicht. Es 
müssen seine Vettern gewesen sein; denn in der Ursprache der Hei­
ligen Schrift gibt es nur e i n Wort, das beides — Bruder wie Vet­
ter — bezeichnet. Und wer gehörte zu den Brüdern des Herrn? 
Fakobus, Joseph, Simon und Judas, so heißt es bei Matthäus (13, 
55). War dieser Simon der gleiche wie Simon der Zelote? Mög­
lich ist es schon. Er erwartete einen Messias, der die Scharen des 
Volkes sammelte. Als er jedoch sah, daß sich Jesus ^urückhielt, 
mag ihm mancher Zweifel gekommen sein, daß Jesus oer wahre 
Messias sei. Wie sollte er denn sein Werk organisieren, wenn er 
nicht unter die Leute ging? „Meine Zeit ist noch nicht gekommen", 
sagte der Herr. Simon wird es nicht verstanden haben. Langsam 
jedoch wuchs er in die Geheimnisse des Gottesreiches hinein.

Mit Gottes Kraft ausgerüstet, zog er in die Welt, die Frobbot- 
schaft, die er jetzt ganz begriffen, zu verkünden, Wie das „Rö­
mische Martyrologium" berichtet, wirkte er zuerst in Aegypten, 
dann in Perfien, wo er mit Judas Thadaus, dessen Fest gleichfalls 
am 28. Oktober ist, das Martyrium erlitt. St.

die Gewalt und die Schrecken des Todes seiner Gemeinde mit be­
sonderer Eindringlichkeit vor Augen gestellt werden sollten. Schädel 
und Beinknochen von ungefähr dreitausend Toten wurden sorgfältig 
präpariert und In musterhafter Ordnung an Altar und Wänden an­
gebracht, während in den darunter liegenden Kellerräumen, von 
einer dünnen Schicht gelblichen Sandes bedeckt, noch einundzwayzig- 
tausend Schädel der künftigen Auferstehung entgegenharren.

Sö ist die berühmte Totenschädelkapelle von Grenzeck entstanden. 
Ihre Wirkung ist tief erschütternd; selbst dem fröhlichsten Wanderer 
Vergeht das Lachen, wenn er den unheimlichen Raum betritt, und 
die lebensfrohen Damen, die in Hellen Scharen aus dem benachbarten 
Bade herüberkommen, werden totenblaß vor Entsetzen, wenn aus der 
dämmernden Kapelle aus leeren Augenhöhlen die vielen, vielen 
Schädel sie grauenhaft und gespenstisch anstarren. Wie dunkler 
Sterbeglockenklang bricht es sich an den mit weißen Totengebeinen 
übersäten Wänden: „Gedenke, o Mensch, daß du Staub bist und zu 
Staub wieder werden wirst!"

Ganz anders ist die Wirkung der Unterkirche der 1624 erbauten 
Kapuzinerkirche Santa Maria della Concepzione in Rom, die, mit 
den Schädeln und Totenbeinen von über viertausend im Frieden 
Gottes entschlafenen Mönchen angefüllt ist. Von einem älteren 
Bruder in der malerischen Tracht der Kapuziner geleitet, steigen wir 
die ausgetretenen Stufen zur Krypta hinab. Ringsumher herrscht 
feierliche Stille, die nur durch das Klappern der Holzsandalen an 
den bloßen Füßen des Mönches von Zeit zu Zeit unterbrochen wird.

In vier Kapellen stnd hier Totengebeine und Schädel zu oft kunst­
vollen Gebilden anernander gereiht. Merkwürdig, an diesem Ort 

empfinden wir kein Grauen, kein Entsetzen. Ist es nun der warme 
Strahl der südlichen Sonne, die durch die bleigefaßten Scheiben hell 
und freundlich in die Gruft scheint? Ist es die fromme Ergebung 
in Gottes allmächtigen Willen, die uns an dieser seltsamen Stätte 
überall entgegentritt? Ist es der heiligen Bilder Pracht, die uns 
aus ihrer unheimlichen Umrahmung gar freundlich grüßen? Kurz, 
alle die unangenehmen Empfindungen, die uns beim Betreten der 
Schädelkapelle zu Grenzeck mit so zwingender Gewalt' in ihren Bann 
geschlagen huben, bleiben uns hier fern. „Ihr dürren Gebeine, höret 
des Herrn Wort!" Dies gewaltige Wort des Propheten Ezechiel 
scheint trostvoll und heilverkündend durch Den unterirdischen Raum 
zu schweben. Als wir dann wieder in die lichte Helle der weiträumi­
gen Kapuzinerkirche emporsteigen und einige Zeit besinnlich vor 
ihrem größten Kleinod, dem farbenfrohen Bilde des ritterlichen Erz­
engels Michael von Guido Neni stehen, da klingen wie brausender 
Triumphgesang über Tod und Grab durch unsere Seele die Worte 
der Totenliturgie: „St. Michael, der Bannerträger, geleite sie zum 
ewigen Lichte!"

Die Schädelkapelle von Grenzeck und die Kapuzinergruft in Rom 
zeigen uns den Tod in einem doppelten Licht, als grauenvollen 
Würger und als aütigen Freund. Nur einer kann diese schier un­
überbrückbaren Gegensätze ausgleichen: Christus der Herr, der die 
bedeutsamen Worte für alle Zeiten geprägt hat: ,,Ich bin die Au^ 
erstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wttd leben, auch 
wenn er gestorben ist." (Joh. 11, 25.) Ihm gilt unser Bekenntnis 
am großen Trauertage der katholischen Kirche, dem Allerseelentage: 
„Den König, dem alle leben, kommt, lasset uns anbeten!"
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" St. Nikolai
Sonntag, 27. Oktober (Lhristkönigsfest): Hl. Messen 6, 7; 8 GM 

der Jugend; 9 hl. M mit Pr.; 10 Hochamt m. Pred. (?. Mianecki). 
Danach Christkönigsweihe vor ausgesetztem Allerheiligstem. 17 Okto- 
berandacht. 20 Christkönigsfeier (gleichezitig Abschluß der religiösen 
Jugendwoche und Beginn der religiösen Woche für Männer und 
Frauen). Kollekte am Lhristkönigsfest ist für die Jugendseelsorge be­
stimmt.

- Kirchenmusik am Lhristkönigsfest. Wechselgesänge nach der Vati- 
cana. Missa brevis von Palestrina. Offertorrum von Schweißer. 
Ausgang: Toccata und Fuge von 2oh. Seb. Bach.

Wochentags: Hl. Messen um 6, 7 und 8. Dienstag 6 GM für die 
Fugend.

Beichtgelegenheit: Sonnabend von 16—18 und ab 20. Sonntags 
ab 6 Uhr früh. Außerdem während der beiden religiösen Wochen täg­
lich von 6 Uhr früh.

Wochendienst: Kaplan Zimmermann.
Rosenkranzandacht täglich um 17. Schlußandacht am Allerheili­

gentag um 17. Daran anschließend Totenprozession.
Am Allerheiligentag beginnt die erste hl. Messe um 5. Die an­

deren wie am Sonntag, also stündlich von 6^—10. Der Allerheiligen­
tag ist gebotener Feiertag.

Am Allerseelentag hl. Messen um 6, 7, 8 und 9,15. Um 8 Toten­
prozession, Requiem und Pr. 17 Rosenkranz für die armen Seelen. 
In diesem Jahre möge man aus wirtschaftlichen Gründen davon ab­
sehen. auf den Friedhöfen Kerzen zu brennen.

Die religiöse Woche für die Männer und Frauen beginnt am 
Lhristkönigsfest (27. Oktober) 20 (gleichzeitig mit der Chrrftkönigs- 
feier der Jugend) Dann täglich von Montag, den 28. Oktober bis 
Sonnabend, 2. November morgens 6,30 und abends 20 Predigten. Die 
oben angegebene Gottesdienstordnung für Allerheiligen und Aller­
seelen bleibt davon unberührt. Die religiöse Woche für die Männer 
und Frauen schileßt ab mit einer Gemeinschaftsmesse am Sonntag, 
den 3. November um 9 Uhr, an der die ganze Pfarrfamilie (Eltern, 
Jugeirdliche und Kinder) sich beteiligen mögen. Auch zum Empfang 
der hl. Sakramente in den Gnadentagen der religiösen Woche wird 
herzlich eingeladen. Um 10,30 Uhr wird dann noch eine stille hl. 
Messe gehaiten.

Die Kinderseelsorgsstunden fallen in der Woche vom 27. Oktober 
bis zum 2. November aus. Statt dessen religiöser Vortrag für die 
Kinder in der Nikolaikirche und zwar am Donnerstag, den 31. Okto­
ber um 3 Uhr für die 10 jährigen und die jüngeren, um 4 Uhr für 
die 11—13jährigen Kinder. Im Anschluß an jeden Vortrag ist Ge­
legenheit zur hl. Beichte.

Beicht- und Kommunionunterricht wie gewöhnlich: für die Jun­
gen am Dienstag und Freitag von 3—4, für die Mädchen Dienstag 
und Freitag von 4—5 Uhr.

Die Schüler und Schülerinnen der höheren Schulen und der Mit­
telschulen, die über 14 Jahre alt sind und nicht den religiösen Vortrag 
in der Kirche besuchen Haben planmäßige Seelsorgsstunden: Montag 
17,30 Uhr für die Jungen der Mittelschule, Montag 17,30 für die 
Mädchen der Mittelschule 5. und 6. Klasse abwechselnd 14tägig. Don­
nerstag 16,30 Uhr für das Oberlyzeum 5., 6. und 7. Klasse. Freitag 
16 Uhr für die Jungen des Gymnasiums und der Oberschule 6., 7. und 
8. Klasse.

Krankenbesuche: Wir bitten, alle Kranken, die jetzt im Herbst die 
hl. Sakramente zu Hause empfangen wollen, in der Sakrastei oder im 
Büro oder bei den Kaplänen zu melden. Ferner bitten wir die Ange­
hörigen von Kranken, die in eins der Krankenhäuser eingeliefert 
werden, dafür zu sorgen, daß die Kranken noch vor der Einlieferung 
die hl. Sakramente empfangen, da die seelsorgliche Betreuung der 
Kranken in den Krankenhäusern zum Teil erschwert ist. Die recht­
zeitige Benachrichtigung der Geistlichen zur Spendung der Kranken- 
sarkamente ist eine strenge Verpflichtung aller derer, die für Schwer­
kranke zu sorgen haben.

St. NLatdert
27- Oktober (Fest des Königtums Christi): Beichte ab 6,30. 7,30 WR^er Pfarrjugend. Wir fitzen alle in den vordersten 

sanken der Krrche und beten gemeinsam aus dem roten Kirchenaebet. 
^0 .Kindergottesdienst. Um 10 H m. Pr. Die Kollekte ist für 
dre Diozesanjugend^ Um 15 Rosenkranzandacht. Um 20 Feier­
stunde rn St. Nikolai, an der wir alle teilnehmen.

Rosenkranznnbncht ist am Montag und Mittwoch um 18,30. Am 
Mrtrwoch probt der Kirchenchor im Anschluß an den Rosenkranz.

Freitag, 1. November (Allerheiligen): 6 Stillm, 7,30 H, zugleich 
Krndergottesdrenst, 9 letzte hl. M. Die Eltern werden daran er- 
rnnert, daß sie für ihre Kinder Urlaub beantragen müssen, damit 
alle geschlossen am Hochamt um 7,30 teilnehmen können. — Heute 
beten nur den Rosenkranz um 14. Danach ist Totenvesper und Pro­
zession auf berde Friedhofe.

Sonnabend, L November (Allerseelen): 7 gef. Requiem, an dem 
auch dre Kinder terlnehmen. Anschließend: Fürbitten und Predigt.

8, 8,30, 9 stille hl. Messen. 18 Allerseelenandacht. Allerseelenfür­
bitten werden auf dem Pfarramt und in der Sakristei angenommen.

Sonntag, 3. November (25. Sonntag nach Pfingsten): 7,30 Ee- 
meinschaftskommunion aller Männer der Gemeinde. Veichtgelegen- 
heit am Sonnabend von 16,30 bis 19 Uhr. Am Sonntag ab 7 Uhr 
ohne Unterbrechung bis 10. In der Woche sind zwei hl. Messen, um 
6,45 und 7,30.

Der Bertiefungsunterricht ist regelmäßig: Dienstag für die Jun­
gen, Donnerstag für die Mädchen. Am Allerheiligenfest fallen Unter­
richt und Elaubensschule aus. An den anderen Tagen ist die Glau- 
bensschule regelmäßig, auch in der Woche vom 3. bis 10. November.

Die Kranken unserer Gemeinde, die zu Hause die hl. Kommunion 
empfangen möchten, wollen sich in den nächsten Tagen durch ihre An­
gehörigen anmekden lasten.

Wer noch nicht an die Kirchensteuer gedacht hat, wird herzlich 
gebeten, in den nächsten Tagen die erste Hälfte einzuzahlen.

Alle Frauen und Männer unserer Gemeinde werden auf die 
Religiöse Woche aufmerksam gemacht, die Herr Pater Mianecki vom 
27. 10. bis 3. 11. in der St. Nikolai-Kirche hält. Jeden Abend ist 
um 20 Uhr Predigt. Wir wollen diese Gelegenheit benutzen, um 
wieder einmal ein Stück Christentum in uns wach zu rufen, das 
Christentum in Ehe und Familie. Von unserer Ehe hängt die Zu­
kunft der Kirche ab.

Unsere Toten: Anna Schulz 20 I., Franz Laws 53 I.

Neukirch-Höhe
Sonntag, 27. Oktober beim Hochamt Christkönigsfeier. 14,10 Ro- 

senkranz.
Freitag, den 1. November um 14,10 feierlicher Schluß des Rosen­

kranzes, Totenvesper und Totenumgang um die Kirche. Beichtgelegen­
heit.

Sonnabend, 2. November: 7 hl. M, 8,30 Bigil, Pr., Verlesen der 
Fürbitten, Allerseelenamt, Totenproz., um die Kirche (dauert bis 
gegen 10,45). 17 Rosenkranz für die Verstorbenen. Der Toties- 
quoties-Ablaß kann am Sonnabend oder am Sonntag gewonnen 
werden.

Sonntag, 3. November bei der Frühmesse Kinderkommunion. 9,30 
Pr., H. u.Proz. Am Nachmittag kommt der Hochw. Herr Bischof. 
Er hat diesen Tag zu einem sog. Vonifatiustag bestimmt. 14 
Kinderpredigt, 15,30 Pred. für Erwachsene. Jedesmal Kollekte für 
das Diasporawerk. Der Hochw. Herr wünscht, daß dieser Tag beson­
ders durch den Empfang der hl. Sakramente geheiligt werden soll.

In der Woche vor Allerheiligen beginnt die Kalende und 
werden die auswärtigen Kranken besucht. Näheres wird 
bekanntgemacht.

Taufen: Brigitte Harwardt, Rückenau am 22. 9. Joseph Rebbe, 
Neukirch-Höhe am 29. 9. Diether Andreas Vehrend, Neukirch-Höhe 
am 29. 9.

Trauungen: Johannes Görke in Tolkemit, z. Zt. Soldat, und 
Verta Polenz aus Konradswalde am 28. 9. Bruno Radtke, Bauer in 
Narz, und Anna Katharina Harnau aus rKeuzdorf am 15. 10. Erich 
Ewert in Konradswalde, z. Zt. Soldat, und Maria Vreuer in Neu­
kirch-Höhe am 16. 10.

Tolkemit / St. Fakobus
Sonntag, 27. Oktober (Christkvnigsfest): 6,15 GM d. Pfaw- 

fügend mit hl. Komm., 8 SchM, 9,30 H u. Pred. 15 Rosenkranz 
15,30 Feierstunde der Pfarrjugend.

Freitag, 1. Nov. (Allerheiligen): 6^10 Früh-M, 7 SchM, 9,30 H 
u. Pr. 14,15 feierlicher Schluß der Oktoberandacht mit Prozession. 
Dann Totenvesper u. Prozession nach dem Friedhof.

Soirnabend, 2. Nov. (Allerseelen): Hl. M 6, 6,25, 7 SchM, 7,30 
hl. M. 8,15 Pred. Während der Fürbitten hl. Messe, Umgang und 
Requiem.

Sonntag, L November (Vonifatiustag): Der Hochwürdigste Herr 
Bischof wird in allen hl. Messen predigen.

Pfarrjugend. Montag nach der Oktoberandacht: Glaubensschuft 
Kurs II für Fortgeschrittene im Krankenhaus. Donnerstag: 19,30 
Glaubensschule Kurs I für Schulentlassene im Krankenhaus. Freitag 
nach der Oktoberandacht: Vorbereitungsstunde der ganzen Pfarr­
jugend auf die Bekenntnisfeier am Christkönigsfest.

Taufen. Elisabeth Semnet, Hertha Semnet, Irene Rosemarie 
Hohmann, Andreas Paul Lange, Günther Johannes Lange, Franz 
Joses Neumann, Heinz Alfred Heinrich, Hedwig Maria Hill sämtlich 
Tolkemit.

Abkürzungen:
M — Messe, GM ---- Gemeinschaftsmesse. KM — Kommunion- 

messe, SchM — Schülermesse. Kindergottesdieust. H Hochamt, 
Pr — Predigt. A Andacht, B — Vesper, Jgst — kirchliche Ju­
gendstunde. Akr -- religiöser Arbeitskreis, Kat --- Katechese.
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?. Semelli zum Erieg
Rektor Gemelli von der Katholischen Universität in Mailand 

legt in einem Leitartikel der Augustnummer von „Vita e Pensiero" 
seine Stellung zum gegenwärtigen Krieg dar. Er schreibt u. a.:

,»Dieser Krieg, den wir nicht gewollt haben und der herangereift 
rst seit dem Tage, an dem der vorgeschlagene Pakt der vier Mächte 
vereitelt worden ist. und zwar durch jene reichen Völker, die — im 
Besitz der größten Reichtümer Europas — nicht anerkennen wollten, 
daß eine neue Welt sich vorbereitet, dieser Krieg muß — wieviel 
Qual er auch bereite, wieviel Uebel er säe, wieviel Zerstörung er 
auch mit sich bringe — eines Tages gute Früchte tragen . . . Das 
Vaterland ist ein Geschenk Gottes, das sich uns in Gestalt einer Mut­
ter offenbart, die ihren Kindern in immer sich wiederholender Selbst- 
hinopferuna das Leben gibt, sowie die Gemeinsamkeit der Ideale, der 
Sprache und der Ueberlieferung. Wenn Gott uns eine solche Mutter 
gegeben hat. so verpflichtet uns das. sie zu lieben, sie zu verteidigen, 
ihre Güter zu vermehren . . Aus Revolution und Krieg, aus Lei­
den und Sterben wird eine neue Welt geboren. Daraus ergeben sich 
Pflichten für uns als Katholiken und Italiener: Wir müssen dieses 
neuen Tages würdig leben. Als Katholiken find wir berufen, in 
erster Linie unseren Beitrag zu leisten; denn unser Glauben lehrt 
uns. daß Schmerz und Opfer, ja selbst der Tod Quellen des Lebens 
sind".

Die deutsche Spende für Spanien. Die Gaben der Katholiken 
des großdeutschen Reiches für die verwüsteten und verarmten Kirchen 
Spaniens gehören nach den Angaben des „Osservatore Romano" zu 
den reichhaltigsten Sendungen. a. werden aufgezählt: 3170 Meß­
gewänder mit Stola, Manipel, Kelchvelum usw., 623 Vespermäntel, 
227 Segensvelen, über tausend Alben, viele Tausende von Kelch- und 
Altartüchern, 308 Kelche, 51 Monstranzen, 791 Kerzenleuchter. 410 
Ampeln. 549 Meßbücher. Alle Diözesen des Reiches find vertreten.

pnsriNexsmtisn nicht in »istnchmsläe. 
ron6«n in lonnsbmn

Die Exerzitienkurse für Priester, die in Dietrichswalde statt- 
smden sollten, find nach Springborn verlegt, weil das St. 
Mariaheim in Dietrichswalde für andere Zwecke in Anspruch ge­
nommen ist. Die Termine sind dieselben geblieben:

1. Kurs: 11.-15. November,
2. Kurs: 18.—22. November.

vorkatechismus
Die lange erwartete Neuauflage des „Vorkatechismus" 

(jetziger Titel: „Handbüchlein für die religiöse Belehrung des Kin­
des"; Preis 20 Pf.) ist erschienen. Bestellungen, an die Bischöfliche 
Arbeitsstelle Braunsberg, Ludendorffstr. 9—11, erbeten.

Nmtlich
15. 10. Kaplan P r e u ß - Wuttrienen wurde in gleicher Eigen­

schaft nach Altmark versetzt. Die Kaplanstelle in Wuttrienen erhielt 
Kaplan Waiden aus Altmark.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift- 
leiturtg z. Zt. verantwortlich: Direktor Schläfen er, Vraunsberg, 
Rodelshöserstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Schar nowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag E. m. b. H.; Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes, Vraunsberg, Ludendorffstr. 9—11.

Kszugspvois i vurch das Pfarramt monaU. 35 pfg., Einzelnummer 
10 pfg. Del Postbezug vl-rtelfährt. Mk^ mtt Bestellgeld 1^8 Mk.

Inserate kosten, dle 8 mal gespalten« MMlmeterzelle v pfg. tu» 
Inserat entell. — Schluß der Anzelgen-Annahmer Montag.

Ich suche lb. Kameradin,«, haust. >2 Bauernmädch-, geb., kaih , iehr 
Glück ersehnt. Bin land. Obertnsp., wtrtlchaftl., nett ausseh.. a) 31 I. 
kath, 48 I. ält, 1,72 gr., schl. Geb. I alt, mittelgr., dklbld., 7000 M Verm.
verm. Damen bis z. 40 I., denen es 

' gletchf an Gelegenheit gef. hat, sich 
gl. zn verh, wollen sich bitte meld, 
kinkeirst in gr. Landw ang. Diskr. 
z.uverl. Ausf. Zuschr. m. Bild unt. 
Nr. 395 an ö. Erml. Kirchenbl. Brsb

Eins Mädch., kath., Mitte 30, mit 
Vermög., wünscht kath. Herrn in 
sich.Stell. (Veamt 
od. ähnl. angen.) L«, 
kennenzulern. Nur ernstgem. ausf. 
Zuschr. m. Bild unt. Nr. 382 an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsb. erbeten.

Dame, 42 I. alt, kth., jung ausseh 
sol., häusl., Ausst. u. grötz. Verm. 
vorh.,möcht, sich m.charakterf.Herrn 
im fest. Beruf lBeamt. bevorz., auch 

RL"> verkeilten. 
Zuschr. mit Bild unt. Nr. 393 an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

3 Schwestern, 29, 31 u. 36 I. alt, 
Landwirtstöcht. m Verm.u.Ausst., 
wünschen Herrenbekanntschast zw. 
M.SMI. N

entspr. Alt. sHandw. od. kl. Landw. 
bevorz.) woll. frdl. Zusch. u. »». SS» 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. eins.

Nett. dkl. Mädel, 23 I. alt, kath., 
wünscht anst., nett. kath. Herrn in 
fester Stellung auf diesem Wege 

zwecks Heirat 
kennenzulernen. Nur ernstqememt 
Zuschr. mit Bild unt. Nr. 381 an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsb. erbeten.

Junggeselle, 34 I. alt, katholisch, 
Fleischermeister, wünscht katholisch. 
Mädel im Alter von 22-32 Jahr. 
FKKI kennenzul. Ver-
L«» mög. erw. Vilö-
zuschr. unt. Nr. 384 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

kie ^icktdkckvr «inck »o- 
kort

kitte Kückiporto ireke^e»
kie «ui

Äer ttiickseite mit «ier vollen 
reu verseilen. 

m. gt. Ausst., b) 20 I. alt, gr., bld., 
möcht, m netten Herren in sicher. 
Lebensstell-lauch Bauern mit grötz. 
Wirtsch.) in Briefwechs.
zwecks tret.St.D'skr.
Zuschr. m. Bild u. Nr. 398 an das 
Erml Kirchenblatt Brbg. erbeten.

Ich wünsche kath. Mädchen i. Alt. 
bis z. 25 I. m. gut. Vergangenh. 
L UM W. Msmi 

kennenzul. Ich bin Schneidermstr., 
nicht selbständig, Ende 20. Nur 
ernstgem. Bildzuschr. unt. Nr. 375 
an d. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Rentenempf., Witwe, kath., 37 I. 
alt,bld, mittelgr., m.4 Kd.,wünscht 
da es ihr an paff. Herrenbek. sehlt, 
ein. kath. Herrn lNichttr.) im Alt. 
L »»7Z ÜM. MM L".n' 

Arb. bevorz. Zuschr. u. Nr. 391 an 
das Erml. Kirchenblatt Brbg. erb.

Fräulein, 33 I. alt, berufstätig, 
wirtschafte, mit Wäscheausst., w. 
m. kath. intellig. Herrn in sicher. 
Pos. in Briefwechsel zu tret, zw 

Wem AM.
ausgeschl. Zusch. m. Bild u. Nr. 387 
an das Erml. Kirchenblatt erbet.

Bauernsohn, 26 I. alt, katholisch, 
wirtschafte, mit 1000 M Vermg., s. 
rm kmrat die Vekanntsch. ein. M. MIM kath. 20-25-jährigen 
Bauerntocht. m ein Grundstck. v 
30-40 Morgen. Zuschr. mit Bild 
unter Nr. 383 an das Ermländ. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Oriainalzengniffe 
beizusiigen

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. l Werbungsschreiben eingereichten 
sollen auf der Rückseite den Namen Unterlagen, insbesond. der Zeug- 
und die Anschrift des Bewerbers f Nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben

tragen.

Landw, Ww. m. ein. Kd., wünscht l Für unsern Arzthaushalt suche ich 
d. Vekanntsch. ein. kath. Bauernt rum1.1l. oder später eine ältere, 

' kinderliebe katholische, felbstänörge»V. baläis« lieüst.
Zuschr. mit Bild unt. Nr. 388 an d. 
Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Geschäftsfrau, Witw, Anf. 40, kth., 
Jnh. ein. grötz. neuzeitl. eingericht 
Galtst., biet, charakterf. Herrn mit 
grötz. Verm im Alt b. z 50 Jahr.

Linksivat.
Zuschr. mit Bild unt. Nr. 392 an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Älter. Fräulein, Ende 40, forsche 
Erscheinung, 
wünscht zw.
die Bekanntschaft mit einem ält. 
Herrn b zu 60 I. Witw. angen. 
Zuschr. m. Bild unt. Nr 38S an d. 
Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Bauerntochter, 36 I. alt, 1,66 gr., 
8000 M Vermögen, schlank, reine 
Vergangenh., wirtschaft!, erf., w. 

WWe Skiral.
gef. Po, , woll. Vilözusch. u. Nr. 385 
an das Erml Kirchenbl. einsenö.

Frl., kath., m. 2 Morg. Land, 31 I. 
alt, blond, mittelgr., wünscht, da es 
an pass.Herrenbekanntsch. fehlt, ein. 
kath Herrn i. Alt. v. 31-40 I. r« dslck. 

kennenzul. Arbeit ob. 
EWklllll Handw bevorz. Ver­
schwieg Ehrens. Zuschr. unt. Nr. 377 
an d.Erml.Kirchenbl.Brsb. erbeten.

Landwirstocht., 23 I. alt, 1,55 gr., 
mittelbld., schlank, gut. Aussehen, 
wünscht ein. kath. Herrn kgjpgk 
in sich. Lebensstellg. zw.
kennenzul. Zuschr. mit Bild swirö 
zurückges.) unt Nr 378 an d. Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten

Die Stellungsuchenden
erwarten Rücksendung (evtl 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be-

f. weitere Bewerbun gen brauchen Ktrchenblatt Vraunsberg erbeten.

SomeMn
bungen möglichst mit Lichtbild u. 
Zeugnisabschr. krsu k. «stermsan. 
Frauenburg, Orthop. Klinik.

F. mein. gepfl.Stadthaush. suche ich 
eine unbedingt zuverl, tücht, or- 

s L «sursekillin, 
die kochen kann u. auch Hausarb. 
übern. Bewerb. sind z. richt, unt. 
Nr. 379 an d.Erml Kirchenbl Brsb.

Ich suche zum 1. Dezember eine 
kinderliebe katholische 

»S!UWkK1«.
Bauer lorek 8ietrick, Kleefeld, 

über Wormditt

Höh. pension. Beamter, Witwer, 
sucht f. sofort kinderliebe kath.

MiNkksNenn
für seinen frauenlosen Haushalt. 
Angebote unter Nr. 376 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsb. erbeten.

Usllel, lost 
un6 

verbroilsl 
Susr 

Srmlsn8.
Kikclienblstt

Katholisch. Wirt- 
schaftsfrl. ru<bt

Stelle
i. frauenl. Haus­
halt m. Kindern. 
Zuschr. erb. unt. 
Nr. 388 an das 
Erml. Kirchenbl.

Ich suche zum 1. Nov od. sos. ein 

K üintiekmSälitea 
mit Mithilfe im Geschäftsbetrieb, 

vorbei, Schlagakrug, 
Arys-Süd:

Aeltere kinderlieb. Besitzert., kath^
Wl IMlM 

als Stütze der Hausfra«. 
Zuschr. unter ld. »94 an d. Erml.
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V»« d«i I i lri nrli »
Wir stehen wieder in dem Monat, in dem wir mit besonderer 

Liebe unserer Verstorbenen gedenken, nicht nur als Trauernde, „die 
keine Hoffnung haben" und für die der Tod das letzte Wort bedeutet, 
sondern als Lebende und Hoffende, die den teuren Dahingeschiedenen 
ihre Liebe durch das Einzige, was für sie noch Wert hat, durch Opfer 
und Gebet, zu helfen suchen. Der Friedhof ist für gläubige Christen 
kein Ort der Trostlosigkeit, jedoch eine Stätte tiefen Ernstes. Mit 
der Trauer um die Lieben, die von uns geschieden sind, verbindet sich 
der Gedanke an die Vergänglichkeit alles Irdischen und an unser 
eigenes Ende. Eine unlösliche Schicksalsgemeinschaft verbindet die 
Toten mit den Lebenden über das Grab hinaus. „Was du bist, das
waren wir; und was wir sind, das wirst du sein!" steht tiefsinnig 
über einem Friedhofsportal, und es k"——- 
regend, über allen stehen. Die To­
ten uiü) die Lebenden stehen unter

könnte, zum Nachdenken an- 

demselben Gesetz.
Der Anblick der Grabhügel 

spricht Gemüt und Verstand der 
einzelnen an, je nach Lebensalter, 
Lebensauffassung und Lebenserfah­
rung verschieden. Der junge ge­
sunde Mensch reagiert anders dar­
auf als der reife oder der alte 
Mensch, der Schwermütige anders 
als i>er Frohsinnige, der Schwer- 
Keprüfte anders als der, dem das 
Leben viel Sonne auf den Weg ge­
geben hat. Bei aller Verschieden­
heit ist aber die natürliche 
Haltung des Lebens zum Tode die 
ver Abwehr. Sünde und Leid 
müssen schon tiefe Abgründe in der 
Seele aufgerissen haben, damit 
einer den furchtbaren Schritt tut, 
seinem Leben selbst ein Ende zu 
machen. Reben diesen Beklagens­
werten gibt es aber auch noch viele 
andere — ihre Zahl ist vielleicht 
grötzer als wir glauben — denen 
es nicht schwer fällt, mit der Bibel 
zu sagen: Selig sind die To­
te n. Das sind entweder diejenigen, 
die das Leben zermürbt hat und 
die sich aus Leid und Not und 
Kampf nach Ruhe sehnen, oder aber 
es sind tiefgläubige, ganz in Ge­
danke« an Gott und das Jenseits 
lebende Seelen, denen das Verlan­
gen nach der Vereinigung mit Gott 
dieses Wort auf die Lippen drängt.

Und trotzdem: Selig sind 
d»Te Lebenden! Auch dieses 
Wort gilt. Nicht im Sinne derer, 
die sich jauchzend dem Leben in die 
Arme werfen und eine Philosophie 
der reinen Diesseitigkeit daraus 
machen (arme Toren, die sich und 
andere betrügen!), sondern im 
Sinne gläubigen Christentums, das 
das Leben als eine Aufgabe an- 
steht, die Gott uns gestellt hat. Wir 
sollen es als ein Glück ansehen, datz 
wir noch schaffen können und dür­
fen, ehe die Nacht'angebrochen ist, 

?§acü einem Hol28dinitt von Oeorx T^roller

In Jenen Taxen borte idi eine 8timme aus dein Himmel, 
die 2u mir sprach: ^Ldireibe - 8 e 1 ix sind die Toten, 
die im Herrn sterben. Von nun an, spricht der Oeist, 
sollen sie ausrulien von ihren Uülien; denn ihre Werke kolxen 
ihuon nach.- Oebeime OKendarunx 14,1Z.

in der niemand mehr wirken kann. Für viele, die unter der Last 
des Lebens seufzen, mag dieser Gedanke schwer zu bejahen sein. Aber 
vielleicht hilft ihm die Ueberlegung, datz er bis jetzt noch lange nicht 
genug getan hat, um sein Leben M einem reichen Leben vor Gott zu 
machen, und datz er mit den Talenten, die ihm anvertraut wurden, 
nicht so gewuchert hat, wie Gott es verlangt.

Das Christentum ist eine lebenbejahende Religion. Es kann gar 
nicht verneinen, was von Gott kommt, und das Leben kommt von 
Gott. Datz wir sind, datz wir nicht zu den llngeborenen gehören, 
das ist das erste Geschenk Gottes an uns, denn der Besitz des irdi­
schen ist die erste Voraussetzung des ewigen Lebens. Es gibt 
Frühvollendete, die schon in jungen Jahren in den Augen Gottes 
alt an Verdiensten geworden sind. Aber das sind Ausnahmen. Ein 

auch im zeitlichen Sinne volles 
Menschenleben ist die von Gott ge- 
wollte Regel. Sache des Menschen 
ist es, dafür zu sorgen, daß er am 
Ende seines Lebens nicht sagen 
mutz: „Ein großer Aufwand schmäh­
lich wird vertan!" Im täglichen 
Leben sagt man: Zeit ist Geld; im 
übernatürlichen gilt: Zeit ist 
Gnade. In dieser Erkenntnis 
wird auch die mystisch ergriffene

Die Herrlichkeit des, der das All 
beweget,

Durchdringt die Weltgesamtheit 
und erglänzet

An einem Ort mehr, am andern 
minder.

Im Himmel, der zumeist sein Licht 
empfängst,

War ich und sah, was wieder zu 
berichten

Nicht weitz und nicht vermag, wer 
dort herabkommt;

Weil sich, dem Ziele nahend seines 
Sehnens,

Der menschliche Verstand so weit 
vertiefet,

Datz kein Erinnern von dort zurück- 
kehrt.

Dante, Göttliche Komödre.

Seele, die sich nach der Anschauung 
Gottes sehnt, dann werden auch 
die, die mit dem Leben zu kämpsen 
haben oder von der Not der Zeit 
bedrückt sind, dem Herrn über Le­
ben und Tod dankbar sein, datz sie 
noch leben dürfen. Papst Pius Xl. 
hat, als er im Frühjahr 1938 von 
schwerer Krankheit wieder genesen 
war, Gott dafür gedankt, datz er 
ihm die Gesundheit wiedergegeben 
hatte, sicher nicht deshalb, weil er, 
der Achtzigjährige, das Leben so 
herrlich fand, sondern weil ihm 
noch Zeit geschenkt war für die 
Arbeit zur Ehre Gottes und zum 
Heil der Seelen.
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nach

yerr, rette uns"
Matth. 8, 23—27

In jener Zeit stieg Jesus in ein Schifflein, «nd Seine Jünger 
folgten Ihm. Da erhob sich ein gewaltiger Sturm aus dem See, 
so dah da» Schisslein von den Wellen überflutet wurde. Er aber 
schlief. Da traten Seine Jünger zu Ihm, weckten Ihn «nd riefen: 
„Herr, rette «ns, wir gehen zugrunde!" Jesus aber sprach zu 
ihnen: Marum seid ihr so furchtsam, ihr Kleingläubigen?" Dann 
stand Er a«f, gebot dem Wind «nd den Wellen, «nd es trat eine 
große Stille ein. Da fragten die Leute voll Staunen: „Wer ist wohl 
Dieser, daß Ihm selbst Wind «nd Wellen gehorchen?"

Liturgischer Wochenkwen-er
Sonntay, 3. November. 25. Sonntag nach Pfingsten (4. nach Er- 

schemung). Semidupl. Grün. Gloria. 2. Gebet von der Aller­
heiligen-Oktav. Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 4. November. Hl. Karl Vorromäus, Bischof und Bekenner.
Dupl. Weih. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3. von den hll. Vi­
ta lis und Agricola, Märtyrern. Credo.

Dienstag, 5. November. Fest der hl. Reliquien, die in den Kirchen

vom kleinen vertrauen
unser Heiland seinen Jüngern alle ihre 

Fehler und Menschlichkeiten in Güte nachsah. Aber eins konnte er 
an ihnen nicht ertragen: dah sie kein Vertrauen zu ihm haben woll- 
ten. „Warum seid ihr so furchtsam?" Er nennt sie kleingläubig. 
„Elaubenszwerge, Anfänger, Minimalisten" müßten wir uns daourch 
angeredet fühlen.

Das Vertrauen auf unsern starken Herrn ist die Grundlage jedes 
christlichen Glaubens. Die Gestalt Christi mit seiner wundervollen 
Macht über jegliche kreatürliche Ordnung, mit seiner glänzenden 
Macht über alle Kräfte der dämonischen Welt, mit seiner ehrfurcht- 
gebietenden Macht über die Menschen, mit seiner staunenerregenden 
Macht über die Natur kann nicht groß genug vor uns stehen.

Was wrr nur immer wieder nicht beachten wollen, was wir so 
selten als die herzerhebende Wirklichkeit sehen, ist, daß Christus auch 
heute noch derselbe ist, der einst die Aufsehen machenden Wundertaten 
vollbrachte. „Sein Arm ist nicht verkürzt, daß er nicht retten könnte, 
und sein Ohr nicht taub, daß er nicht hören könnte" _sJs. 59. 1). 
Darin liegt unser kümmerliches Mißtrauen, daß wir meinen, die 
Macht Gottes über unser Leben wäre irgendwo und irgendwie be­
schränkt. Hier stehen wir an der Grenze eines Fatalismus, der in 
geheimen Vorbehalten noch an irgendein „Schicksal" glaubt, und der 
nicht davon überzeugt ist. daß „Gott alles überschwenglicher tun kann, 
als wir erbitten oder ersinnen können" sEph. 3. 20).

Die Vertrauensschwierigkeit der Jünger im Sturm lag daran, 
dah sie den Herrn schlafen sahen. Weil er ruhte, meinten sie, ruhe 
auch seine Gottesmacht. Weil seine Macht nicht handgre flich zu 
spüren ist, so meinen wir, schläft er oder will uns nicht helfen oder 
kann uns nicht beistehen. Welch kleine Gesinnung. Als ob wir nicht 
wüßten, daß Gottes Mund stumm bleibt, während er wirkt. Haben 
wir denn vergessen, dah Gottes Allmacht dann sichtbar wird, wenn 
die Ohnmacht des Menschen am größten ist, dah es Nacht werden 
muh, ehe man die Sterne sehen kann, daßes auch Nacht werden muß, 
ehe wir an die Größe Gottes glauben? Was wäre die Macht Gottes, 
wenn wir sie begreifen könnten!

Es wird uns nicht erzählt, welche Anstrengungen die Jünger 
selbst gemacht haben, um mit dem schweren Sturm fertig zu werden. 
Wie sie gerudert und gesteuert und die Segel gerefft haben und was 
man sonst noch tun muß, wenn man in Seenot geraten ist. Wahr­
scheinlich haben sie sich tapfer gehalten, bis es einfach nicht mehr ging. 
Ein Hinweis für uns. datz wir nicht unsere Hände in den Schoß 
legen dürfen und nichts tun und warten, bis Gott hilft. Nur wenn 
wir getan haben, was wir können, alles herausgeholt haben, was 
in uns ist, dann hilft der Herr mit seiner Macht. Aber dann sind 
wir in unserem Vertrauen auch so stark wie ein Berg.

Es ist doch gut zu wissen, daß alle Welt in den Händen des 
Herrn geborgen ist, wieviel Aufruhr auch die Elemente machen.

G. G.

vn ben Srabern öer Sefallenen
Viele Kreuze sind es, die uns die Namen der gefallenen Helden 

künden. Gefallen im Kampf für den Sieg des Vaterlandes. Getreu 
dem Heilandswort: „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und 
Gott, was Gottes ist." Beides zu tun, war ihre heilige Pflicht, 
höchster Ehrbegriff, vollendete Menschenwürde. Und wenn sie es taten 
rm Ausblick zu Gott — und dieses ist entscheidend —, dann sind sie 
die Heiligen unserer Zeit.

Wir stehen an ihren Gräbern in Ehrfurcht vor der Größe ihres 
Heldentums und wissen, daß nur das, was sterblich war an ihnen, 
unter diesen Hügeln zur letzten Ruhe gebettet liegt und der Aufer­
stehung entgegenschlummert. Ihre Seelen aber hoffen wir bei Gott 
oder aber auf dem Wege zu Gott.

Lasset uns beten für unsere gefallenen Helden! Mehr Gebete 

unserer Diözesen aufbewahrt werden. Dupl. mas. Rot. Gloria. 
2. Gebet von der Oktav. Credo.

Mittwoch, 6. November. Vom 6. Tag in der Oktav» Semidupl. Weih. 
Messe vom Fest. Gloria. 2. Gebet vom Hl. Geist. 3. für die 
Kirche. Credo.

Donnerstag, 7. November. Bom 7. Tag in der Oktav. Semidupl. 
Weih. Messe wie gestern.

Freitag, 8. November. Oktav von Allerheiligen. Dupl. maj. Weih. 
Messe vom Fest. Gloria. 2. Gebet von den Vier Gekrönten, Mär­
tyrern. Credo.

Freitag, 9. November. Weihe der Erzbasilita des Allerheiligsten Er­
lösers sLaterankirche). Dupl. 2. Klasse. Weih. Gloria. 2. Gebet 
vom hl. Theodor, Märtyrer. Credo.

Labylons Zall
BiLellesetexte.

„Alleluja! Das Heil, die Herrlichkeit und die Macht ge­
hören unserem Gott, denn wahrhaftig und gerecht sind 
seine Gerichte" sGeb. Offb. 19, 2).

3 November: Matthäus 8, 1—15: Christi Macht.
Isaias 7, 1—9: Gott ist stärker.

4. 'November: Geh. Offb. 17, 1—6: Die grohe Buhlerin.
5. November: Geh. Offb. 17, 7—18: Gericht über Babylon-
6. November: Geh. Offb. 18, 1—8: Babylons Fall.
7. November: Geh. Offb. 18. 9—20: Die grohe Klage.
8. November: Geh. Offb. 18,21—24: Die verödete Stadt.
9. November: Geh. Offb. 19, 1—10: Der Triumph im Himmel.

müssen es sein als Blumen, als Kerzen, als Tannengrün und Efeu­
gerank.

Und wenn wir nicht an ihren Gräbern stehen können, wenn ihre 
Ruhestätte uns unbekannt oder ungenannt bleibt, dann legen wir 
ihnen mit unseren stillen Gebeten einen Kranz von Rosen in die 
toten Hände.

Blumen verwelken, Lichter löschen aus, aber Opfer und Gebete 
sind die Glutfackeln jener sühnenden Liebe, die unseren Toten den 
Schlüssel zur seligen Ewigkeit reicht.

Lin Eameraö deson-erer vrt
In seiner Nummer 37 veröffentlicht der „Osnabrücker Kirchen- 

Lote" folgenden an ihn gerichteten Brief eines Gefreiten aus dem 
Felde, datiert vom 30. August: „Am 26. d. Mts. war für mich und 
für viele meiner Kameraden ein Jubiläum: ein Jahr steckten wir 
im feldgrauen Ehrenkleid. Viele Kameraden lernte man in dieser 
Zeit kennen. Kameraden find wir geworden, zusammengesckweitzt 
durch dasselbe Schicksal, durch dieselbe Begeisterung, aber auch, und 
das nicht zuletzt, durch die schweren Tage, die wir erlebten. Wir 
alle haben uns, als der Waffenstillstand mit Frankreich in Kraft 
trat, überwältigt von der Größe der Stunde, die Hände gedrückt. 
Nur ein Kamerad, der mir das ganze Jahr, am Westwall im ver­
gangenen Herbst und Winter, beim schweren Dienst auf dem Übungs­
platz und besonders jetzt bei dem harten Kampf in Frankreich, treu 
zur Seite gestanden ist, nur der Kamerad ist bislang arg zu kurz 
gekommen. Ich meine den Kirchenboten. Er war mir in guten 
und bösen Tagen ein herrlicher Kamerad, er ging an meiner Seite, 
tröstete mich, wenn ich schlecht gestimmt war, ritz mich hoch, wenn es

Mit kühnen Schritten durchmessend das Land, 
streust goldene Saat du aus kerniger Hand. 
Es leuchtet aus deinem tiefernsten Gesicht 
die Liebe zur Heimat, zur Arbeit und Pflicht. 
Dein scheidender Vater legt' schwer dir die Hand 
aufs Haupt und vertraute Gehöft dir und Land. 
Das Saatfeld durchschreitend, schaust du sein Gesicht. 
Es lobt dich; es warnt dich und treibt dich zur Pflicht. 
Und neben dir wandert, v^m Lichte umweht, 
der Vater der Wellen und faßt deine Hand.
Er hört in der Stille dein kindlich' Gebet 
und schenkt dir zum Glauben den Mut und Verstand.

Gertraud-Ottilie Knab.

galt, seinen Mann zu stehen, brächte mir, wenn wir auch an Sonn­
tagen im Dreck liegen mußten und keine Glocke hörten, keiner 
hl. Messe, keiner PrÄigt beiwohnen konnten, immer ein Stück vom 
Gottesdienst in unsere Stellungen. Wenn man der Heimat gedenkt 
in stiller Sehnsucht, er schickt uns Woche für Woche die Heimat bis 
hierhin, weit in Frankreich hinein.

Jetzt ist es für uns oesser, sonntags kann man wreder — fast 
regelmäßig — dem heiligen Meßopfer beiwohnen, doch die Predigt 
kann man nicht verstehen; der Kirchenbote hält sie uns rn unserer 
schönen deutschen Muttersprache. Ja, lieber Kirchenbote du bist ern 
unentbehrlicher Kamerad geworden. Wenn du einmal nicht zur 
rechten Zeit zur Stelle bist, dann warte ich mit Sehnsucht auf drch. 
Und so geht es manchem meiner Kameraden. Du hast immer, und 
besonders in den schlimmen Minuten, deinen Finger unentwegt zum 
Himmel gehalten, hast mir im schrecklichsten Schlachtenlärm erzählt 
von der Liebe, die immerfort waltet, die nic aufhört. Ich danke es 
dir, Kamerad Kirchenbote. Ich gebe dir fest die Hand und verspreche^ 
unserem katholischen Glauben, dessen Künder du warst, bist und auch 
sein wirst, die Treue zu halten."



Christliche Einfachheit /
Ost Chriftsein eine einfache oder komplizierte Sache? Es 

gibt Worte in der Hl. Schrift, die man dafür ins Feld führen kann, 
daß es doch eigentlich sehr einfach fein müsse. Daß man christliches 
Leben auf einen einzigen Nenner bringen könne. Daß man nur 
eins tun müsse, und dann hätte man alles. Solch ein Wort steht 
in der Epistel des heutigen Sonntags. Da schreibt Paulus im Römer- 
brief: „Bleibt niemand etwas schuldig außer gegenseitiger Liebe. 
Wer den Nächsten liebt, hat das Gesetz erfüllt. Denn 
die Gebote — und nun zählt er 5 Gebote auf — und alle anderen 
Gebote lassen sich in dem einen Wort zusammenfassen: Du sollst 
deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Die Liebe tut dem Nächsten 
nichts Böses. So ist die Liebe die Erfüllung des Gesetzes." Augu­
stinus hat es einmal noch kurzer gesagt: ,Liebe, und dann tu, was 
du willst."

Das scheint doch zunächst sehr einfach zu sein. Und sicher ist die 
„Vereinfachung" des Gesetzes eine Tat des Herrn, die gegenüber dem 
Erdrücktsein von der Last der vielen Gebote und Vorschriften des 
Alten Testaments dem Christen der ersten Zeit das frohe Bewußtsein 
des Vefreitseins von untragbaren Fesseln schenkte. Nur darf man 
nicht „einfach" gleich „leicht" fetzen. 2m Gegenteil gerade die 
Vereinfachung des Gesetzes durch das Gebot der Liebe gibt dem 
Christenleben seine ganze Schwere und Tiefe. Während die Befol­
gung eines Gesetzes oft an der Oberfläche bleiben kann, ohne in die 
Tiefenschicht des Menschen einzudringen — es wird eben befolgt, weil 
es geboten ist —, dringt das Gebot der Liebe bis an die Wur­
zeln der menschlichen Existenz. 2a, es ist jenes Gebot, 

das den Menschen aus seinem tief eingewurzelten Egoismus heraus» 
hebt und ihn hineinstellt in den Strom der Liebe Gottes. Das ihn 
wirklich zu einem „neuen Menschen" macht. An dem, der „aus Gott 
geboren" ist. So stnd in dem Gebot der Liebe alle Gebote auf eine 
neue, allen gemeinsame Wurzel znrückgeführt.

Von dieser Wurzel her strömt jetzt in jedes Gebot ein neues 
Leben. Kein Gebot ist aufgehoben, aber jedes ist neu geworden, ist 
,^on der Liebe durchwirkt" und so erst christlich geworden. Christliche 
Gewissenserforschung bedeutet gegenüber einer alttestamentlichen Ein­
stellung — und wieviele Christen bleiben doch ihr Leben lang im 
Alten Testament steckenl —, sich wirklich auf dieses eine Gebot der 
Liebe hin zu erforschen. Es bedeutet also nicht eine Dergröberung 
des Gewissens, die leicht in einer zu „einfachen" Vereinfachung liegen 
könnte, sondern eine letzte Verfeinerung des Gewissens über­
haupt. Der Christ läßt nicht,„all die andern Gebote" beiseite (denn 
er braucht ja „nur" zu lieben und also sich auch „nur" über die Liebe 
zu erforschen); sondern er ist von Christus her gerufen, jede Situa­
tion seines Lebens von der Liebe her zu gestalten und sich darüber 
Rechenschaft zu geben, ob er alles, auch die Erfüllung „all der andern 
Gebote", in der Liebe getan habe. Je mehr der Mensch sich bemüht, 
alles aus dieser Wurzel her zu tun, umso einfacher wird allerdings 
auch die Gesamtgestalt seines Lebens werden. Das wird dann jene 
Einfachheit sein, die aus der Fülle und aus der Nähe Gottes kommt, 
der auch ganz „einfach" ist, obwohl er den Reichtum und alle Mög­
lichkeiten des Daseins in sich enthalt. Und je näher der Mensch Gott 
kommt, umso einfacher wird er werden.

krieg unL göttliche Vorsehung
Hochfchuldozent Dr. Theodor Grentrup, Berlin, behandelte in 

der „Schöneren Zukunft" (1940, 29/30) die Frage nach der „göttlichen 
Vorsehung mit besonderer Rücksicht auf Kriege" und schrieb u. a.: 
„Es ist für einen Christen selbstverständlich, daß die göttliche Vor- 
sehunA vor keinem Kriege zurückweicht. Gott bleibt in ewiger Ruhe 
als Schöpfer und Erhalter allen Lebens dem Menschen nahe. Ob 
sie den Spaten oder das Gewehr schultern. Ohne sein Wissen und 
Wollen marschieren keine Heere." „Wir verehren Gott", sagt Augu- 
stin, »Her auch bei den Kriegen Anfang, Fortgang und Ende leitet." 
Wer etwas anderes behaupten wollte, müßte die Allmacht Gottes 
leugnen; wer aber in Gott die Allmacht verneint', muß Gott selbst 
verneinen. Wenn zu irgend einer Zeit, dann ist die göttliche Vor­
sehung während des Krieges notwendig. Zwei Tatsachen sehen wir 
klar vor uns, die menschliche Freiheit und oie göttlich- Allmacht, 
beide gestalten in ihrer Weise am Bau der Weltgeschichte, aber wir 
wissen nicht, wie der Ring von oben in den Ring von unten ein- 
greift. Gottes Vorsehung umschließt das Große und das Kleine. 
Gott entrückt seine Freunde nicht dem Leiden und den Gefahren, sie 
müßen sich wie alle anderen darin bewähren, aber der Christ weiß, 
daß er im Leben und Sterben mit Gott verbunden ist. Stehen alle 
Ereignisse unter des Ewigen Willen, so hat es einen tiefen Sinn in 
Demut mit Gott darüber zu sprechen, das heißt, zu beten. Der Lin- 
wand, daß alles so kommen wird, wie es kommen muß, daß Gottes

Ratschlüsse unabänderlich sind, ist hinfällig. Wenn nämlich Gott der 
menschlichen Freiheit in jeder Form Raum gibt, ohne seine Pläne 
zu verwirren, so kann er erst recht die Bitten seiner Kinder wirksam 
werden lassen."

Statistisches von der katholischen Kirche 
in Deutschlanö

Die Zeitungen berichten, einer Abhandlung von Landgerichts- 
rat Werner Haugg über das Reichsministerium für die kirchlichen 
Angelegenheiten folgend, Ziffern über den gegenwärtigen Stand der 
Bekenntnisse in Eroßdeurschland. Darnach zählt die römisch-katholische 
Kirche im Gesamtreich (ausschließlich des Gouvernements) unter 
96 000 000 Einwohnern 48 Millionen Anhänger. Es bestehen 11 Kir- 
chenprovinzen (Köln, Paderborn Vreslau, Freiburg, München-Frei- 
sing Bamberg, Wien, Salzburg, Prag, Olmütz, Enesen-Posen) mit 
45 Bistümern, zwei apostolischen Administraturen 2 Prälaturae 
nullius. Den Bischöfen unterstehen in Großdeutschland ohne Gene­
ralgouvernement nach Dekanaten zusammengesaßt rund 17183 Ge­
meinden (Seelsorgsbezirke) mit 35 103 Weltgeistlichen. Davon im 
Altreich 9813 Kirchengemeinden mit 22 221 Weltgeistlichen, in der 
Ostmark 3441 Kirchengemeinden mit 4523 Weltgeistlichen, in Böh­
men-Mähren 2591 Kirchengemeinden mit 5429 Weltgeistlichen, in 
den neuen Ostgebieten (ausgenommen General-Gouvernement) 1138 
Kirchengemeinden mit 2930 Weltgeistlichen. 2m Altreich wurden

Das entscheiüenüe Wort
Die Leseübung ging tadellos bei den meisten gut bei den schwa­

chen Schülern. So konnten wir uns noch 10 Mmuten freie Aus­
sprache erlauben. Schnell verschwanden die Bücher unter den Pul­
ten. Hell leuchteten mir 50 Äugenpaare entgegen, und 50 Finger 
streckten sich in die Luft. Jedes der Kinder wollte zuerst erzählen. 
Die kleine Hedwig plauderte von Blumen, die ste gestern gepflückt, 
von Vöglein, die fie gesehen. Anna erzählte von oen Kunststücken 
rhrer jungen Kätzlein. Resl hatte in der letzten Nacht einen wun­
derschönen Traum. Sie war eine Prinzessin geworden und wohnte 
rn goldenem Schloß. „O, wenn das nur wahr wäre!" seufzte ste.

„Nein. Prinzessin möchte ich nicht werden", fiel das dicke Ka- 
trrnchen ein, .,da kann man sich nicht einmal sattessen, sagt meine 
Tante, damit man immer schlank und fein bleibe."

Und nun war der Faden gezogen, und jedes wollte sagen, was 
es werden möchte. Die eine Näherin, um sich die schönsten Kleider 
zu machen, andere wollten einen Zuckerladen kaufen, manche wollten 
Lehrerin werden, um die faulen Kinder tüchtig zu strafen.

bU' Hilde?" fragte ich ein stilles, aber kluges Mädchen. 
Groß sahen mich zwei dunkle Augen an. „Gott hat noch nicht 
gesprochen", antwortete die Kleine. Ich war überrascht. „Wie 
memst du das. Kind?"

„Nun, Gott hat zu Vater gesagt: Gottfried, werde Vater! und 
zur Mutter: Klara, werde Mutter! und zu Onkel Ludwig sagte er: 
Ludwig, werde Priester! Zu mir hat Gott noch nicht gesprochen."

Die Kleine setzte sich und war so still und feierlich, als lausche 
sie wirklich einer Stimme, die da leise spricht.

Die Schulglocke läutete. Fünfzig Paar Kinderfüße trippelten 
dre Treppe hinunter. Still wurde es im Schulhaus. Doch in mei­
ner Seele klana es noch fort, das wundersame Wort aus Kinder­

mund: „Gott hat noch nickt gesprochen!" ... O, ihr Eltern, ich 
möchte euch die Hände in Freude drücken, daß ihr eurem Kinde 
solch heiliges Denken gegebenk Daß doch alle Eltern ihre Kinder 
diese Weisheit lehrten, damit die Jugend wüßte, sie müsse lauschen 
auf die Stimme Gottes im Innern, müsse ein waches Ohr bereit­
haben, um zu hören, was Gott von ihrer Seele fordert, und ein 
williges Herz, um die Forderung zu erfüllen. Nicht Laune, nicht 
Leidenschaft, nicht Menschen allein dürfen in der Berufswahl den 
Ausschlag geben, nein, Gott muß das entscheidende Wort sprechen.

M. A. Becker.

Ein Sohn des Veit Stoß.
Die Vischofsstadt Bamberg gedenkt in Dankbarkeit des Karme­

literpriors Andreas Stoß, der am 7. Oktober 1540 gestor­
ben ist. Er war ein Sohn des berühmten Nürnberger Bildhauers 
Veit Stoß. Infolge der Religionsstreitigkeiten mußte er seine Vater­
stadt verlassen. Er wurde Prior des Vamberger Karmeliterklosters, 
später Provinzial für Oberdeutschland Oesterreich und Ungdrn. 
Andreas Stoß war, wie das Vamberger Vistumsblatt schreibt, nicht 
nur Glaubensverteidiger nach außen, auch in den eigenen Reihen 
wollte er das Glau'bensleben entfachen. Auf den schwankenden 
Bischof Weigand übte er einen entscheidenden Einfluß aus, so daß 
die Diözese Bamberg katholisch blieb. In der Kunstgeschichte ist 
Andreas Stoß bekannt als der Auftraggeber des sogenannten Vam­
berger Altars, eines bedeutenden Spätwerkes des Vaters Veit Stoß.

Der älteste Beichtstuhl der Welt soll in der Callistus-Katakombe 
in Rom stehen und aus dem Jahre 285 stammen. In den Katakom­
ben war es bekanntlich noch gebräuchlich, daß gewisse Sünden vor der 
ganzen Gemeinde gebeichtet werden mußten.
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zuletzt 678 männliche und 7785 weibliche Niederlassungen von Orden 
und Kongregationen mit 16 596 Ordensgeistlichen und Ordensbrü­
dern und 101125 Schwestern, in der Ostmark 283 männliche und 
1206 weibliche Niederlassungen mit 6105 Ordensaeistlichen und 
17 935 Schwestern gezählt.

Was ein deutscher Pfarrer alles zu leisten hat.
Pfarrer Damko von Krickerhäu in der Slowakei hat die Pfarre 

von Münnichwies übernommen. Das deutsche Dorf Münnichwies 
liegt wunderschön inmitten der Berge an einem fischreichen Bach. 
Wie im Mittelalter ist die Kirche von dem alten Friedhof umgeben, 
auf welchem noch vor drei Jahren begraben wurde. Von Münnich­
wies aus betreut der Pfarrer die Deutschen des 9 Kilometer ent­
fernten Klosters, wo eine deutsche Schulklasse zu unterrichten ist und 
im nächsten Jahr in einem neuen Gebäude eine zweite Schulklasse 
eröffnet werden soll. „Die Kinder in der Schule sind gut", schreibt 
der Pfarrer, „nur bringen sie zugleich ihre allerjüngsten Geschwister 
mit, die meistens lustig musizieren. Ich bin zu ganz einfachen Seelen 
gekommen, zu Menschen, die in äußerst hartem Kampfe um das Stück­
lein Brot stehen und von denen die meisten nicht einmal lesen, ge­
schweige denn schreiben können. Da ist der Pfarrer alles, 
Seelsorger. Vriefleser der Leute und ihr Briefschreiber, Steuerherab­
drücker und, wenn dieses oder jenes Schäflein abgeirrt ist und etwas 
auf dem Kerbholz hat, sogar Verhandlungsführer mit den Gerichts­
stellen. So ist das Leben hier zwischen den Bergen."

Das Kloster Strahow bei Prag, das von deutschen Prämonstra- 
tensern aus dem Kloster Steinfeld in der Eifel gegründet worden 
ist, feiert in diesem Jahre sein 800jähriges Bestehen. Das 
Kloster liegt südlich vom Hradschin hoch über der Moldau. Im 30- 
und 7jährigen Krieg wurde es zerstört. Seine jetzige Gestalt stammt 
meist aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Das Kloster beherbergt be­
rühmte Kunstsammlungen und ist die Grabstätte des h l. Norbert 
von Xanten. Die Bibliothek des Klosters zählt 150000 Bände. 
Auf der großen Orgel der Abteikirche hat Mozart oft seine herr­
lichen Kompositionen gespielt.

Eine deutsche Schwester schreibt den „Getreuen" aus Palermo: 
„Wir bemühen uns hier, für deutsche Kultur und deutsche Sitten 
zu arbeiten, um das Deutschtum in Sizilien hochzuhulten. Es ist uns 
gelungen, deutsche Sprache, Poesie und Volkslied in die Familien 
einzuführen und den deutschen Kirchengesang zu pflegen. Jetzt beten 
wir um Gottes Hilfe für den Endkampf. Möge unserer lieben Heimat 
bald der endgültige Sieg beschieden sein."

Der Priester des Alcazar. In Madrid ist der Dominikaner 
Vasquez Cameraza gestorben, dessen Name in die Heldenge­
schichte des Alcazar eingeschrieben ist. Die Verteidiger des Alca- 

zar wollten lieber sterben als sich ergeben. Auf den Tod gefaßt, er­
suchten sie die Belagerer, ihnen einen Priester zu senden, damit sie 
christlich sterben könnten. Die Roten hielten den Pater Cameraza 
gefangen, ihn bestimmten sie, das Wort an die Eingeschlossenen zu 
richten. Sie muteten ihm zu, ihnen von dem angeblichen aussichts­
losen Widerstände abzuraten. Eine Viertelstunde Zeit sollte er haben. 
Pater Cameraza sprach vom Portal aus zu den Todgeweihten, er 
bereitete sie aber nur auf ihre letzte Stunde vor und erteilte ihnen 
die Generalabsolution. Gemäß seinem Ehrenwort kehrte er dann ins 
Gefängnis zurück. Dort erlitt er schwere Mißhandlungen, deren 
Folgen er nunmehr erlegen ist.

Einheimische Bischöfe in den Missionen. In der Zeitschrift „Mif- 
sionswissenschaft und Religions-Wissenschaft" schreibt?. Freitag: 
Die Zahl der einheimischen Bischöfe in den Missionsgebieten konnte 
dank der Zunahme der Zahl der einheimischen Priester in den letzten 
Jahren stark ansteigen. Am 1. 1. 1940 waren bereits 43 Missions­
gebiete der Propaganda einheimischen Bischöfen und Apostolischen 
Präfekten anvertraut, nämlich in Vorderindien 1 Erzdiözese und 
7 Diözesen, in Jndochina 3 Apostolische Präfekturen, in Japan 2 Diö­
zesen und 1 Präfektur, in Korea 1 Präfektur, in China 16 Vikariate 
und 9 Präfekturen. Dazu kommen die erst im Mai 1940 errichteten 
2 Vikariate und 1 Präfektur in Afrika.

Kommt dir ein Schmerz, so halte still
und frage, was er von dir will.
Die ewige Liebe schickt dir keinen
nur darum, daß du mögest weinen. Emanuel Gerbet.

Als französischer Botschafter beim Hl. Stuhl abberufen wurde 
unerwartet Graf Wladimir d'Ormesson. Hierzu und zur 
Neuberufung Leon Verards auf diesen Posten wurde in einer 
Meldung aus Vichy bemerkt, daß nach der Auffassung der französi­
schen Regierungskreise Graf Wladimir d'Ormesson zu enge Bezie­
hungen mit britischen Kreisen unterhalten habe. D'Ormesson, der 
frühere Hauptschriftleiter des „Figaro", hat den Votschafterposten 
beim Vatikan nur wenige Monate bekleidet.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Feldei. Für die Schrift 
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlü jener, Vraunsberg. 
Rodelshöferftr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H., Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes, Vraunsberg, Ludendorffstr. 9—11.
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Dame, 42 I. alt, kih., jüng.ausseh, 
so!., Haus!., Ausst. u. größ. Verm. 
vorh.,möcht, sich m.charakterf.Herrn 
im fest. Beruf (Beamt. bevorz - auch 

R'L"> verbeugten. 
Zuschr. mit Bilö unt. Nr. 3S3 an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Geschäftsfrau, Witw, Auf. 40, kth., 
Jnh. ein. größ. neuzeitl. eingericht 
Gastst., biet, charakterf. Herrn mit 
größ. Verm. im Alt b. z 50 Jahr.

LUnksNvat.
Zuschr. mit Bild unt. lv. ZS2 an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg erb.

üb. 30 I. sucht eine Ermlünderin, 
bt. und wirtsch., 3000 M Vermög. 
Herren in gesich. Lebensst (kein 
Landwirt- Witwer angen.) wollen 
bitte frdl. Bildzuschr. u. Nr. 400 an 
das Erml Kirchenbl. Brbg. eins

Landw., 31 I. alt, kath., Vermög. 
8-9000 M bar, (Näh. u. Wohnang. 
ö. Brief) unt Besitzerin
sucht iHÜVlt»! auch kleineren 
Grunöst. od. die Bekanntsch. eines 
Mädchens mit Haus od. Vermög. 
zw. Kaufs. Zuschr. u. Nr. LS7 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Vollwaise, kath., 40 I alt, mit 11-j. 
Tocht., Ausst. u. etw. Verm. vorh., 
wünscht kath. charakterf. Herrn im 
Alt. bis zu 50 I. in sich. Stell, zwecks

Vrnstgem. Zuschr. mögt. m. Bild unt. 
Nr. 4V1 an ö Erml. Kirchenbl. Brsbg 

Alt. Frl., Ende 30, etw. Ersparn., 
wünscht ein solid, kath Herrn bis 

?F°L»u»r«.»eikst 
kennenzul. Witwer mit Kö. nicht 
ausgeschl. Zuschr. unt Nr. 3S6 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erb. 
Verschwiegenh. zugesich. und verl.

Erbhofbfbauer, 27 I. alt, wünscht 

SZ.L dsls. Heilst 
kennenzul. Nur ernstgem. Zuschr. 
mit näh. Ang. u. mögt, mit Bild 
(etw. Vermög. erw.) unt. Nr. 39S 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Landw., 30 I. alt, alleinst., Besitz, 
ein. 44 Morg. gr. Grundst., möchte 

«" ÄL bslüig. Heilst 
kennen!. Nur ernstgem. Zuschrift, 
mit Bild sind zu richt, u. Nr.ZSS an 
das Erml. Kirchenbl. Braunsbg.

36-jähr. berufstätig. Mädel in d 
Diaspora sucht die Bekanntschaft 
ein. solld. kath. Herrn
in sicher. Position zw. ÜLIiÜI« 
Vollst, gute Ausst. u. Eigenh vorh. 
Nur ernstgem. Vildzurchr.u Nr.402 
an d. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Gebild, junge Dame, 29 I. alt, 
sucht m. so!., charakterf. kath. Herrn 

r««!» «eilst
in Briefwechsel zu treten. Beamt. 
bevorzugt. Verschwiegen!), zuges. 
Zuschr. u. Nr. 403 an das Erm!. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

VL« l^lcktlrllrler «lirtl so- 

Schlichtes, naturverb.,eöeldenkenö. 
Bauernmädel, kathol., 35 I. alt, 
tücht., viel Sinn f. Häuslichk., ver- 
mögd., möchte ein. Landm. treue 
MiMWtin L LÄ- 

u. Nr. 404 an d. Erml. Kirchenbl.

Schneiderin im Beruf, 37 I. alt, 
wünscht strebsamen kathol. Herrn 
S'LMeuMlMteii 

kennenzul. Ausst. u. Barverwög. 
vorh. Nur ernstgem. ausf. Zusch. 
mögt. m. Bild u. Nr. 465 an das 
Erm!. Kirchenbl. Braunsbg. erb.

2 Freundinnen, 1,60 gr., im Alt. 
von 22 u. 25 Jahr., wünschen die 
Bekanntsch. kath. solid., 
charakterf. Herren zw. II»«!«» 
zu machen. Zuschriften mit Bild 
unter Nr. 407 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Weg. Erkrankung meiner jetzigen 
suche ich sobald als möglich er­
fahrene, kinderliebe katholische 

»sunngertelite
Frau vr. Neumaim. pr.,
ls«LLer-»tt«e 34, letzton 23231.

Jung., kinderlieb., geweckt, kathol. 
für Geschäftshaushalt 

InIÜU«, auf dem Lande von 
sofort oder später gesucht. Alters­
und Gehaltsangabe unter Nr. 406 
an das Ermländische Kirchenblatt 

Brausberg erbeten.

vl« lblcktl»ll«l«r slorl auS 
«ler KLcksvltv mit rlvr vollen 
^nsckrikl rn verselLv».

Für meinen Geschäftshaush. suche 
ich zum 15. Nov. oder auch später 
eine zuverlässige, kinderliebe kath*

FraukatscksrovsLi 
Jnsterburg, Hindenburgstraße S8.

F. mein, gepfl. Stadthaush^fuche ich 
eine unbedingt znverl, tücht , or» 

s L »surgediltm, 
die kochen kann u. auch Hausarb. 
übern. Bewerb. sind z. richt, unt. 
Nr. 37S au d. Erml Kirchenbl. Brsb.

Verdi für ku« 
Nrdenblsti!

Die Stellungsuchenden 
erwarten RiLSsendnng (evtL. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre»Anzeigen bitten wir 

keine OrigiualzengnWe 
betMsiigeni 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Name» 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.



ff !g ft y y > % 1 g he üaehrtohten.

S cx: ntag, den 3. November ( 25. Sonntag nach Pfingsten)

Hl. dessen: 6>7; 8 mit kurzer Predigt; 9 Pfarrgernein- 
schaftsmesse für die ganze Pfarrfamilie. 10,30 stille 
hl. Messe. 17 Allerseelenandacht.
Wochentags hl. Messen: Jn dieser Woche beginnt die 
Winterordnung. Äusser Dienstag und Freitag beginnt die 
Frühmesse erst um 3/4 7, die zweite hl. Messe um y4 8; 
die dritte wie sonst um 8 Uhr. Dienstag und Freitag ist 
die Frühmesse um 6 Uhr, die zweite um 7, die 3 • um 8 Uhr. 
Beichtgelegenheit am Sonnabend von 16—18 und ab 20 Uhr. 
Am Sonntag von 6 Uhr früh. An den Wochentagen nach den 
ersten beiden hl. Messen.
Wochendienst: Kaplan Bönig.
AllerseeTenandacht Sonntag bis Mittwoch um 17 Uhr, 
Donnerstag bis Sonnabend um 20 Uhr.
Nachtanbetung im Josefsheim ( Burgstr.) in der Nacht von 
Allerheiligen zu Allerseelen. Beginn um 19 Uhr.

Jn der Pfarrgemeinschaftsmesse am Sonntag, den 3. November 
um 9 Uhr,beten wir die Texte aus ” Bobet den Herrn " 
S. 396 und singen die 2. Singmesse Nr. 17 ff. Zur hl. 
Kommunion ausserdem Nr. 194 ” 0 Wunderbrot ". Am Schluß 
der hl. Messe " Großer Gott ", Zur hl. Kommunion möge 
man durch den Mittelgang zur Kommunionbank hinzutreten 
und durch die Seitengänge Weggehen. Damit an der Kommunion- 
bank kein Gedränge entsteht, bitten wir, darauf zu achten, 
daß nicht viele Gläubige zur gleichen Zeit zur Kommunion— 
bank hinzutreten.
Kinderseclsorgsstunden, Erstkommunionunterricht und 
Glaubcnsschulen planmäßig.
Fichthorst. Gottesdienst Sonntag, den 10.11. um 10 Uhr. 
Pfarrbüchcrei. Jeden Montag und Donnerstag von 18—20 Uhr 
Bücherausgabe.
Aus den Pfarrbüchern von St. Nikolai.
Taufen: Elisabeth Jreno Plikat; Arnold Haffke; Christa 
Elisabeth Fisahn; Marianne Kunigk; Jürgen Klahr; Joachim 
Krawczyk; Heidi Gerlinde Regenbracht; Günther Alfred 
Block; Lothar Hartwich Jegodowski; Manfred Amling.; 
Hans-Georg Grunwald; Doris Renate Rodd; Alfred Julius 
Mayer; Erika Lucia Winter; Rudolf Franz Dargel; Monika 
Elisabeth Heimann
/rauungen;, Sanitäts - Unteroffizier Gotthard Langer 
Marienburg und Stephanie Richert, Elbing; Kupferschmied 
Bruno Kotowski, Elbing und Agnes Strehl', Elbing; Maschinen­
schlosser Leo Schaffrinna, Elbing und Martha Schindowski, 
geb. Reiß, Elbing.
Beerdigungen: Jnv. Rent. Empf. Anton Sarnowski, Talstr. 19, 
69 Jahre; Witwe Thekla Witeck, geb. Hroch, Rent. Empf., 
84 Jahre; Elisabeth Hinz, o. Beruf, Burgstr. 17, B5 Jahre; 
Stellmacher Jgnatz Szymanski, Wasserstr. 17, 60 Jahre; 
Wehrdienstbeschädigter Johann Rudolf Knöller, Kleiststr. 
32, 26 Jahre; Jnv. Rentenempf. Auguste Grunwald, Jnn. 
Vorberg 10, 63 Jahre.





Nr. 45 / Jahrgang Knsgabe für Llbing unü Umgegend Llbing, Iv. November IY4V.

Allem Geschaffenen ist das Siegel der Vergänglichkeit aufge­
drückt. Nichts besteht, alles vergeht. „Heute rot, morgen tot" 
sagt das Sprichwort. Die Blumen und Blüten, die das Auge noch 
vor kurzem erfreuten, sind verwelkt, die Blätter, die eben noch grün 
und saftig waren, wirbeln als dürres Laub über die Straßen. Men­
schen und Geschlechter kommen und gehen, und nach wenigen Jahr­
zehnten findet man von denen, die heute mit ihren Freuden und 
Schmerzen über die Erde gehen und sich so gebärden, als ob es 
keine Vergangenheit und keine Zukunft sondern nur ihre, ihre 
eigene Gegenwart gäbe, keine Spur mehr. Aber mehr noch treibt 
rm Strome der Vergänglichkeit dahin und wird ausgelöscht: auch 
das Weltall mit seinen Sonnen steht im Zeichen des Werdens und 
Vergehens, mag es sich auch in unermeßlichen Zeiträumen abspielen.

Mitten in die Welt der Vergänglichkeit ist der Mensch hinsin- 
gestellt. Die Natur stirbt und weiß nichts davon. Nur dem Men­
schen. den Gott zum Herrn der Schöpfung gemacht hat, ist es ge­
geben, mit wissendem Auge die Tragödie des Untergangs zu sehen 
und sich von ihr erschüttern zu 
lassen. Ein furchtbares Schick­
sal, wenn, ja wenn es keinen 
Sinn hat. Immer wieder wird 
der denkende Mensch daran er­
innert, daß alles vorübergeht. 
Immer wieder muß er es be­
klagen, daß eine Freude, ein 
Fest, ein Glück, eine schöne Zeit 
seines Lebens dahin ist. Nie­
mals ist diese Klage ernster und 
schmerzlicher, als wenn er am 
Grabe eines Menschen steht, mit 
dem er in Liebe verbunden war. 
So geht das in jedem Menschen­
leben; niemand wird davon ver­
schont. Und ob auch einer davor 
fliehen, ob er es im Taumel ver­
gessen möchte, die Wahrheit weiß 
ihn doch zu finden, immer wie­
der grinst ihm — das Ende 
entgegen. Wenn einer sein gan­
zes Leben lang ein armer 
Schlucker gewesen ist. der nichts 
als Arbeit und Kampf um das 
tägliche Brot und nur spärliche 
Freuden gekannt hat, so daß ihm 
schließlich das Ende als Erlösung 
erscheinen könnte, wie bitter 
muß auch ihm der Gedanke an 
das Vergehen vorkommen, wenn 
er fast hohnvoll die Frage an 
das „Schicksal" richten möchte, 
wozu es ihn eigentlich in dieses 
Dasein geschleudert hat. wenn 
ihm doch nichts anderes bestimmt 
war als Plage und Entbehrung.

Gibt es keine andere Art. 
die Vergänglichkeit alles Ge­
schaffenen, vor allem auch unse­
res eigenen Lebens, zu betrach­
ten? Der weitaus größte Teil der 
Menschen— so darf man wohl 
behaupten —wehrt sich gegen eine 
Auffassung, die hinter den Ablauf

aller Dinge nur das eine Wort setzt: Vorbei! Mag auch die Art, 
wie diese Abwehr geführt wird, verschieden sein, mögen die Vor­
stellungen von dem Fortleben nach dem Tode weit auseinander 
gehen, wesentlich ist die allen gemeinsame Auflehnung dagegen, daß 
schließlich alles auf Vernichtung hinauslaufen soll. Die Allgemein­
heit dieser Auflehnung spricht an sich schon dafür, daß es eine Grenze 
für das sonst in der ganzen Natur herrschende Gesetz der Vergäng­
lichkeit gibt. Zwar wehrt sich auch das Tier, wenn sein Leben be­
droht ist. aber hier handelt es sich um eine rein animalische Funk­
tion, um eine Reaktion auf unmittelbare Gefahr. Anders beim 
Menschen. Für ihn ist die Tatsache des allgemeinen und seines per­
sönlichen Sterbens ein Gegenstand seiner Erkenntnis und sei­
nes Nachdenkens, wozu ihn nicht erst der Augenblick der Todesge­
fahr, sondern eine innere Notwendigkeit aufruft, die in 
seinem Wesen begründet ist und ihn durch sein ganzes Leben be­
gleitet. Mit anderen Worten: seine vernunftbegabte 
Menschenseele wehrt sich gegen den Gedanken der

Der kl. klärt»» / Oec^enAemüIZe in einem Leitenscliikk de8 Oome8 in LnIskurA
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Gas Unkraut zwischen Lem
Weizen Maith. is, 24—so

In jener Zeit trug Zesus dem Volke dieses Gleichnis vor: Das 
Himmelreich ist gleich einem Manne, der guten Samen aus seinen 
Acker säte. Während aber die Leute schliefen, kam sei» Feind, jäte 
Unkraut mitten unter den Weizen und eilte davon. Als nun die 
Saat ausging und Frucht ansetzte, zeigte sich auch das Unkraut. Da 
kamen die Knechte des Hausvaters und sprachen zu ihm: „Herr, haft 
du nicht guten Samen aus deinen Acker gesät? Woher kommt denn 
das Unkraut?" Er antwortete ihnen: „Das hat ein feindseliger 
Mensch getan." Die Knechte fragten nun: „Willst du, daß wir hin, 
gehen und es sammeln?" Er antwortete: „Nein, ihr könntet sonst 
beim Sammeln des Unkrautes zugleich den Weizen mit ausreihen. 
Lasset beides wachsen bis zur Ernte. Zur Zeit der Ernte will ich 
dann den Schnittern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut und bindet 
es in Büschel zum Verbrennen: den Weizen aber bringet in 
meine Scheune!"

Liturgischer Vochenkalen-er
Sonntag, 10. November. 26. Sonntag nach Pfingsten (5. nach Er­

scheinung). Semidupl. Grün. 2. Gebet vom hl. Anoreas Avel-

Vernichtung. Beim Christen hat diese Abwehr noch bestimmteren 
und entschiedeneren Charakter. Er steht die Vergänglichkeit alles Irdi­
schen im Lichte seines Glaubens an Gott, an den Erlöser Jesus 
Christus und an das ewige Leben, Zwar drückt auch ihn, wie es in 
der Präfation her Totenmesse heißt, „das sichere Todeslos darnie­
der", aber „ihn tröstet die Gewißheit der künftigen Auferstehung". 
Auch der Christ kann sich nicht der Melancholie der Schöpfung ent­
stehen, die trotz ihres überquellenden Reichtums an Leben doch im 
Zeichen des Todes steht. Aber was für den, der nicht an Gott und 
Unsterblichkeit glaubt, ein Schrecken ist, das ist für ihn eine ernste 
Mahnung und ein Trost. Eine Mahnung, den Gedanken an 
Sie Vergänglichkeit nicht nur gelegentlich wie einen schwarzen 
Schatten durch seine Seele ziehen zu lasten, sondern ihn zum Aus- 
zangspunkt für seine ganze Levensgestaltung zu machen. Darum 
^eht er nicht etwa mit der Miene eines zum Todes Verurteilten 
Durch das Leben, aber er richtet sein Tun und Lasten auf das jen- 
seitige Ziel. Und ein Trost! Ihm leuchtet in diese Welt der Ver­
gänglichkeit ein Licht aus einer anderen Welt, in der Gott ..alle 
Tränen trocknet" und aus der Leid und Unrecht für ewig verbannt 
find. Als Echo auf das schmerzliche Wort „Vergänglichkeit" ver- 
rimmt er den triumphierenden Ruf: „Unsterblichkeit!"

Deutschlands HÜfswerk für 
Spaniens Kirchen
Schon mehrmals hat das Ermländische Kirchen- 

Llatt über die deutsche Spende für die spanischen 
Kirchen berichtet. Heute wird uns eine zusammen- 
fastende Darstellung des deutschen Hilfswerkes zur 
Verfügung gestellt, die wir nachstehend veröffent­
lichen. Die Schriftleitung.

18000 zerstörte Kirchen und Kapellen bezeichnen die 
ttutige Bahn, welche der Würger Bürgerkrieg in Spanien genom­
men hat. Noch heute wohnt in öden Fensterhöhlen das Grauen, die 
Vlockentürme sind verstummt, kahl sind die Altäre, deren Zier die 
barbarische Wut der Bilderstürmer in Trümmer geschlagen hat. Das 
panische Volk, das unter seinem Führer Franco sich auf seine große 
Vergangenheit besonnen und den wüsten Spuk von sich getan hat, 
ist daran, den Schutt wegzuräumen und in einem großen Aufbau- 
verke eine neue Ordnung zu begründen. Durch seine Bischöfe hat 
rs sich an die Katholiken der Welt gewendet mit der Bitte, ihm bei 
»em Wiederaufbau des Kultus und der Seelsorge behilflich zu sein.

Diese Bitte ist bei den deutschen Katholiken nicht ungehört ver­
fallt, denn sie haben die großmütige Hilfe, welche die befreundete 
Kation nach dem unglückseligen Ende des Weltkrieges hungernden 
deutschen Frauen und Kindern erwiesen hat, nicht vergessen. Darum 
jand der Aufruf der deutschen Bischöfe zur Veranstaltung eines 
hilfswerkes freudigen Widerhall, und die Reichsregieruna erteilte 
eine Sondergenehmigung für die Sammlung gebrauchter 
Tultge gen stände. In allen Diözesen Großdeutschlands be­
gann es sich emsig zu regen. Pfarrgemeinden Klöster, kirchliche An- 
talten und private geistliche und weltliche Anstalten beteiligten sich 
in heiligem Wetteifer an der Kollkte. Nach dem Willen des Episko­
pates sollte der Deutsche Caritasverband seine Werbung, 
rrprobte Erfahrung und seine Arbeitsstellen in allen Diözesen dem 
Werke zur Verfügung stellen. Was daher an Sammelgut aus be­
reitwillig geöffneten Schränken und Truhen quoll, wurde an den 
Diözesansammelstellen der Caritasverbände von sachkundigen Hän­
den geprüft, wenn nötig, instandgesetzt und nach einem einheitlichen 
Plan sorgfältig verpackt und versandfertig gemacht. Im Frühjahr 
LS40 begannen dann diese Sendungen nach dem frachtgünstig ge­

linus, Bekenner- 3. von den hl. Tryphon und Resplclus. Mär­
tyrern. Credo. Dreifaltigkertspräfation.

Montag, 11. November: Hl. Martin, Bischof und Bekenner. Dupl.
Weiß. Gloria. 2. Gebet vom hl. Menas, Märtyrer.

Dienstag, 12. November. Hl. Martin I., Papst und Märtyrer.
Semidupl. Rot. Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3.^ nach 
Wahl.

Mittwoch, 13. November. Hl. Didacus, Bekenner. Semidupl. Weiß. 
Gloria. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. nach Wahl.

Donnerstag, 14. November. Hl. Josaphat, Bischof und Märtyrer. 
Dupl. Rot. Gloria.

Freitag, 15. November. Hl. Albert der Große, Bischof, Bekenner 
und Kirchenlehrer. Dupl. Weiß. Gloria. Credo.

Sonnabend. 16. November: Hl. Gertrud, Jungfrau. Weist

Lhristus -er Sieger
Bibellesetexte.

„Und der, der auf dem Throne saß, sprach: „Siehe, 
ich mache alles neu" (Geh. Offb. 21, 5).

10. November: Matthäus 8, 23—27: Der Herr der Stürme.
2 Könige 6, 8—19: Gottvertrauen.

11. November: Geh. Offb. 19, 11—21: Christus und feine Gegner.
12. November: Geh. Offb. 20, 1—10: Das Gericht über den Satan.
13. November: Geh. Offb. 20, 11—15: Das Weltgericht
14. November: Geh. Offb. 21, 1—8: Die neue Welt.
15. November: Geh. Offb. 21, 9—27: Das neue Jerusalem.
16. November: Geh. Offb. 22, 1—5: Stadt des Lebens.

legenen München zu rollen, wo das kostbare Sammelgut unter Ver­
sicherung und Bewachung eingelagert wurde. Nach der Kontrolle 
durch die Devisen- und Zollkommission wurden die Kultgeaenständs 
in die vorgeschriebenen seefesten Lifts verpackt, von der Zollbehörde 
plombiert. Dann traten sie mit einer von der Reichsbahnverwal- 
tung genehmigten Frachtverbilligung die Reise über den Brenner 
nach Genua an. Dort übernahm der spanische Generalkonsul die Sen­
dungen und ließ sie durch die Dampfer „Alvareda" und „Castillo 
Quella" nach Barcelona verbringen. Nachdem am 8. Oktober die 
letzten beiden Lifts alle Fäbrlichkeiten der Seereise überstanden 
haben, befindet sich nunmehr die deutsche Sammlung auf spanischem 
Boden.

Die Kollekte hatte einen Erfolg, auf den niemand zu hoffen ge­
wagt hatte. Ihr Bruttogewicht beträgt 29 870 kg. Unter den zahl­
losen Gegenständen befinden sich u. a. 12 vollständige Ornate, 3000 
komplette Meßgewänder, 300 Rauchmäntel, 225 Segensvelen, 2660 
Lorporalien, 1000 Alben, 1060 Chorröcke, 680 Altartücher, 800 Al­
tartuchspitzen und Bordüren, 300 Kelche, 200 Speisekelche 50 Mon­
stranzen. 120 Rauchfässer, 400 Meßkännchen, 150 Altarrreuze, 790 
Leuchter, 145 Ewiglichtlampen, 330 Kanontafel-Earnituren, 500 
Missalien.

In der Diözese Ermland wurde die Sammlung durch die 
Bischöfliche Arbeitsstelle in Braunsberg durchgeführt. Sie ergab 
im einzelnen folgende Spenden:

Seide: 63 Kasein, 63 Stolen, 63 Manipel. 63 Kelchvelen, 32 
Predigtstolen, 2 Pyxismäntelchen, 1 Pultdeckchen, 11 Versehbursen, 
4 Segensvelen, 1 Paar Ministrantenkragen, 5 Rauchmäntel, 1 Al­
tarbursa. 2 Fahnen. 2 Miniftrantenröcke, 1 Wedel mit Seide ver­
ziert;

Leinen: 26 Chorröcke, 15 Alben. 20 Schultertücher, 11 Cin- 
gula, 34 Pallen, 36 Korporalien, 27 Lavabotücher, 56 Kelchtücher, 
9 Altartücher. 21 Altarspitzen, 4 Ministrantenröcke, 10 Stolakragen;

Metall: 12 Meßkelche (vergoldet), 12 Vatenen (vergoldet), 5 
Pyxiden mit Deckel. 4 Versehpatenen (vergoldet), 2 Rauchfäßchen, 
1 Schiffchen, 1 Gong mit Klöppel, 2 Ewige Lampen mit Lichtglas, 
2 Meßkännchen mit Tablett, 1 Messingkreuz, 2 Messingknöpfe, 1 
Meßbuch mit Metallbeschlag, 4 Meßbücher, 4 Requiem-Meßbücher.

Alle Paramente, Gefäße, Geräte und Meßbücher sind, wenn auch 
gebraucht so doch schön und würdig Liebende Hände haben über­
dies all diese Geschenke mit einer Sorgfalt in die Behältnisse ein­
geordnet, welche unseren Elaubensbrüdern in Spanien bekunden 
möchte, daß es sich um Weihegaben handelt. Ein Widmungs- 
blatt hat folgenden Wortlaut: „Die Kirche zum hl. Michael in N. 
weiht diesen Kelch Unserem Herrn Jesus Christus, verborgen im 
heiligsten Sacramente."

Möge diese Spende, welche eine gnädige Vorsehung sicher an 
ihren Bestimmungsort geleitet hat, der edlen spanischen Nation ein 
Beweis deutscher Bruderliebe sein, die über Länder und Meere die 
Hand reichen will zu kraftvoller Auferstehung! G. R. F.

Altchriftliche eucharistische Kultgegenstände. Vor einigen 
Jahren wurde von Bauern bei Citta di Castello in Italien im Bo­
den eine Sammlung von 4 Kelchen, 10 Löffelchen, 8 Schüsseln und 2 
Sieben gefunden, oie aus Silber hergestellt waren und 30 Kilo­
gramm wogen. Eine Gruppe von Mitgliedern der Kommission für 
christliche Archäologie stellte an den Verzierungen (Gemmenkreuze, 
Lammdarstellungen, Fischsymbole usw.) fest, daß es sich zweifels­
frei um a l t ch r i st l i ch e, eucharistische Kultgegen­
stände aus dem 4. bis 6. Jahrhundert nach Christus handelte. Die 
römische Zeitschrift für christliche Archäologie hat nun in einem die­
ser Tage erschienenen Band die Funde eingehend gewürdigt. Der 
italienische Staat hat den kostbaren Fund der Bischofskirche von 
Citta di Castello überwiesen.
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Das Christliche /3--f s ta«
Was ist eigentlich das Christliche? Man Hort es oft das 

Christentum bestehe m der Liebe. Wir haben es noch am letzten 
Sonntaq gehört, daß die Liebe die „Erfüllung des Gesetzes sel. 
Sie mutz also doch der Höhepunkt des christlichen Lebens sein. Auch 
am heutigen Sonntag mahnt der Apostel Paulus die Christen zu 
einem Leben in der Liebe. „Vor allem aber habt die 
Liebe sie ist das Band der Vollkommenheit." Ist 
also Christ, wer die Liebe hat? Man hört es oft, daß man nur 
tätige Nächstenliebe zu haben brauche, alles andere sei unwesent­
lich. Es komme nicht so sehr darauf an, was einer glaube, sondern 
nur darauf, ob er liebe. Aber gibt es nicht die Lieb« auch außerhalb 
des Christentums? Sicher gibt es sie als eine Grundkraft des rein 
natürlichen Menschentums. Und wo sie uns in ihrer Hochform als 
reine, selbstlose Güte außerhalb des Christentums begegnet, wollen 
wir uns vor ihr beugen als vor dem Höchsten, wozu ein Mensch 
auf Erden sich durchringen kann. Wie weit diese Liebe im rein 
Menschlichen möglich ist, ob sie nicht oft nur eine entlaufene Toch- 
ter der christlichen Liebe ist, die von ihrer Heimat nichts mehr weiß 
oder nichts mehr wissen will, ob sie den letzten Prüfungen der 
menschlichen Not standhält, danach sei im Augenblick nicht gefragt. 
Genug, daß es sie gibt, wo man vom Christentum nichts mehr wissen 
will. In ihr kann also das Wesen des Christentums nicht bestehen. 
Das Christliche, auch christliche Liebe muß etwas anderes, muß mehr 
sein als das, was die Menschen so Liebe nennen.

Paulus sagt uns, was dieses „Mehr" des Christlichen und der 
christlichen Liebe ist: „Als Auserwählte Gottes, als Hei­
lige und Geliebte, ziehet an mitleidiges Erbarmen, Güte 
Demut, Bescheidenheit, Geduld. Ertraget einander und verzeihet 
einander, wenn einer sich über den anderen zu beklagen hat. Wie 
der Herr euch vergeben hat, so sollt auch ihr tun." In 
diesen Worten ist schon Entscheidendes und Unterscheidendes über die 
christliche Liebe gesagt. Der Christ liebt nicht nur als Mensch. Wie 
oft hätte man doch Gründe, als Mensch den Menschen nicht zu lie­
ben! Der Christ liebt „als Auserwählter, als Heiliger, als Ge­
liebter Gottes". Weil Gott so unendlich Großes an ihm getan 
hat. Weil Gott ihn auserwählt hat, ihn „aus der Finsternis in 
sein wunderbares Licht gerufen" hat, weil Gottes Heiligkeit ihm 
zuteil geworden ist, ihn von oben her ergriffen hat, weil Gott ihn 
zuerst geliebt hat, und nun die Liebe Gottes in ihm ist, weil er nun 
selbst in diesem Strom der göttlichen Liebe steht, weil er selbst ,,Ge­
liebter Gottes" und Träger der göttlichen Liebe geworden ist, darum 
liebt der Christ. Weil der Herr ihm vergeben hat, darum muß auch 
er vergeben. „Der Friede Christi frohlocke in euren 
Herze n." Der Friede also, der ihm durch Christus mit Gott ge­
schenkt worden ist, ist der tiefste Grund dafür, daß er auch im 
Frieden mit den Menschen leben soll. Die Verbundenheit mit Chri­
stus, zu dem er als Glied Seines Leibes gehört, ist das Band, das 
ihn zutiefst auch mit den Menschen verbindet. „Denn dazu seid 
ihr ja berufen als ein Leib."

Dafür soll er sich auch „dankbar" erzeigen. Der Christ lebt 
immer wieder, tagtäglich, aus dem Wort des Herrn, das rufend vor 
ihm steht. „In reicher Fülle wohne Christi Wort in 
euch." Alles was der Christ tut, tut er auf das Wort des Herrn, 
in seiner Sendung, in seinem Auftrag. Erst das ist christliches Le­

ben, das so ganz von Christus her das eigene Leben und das 
Gemeinschaftsleben gestaltet. Und wieder faßt Paulus das alles in 
einem Wort zusammen, das gleichsam die Quintessenz christlichen 
Lebens enthält: „Alles, was ihr tut in Wort oder Werk, 
tut alles im Namen des Herrn Jesus Christus und 
danket Gott dem Vater durch Christus Jesus, un­
sern Herrn." In Christus, durch Christus, aus Christus leben, 
aus seinem Leben und aus seinem Wort, das erst ist christliches 
Leben. Und darin erst besteht die Unterscheidung des Christlichen 
von allem Nichtchristlichen. Darin besteht aber auch die Verpflich­
tung des Christen, „als Auserwählter Gottes, als Heiliger und Ge­
liebter" diese Liebe in einer ganz neuen Tiefe und Größe zu leben 
und zu betätigen, so daß sie wirklich gegenüber aller menschlichen 
Liebe Zeugnis für Christus und das Zeichen des Christen werden 
kann. „Geliebte, wir wollen einander lieben, denn die Liebe ist aus 
Gott, und jeder, der liebt ist aus Gott geboren und erkennt Gott. 
Wenn Gott uns so sehr liebte, dann müssen auch wir einander lie­
ben." (1. Joh. 4, 7 ff.)

Sie christliche Krau im kriege
Hoch klingt das Lied von den Heldentaten im Kriege. Es ist 

das Lied, das die Männer besingt. Kampf und Krieg ist Männer­
werk. Aber die Männer führen den Krieg nicht um ihrer selbst 
willen sondern für die Ehre, Freiheit und Zukunft des Vaterlan­
des. Woran sie bei allen Kämpfen und Taten jedoch zuerst und am 
innigsten denken, das sind daheim die Frauen und Kinder, 
ihre Frauen und Kinder. Das ist für sie „Heimat und Herd".

Die deutschen Frauen wissen das. Ist für die Männer der Krieg 
der große Aufruf, ihrer heiligen Verantwortung für Familie, Hei­
mat und Vaterland gerecht zu werden, so gilts für die Frauen zu 
beweisen, daß sie an Verantwortungsbewußtsein hinter den Män­
nern nicht zurückstehen, daß in ihrer Brust ein Herz schlägt, das vol­
ler Hingabe ist für ihre Kinder und die ihnen vom Manne daheim 
hinterlassenen Pflichten.

Die christliche Frau lebt mit ihrem Man in einer heiligen Ge­
meinschaft, die an den Stufen des Altars besiegelt worden ist durch 
das hl. Sakrament der Ehe. Diese^ Gemeinschaft begründet eine 
Verpflichtung für das ganze Leben, für alle Umstände des Lebens. 
Ihre Feuerprobe hat sie zu bestehen in den Zeiten der Not und Ge­
fahr; die schwerste in den Zeiten des Krieges. Steht der Gatte 
und Vater draußen kämpfeno an der Front, dann will die christ­
liche Frau und Mutter nicht zu Hause müßig sitzen und sich auf ihre 
fraulichen Rechte, auf die Schutz- und Hilfsbedürftigkeit ihres Weib- 
tums berufen. „Er und ich, wir beide in Treuen vereint, wie es 
beschworen ward, als starke Menschen, zusammengetan aus Leben 
und Tod, so und nicht anders" — das ist die Lebensauffassung un­
serer christlichen deutschen Frau. Nur so entspricht sie dem Gelöb­
nis, das sie beim Ringwechsel am Altare abgelegt hat. Schaffen 
und wirken will sie, wo des kämpfenden Mannes Kräfte früher 
wirkten, helfen und trösten will sie, wo die harte Faust der 
Zeit Wunden schlägt. Denkt der Mann draußen — bei aller Hin­
gabe an seine vaterländische Pflicht — unablässig an seine Lieben 
daheim, an die Frau und Mutter im Kreise ihrer Kinder, dann be-

Die Vagschale Sotte5
Reich war er gewesen und angesehen, besaß ein prächtiges Haus 

in der großen Stadt, eine herrliche Villa in schöner Gegend und eine 
gute Frau. Er selbst war freundlich zu jedermann, edel und gut. 
Ja, er war ein guter Mensch! Warum sollte er es nicht glauben? 
Jeder sagte es ihm: seine Drau durch ihre stillschweigende Bewunde­
rung; seine Angestellten, die manchen Vorteil hatten; seine Freunde, 
die bei ihm immer einen gedeckten Tisch und feine Zigarren fanden. 
Selbst der alte Pfarrer, ein freundlicher Herr, dem er — es stand 
im Ausgabebuch zwischen Kohlen und Benzin ordnungsgemäß ein­
getragen — regelmäßig zwanzig Mark für die Armen brächte.

Ja, er war ein guter Mann. Er sagte es sich auch selbst. Nicht 
so ausdrücklich wie die anderen, deren Weihrauch oft etwas stark 
war. Aber er war doch davon überzeugt. Wenn er sich rasierte, 
hielt er manchmal inne, betrachtete sich im Spiegel und fand vann, 
daß er wirklich einen „Charakterkopf" hatte. In den Häusern der 
Vornehmen war er der Mittelpunkt der Gesellschaft. „Ihr Mann 
ist wirklich charmant, liebe Freundin", sagte man dann seiner Gattin. 
Hoch sieh! Eines Tages starb plötzlich unser Held. Ueberanstrengung 
der Herzmuskeln! -

Er erschien vor Gott! Und da — augenblicklich, wie Schnee vor 
der Sonne — schmolz er zusammen und blieb ganz klein und un­
scheinbar. 2n dem furchtbaren Licht der anderen Welt sah er plötz­
lich, was er unten Gutes hätte tun können: Großes Vermögen, klug 
und einflußreich. Aber, wie bitter wenig hatte er getan. Hin und 
wieder zwanzig Mark für die Armen des Pfarrers; dann eine Emp­
fehlung für einige Stellensuchende; ein Geldstück hier, viel Freund­
lichkeit dort! Das genügte aber nicht für die Ewigkeit.

Jetzt traf von oben eine donnernde Stimme sein Ohr: Eine Null 
sein in der Zeit, in der du gelebt hast! Und die zwei Worte „tun 
rönnen" und „getan haben" wurden ihm zu zwei düsteren Kerker- 
mauern, hinter die er hinabsteigen mußte.

Er stieg hinab, ohne Hoffnung, je durch eigene Kraft wieder hin- 
aufzukommen.' denn fortan konnte er selbst für sich nichts mehr tun.

Währenddessen ging auf der Erde feierlich sein Leichenbegängnis 
vonstatten. Viel Volk! Blumen und nochmals Blumen! „In para- 

disum deducant te angeli!" Daß die Engel dich ins Paradies ge­
leiten! Seine Witwe brächte Berge von teuren Chrysanthemen zum 
Friedhof. Sie ließ einen wertvollen Grabstein setzen, auf dem die 
Verdienste des Verstorbenen eingemeißelt waren. Aber trotz alledem 
wurde es schnell, sehr schnell sogar, still rundum; der Verstorbene war 
vergessen. Selbst der Frau fiel es auf. Nichts überlebte ihn, nichts! 
Und das war logisch, er hatte ja eigentlich auch nichts getan.

Eines Tages in der Dämmerung und der Stille einer Kirche be­
griff sie es. Sie begriff, daß Leben Lieben ist, daß die Art der Liebe 
die Art des Lebens macht. Daß der, der alles liebt in Gott, auch Teil 
hat an Gottesruhe und Frieden. Und das ist schon etwas vom Him­
mel. Alles andere bedeutet nichts.

All das andere! Und ihr Mann hatte sich ja nur darum ge­
kümmert. Da begriff sie, daß das einzige Mittel, ihren Mann, den 
sie geliebt hatte und noch liebte, zu erlösen, darin bestand, das, was 
er vernachlässigt hatte, auszufüllen, indem sie das tat, was e r nicht 
getan hatte. Er war eine Null gewesen auf sozialem und auf kirch­
lichem Gebiet! Dies wollte sie als Nr. 1 auf das Programm setzen, 
welches sie sich vornahm. Und so schloß sie gewissermaßen mit dem 
Herrgott eine Vereinbarung, um ihren Mann loszukaufen, ihn aus 
dem Orte der Reinigung zu erlösen.

Der Pfarrer sah erstaunt auf, als die Witwe ihm jetzt zwanzm 
Banknoten anstatt sonst zwei brächte. „Aber, verehrte Frau . . .!^ 
— „Ich möchte gern fünf Kinder in Erholung schicken lassen." — „Ich 
stifte ferner eine Pfarrbücherei."

Von dem Augenblick an strahlte von dem Hause des früheren 
Weltmannes reicher Segen aus. Gleich wie die Aprilsonne die 
Pflanzenkeime zur Entfaltung bringt, so sproßten die Keime der 
Tugend in den Herzen der Menschen. Das kirchliche Leben blühte, 
und die Witwe hatte den Eindruck, daß auch ihr Mann aufstieg 
zwischen den Mauern seines harten Fegfeuers. Und sie wußte be­
stimmt, daß einmal, wenn all das Gute, das er hätte tun müssen, 
verrichtet sein würde — aber auch erst dann —, er auch befreit sei.

Denn alles muß sein Gegengewicht haben auf der Wagschale Got­
tes. Hast du zehn Talente erhalten, dann mußt du zehn Talente plus 
Zinsen zurückgeben. P. E.
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Frau daß sie im Vetenund Opfern ihrem Manne 
ständig verbunden ist. ^st er ein Tüchtiger draußen, ein Tapferer, 
dann wird sie daheim seiner würdig sein und unter den braven 
Frauen die bravste, die mutigste und gefaßteste in schweren Stün­
den sein, der Mann ein Unfrommer, dann wird sie ihrem 
Herrn und Gott doppelt und dreifach ersetzen, was er an ihm ver­
mißt.

Das ist unsere christliche Frau im Kriege. Das „große Erleb­
nis , von dem man so gern spricht, ist für sie vielleicht nur eine 
Summe von tausend kleinen Mühen und Opfern und Verzichten, 
die geheiligt werden durch das stete Leben und Werken in Gottes 
werfe waltender Hand. AZ-K

Ein Werkmann Gottes. In dem italienischen Orte Pieve di 
Eoligo wurde die Leiche des vor 22 Jahren verstorbenen Universi- 
tatsprofessors ^zosef Toniolo im Zuge seiner Seligsprechung 
aus dem Grabe erhoben und in der dortigen Bischofskirche beige- 
fetzt. Tonrolo war Professor der Volkswirtschaft und hat die 
Papste ferner Zeit in sozialen Fragen beraten. An dem 

berühmten Weltrundschreiben Rerum Novarum Leos XM. Wer dir 
soziale Frage hat Toniolo tätig mitgewirkt.

Herr! Meinem Leben hast du ein hohes, heiliges Ziel gegeben: 
Dich selbst.

Ich aber war zu trag. Denn rauh und steil schien mir der Weg 
und hart und schwer.

Irrlichtern aber lief ich nach, die Kreuz und Quer.
O Gott, sie haben mich genarrt, betrogen, mir aus der Seele Mark 

und Mut gesogen
Und leer das Herz gemacht, so leer.
Nun kommt die Nacht. Mein Wollen aber ist erschlafft, 
die Kraft verblüht, und ich bin müde, ach, so müde.
Und doch, und doch! Es rinnt und rinnt die karge, 
knappe Zeit, und meine Seele, Gott, o Gott, 
hat noch so weit, so weit nach dir.

k. Engelbert Eberhard, O. S. Aug.

Dein guter Zreunö
Die Lenöung öes religiösen Duches

Von Edmund Kroneberger.
Haben wir nicht alle das Verlangen nach einem guten 

Freund, auf den wir uns in allen Lagen des Lebens verlassen 
können? Wenn wir in Stunden der inneren oder äußeren Not ganz 
einsam find, dann tritt der wirklich gute Freund an unsere Seite 
als stiller Begleiter und Tröster, mit mildem Verstehen unser Leid 
zu lindern.

Ein solcher Freund ist uns das religiöse Buch. Seine 
Sendung ist heute bedeutungsvoller denn je. Es weist uns in 
sicherer Klarheit den Weg durch alle die Meinungen und Auffassun­
gen des Vielgestaltigen modernen Lebens. Seine Mission, die es an 
uns erfüllt, ist zunächst eine erzieherische. Nicht totes Wissen 
will es vermitteln, sondern lebendiges Glaubenswissen. Heute kom­
men wir nicht mehr aus mit einem halben Wissen in religiösen Fra­
gen. Es ist ja auch ganz unnatürlich, in religiösen Fragen auf dem 
Stand des Wissens stehen zu bleiben, das man sich in den paar

kill dircklMicker MrteiMort
Am heutigen Sonntag wird in allen Kirchen unseres Bistums 

ein bischöfliches Hirtenwort verlesen, in dem es u. a. heißt:
Jeder gute Katholik verspürt heute das Bedürfnis, seinen heili­

gen Glauben von Grund auf kennen zu lernen. Wir haben ein 
Mittel, durch dessen rechte Verwendung wir unseren Glauben klären 
und festigen, unsere Frömmigkeit läutern und inniger gestalten, 
überhaupt unser gesamtes religiöses Leben bereichern können. Die­
ses ist das gute, von dem hl. Glauben und von dem Leben nach dem 
Glauben handelnde Buch, das uns in der hl. Weihnachtszeit als 
Geschenk für uns und andere ganz besonders lieb ist.

Der große Völkerapostel Paulus, der unerschrockene und uner­
müdliche Berkünder der frohen Botschaft von Jesus Christus, unse­
rem Herrn und Heiland, mahnt uns in seinem Briefe an die Ephe- 
ser (6, 1v ff.): ,,Werdet stark im Herrn . . . Ziehet an die volle 
Wassenrüstung Gottes! . . . Tretet an: Eure Lenden umgürtet mit 
Wahrheit! Ziehet an den Panzer der Gerechtigkeit, beschuhet die 
Füße mit der Bereitschaft für die Frohbotschast des Friedens. Zu 
allen hin ergreifet den Schild des Glaubens, nehmet den Helm des 
Heiles und das geistige Schwert, das ist das Wort Gottes!"

Seht, liebe Diözesanen, als dieses geistige Schwert kann mit 
Recht das gute religiöse Buch bezeichnet werden. Es wirkt 
nachhaltiger als das gesprochene Wort, und es dringt auch dorthin, 
wo das gesprochene Wort gar nicht mehr vernommen wird."

Schuljahren erwarb. Und meist wird aus dem Stehenbleiben ein 
Rückgang. Von vielen Menschen kann man sagen, daß sie in bezug auf 
ihr religiöses Wissen zu den Analphabeten gehören. Da will das 
religiöse Buch wie ein wirklich guter Freund Abhilfe schaffen. Er­
ziehung zu gediegenem Wissen in allen Fragen des Glaubens und 
der christlichen Sitte, das ist die erste Seite der bedeutungsvollen 
Sendung des religiösen Buches.

Aber wie wir schon sahen, das Wissen soll nicht tot in uns lie­
gen. Das religiöse Buch will lebenschaffend wirken. Hinter 
dem Buch steht ja immer ein lebendiger Geist, ein schöpferischer 
Mensch, dem Gott die Gnade der klaren Gedanken und des leben­
digen Ausdrucks verlieh. Alle echten religiösen Bücher zeugen von 
einem starken Leben, vom seelisch geistigen Innenleben dessen, der 
sie schrieb. Das religiöse Buch will unsere Seele selber in Bewegung 
bringen, in lebendige Bewegung zu Gott hin. Und so wird es uns 
wirklich in einem ganz greifbaren Sinn zu einem guten Freund, zu 
einem treuen Begleiter. Wie mancher griff schon zu einem religiösen 
Buch, zunächst ohne eigentliches Ziel, und der Inhalt des Buches 

nahm ihn so gefangen, daß er nicht mehr davon los kam. Es er­
schloß sich eine neue Welt, es öffnete sich die unermeßliche Weite der 
ewigen Wahrheit. Das Buch wurde dem Leser zum besten Freunde, 
der ihm je begegnete, zum Lebensretter im wahrsten Sinn des Wortes: 
Es führte und geleitete den Leser zu Gott, der Quelle alles Lebens.

Die dritte Seite der Sendung des religiösen Buches tritt uns 
heute besonders spürbar vor Augen. Das religiöse Buch ist der 
große Trostspender in vieler Not, in manchem Leid. Es hält 
den Schatz der göttlichen Offenbarungen bereit. Und was wäre für 
den Menschen ein größerer Trost als die Wahrheit des Herrn, als 
das Wort des Lebens? Darum wird das Buch der Bücher, die Hl. 
Schrift, das Wort Gottes selber, den tiefsten Trost, die beste 
Kraft spenden. Sie bleibt unser wertvollstes Buch, unser treuester 
Freund.

Wichtigstes Wissen
Unablässig ist menschlicher Geist bemüht, das Wissen um die 

Kräfte der Natur und um geistige Zusammenhänge zu vermehren und 
dem Fortschritt — oder was man dafür hält, neue Wege zu öffnen. 
Besonders in den lebten Jahrzehnten sind die technischen Fortschritte, 
die der stillen Forschungsarbeit der Gelehrten zu danken sind, in ver­
wirrender Fülle auf dre Menschen eingedrungen. Da heißt es nun, 
sich nicht einfach von diesem Strom forttragen zu lassen. Es zeugt 
von geistiger Armseligkeit, keine anderen Reflexbewegungen zu ken­
nen als die materiellen Behagens oder Unbehagens. Man muß einen 
festen Punkt gewinnen, von dem aus man das Leben überschauen, 
einen ordnenden Gedanken, mit dem man seine ganze Fülle meistern 
kann.

Im Sturm und Drang ewig wechselnder Philosophien stsht das 
Christentum, der katholische Glaube. Seit 2000 Jahren ist er der 
Leuchtturm, an dem gläubige Geschlechter sich auf der Fahrt durch 
das Leben orientiert haben und der sie sicher durch alle Wirren hin­
durch geführt hat. Sein Licht leuchtet auch uns, aber wir müssen 
uns bewußt bleiben, daß wir ihn auch aus dem Auge verlieren 
können. Wollen wir das nicht, dann müssen wir unsern Blick schärfen 
für Wahrheit und Irrtum. Mit anderen Worten: wir müssen unse­
ren eigenen Glauben kennen; wir müssen wissen, warum wir katho­
lisch sind. Religiöses Wissen ist wichtigstes Wissen. 
Wir vergessen dabei keinen Augenblick, daß der Glaube nicht durch 
Wissen allein erworben und erhalten wird, daß Gebet und ein christ­
liches Leben dazu gehören. Aber wir wissen doch auch, daß der 
Glaube gefährdet werden kann, wenn einer über den Inhalt und die 
Gründe seines Glaubens nicht Bescheid weiß, Jede Predigt, auch 
wenn der Priester auf der Kanzel kein großer Redner ist, kann dabei 
helfen. Unsere Freizeit sollte uns nicht zu schade sein, um das Wis­
sen um den Glauben durch gute Bücher, deren wir für alle Lebens­
alter und alle Bildungsstufen genug haben, zu bereichern. Ein Buch, 
das in keinem katholischen Hause fehlen sollte, ist neb-n der Bibel 
der Katechismus.

Der Katechismus ist nicht nur ein Lehr- und Lernbuch für Kin­
der. Wieviele denn nehmen den Katechismus noch einmal in die 
Hand, nachdem sie der Schulbank ade gesagt haben? Im Katechis­
mus find aber die wichtigsten Gegenstände unseres religiösen Wissens 
mit einer Klarheit, Logik und Vollständigkeit entwickelt, für dre ge­
rade ein erwachsener Mensch, wenn er das Buch noch einmal zur 
Hand nimmt, ein schärferes Organ besitzt als ein Kind. Wie wichtig 
die — man möchte sagen — Rückkehr zum Katechismus gerade rn 
unserer Zeit ist, das beweist die Eindringlichkeit, mit der die Bischöfe 
die llnterrichtung in den „Katechismuswahrheiten" gepflegt wissen 
wollen.

Der Katechismus gibt klare Antworten auf Fraaen, um deren 
Lösung fich die größten Geister in der Zeit vor Christus abgemüht 
Habens ohne jemals zu der Sicherheit zu gelangen, die wir der Offen­
barung verdanken. Der Katechismus ist ja nichts anderes als dre 
systematische Zusammenfassung dessen, was der katholische Christ über 
Gott, Gnade, Erlösung und den Weg zu seiner eigentlichen Bestim­
mung wissen muß. Katechismuswahrheiten find gewissermaßen das 
eiserne Gerüst, das unser Wissen um den Glauben tränt. Schon dieser 
Vergleich zeigt, dak der Katechismus nicht alles ist. Aber ist es 
nicht vernünftig, sich nicht nur durch ein religiöses Leben, sondern 
auch wissensmäßig zu wappnen? Wer das tun will, kann den Kate­
chismus nicht entbehren.
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Unser Kirchen;nun
Der Bezirk Gottes.

Die meisten unserer Dorf- und Stadtkirchen find eingefriedigt 
durch einen Kirchen-aun. Dadurch wird um das Gotteshaus ein 
Raum geschaffen, der schon zum Bezirk des Heiligen gehört, auch 
wenn er nicht als Friedhof und Beerdigungsstätte der Gläubigen 
dient.

Vielleicht ist euer Kirchenzaun wuchtig und schwer aus Feld­
steinen gebaut oder aus Holz errichtet oder aus Eisen. Im letzteren 
Falle habt ihr ihn dem Vaterland zum Verteidigen eurer Heimat 
ubergeben, aber die Stellen werden noch zu kennen sein, wo er ge­
standen hat, und ihr wißt noch, wo der heilige Bezirk beginnt.

Um diesen Kirchenzaun wollen wir uns unsere Sonntagsge­
danken machen.
Der Bezirk des Schweigens.

Jemand hat gesagt: „Die Stille und Einsamkeit Gottes ist 
seine Kraft". Auch wir sollen um die Kraft des Stillseindürfens 
wissen, wenn wir den Raum betreten, der durch unseren Kirchen­
zaun umgrenzt wird. Das Erlebnis jedes Kirchenbesuches, bei 
dem wir Menschenkinder in die persönliche Nähe Gottes treten, 
muß vorbereitet sein durch das Schweigen und die Stille. Das 
Stillwerden, wenn man den Raum um das Gotteshaus betritt, hat 
für unsere Seele einen großen Sinn.

Du mußt richtig spüren, wie du jetzt den Lärm der Welt, das 
Trommeln und Pfeifen von den Jahrmärkten, das Getue und Ge­
schrei aus dem geschäftlichen Leben und was sonst als Sorge und 
Kummer sich dir so laut aufdrängt, hinter dir läßt und daß jetzt 
eine andere Atmosphäre um dich ist, die aus einer ganz anderen 
Welt kommt. Don St. Bernhard wissen wir, daß er innerhalb des 
umfriedigten Raumes vor der Kirchentüre haltmachte und zu sich 
sprach: „Ihr Sorgen und Kümmernisse und weltlichen Verpflichtun­
gen, ihr bleibt jetzt hier und wartet auf mich, bis ich zurückkehre".

Diese Stille des religiösen Bezirks brauchen wir ganz notwen­
dig. Nur wenn es still geworden ist um mich, dann findet mein 
Herz die nötige Zurüstung, um Gottes Gedanken, Gottes Willen, 
Gottes Kundgebungen zu lauschen. Es muß still um uns sein, wenn 
wir die Töne aus der anderen Welt vernehmen wollen. Um diese 
stillen Beziehungen weiß keiner, in dessen Inneren und um dessen 
Aeußeres noch ein Tumult ist.

Dieses Stillwerden ist wesentlich zum Anfang jedes echten Be- 
tens. Man muß erst diese Schweigeminuten hinter sich haben, be­
vor das Atmen des inneren Menschen beginnen kann. Die Stille 
hat eine große Macht über das Herz. Stillwerden sammelt seelische 
Energien. Stillwerden ermöglicht erst tiefes Handeln. Stillwerden 
bereitet die Zwiegespräche mit Gott vor. Stillwerden läßt erst den 
richtigen Ton finden, der in den Dingen verborgen ist. Da mußt du 
ruhig geworden sein und horchen können. Schweigen ist Gold, ist 
Aufstieg, ist „innere Ankunft für uns ruhelose Menschen".

Latz dir nicht dieses innere „Ueberschweigen" nehmen. Latz dich 
nicht in Gespräche ein. bis du den heiligen Bezirk verlassen hast. 
Faß dich in Schweigen schon viele Schritte vor dem Gotteshaus. 
„Sobald die. Lippen schlafen, erwachen die Seelen" (Bischof Pro- 
yaszka).
Der Bezirk des Ewigen.

Die große Ruhe die über den Menschen im sakralen Bezirk 
kommt, ist aus der Ewigkeit. Das ist das Lösende und Befreiende 
zu wissen, daß wir jetzt hier in anderen Dimensionen stehen. Zeit 
und Ort und Beschränkung sind überbrückt, Beziehungen sind herye- 
stellt, die alles menschliche Vermögen übersteigen. Oben die ewrge 
Lampe, die dort schwebt in der Dämmerung wie ein Heller Stern, 
dessen beuchten nie erlöscht, zieht uns immer wieder in den Bann­

kreis des Geistigen, in die Luft des Ewigen, in die Nähe Gottes. 
Wir können es gut verstehen, daß manche Menschen, die schon längst 
der Kirche den Rücken gekehrt haben, eine stille Sehnsucht behalten 
nach dem roten Licht vor dem Tabernakel. Dieses schönste Myste­
rium drangegeben zu haben, ist ihnen leid.

Wie beruhigend ist es, zu wissen, daß hier im heiligen Raum 
Gott dem Herrn Gebet und Lobgesang und Opfer dargebracht werden 
in Formen, die sich me ändern, die schon Jahrhunderten vor uns 
den seelischen Auftrieb gaben. Wie tröstlich zu spüren, daß hier die 
Zeit mit ihren Veränderungen keinen Einfluß hat, daß hier Dinge 
getan werden, die ihre Wurzel in der Ewigkeit haben.

Hier am Ort der ewigen Beziehungen spürt der Mensch seine 
Kleinheit und sein Ungenügen und wird dessen inne, daß er sein 
Tiefstes und Letztes nur in Gott finden kann.

Wie gut, daß es einen Ort gibt, wo die Minuten stillstehen 
und wo es eine Kraft gibt, die größer und stärker ist als wir.
Der Bezirk des Friedens.

Wenn wir den heiligen Bezirk um unser Gotteshaus einen Be­
zirk des Friedens nennen, dann wollen wir nicht nur daran uns er­
innern, daß dieser Ort einst Asylrecht hatte, daß hier gequälte und 
verfolgte Menschen geschützt waren, sondern nach dem ursprünglichen 
Sinn des Wortes „Frieden" fragen. Friede haben heißt „eingefrie­
digt sein". Dabei denkt man an ein Stück Land, um welches ein 
Zaun geht, der es einfaßt von allen Richtungen, so daß alle Ein­
dringlinge ferngehalten sind. Friede haben heißt also: irgendwo 
ist ein Zaun, der mich schützt. Da brauche ich keine Furcht zu ha­
ben, da bin ich geborgen, da bin ich in sicherem Schutz.

Und wie wunderbar geht es uns jetzt auf, daß der Friede, den 
wir im Gotteshaus suchen und finden, darin seine letzte Kraft hat, 
daß tatsächlich dieser Zaun da ist, der uns behütet. Und was ist es 
anders als die allmächtige Hand Gottes, die uns von allen Seiten 
umgibt? Sich in der Hand Gottes wissen in guten und schlechten 
Tagen, das ist unser Frieden.

So stark bin ich, soviel Frieden habe ich, als ich weiß, daß ich 
ganz „eingefriedigt" hin. Da ich niemals aus Gottes Hand her­
ausfallen und auch nie tiefer fallen kann, als in Gottes Hand. Frie­
den habe ich deswegen, weil ich von allen Seiten umgeben bin, daß 
ich gesichert bin, daß ich feststehe im Strudel des Daseins. Wie 
traurig muß es den Menschen zumute sein, die da meinen, ringsum 
fie herum wäre ein Nichts.

Sogar der Kirchenzaun kann uns noch eine Predigt halten!
G. G.

„Gespräch über die Bibel"
Es war auf der Fahrt nach Newyork. Zwei Herren stritten 

sich äußerst lebhaft um die richtige Auslegung des Heilandswortes: 
„Wenn dich jemand auf die rechte Wange schlagt, reiche ihm auch die 
linke" (Matth. 5, 39). Der eine behauptete, sie sei wörtlich zu neh­
men. während der andere für das Gegenteil eintrat. Der Stiert 
wurde immer hitziger, bis der zweite die Selbstbeherrschung verlor 
und seinem Gegner eine schallende Ohrfeige versetzte: „Und jetzt rei­
chen Sie auch die andere Seite, wenn Sie von Ärer Erklärung so 
überzeugt find!" Der Geschlagene ließ sich das nicht zweimal saqen 
und erhielt sofort auch die zweite Ohrfeige. Aber ohne sich auszu- 
regen, versetzte er mit Gelassenheit: „UrÄ jetzt wollen wir werter 
lesen: „Nach dem Maße mit dem du anderen gemessen hast, wird auch 
dir gemessen werden". (Matth. 8, 2). Dann schlug er seine Bibel 
zu und versetzte nun dem anderen ebenfalls zwei saftige Ohrfeigen: 
„Und jetzt sind wir quitt!" — „Aber was machen denn die beiden 
Herren?" fragte ein Passagier den Kapitän. — „O, nichts Beson­
deres," erwiderte dieser, „sie legen nur die Bibel aus."

Religiöse Volkskunst im Heimatmuseum 
zu Mlenstein

Von Pfarrer E. W. Rost.
Zu den bestgeleiteten und inhaltsreichsten volkskundlichen Samm­

lungen im Ermland, ja in ganz Ostpreußen, gehört das Heimat­
museum, das 1926 in dem wuchtigen Schlosse zu Allenstein eingerichtet 
wurde. Erfreulich ist, daß in dieser Sammlung der religiösen Volks­
kunst Alt-Ermlands ein breiter Raum eingeräumt ist; ebenso erfreu­
lich ist es auch, daß man die religiösen Statuen und Bilder, die man 
mit bewunderungswürdigem Fleiß und feinem Kunstsinn hier zu- 
sammengetragen hat, in einem der schönsten Räume des ehemaligen 
Domkapitelschlosses, in der 1530 erbauten St. Annenkapelle, aufge­
stellt hat; so kommen die einzelnen Stücke in dem lichtdurchfluteten 
Raume mit seinem prachtvollen Sterngewölbe erst recht zur Geltung.

Einige Heiligenstandbilder der Sammlung legen von der warmen 
Innerlichkeit und der lebendigen Glaubensfreudigkeit des Mittel­
alters beredtes Zeugnis ab. Holdselig lächelnd schaut eine gut ge­
arbeitete Marienstatue auf den Beschauer herab, die im Hause des 
Bauern Kraska in Kaltfließ gefunden wurde. Der Lieblingsjünger 
Johannes ist in einer kleineren gotischen Figur aus Jonkendorf zur 
Darstellung gelangt, die zugleich durch den schmerzerfüllten Gesichts­
ausdruck und ebenso durch den überaus reichen Faltenwurf der Ge­
wandung den Besucher des Museums zu fesseln vermag. St. Rochus, 
der im Ermland hochverehrte Pestpatron, ist mit einem pausbäckigen 
Knaben und mit einem lustig mit dem Schweife wedelnden Hündlein 
zu einer sehr lebendig wirkenden Gruppe vereinigt. Ernst und würde­
voll wirkt eine aus der St. Iakobikirche stammende holzgeschnitzte

Priestergestalt. Zwei Muttergottesstatuen aus Schattens und Groß- 
Purden befremden etwas durch ihre herbe Starrheit, und aus dem­
selben Grunde vermag uns die kleine Vischofsstatue aus Milken, 
deren Augen einen geradezu unheimlichen Blick ausstrahlen, nur 
wenig zu befriedigen.

Viel stärker als die Zeit der Gotik ist im Allensteiner Heimat­
museum die Zeit des sinnenfreudigen Barocks vertreten. Gleich das 
Hauptwerk der ganzen Sammlung, eine sehr ausdrucksvoll gearbeitete 
große Statue der Himmelskönigin mit dem Kinde die von Frau 
Ottilie Petrikowski aus Leisten erworben wurde, gehört dieser über­
aus fruchtbaren Kunstepoche an. An der Südwand der St. Annen­
kapelle stehen gleich fünf größere Varockfiguren; davon fesseln zwei 
schöne Engelgestalten durch den weit ausladenden Schwung ihrer 
Bewegungen, wie er noch auf den Varockaltären mancher ermländi­
schen Kirchen vorzufinden ist. Ein von gewaltiger Energie geladenes 
Standbild des hl. Völkerapostels Paulus gibt ein gutes Bild dieser 
Persönlichkeit von weltgeschichtlicher Bedeutung. Die beiden übrigen 
Varockstatuen stellen einen Bischof und einen Ordenspriester dar; in 
ihnen kommen zwei gegensätzliche Charaktere zum Ausdruck; denn 
während der Bischof grämlich und weltschmerzlich dreinschaut, blickt 
der Ordenspriester heiter und sonnig in die Welt. Zwei Kruzifixe 
aus diesem Zeitalter stellen unseren Herrn in feiner Marter er­
greifend dar'das eine, ein schön gearbeitetes Kreuz aus den weiten 
rauschenden Wäldern von Er. Vuchwalde hat unter den zerstörenden 
Einflüssen von Wind und Wetter erheblich gelitten; besser erhalten 
ist ein kleineres Kreuzbild aus Mauden; an den malerisch geschwun­
genen Querbalken sind die blutüberströmten Hände des Welterlösers 
genagelt; beim Anblick dieses von tiefstem Leide erfüllten Bildes 
klingen unwillkürlich unsterbliche Worte des Propheten Jsaias auf:
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„Unsere" Jett
Das christliche Ja zur Gegenwart

Die Menschen neigen dazu, die Vergangenheit in verklärtem 
Licht zu sehen auf Kosten der Gegenwart. Von Ausnahmen abge­
sehen, denken wir alle, die wir in reiferen Jahren stehen, an das 
Traumland unserer Kindheit und an die blühende und hoffende 
Jugendzeit mit einem Gefühl zurück, wie es in dem Liede ausgedrückt 
wird: „Ach, wie liegt so weit, was mein einst war!" Wir denken 
zurück an Elternliebe, Glück und Lebenslust, und daneben will uns denn 
die Gegenwart manchmal grau in grau erscheinen. Auch mit kriti­
schen Augen gesehen, ist das nicht alles Täuschung, aber es ist auch 
nicht ganz gerecht, und es entspricht in sehr vielen Fällen nicht dem, 
was einmal war und was heute ist. Was uns früher einmal be­
drückte — und gab es das etwa nicht? —, ist vergessen, und was 
wir heute an wertvollem Lebensbesitz unser eigen nennen, das 
schätzen wir nicht nach Gebühr. Wie mit dem Leben des einzelnen, 
so ist es mit dem Leben der Generationen. Jeder kennt das Wort 
von der „guten alten Zeit" mit seinem romantisierenden Einschlag. 
Auch in ihm ist eine Mischung von Wahrheit und Täuschung ent­
halten.

Der Christ hat eine Einstellung zu „seiner" Zeit, für die sein 
Glaube bestimmend ist. Er weiß, daß er als eine von Gott geschaf­
fene Persönlichkeit gerade in diese Zeit hineinge stellt 
rst, um in ihr die Wanderung anzutreten zu dem Ziele, das jenseits 
dieser Zeit liegt. Ein tapferes Ja ist das Fazit, zu dem er vielleicht 
nicht sofort, wohl aber dann kommt, wenn er seinen Blick durch ver­
wirrende Gemütsbewegungen hindurch freigemacht hat für das We­
sentliche. -Diese Haltung ist sittlich wertvoll und hat nichts mit jener 
Art von Zeit- und „Lebensbejahung" gemein, deren Wortführer im 
Grunde genommen nur die Wortführer eines rein diesseitigen Lebens­
genusses sind. Das Ja des Christen zu seiner Zeit schließt auch 
das Ja zu allen Leiden und Kämpfen ein, die ihm wie aller 
irdischen Kreatur nicht erspart bleiben und die ihren Ursprung viel­
leicht gerade in dieser Zeit haben. Ja, er geht vielleicht noch 
einen Schritt weiter und bemüht sich, es nicht als eine Last, sondern 
-ls einen Vorzugzu empfinden, daß er in eine Zeit hineingeboren 
ist, in der das Leben nicht ruhig und unangefochten dahinfließt, in 
der er vielmehr handelnd und leidend zeigen kann, wie ihn sein 
Glaube zur Meisterung des Lebens befähigt. Er wird sich bemühen, 
etwas von dem Geiste in sich zu tragen, der aus den Worten sprach, 
die der verstorbene Papst Pius XI. einmal einem Mitglied des Kar­
dinalskollegiums gegenüber geäußert hat: „Ich danke Gott Tag für 
Tag, daß er mich unter den gegenwärtigen Zeitumständen hat leben 
lassen. Diese so tiefgreifende, so allumfassende Krise ist einzig in 
der Geschichte der Menschheit. Man muß stolz sein, Zeuge und — in 
einem 'bestimmten Grade — Mitwirkender bei diesem gewaltigen 
Drama zu sein. Niemand hat das Recht, in dieser Stunde ein 
Mittelmäßiger zu sein." (Mitgeteilt im Juni 1938 von dem dama- 
Ügen Kardinalstaatssekretär Pacelli bei einer öffentlichen Kund- 
Mung.) Diese Worte beweisen, wie nahe Männlichkeit und Christ- 
mhkeit sich berühren. Abgesehen von Zeiten des Verfalles hat es 
den Mann immer gereizt, sich kämpfend für eine Sache einzusetzen, 
Äe ihm des Kampfes wert erschien. Zwei Dinge sind es von jeher 
gewesen, dk sein Herz schneller schlagen und sein Auge Heller leuchten 
Nchen, wenn es galt, für sie zu kämpfen: Glaube und Vater­
land.

„Unsere" Zeit ist die Zeit Gottes, wie alle Zeiten. Wer sich 
dessen bewußt ist, über den werden Anwandlungen des Kleinmuts 
niemals die Oberhand gewinnen. Er wird Optimist sein, so wie 
Pius XI„ von dem wir noch ein zweites Wort .zitieren dürfen, das 
er am 24. September 1938 in einer öffentlichen Audienz gesprochen 
hat. Der Optimismus des Papstes, so sagte er, sei unbesiegbar, weil 
er in die Zukunft gerichtet sei, die in den gütigen Händen des all­
mächtigen Gottes liege.

St. Mberlus Magnus
In Koln hat Albertus Magnus den größten Teil seines Lebens 

verbracht und sein gewaltiges, vielseitiges Wirken entfaltet. In Köln 
hat er im Dominikanerkloster in der Stolkgasse am 15. November 
1280 seine irdische Laufbahn beschlossen und in der Klosterkirche seine 
letzte Ruhestätte gefunden.

Nannte man Albertus Magnus schon zu seinen Lebzeiten den 
„magnus philosophus", so wurde er bald nach seinem Hinscheiden als 
der „ehrwürdige Albert" wegen seines heiligmäßigen Lebenswandels 
und seit dem 15. Jahrhundert als „der Große" bezeichnet. Groß steht 
Albertus da als Lehrer, als Prediger, als Schriftsteller, als Wissen­
schaftler; nicht minder groß als Orbensprovinzial, als Bischof, als 
Schiedsrichter in geistlichen und weltlichen Angelegenheiten. Seine 
Vielseitigkeit in der priesterlich-seelsorglichen Arbeit wird noch über­
strahlt durch seine Gelehrsamkeit, die bei seinen Zeitgenossen und bei 
den nachfolgenden Geschlechtern staunende Bewunderung auslöste. 
Schon Papst Pius II. sagte von ihm, es habe kein Gebiet oer Wissen­
schaft gegeben, das er nicht gekannt habe. Deshalb wurde ihm auch 
der Name des ..doctor universalis", des allumfassenden Lehrers, 
zuteil.

Allumfassend war Albert wahrhaft in seinem Einfluß auf seine 
Mit- und Nachwelt, allumfassend war er aber auch in seinen Lehr­
methoden und in den Problemen, die er behandelt hat. Alle erreich­
baren wissenschaftlichen Quellen seiner Zeit hat er gekannt, alle Wis­
senschaften hat er mit Erfolg betrieben: Arithmetik, Mathematik, 
Geometrie, Astronomie, Chemie, Medizin, Mineralogie, Geologie, 
Geographie, Naturgeschichte, Volkswirtschaft. In Sevilla wird ein 
Manuskript Alberts des Großen verwahrt, das von der Gestaltung 
der Erde handelt, und auf ihm hat später Christoph Columbus seine 
Notizen eingetragen. So konnte der Univerfitätsrektor von Washing­
ton anläßlich des Columbus-Jubiläums vor wenigen Jahren davon 
sprechen, daß Albert der Große durch seine kosmographischen Werke 
zur Entdeckung Amerikas beigetragen habe.

Albert der Große ist der eigentliche Vater der scholastischen 
Theologie und überragte an Wissen wohl noch seinen großen 
Schüler Thomas von Aquin, dessen systembildende Kraft er allerdings 
nicht erreichte. Albert ist die Vermählnug der Ideen des größten 
griechischen Denkers Aristoteles mit der abendländischen Philosophie 
zu danken.

Das tiefste Geheimnis der Persönlichkeit des größten deutschen 
Geistes im Mittelalter, die Kraftquelle seiner ungeheuren wissenschaft­
lichen Leistungen liegt in der Verbindung von Gebet und wissenschaft­
licher Arbeit. Die Arbeitskraft des Gelehrten muß übermenschlich 
gewesen sein, daß er neben seiner Tätigkeit als Universitätslehrer, 
Forscher, Prediger, Ordensoberer noch Zeit fand, seine Gedanken in 
einer stattlichen Reihe von Büchern der Nachwelt zu überliefern. 
Darin teilt er „von der Fülle seiner Erlebnisse mit; es find oft tiefe 
Gedanken, die ganz neue Wege ins Reich der Wahrheit eröffnen", 
schreibt Wilms über den Heiligen. „Die Universalität seines reichen 
Wissens, der geniale Blick, der auch zwischen dem Irrtum noch die 
Wahrheit erkannte, die Großmut in der Wertung der Ansichten 
anderer, vor allem aber das Neue in seiner Lehre und die liebens­
würdige Begeisterung in seinem Vortrag wird die Aufmerksamkeit 
der Zuhörer gesichert haben, und die Aufmerksamkeit im. Bunde mit 
Dankbarkeit und Anhänglichkeit mögen dem Meister die Mühen, die 
unzertrennlich sind vom Lehrfache, vermindert und versüßt haben."

Nachdem schon im Jahre 1622 die Verehrung Alberts des Großen 
als Seligen gestattet worden war, ist am 9. Januar 1932 die Heilig­
sprechung erfolgt, des Mannes der menschliche und göttliche Wissen­
schaft in einzigartiger Weise miteinander verband, der es verstand, 
Wissenschaft und Leben zu vereinen und beides Gott als Opfer dar- 
zubringen und so ein Heiliger zu werden, den wir gleichzeitig als 
großen Deutschen und Ausdruck der Universalität mittelalterlichen 
Geistes verehren. Dr. R.

Nicht Schönheit hat er noch Gestalt; verachtet ist er und der letzte 
unter den Menschen; ein Mann der Schmerzen, der weiß, was Siech­
tum ist. Wahrlich- unsere Leiden hat er getragen und unsere Schmer­
zen auf sich genommen (Js. 53).

Unter den übrigen Stücken der Sammlung fällt als besondere 
Merkwürdigkeit die Gußform eines kleinen Anhängekreuzes aus 
Schiefer auf, die ungefähr aus dem Jahre 1500 stammt und von dem 
Bauer A. Preuß aus Polkeim beim Pflügen gefunden wurde. Einige 
grellbemalte Heiligenbilder, deren Figuren seltsam verzerrt erschei­
nen, vermögen nur dem Volkskundler einiges Interesse abzunötigen, 
während ein kleines Schutzengelbild den Besucher durch die feinsinnige 
Zusammenstellung der Farben überrascht. Eine Reihe von Stahl­
stichen, die in gute geglückter Auswahl eine Anzahl von biblischen 
Szenen zur Darstellung bringen, gehören eigentlich nicht in ein erm- 
Wndisches Heimatmuseum, weil sie aus einer römischen Druckerei 
stammen; man erfreut sich aber an den lebensvollen Darstellungen, 
oie dem Beschauer die Schönheit der Bibel nahe zu bringen suchen. 
Ebenso wird er freudig begrüßen, datz ein Bild des großen Domherrn 
Nikolaus Koppernikus neben mancherlei anderen Erinnerungen im 
großen Remter auch in der ehemaligen St. Annenkapelle Aufnahme 
gefunden hat. Besitzt doch gerade Nikolaus Koppernikus, der jetzt 
schon mehr als vierhpndert Jahre nach einem schönen Worte von 
Martin Borrmann fromm und unverbittert in der Gruft des Frauen- 
burger Domes schlummert, in Allenstein Heimatrecht, da er Schloß 
und Kammeramt Allenstein von 1516—1521 als Administrator ver­
waltete. Sein ausdrucksvolles Bild, das aus der preußischen Chronik 
von Christoph Hartknoch von 1684 entnommen ist, zeigt ihn im Ge­
bete versunken vor einem Kruzifix, während Zirkel und Globus acht­
los zur Seite geschoben sind. Darunter steht in lateinischer Sprache 

sein berühmtes Gebet, das den großen Gelehrten mehr als seine 
weltbewegenden Forschungen ehrt:

„Nicht mit Paulus bitt' ich um gleiche Gnade, 
Nicht die Petrus fand, die Verzeihung, such' ich; 
Jene, die du am Kreuze gäbest dem Schächer, 
Bitt' ich in Inbrunst."

Die ganze Sammlung religiöser Volkskunst gibt ein getreues 
Bild einer bodenständigen künstlerischen Schaffensfreudigkeit, die auch 
im Ermlande im Laufe der Jahrhunderte trotz mancherlei Notzeit 
und Bedrängnis sich in reicher Fülle entfalten konnte. Mancherlei 
anerkennenswerte Leistungen sind daraus hervorgegangen. Leider, 
ist von keinem dieser Werke der Name des Künstlers erhalten. Ihre 
Werke sind namenlos geblieben, wie die vielen, vielen Volkslieder 
und Balladen, deren Dichter niemand mehr kennt. Umso stärker und 
unmittelbarer sprechen ihre Werke uns an, fie legen Zeugnis ab von 
einer tiefen Gläubigkeit und warmherzigen Heimatliebe, die sich bei 
ihren Meistern in wundersamer Harmonie mit einander verschmelzen. 
Jedem von ihnen möchte män aus vollem Herzen Theodor Fontanes 
wundervolles Wort zurufen:

„Der ist in tiefster Seele treu, 
Wer die Heimat liebt wie du."

Eine der größten Kunstsammlungen im Protektorat ist die 
Galerie des erzbischöflichen Schlosses Kremsier. Sie wird zur 
Zeit umgebaut und vergrößert, gleichzeitig werden die Bilder sorg­
fältig restauriert. Ende des Jahres hofft man sie wieder dem all­
gemeinen Besuch zugänglich machen zu können.



1S9

GfaVVavnktioks DraeLzviektLHA
aus Llbing, Lalksmit un«L ^Ln»g«gvu«t

St. Nikolai
Sonntag, 10. November (26. S. n. Pf.): Hl. Messen: 6, 7, 8, 9 

nit kurzer Pred., 10 Hochamt u. Pred., 17 Vesper.
Wochentags: Hl. Messen um 6,45 ,7^15 und 8. Dienstag und 

Freitag 6, 7 und 8. Dienstag 6 GM Dr die Jugend.
Beichtgelegenheit: Sonnabend von 16—18 und ab 20 Uhr. 

Sonntag ab 6 Uhr früh. An den Wochentagen nach den ersten 
beiden Hl. Messen.

Wochendienst: Kaplan Nix.
Kinderseelsorgstunden und Glaubensschulen planmäßig.
Erstkommunionunterricht am Dienstag und Freitag, für die 

Zungen 15—16 Uhr, für die Mädchen 16—17 Uhr. Die Kirche 
wünscht die Annahme der Kinder zur ersten Hl. Kommunionn im 
3. Schuljahr. Die Eltern, deren Kinder sich in diesem Alter befin­
den oder schon älter find, mögen dafür Sorge tragen, daß die Kin­
der regelmäßig am Erstkommunionunterricht teilnehmen.

Fichthorst: Gottesdienst um 10 Uhr in der Schule. Danach 
Taufe.

Terranova: Gottesdienst am 17. Nlwember um 1V Uhr im 
Hause des Herrn Schikarski.

St. Nöalbert
Sonntag, 10. November (26. Sonntag n. Pfingsten): 7,30 GM d. 

Pfarrjugend, 9 SchM, 10 H m Pr. 15 Andacht m Pr für alle Frauen 
und Mütter.

Wochentags ist hl. M um 7, die 2. hl. M fällt aus.
Bertiefungs-Unterricht ist in dieser Woche für alle Kinder ge­

meinsam am Freitag in der Kirche, um 16 Uhr.
Veichtunterricht: Alle Kinder, die 1941 angenommen werden 

sollen, kommen am Freitag regelmäßig um 15 Uhr zum Beichtunter­
richt ins Pfarrhaus.

Pfarrjugenb: In dieser Woche ist am Freitag religiöser Vertrag 
in der Kirche um 20 Uhr. Eine bessere Beteiligung der Jugend wäre, 
sehr zu wünschen.

Sonntag, 17. November (27. Sonntag n. Pf.) 7,30 GM aller 
Frauen und Mütter, 9 SchM, 10 H m Pr. 15 V. Heute ist große 
Caritaskollekte mit Opferwoche.

Glauvensschule. Montag 20 Vräutekreis. Dienstag 19,30 Kreis 
der Jungmänner, Donnerstag und Freitag Kreis der Mädchen zwi­

schen 14 und 17 Jahren. Wer am Donnerstag keine Zeit hat, kommt 
am Freitag, und umgekehrt.

Kirchenchorprobe ist jeden Mittwoch um 20 Uhr.
Bertiefungs-Unterricht: Dienstag 15—16 für Jungen von 8—13 

Jahren. Donnerstag 15—16 für Mädchen von 8—13 Jahren. Frei­
tag 15—16 Veichtunterricht. Freitag 16—17 Unterricht f. d. Kom­
munionkinder 1940. Alle Stunden finden im Pfarrhaus statt.

Schulentlassungsunterricht: Alle Jungen und Mädchen, die Ostern 
aus der Schule entlassen werden, kommen von jetzt an jeden Mon­
tag um 15 Uhr zum Entlassungsunterricht. Es ist strenge Pflicht der 
Eltern, dafür Sorge zu tragen, daß die Kinder mit einer gediegenen 
religiösen Grundlage ins Leben gehen.

Sprechstunde auf dem Pfarramt: Nach Möglichkeit möge man 
nicht zu den Unterrichtszeiten zur Sprechstunde kommen, da dadurch 
der Unterricht gestört wird.

Unsere Toten: Anna Rose 80 I., Johann Hafke 70 I.
Taufen: Manfred Radig, Margrit Petrikowski, Gerhard Witzki, 

Gotthard Kronisch, Günther Marquardt, Sieglinde Weinreich, El­
friede Wittki.

Tolkemit / St. Jakobus
Sonntag, 10. November: 6,10 Früh-M, 8 SchM, 9,30 H u. Pr, 

13,45 Taufen, 14,15 Nachm.-And.
Pfarrjugend. Weibl. Donnerstag, 7. 11.: 19,30 Glaubensschule 

Kurs I (Schglent.) Freitag, 8. 11.: 20 Seelsorgsstd. Helferinnen i. 
der Kaplanei. Dienstag, 12.11.: 19,30.Glaubensschule Kurs II (Fort- 
geschr.) Männl.: Montag, 11.11.: 19,30 Glaubensschule i. d. Kaplanei.

Taufen: Horst Günter Carolus, Tolkemit.
Aufgebot: Witwer Ferdinand Kern und Witwe Anna Görke geb.' 

Schulz aus Tolkemit.
Trauung: Ob.-Masch.-Maat Andreas Schulz, Swinemünde und 

Frida Amalie Göring aus Tolkemit.
Beerdigungen: Ferdinand Witt, aus Succase, 3 Mon. alt. Rosa 

Splieht geb. Hoppe, 83 Jahre alt, aus Tolkemit.

Abkürzungen:
M — Messe, GM -- Temetnschaftsmesje, KM — Kommunion- 

messe, SchM — Schülermesse. Krndergottesdienst, H — Hochamt, 
Pr Predigt. A Andacht» V - Vesper, Sgst kirchliche Ju­
gendstunde. Akr — religiöser Arbeitskreis, Kat — Katechese.

Wie Lenau Lhrist wurde
Von Grete Schoeppel.

Wieder einmal saßen die Freunde um Lenau beisammen. Sie 
sprachen über dies und das, und schließlich kamen sie auch auf 
Glaubensdinge zu sprechen.

Einer von des Dichters Freunden, Ludwig August Ritter von 
Frankl, selbst Dichter und durch seine Balladen und epischen Dich­
tungen sowie durch die Lebensbeschreibungen Lenaus und Grillpar- 
zors bekannt, stellte an Lenau unvermittelt die Frage, in welcher 
Form sich ihm persönlich schon einmal die Gottheit offenbart habe.

Lenau blickte in Erinnerungen versunken einige Minuten 
schweigend vor sich hin und erzählte nun folgendes Erlebnis:

Ich ritt einst über die Heide . . . Sie war schneebedeckt, auf­
flatternde Raben nur waren die schwarzen Gedanken der Heide. 
Ich fühlte mich mit meinem inneren warmen Leben so allein in der 
weiten, kalten Welt. Es kam mir lächerlich vor, mit dem kleinen 
Lebensfunken dem alles starr machenden Winterozeane Trotz bie­
ten zu wollen.

So war ich, mich meinem Pferde überlassend, in einen Wald 
gekommen. Plötzlich spielte ein Lichtschimmer über die schneebe­
deckten Tannenzweige, und bald sah ich ein Jägerhaus vor mir.

Durch die Fenster leuchtete es lustig heraus. Da lockte es mich 
mit seltsamer Gewalt, das Tun in dem einsamen Hause zu be­
lauschen.

Ich stieg vom Pferde, band es an einen Baum und schritt leise, 
um die Bewohner nicht zu stören, zum Fenster. Drinnen brannte 
ein Weihnachtsbaum, glückliche Kinder ließen sich von ihren Eltern 
Gaben hinabreichen, die an den Zweigen hingen.

Ich konnte die Worte nicht hören, die sie sprachen, aber ich 
konnte sehen, daß die Eltern selig bewegt waren, und ich fühlte mit 
ihnen, und Tränen traten mir in die Augen.

Ich kehrte zu meinem Pferde zurück und ritt weiter. Aber 
eine andere Stimmung war über mich gekommen! Ich fühlte, daß 
dre Kluft zwischen dem Leben des Menschen und der ihm trotzenden 
Natur unausfüllbar sei und daß die Kreatur eines Mittlers be­
dürfe, damit sie nicht verzweifle und untergehe.

Die Feier der Weihnacht in dem einsamen Jägerhause war 
für mrch wre ein Leuchten der Erkenntnisse! Ich fühlte mich nicht 
mehr ernsam, eine heitere, selige Stimmung gog sich wie Wellen 

eines warmen Bades um meine erstarrte Seele, und — so bin ich 
Christ geworden!

Der Papst empfing die Teilnehmer an der ersten intereparchalen 
Synode der Katholiken des byzantinischen Ritus in Italien in Au­
dienz. Dabei erinnerte der Hl. Vater an die zahlreichen albane- 
sischen Flüchtlinge, die Ende des 16. Jahrhunderts nach Ita­
lien gelangten, und an den großen albanischen Nationalhelden 
Skanderbeg, den er mit einem Zitat von Mayser aus dem 
Historischen Jahrbuch der deutschen Görresgesellschast als einen wah­
ren Recken und unerschockenen Kämpfer für den rechten Glauben 
feierte. Das beständige Wohlwollen der Päpste gegen die Albanier 
habe sich auch auf ihre Riten und Ueberlieferungen erstreckt.

Vatikanische Postzensur. Die vatikanische Nachrichtenagentur 
gibt bekannt, daß alle aus der Vatikanstadt herausgehende 
Post von den vatikanischen Behörden einer Zensur unterworfen 
werde. Dadurch solle verhindert werden, daß italienische militärische 
Geheimnisse auf dem Wege über den Vatikan aus Italien hinaus­
gelangten.

Die Amtsdauer der gewählten Mitglieder der katholischen 
K i r ch e n v.or st än d e ist mit Rücksicht auf die Kriegsverhältnisse 
durch Erlaß des Reichskirchenministers verlängert worden, höchstens 
jedoch bis zum 1. Oktober 1941.

Die katholischen Theologen aus den wiedergewonnenen Westge­
bieten haben mit Semesterbeginn ihr Studium an der Universität 
Freiburg i. Vr. ausgenommen. 65 Theologiestudenten stammen 
aus dem Elsaß, 14 aus Lothringen und 38 aus Luxemburg.

Ein javanischer Bischof. Der Jesuitenpater Albert Soegr- 
japranata wurde zum Apostolischen Vikar des neugebildeten 
Vikariats Semarang auf Java ernannt. Er ist Javaner und wurde 
nach Vollendung seiner theologischen Studien in Holland zu Maas­
tricht zum Priester geweiht. Mit ihm erhält die katholische Kirche 
ihren ersten einheimischen javanischen Bischof.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z.Zt rm Felde). Für die Schrift­
leitung z. Zi. verantwortlich: Direktor S ch l ü s e n e r. Braunsberg, 
Rodelshöserstr. 15 Verlags- und Anzelgenleitung Direktor August 
SHarnowskt. Vraunsberg Verlag. Laritasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H.. Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bet der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes, Vraunsberg, Ludendorffstr. 9—11.
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Sins Ausu-LLkt guter? A?ekigiösLV Düvker?
I^ür die kamiUe

den Herrn, Drö^ossu- 
KessuAbuck.
LiQ6 neue ^uüa^e Boündbl 
sick im Druck. Das Bock wird 
Lude November nieder 1i6- 
kerdar sein.

^enos ^stainenl 7,99

Herders Laiendidel
Die viel empkoülene Lami- 
lieubibel.

Lckotl NleBBuck
in vielen ^.us^abeii nndBreis- 
la^en anxelan^en von IM

Nümmeler, Se^en u. Se-rrZe.
Line Leitxemäöe DeLli^enle- 
sende kür jeden lax. Lin- 
kacke ^.ns^abe 
mit bnnten Bildern

ürb, ^enFe/r Lottes
Line Lol§e von Heiligen­
leben 5,46

Ooküne, HsndpsoliHe
Lur^e ^U8legnng der sonn- 
täglicben LvanxeBen 6,St­
und billiger

Willanr, Leben /esn rm Lande 
und Lo/Ke Israel

^Villaio. Leben Marrss der Äkuk- 
ter /esu 6,46
Die86 ^Vecke 8ind in der 
ganzen ^Velt verbreitet. Ls 
8ind eckte Vocksdücker.

§eilrKe8 Lrbe, HansBnck 
der ckri8tl. Lamilie 5,§6

HelininK, Der B^ernskock
Bück der jungen ckri8tlicken 
Lamilie 4,86

Hiomss von Xenrpen, 
Nack/o/Ze Obrrsli, Leinwand 
Botsckn. 4,96 U. 1)688. ^U8g.

Geschäftsfrau, Witw, Auf. 40, kth., 
Jnh. ein. grötz neuzeitl. elngericht 
Gastst., biet, charakterf. Herrn mit 
grötz Berm im Alt. b. z 50 Jahr.

Liuk»Lir?Lrt.
Zuschr. mit Bild unt. kßr. 3S2 an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg erb.

Dame, 42 I. alt, kth., jüng.ausseh, 
sol., häusl., Ausst. u. grötz. Berm. 
vorh.,möcht, sich m.charakterf.Herrn 
im fest. Beruf (Beamt. bevorz.,^auch 

L7„"i vsrkeirslsa. 
Zuschr. mit Bild unt. «k. 3SS an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Bauernt., 27 I. alt. kath.. bld.. 
mittelgr., schl., gut aussd.. m. Berm. 
u. gut. Ausst., w. mit kath. solid. 
Herrn in gesich ,ui Uni^s in Brief- 
Lebensstellung tn. Null lll wechselz. 
tret. Handw. bevorz. Ernstgem- 
Zuschr. m. Bild iw. zurückges.) u 
Xr.408 an d. Erml. Kirchenbl. Brbg.

Bauerntocht., kath., Ende 30, als 
Wirtschaft, im Beruf, wünscht die 

r«. «eiksi.
Vermög. u. Ausst. vorh. Witwer 
nicht ausgeschl. Zuschrift, m. Bild 
erbet, unt. 40» an das Erm­
ländische Kirchenblatt Braunsbg.

<U)srbt

kAr die I^iirder
WeiKl-XinlLl, Lrlderbnck vorn 

lieben 6oll 4,16
Das Bdderbuck vorn Kött/i- 
cken Ikedsnd 1,16

HilKor, Li/Aer/sbrl im il/ärcken- 
lsnd 5,86
Lin religiöses Närckenbuck 
aus dem Lrbgut deutscker 
Dicktung.

Oöbels, Lrisck und fromm 
Beligiöse Oesckickten kür 
jungen und Nädcken 5,86

8tranb, Desckickie vom /esus- 
kind, den Lleinen erwählt 2,46

8dnnok2, ^4n ewr'Fen Brünn- 
lein I 5,SS, II 7.56
Ikeiligengesckicklen kür die 
Linder, mit 17 karb. Bildern.

Dörüor, ?olor, Der junKe Don 
öoseo 2,66
Lin krisckes krobes Bück.

Ulmann, Ler, die Oesckick/e 
eines /unAen 1,66

Libor, Des Lindes §onniaA§- 
buck 4,56
Bcklickte OedanLen 2u den 
Lonntagsevangelien des Lir- 
ckenjaüres.

ScknLidt-kanU, Die Oesckickte 
der bl. Llisabetb 2,?6 

8ckinLdt-ksnIi, Die Oesckickie 
der kleinen bl. Llkeresia 2,?6 
Den Lindern erräblt.

8vens8on, B^ie Nonni das Oiück 
fand 2,6S

Herderscke KuckbairdliKLiiK

Handwerksmstr., kath., 28 I. alt, 
dunkelblond., 1,72 grotz, wünscht 

M. Hol». SeiM.
Nur ernstgem. Zuschrift, mit Bild 
(werden zurückges.) unter 410 
an d.Erml.Kirchenbl.Brsb. erbeten.

V», LLF»i«sGwünschtBekannt- 
L«»N8«alschaft mit kathol. 
Herrn lAlt. b. z. 45 I.) 39 I. alte 
Wirtin, 1.68 gr., öunkelbld., gut. 
Auss., volle Ausst u. etw. Berm 
Zuschrift, mit Bild unt. w. 411 an 
Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Dame, 54 I. alt, jüng auss., kath. 
w.Hausgrunöst. u gepflegt Wohn., 
w. kth. Herrn, Beamt. bevorz., auch 
Witw. ohne Anhg., auf dies. Wege 
rin üoivllt kennenzul. Zuschrift zlv. AkllUt m Bild u -r. 413 an 
das Erml. Kirchenblatt Brbg. erb.

Ich suche f. weine Tocht., 23J. alt, 
dunkelbld., ein. nett., solid, kath. 
Handwerk.,^ kgiktttu Über- 
lSchneiderjW.nähme 
d. Gesch. m. g. Kundsch. kennenzul. 
Zuschriften unter klr. 412 an das 
Erml. Kirchenblatt Brbg. erbeten.

Ein alleinst, jüng. Mädchen sucht 
einen alleinst., jüng. kath.-Herrn 
WMllUMl 

kennenzul. Zuschr. m. Bild u. M.418 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb

die IreraiLHvadrseiide 
^RLAend

^lansson, Lon der L^errlickkeil 
ckrrstiicken Lebens 4,86 
^4it vielen Beiträgen nam- 
bakter Zckriktsleller.

Hinrinair, Das §iebenAe§tirn 
mit vielen Beiträgen 4,86 
Das Bück wird jungen Nen- 
scken viel geben.

lotb, Dbarakler des junFen 
Uannes 5,26
Lin Bück d. Lebenserkassung.

8ebinalil, B^obin Llissbelb?
Lin Boman kür jnnge ^läd- 
cken 4,66

k'assblndor, Lor dem Sommer
Lin Bück vom inneren Bei- 
ken kür unsere Lünktigen 
Lranen 2,?6

Nossbamor, IrmFsrd und L/s- 
risnne 6,96
willst Du Dein Lind vor 
Lebensenttäusckungen be- 
wabren, so gib iüm diese 
Lckrikt in die Hand.

LeeLinK, lLir erobern das Le­
ben 5,26
Lin Lebensbuck kür funge 
Nädcken.

übrlo, Oerlrnd, Leben strickt
2^n Leben 4,26

, ^VicklickLeitsbilder aus dem
Leben der Lran.

HünerinsiLiL, Die SerrSott-
sckan^e

Lrriäblung nack wabren Le- 
gebenbeiten aus der kran2. 
Bevolution 4,26

Ich wünsche meinem soliden guten 
Schwag. eine frohe u. lieb. Erml 
mit Vermög. u. gut. Verganqenh. 
LÄ » M KMiM W. 
Er ist Wtw. m. Kd., kath.. mittelgr., 
hat 62 Morg. groß. gut. Grundst. 
Witwe ohne Anh. angen. Zuschr. 
mit Bild unter Ur. 416 an das 
Erml. Kirchenblatt Brbg. erbeten.

2 Bauernmädch., geb., kth., wirtsch., 
nett. Auss., 22 u. 23 I. alt, bld., m. 
Vermg., möcht, m. nett. Herren in 
sich. Lebensstell. (auch Bauern mit 
grötz. Wirtsch. »»»«» IlLIWsG 
od. Beamten) L«. NLIlSI 
in Briefwechs. treten. Str. Diskr. 
Zuschr. m. Bild unt. Hr. 417 an das 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Bauernt., kath., 26 I. alt, gr., bld., 
5000 M Varvermög. u. Ausst., w. 
gr., tüchtig, kath. Bauern mit gut. 
fchUwirt- Aw.Heii'sd 
kennenzulern. Nur ernstgem. Bild­
zuschriften unter er. 414 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsb. erbeten.

Beawtentocht., 20 I. alt, dkl., schl., 
165 gr., gut auss., w. nett. kath. 
Herrn (Beamt. od. dergl.) zwecks 
L 4 kennenzul. Vermög. NpIsIII und Ausst. Vorhand. A I U 4 Ernstgemeinte Bild­
zuschriften unter ltt. 41S an das 
Erml. Kirchenbl. Vraunsb. erbeten.

reiiZiose ^rrker^eisTinA 
und HVeiEerlrild«»^

Böller, Llls., B^eZ des Lindes 
^u dolt I,2S
Anleitung 2ur religiösen Lr- 
Liebung des Lindes.

liaab, Latbol. Aolllebrbücklein 
Lin Lebr- u. Letbücklein I,6S

^Valkorsckoid, LurKard8i»6L6r 
Olanbe nnd Lrsbe 2,8S 
Das Lirckenjabr als Olan- 
bens- und Lebenssckule.

Orinrin, Leoick., Der Lslbol. 
Obrisl in seiner lLell I ^FS 
Lin Bück vom Laib. Olauben 
und Leben kür Lrwacksene.

8ckäker Dina, Dnrck Obrisins 
rnnr Lsler. 6,5S
Lin Olaubens- nnd Lebens­
buck kür die Latb. Lamilie.

Paroli, AeiliAendes il/nllersnrt 
Lin Llandbuck kür die Latb. 
Nutter 2,25

HillLer, Aknlker, lebre dein 
Lind 2,5S
Line Handreickung kür die 
Cutter, die ibr Lind ins re­
ligiöse Leben einkübren will.

Oröbor, X. Zsndbnck der re­
ligiös. Oegenwarlsfrsgen 6,5S

lLnecklle, O. ^kil d. Lind dnrcks 
Lirckenjabr 5,2S
^Verbbücklein 2ur Lr^iebung 
der Linder kür das Leben 
und Beten mit dem Linde.

Oü8per, Oebeinrnisse unseres 
(Glaubens 5,^9
Line Darstellung der Olau- 
benslebre kür Laien aus dem 
Oeiste der Liturgie.

Ich suche von sos. ein tücht. kath. 
«MiNen 

für Geschäftshaush. üugurt vsegel, 
Schlagakrug, Arys-Süd

Ich suche von gleich oder auch 
später eine ält., kinderliebe kath. 

«susgskSMn
18; 8d»i»eikei», Königsberg Pr., 

Luisenallee 33.

Ich suche z. 15. Nov. od. spät, für 
wittl. Lanöhaushalt eine zuverl., 

UsurwlM« 
mit Familienanschluß Koch-,Näh- 
kenntn. u. Interesse f. Geflüg. erw. 
Bewerb. u. Gehaltsanspr. an kisu 
Nnns Nebssg, Lr. NIeederg üd iwenrß.

8'L-

für älter, kranken Herrn gesucht. 
Fran Krau»,

Port 1.eg6en. Kümgrdessg lpe) 5 Lsntt

Ich suche von sofort oder 1. 12. 
eine jüngere, kinderliebe katholische 

«sustockter
für 3 Kinder unter 4 Jahr. Fran 
^ßol»ai>»a kßsalL», Mäckelburg, 

Bartenstein Land.

Div Liditkllder so- 
kort rorüdLLRLseorllvn

«itte Rückporto beilesv».

durch das pfarrami monaN. 35 Einzelnummer
10 Vfg. Del Postbezug vlertelsährl. 1,— Mk., mN Bestellgeld MS Mk.

Ans-vat» tosten, btt Ü mal gespaltene MllllmeterzeNe - Vfg. lw 
Snseraientell. » Schluß der Anzelgen-Annahme» Montag.
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Der iLoinmt!
Am 18. November 1930, also vor 10 Jahren, hat Bischof Maxi­

milian Kaller zum ersten Mal als Bischof unserer Diözese 
seinen feierlichen Einzug in den Dom zu Frauenburg gehalten, hat 
den Thron der Bischöfe von 
Ermland bestiegen und von der 
Kanzel des Domes zum ersten 
Mal das Wort Gottes seinen 
Diözesanen verkündet. Seine 
Regierungserklärung" bestand 

in dem Pauluswort: „Caritas 
Christi urget me" — die Liebe 
Christi drängt mich — und in 
dem Ruf an die Priester und 
Gläubigen seiner Diözese, als 
lebendige Bausteine sich miter­
bauen zu lassen und mitzubauen 
vn dem herrlichen Gottesbau, 
der Kirche unserer Diözese.

Wenn ein Wort wahr ge­
worden ist, dann ist es dieses 
Wort von der „drängende n" 
Liebe des Herrn. Wo ist ein ver­
lassener Winkel in unserer Diö­
zese, in den hinzukommen es 
unseren Bischof nicht „gedrängt" 
hat? Wo ist eine Pfarrei, die 
er nicht immer wieder besucht, 
wo eine Kanzel, von der er 
nicht immer wieder das Wort 
Gottes verkündigt hätte? Wer 
hat ihn je vergeblich gerufen? 
Und wer von uns hat nicht über 
die geniale Kunst gestaunt, in 
ein volles, übervolles Tages­
und Wochenprogramm immer 
noch wieder etwas einzuschieben, 
wenn einer ihn darum bat?

Wohin ist er noch nicht ge­
kommen? Wie oft ist nicht durch 
eine Pfarrei, durch ein Haus 
der Ruf gegangen: Der Bi­
schof kommt! Es ist doch 
gut, datz wir uns immer wieder 
einmal darauf besinnen, was

den Berg gerufen und zu denen er

das eigentlich bedeutet, was das
Großes ist, wenn es heißt: Der IZ/sc/M/ Us^ci/niZZan AnZ/e^ von, ^nrZüncZ
Bischof kommt! Gerade, weil es 79, /^/-es/sF seines Lin^nFs in ?>Lnen^n/-A ?Not. LüNie^inät, 
Ihn so „drängt" zu kommen.
Weil er sich nicht „selten" macht. Weil er damit einen ganz neuen 
Typ eines „Kirchenfürsten" entwickelt hat. Weil er immer wieder 
freundlich lächelnd aus dem kleinen Auto steigt und freundlich win­
kend von bannen fährt. Was heißt das eigentlich: Der Bischof kommt?

Das heißt: Es kommtder AposteldesHerrn. Er kommt 
aus der Reihe jener Elf, die der Herr vor seiner Himmelfahrt auf 

gesprochen hatte: „Mir ist alle
Gewalt gegeben im Himmel 
und auf Erden. Darum gehet 
hin und lehret alle Völker, und 
taufet sie im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des Hei­
ligen Geistes; und lehret sie 
alles halten, was ich euch be­
fohlen habe. Und sehet, ich bin 
bei euch alle Tage bis ans Ende 
der Welt." (Matth. 28, 18ff.j 
Von diesem Berge, in der Kraft 
dieses Auftrages, als Gesandter 
des Herrn, kommt der Bischof 
zu uns. Diese Gewalt und diese 
Sendung trägt er in sich, wenn 
er vor uns steht. Wenn er dich 
ruft, wenn er dir einen Auftrag 
gibt, dann tut er es im Auf­
trag des Herrn. Dann ist es der 
Herr selbst, der dich ruft. Dessen 
wollen wir immer wieder inne 
werden, wenn wir dem Bischof 
begegnen. Es ist eine Begeg­
nung, die immer nur imGlau- 
ben geschehen kann und die auch 
von uns immer wieder gläubig 
bewußt vollzogen werden muß. 
Hinter dem Gesandten des 
Herrn steht der Herr selbst. 
Im Herrn aber ist der dreifäl­
tige Gott. „Wie mich der Vater 
gesandt hat, so sende ich euch." 
(Joh. 20, 21.) „Wer euch auf- 
nimmt, nimmt mich auf; und 
wer mich aufnimmt, nimmt den 
auf, der mich gesandt hat." 
l Matth. 10. 40.)

Wenn der Bischof kommt, 
dann kommt in ihm die Kraft 
des Heiligen Geistes. 
„Empfanget den Heiligen Geist!"
(Joh. 20, 22), hatte Christus 
zu den Aposteln gesprochen. Und 
am Pfingsttage war dex, Heilige 
Geist unter Sturmesbrausen

und in Feuersgluten über sie herabgekommen. Als Träger des Hei­
ligen Geistes, in der Kraft, ihn den Gläubigen in seiner Fülle mit- 
zuteilen, waren die Apostel in alle Welt hinausgegangen. „Da 
legten sie ihnen die Hände auf, und sie empfingen den Heiligen
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27.

Das öleühms vom
tz mmetreich M°»h. 13 Ai-Zr

3« je«er Zeit trug Jesus dem Volke dieses Gleichnis vor: „Das 
Himmelreich ißt gleich einem Senfkörnlein, das jemand nahm 
und auf seine« Acker Wte. Es ist dies zwar das kleinste unter allen 
Samenkörner«; ist es aber empsrgemachsen, so ist es größer als alle 
andere« Gartengewächse und wird zu einem Baume, so daß die 
Bögel -es Himmels kommen und in seinen Zwergen wohnen.- Ein 
anderes Gleichnis trug Gr ihnen vor: „Das Himmelreich ist gleich 
einem Sauerteige, den ein Weib nahm und unter drei Maß 
Mehl vermengte, bis alles durchsäuert war - Dies alles redete 
Jesus i« Gleichnissen zum Volke; ohne Gleichnisse redete Er nicht 
zu ihnen, damit sich so das Prsphetenwort erfülle: In Gleichnissen 
will Ich reden und verkünden, was von Anfang der Welt verborgen 
«ar.

Liturgischer Wochenka«enöer
Sonntag, 17. November. 27. Sonntag nach Pfingsten s6. nach Er­

scheinung). Semidupl. Grün. 2. Gebet vom hl. Gregor dem Wun­
dertäter, Bischof und Bekenner. 3. zu allen Heiligen. Credo. Drei- 
faltigkeitsprätation.

Montag, 1«. November. Weihe der BaflMe« der HU Nestel Petrus 
«nd Paulus» Dupl. maj. Weiß. Gloria. Cred^.

Dienstag, 19. November Hl. Elisabeth von ThüriuM«, Witwe. Dupl.
Weiß. Gloria. 2. Gebet vom hl. Pontianus. Papst und Märtyrer.

Mittwoch, 29. November. Hl. Felix van Valois, Bekenuer. Dupl. 
Weiß. Gloria. sIn den Pfarrkirchen und den öffentlichen Ka­
pellen wird heute ein Neauiem für die im Weltkriege Gefal­
lenen gehalten.)

Donnerstag, 21. November. Maria Opferung. Dupl. maj. Weiß. 
Gloria. Credo. Muttergottespräfation.

Freitag, 22. November. Hl. Cacilia, Jungfrau uud Märtyrerin. Dupl. 
Rot. Gloria

Sonnabend 23. November. Hl. Clemens Papst u«d Märtyrer.
Dupl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der hl. Felicitas, Martyre^-

Lhristi Zeuge
BibeNefetexte.

^Wer gerecht ist, tue weiter das Rechte, und wer heilig 
ist. heilige sich weiter, stehe ich komme bald und mein 
Lohn mit mir" (Geh. Offo. 22, 11f.j.

17. Nevember: Matthäus 13, 24—30: Das Geheimnis des Bösen. 
Äaias 28, 23—29: Gottes Weisheit und Einsicht.

18. November: Geh. Offb. 22, 6—15: „Ich komme bald."
19. November: Geh. Offb. 22, 16—21: „Komm. Herr Jesuse
20. November: Psalm 32 (33): Preis dem Schirmherrn seines Volkes.
21. November: Psalm 71 (72): Dem Friedenskönig.
22. November: 2 Johannes 1—13: Christustreue.
23. November: 3 Johannes 1—15: „Wer Gutes tut. ist aus Gott.-

Geist." tAp- 8, 17.) So kommt der Bischof als Spender des Hei­
ligen Geistes in die Gemeinden, um das Sakrament der Firmung zu 
spenden. Ist die Begegnung mit ihm bei der Spendung der Fir­
mung auch eine einmalige und einzigartige als sakramentale Be­
gegnung mit dem Heiligen Geiste, so liegt doch rmmer wieder in 
seinem Kommen eine wahre „Geistesernruerung" für eine 
jede Gemeinde und für einen jeden Christen. So erwacht in seinem 
Wort und in seinem Ruf in uns die Kraft des Heiligen Geistes. 
Wenn Christen aus seinen Ruf hin sich bereitstellen für feinen Auf­
trag, dann ist das nicht jene flüchtige 
„Begeisterung", die sich an Menschen 
Worten entzündet, um dann wieder zu 
erlöschen. Dann ist das „Begeiste­
rung", die wirklich aus dem Hei­
ligen Geiste kommt und die die 
Kraft des Heiligen Geistes in sich tragt, 
so daß sie aus dieser Kraft sich immer 
wieder erneuern und alle menschliche 
Müdigkeit und Unzulänglichkeit über­
winden kann. Nur dann aber wird 
auch diese Begegnung für uns selbst 
fruchtbar, eine wirkliche „Geisteserneue­
rung" werden, wenn wir sie innerlich 
gläubig, innerlich ganz geöffnet für das 
Wirken des Heiligen Geistes vollziehen

So wollen wir dem Bischof begeg­
nen, wenn er kommt. Gerade weil die 
Begegnung mit ihm sich immer wieder 
unter menschlich so schlichten und freund­
lichen Formen vollzieht, wollen wir als 
Christen sie ganz mit dem Geist des 
Glaubens durchdringen, sie immer wie­
der zu einer wahrhaft gläubigen
Begegnung machen. Denn 
eine Einheit, die unzerreißbar 
alle Zeiten überdauern wird:

LiseNof -HsximMan in traunäsekLttneller lzntsrdsltung

das ist 
ist und 
Bischof 
Lettau.Josefand gläubiges Volk.

Der vorstehende Aufsatz zeigt uns vornehmlich die rein aposto­
lische Wirksamkeit unseres Oberhirten. Richt Zu trennen davon sind 
lerne Leistungen, um das lebendrge katholische Leben, wie er es als 
seine Aufgabe vor sich sieht, organisch zu stützen und zu fördern. Die 
Ewige Anbetung, das nie abreißende Gebet zum Gottmenlchen 
im Allerheiligsten Altarssakrament, das Bischof Maximilian in 
unserer Diözese eingeführt hat, ist nur der sinnfällige Ausdruck für 
die Ueberzeugung, aus welchen Quellen er das christliche Leben 
unserer Zeit gespeist sehen will. Wie oft hat Bischof Maximilian 
auf den Diözesanwallfahrten, deren Tradition er neu be­
lebt und deren Wertschätzung er in dem letzten Winkel des Bistums 
geweckt hat, über die Verehrung der hl. Eucharistie gepredigt, wie 
entschieden hat er sich für die öftere hl. Kommunion und für die 
Kinder-Frühkommumon eingesetzt! Der religiösen Belehrung und 
Aneiferung dient das der Initiative unseres Bischofs zu dankende 
Ermländische Kirche nblatt, Und da die großen katholischen

Aufgaben, wie sie unierem Br^chof vor Augen stehen, nur unter Mit­
wirkung eines tüchtigen Klerus durchgeführt werden können, schuf 
er in dem Neuen Priester semrnar eine Satte, wo ein gebilde­
ter. frommer und zeitnaher Priefternachwuchs heranreifen kann, schuf 
er auch in oft kühnem Entschluß im Lande, vor allem der Diaspora, 
Kirchen und Kapellen und schaffte die Mittel dafür durch die 
unermüdliche Bonifatiuswerbearbeit, der er und seine Mitarbeiter 
sich widmen An uns Angehörigen des Bistums Ermland ist es, 
das Wollen, Planen, Arbeiten und Beten unseres Bischofs helfend zu 
fordern, Daß das große Ziel auch erreicht werde. Das sei unser Ent­
schluß an dem zehnten Jahrestage seines Einzuges in unsere Diözese.

Langsam, aber stetig
Nach dem heutigen Gleichnis der 

Heilandes hat das Gottesreich dieselben 
Entwicklungsgesetze wie die Raturge- 
schöpfe. Auch hier gibt es nur ein orga­
nisches, langsames Wachsen und Zuneh­
men, ein aufeinanderfolgendes Ent­
stehen, Wachsen und Blühen.

Für unser inneres Wachstum ist 
das sehr wichtig. Viele von uns ver­
zagen so schnell in ihrem Frömmigkeits- 
leben und in ihrer Glaubensfreude des­
wegen, weil sie alles verkehrt an­
fangen. Viele machen sich gleich an 
das Schwerste heran und sehen gar 
nicht, daß die VorauSetzungen fehlen. 
Ein Senikörnlein ist nickt in zehn Jah­
ren ein großer Baum, und ein Mensch 
sollte dann in zehn Jahren schon voll­
kommen und heilig sein?

Das fft doch unmöglich, Lus einem 
Sündenleben sofort zur heiligsten Le­
bensgestaltung umzuwechseln. Was jeder 
Mensch trotz vieler Fehler und Schwä­
chen erstrebenm uß, ist dieses, daß es 
ständig weiter nach oben geht. Selbst 
derjenige, der seine Sündhaftigkeit 
immer wieder zu spüren bekommt, muß 
doch ein stetiges Fortschreiten in sich 
feststellen.

Dieses organische Entwicklungsgesetz 
hat Gott in uns gelegt mit der heilig­
machenden Gnade. Wir r sen, daß sie

als „Samenkorn" in der Taufe grundgelegt wird, daß sie genährt 
wird durch die anderen heiligen Sakramente, daß sie erst ganz aus­
gereift ist, wenn der Mensch „vollendet" ist.

In dieses Wachstumsgesetz der göttlichen Gnade kann der Mensch 
eingreifen mit seinem Willen. Entweder läßt er es verkümmern 
durch sein gottabgewandtes Verhalten, oder er läßt es zur Entwick­
lung kommen durch sein immer mehr zunehmendes Mitarbeiten. Wir 
wissen, daß eines Menschen Tun bedingt ist und Grenzen hat, aber 
seine Hingabe an den Mittelpunkt seiner Existenz, an die göttliche 
Gnade in'ihm. an das „neue Leben", an die Gotteskindschaft sollte 
doch unbedingt sein.

Zum organischen Wachsen gehört ein beständiges Streben, ein 
nicht müde werdendes Ergründen der tieferen Lebenswerte, ein nie­
mals Befriedigt- und Gesättrgtfein von den vergänglichen Dingen, 
gehört eine dauernde Spannung Gott entgegen. Die Art dieser 
Frömmigkeitshaltung muß aber ganz einfach sein. G. G.
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Mifabeth-Seist
Mahnend und tröstend leuchtet das „wunderbare Beispiel der 

Liebestätigkeit der hl. Elisabeth, deretwegen sie die Mutter der 
Armen hieß", wie Pius XI. in seinem Jubiläumsschreiben vom 
10. Mai 1931 rühmend hervorhebt. Ihre Größe war ihre Liebe; 
die Liebe der Inhalt, das Geheimnis ihres Lebens. Diese Liede 
hatte sie in glücklichen Stunden gelehrt, nicht zu sehr an irdischen 
Dingen zu haften; diese Liebe hatte sie dann hingeführt in die Hüt­
ten der Kranken und Elenden. Als die ersten Franziskaner nach 
Deutschland kamen, wurde auch die Landgräfin Elisabeth von Tbü- 
ringen jäh ergriffen und fühlte sich von der Liebe des Heiligen von 
Assist berufen Immer weiter ging sie auf dem Weg der opfer­
bereiten Liebe und stieg „als Engel des Trostes von der Höhe 
ihres herrlichen Schlosses herab in die umliegenden Orte, um Lin­
derung zu bringen all den Leiden der Armen und Bedrängten" laus 
dem erwähnten päpstlichen Schreiben). Aber nicht nur in eigener 
Person übte sie diese Liebeswerke. sondern sie suchte auch die anderen, 
vor allem ihren Gemahl Ludwig, dafür zu gewinnen. Im Glänze 
der fürstlichen Hofhaltung regte sich die soziale Gesinnung. 
Elisabeth vermochte an dem reich besetzten fürstlichen Tische nicht von 
den Speisen zu genießen, die aus unrechtmäßigen Gütern stammten 
und an denen Seufzer und Tränen ausgesogener Untertanen klebren. 
Hier „beginnt ein Ringen um die Auswirkuna des 
christlichen Gewissens im Güterverbrauch".......... Ihr 
ganzes Leben war darauf eingestellt, ein stummer, aber wirksamer 
Protest gegen die Lebenshaltung der Fürsten und Mächtigen zu 'ein, 
und um dieses Protestes willen verlor ste schließlich Heim und 
Heimat" ss M. Maresch).

Als im Herbste 1227 die Blätter von den Bäumen fielen, war 
auch ihre irdische Freude verklungen. Auf der Fahrt zum Kreuzzuge 
war der Gemahl schon vor der Ausreise in Brindisi der Pest erlegen. 
Nun steht die jugendliche Witwe verlassen da, allein, fern der Hei­
mat, den Ihrigen. Aber unentwegt geht ste mit dem größten Herois­
mus auf dem beschrittenen Pfade weiter und schreckt nicht vor den 
herbsten Opfern, den größten Demütigungen zurück. Mehr und mehr 
beginnt ste. sich von allem Irdischen loszulösen. Die Landgräfin 
verläßt ihren fürstlichen Haushalt auf der Wartburg. Die Legende 
erzählt von einer Verstoßung durch ihren Schwager Heinrich Ra^pe. 
aber ihr wirkliches Geschick war anders: die Landgräfin ist diesen 
Weg der Armut und des Elends in freiem Willen gegangen, 
weil sie nicht „standesgemäß" leben wollte ss. E v. Schnndt- 
Pauli). Sie, die Tochter eines Königs, die selbst eine Krone getra­
gen und eine Kaiserkrone ausgeschlagen hatte, führt nun in dieser 
ärmlichsten Behausung bei Marburg ein Dasein der Hingabe an 
Christus im Dienste der Armen und Elenden. Und als ste schließlich 
über die Verwendung ihres Vermögens frei verfügen konnte, da 
diente sie in dem von ihr gegründeten Krankenhause selbst den Kran­

ken, pflegte mit eigeenr Hand die Aussätzigen und suchte Witwen 
und Waisen auf. Was war das für eine glühende Nächstenliebe! Das 
„berühmte Rosenwunder verblaßt vor dem viel größeren, daß eine 
Königstochter Armenhäuslerin wird" (Laux).

In christlicher Demut tritt Elisabeth als erste deutsche Frau 
in den dritten Orden des hl. Franziskus ein, strebt täglich mehr zur 
Heiligkeit des Lebens empor und unterwirft sich den niedrigsten 
Diensten in tiefster Herzensfrömmigkeit. Das härteste Opfer, das 
einer Mutter zugemutet werden kann, nimmt sie willig auf stch: ste 
trennt stch von den geliebten Kindern, um Gott ganz nahe sein zu 
können: „Ich bete, daß Gott mir meine unmäßige Liebe zu meinen 
Kindern nimmt", wahrhaft erschütternde Worte aus dem Herzen 
einer Mutter! In Aufopferung und Entsagung diente ste dem gött-

Ein armes Stübchen. In der kahlen Ecke 
Ein hölzern Kruzifix. Ein rauhes Brett 
Mit etwas Stroh worüber eine Decke 
Geworfen wurde, dient als Krankenbett. 
Am Tischchen sitzt bei matter Leinölflamme 
D e alte Magd, die schweigend Wache hält. 
Die Kranke selbst? Von königlichem Stamme 
Ist ste und stirbt als ärmste Frau der Welt.

?. Theobald Masarey

lichen Heiland, dessen stille, bescheidene Magd sie immer bleiben 
wollte. Denn bei der Hingabe an ihre so vielfältige Liebesarbeit 
erlahmte „diese heilige Dienerin Gottes niemals im Geiste jener 
H e r z e n s i n n i g k e i t, die ste stets mit Gott vereinigte ..."

Mehr und mehr fielen von ihr ab die Schlacken des Zeitlichen; 
innerlich losgelöst von dieser Welt ging Elisabeth in heiligmäßigem 
Wandel der Vollendung entgegen Immer mehr wuchs sie in dir 
Liebe Gottes hinein, bis ste ihn frühvollendet in ewiger Verklärung 
für immer schauen durfte. Als der 19 November 1221 zur Neige 
ging, da stieg die reine Seele im Chor der Engel zum Himmel empor

Auf Erden war dieses strahlende Licht erloschen, um im Himmel 
im Schimmer der Heiligkeit noch Heller zu glänzen. Schon einige 
Jahre nach dem Tode der Landgräfin Elisabeth war am 26. Mai 1235 
ihre Heiligsprechung erfolgt

Elisabeth von Thüringen lebt als unsere deutsche Heilige; denn 
Deutschlands Ruhm ist St. Elisabeth! In unserer Zeit, 
in der wir opferbereite Seelen brauchen, ersteht vor uns das Leben 
und Wirken dieser großen Caritasheiligen, das auch uns zu freudiger 
Nachahmung und zu helfender Bruderliebe ausfordert. Dr. R.

Maria gpkeruvg
„Sich Gott aufopfern ganz und gar und stch selber gar 
nichts vorbehalten, das ist höchste Weisheit."

(Spr. d. Weisheit.)
Kurz vor dem Ende des Kirchenjahres verzeichnet der kirchliche 

Kalender noch einmal ein Mariensest, Mariä Opferung. Die Kirche 
will durch eine ehrende Feier der alten Ueberlieferung gedenken von 
der die Kirchenväter berichten, daß nämlich Joachim und Anna ihr 
Kind Maria, als es drei Jahre alt geworden war, in den Tempel 
nach Jerusalem brachten, wie ste es vor seiner Geburt gelobt hatten

Seiner äußeren Gestalt nach gehört das Fest zur Gruppe der 
sog. kleinen Marienfeste, die nur vom Priester am Altare gefeiert 
werden. Doch ist diese Beschränkung nicht allgemein. In den Nieder­
landen und in Spanien wird der Tag sogar in besonders feierlicher 
Form begangen. Papst Gregor XI. (f- 1378) führte das Fest, dem 
Beispiel der Ostkirche folgend, ein; Pius V. sf- 1572) strich es wieder 
aus dem Festverzeichnis Sixtus V. sf 1590) fügte es aufs neue dem 
Kalender ein und schrieb es *ür die ganze Kirche vor. Als Festtag 
wurde der 21. November fest 't, der Tag, an dem auch die Ostkirche 
von Anfang an das Fest be Manche religiösen Orden und Ge­
nossenschaften begeben a" ^ae die Feier der Gelübdeerneue­
rung.

Der Festinhalt zeigt erne <^uüe einprägsamer Gedanken. Indem 
das -fest die Heiligkeit der Kindheit Mariens feiert, stellt es die 
Reinheit und Vollkommenheit des Opfers vor Augen, das Maria 
Gott gerade in dem Alter brächte, in dem die kindliche Liebe soeben 
bewußt zum Ausbruch gekommen und die kindliche Zärtlichkeit gegen 
die Eltern am innigsten ist. Gleichzeitig veranschaulicht das Fest 
die Größe des Opfers, das die Eltern dieses Kindes brachten. In 
keinem Elternhause kann die Freude über das Gottesgeschenk des 
Kindes seliger gewesen sein als in diesem, das stch lange schon in 
dem Verzicht auf Elternfreude abgefunden hatte und sich zuletzt doch 
noch und mit diesem Kinde beglückt sah. In keinem anderen 
Hause kann aber auch durch die Hergabe des Kindes ein so schmerz- 
lrches Opfer dargebracht worden sein wie hier. Aber das Opfer 
wurde gebracht aus Liebe zu Gott, dessen Geschenk das Kind war, 
und aus Treue zu dem Gelöbnis, das einst vor dem Herrn abgelegt 
worden war. W.'-K.

Englische Jugend und Christentum
Als die Anglikanische Kirche unter evakuierten englischen Eroß- 

stadtkindern kirchliche Feiern verunstaltete, stellte stch, wie „Das 

Evangelische Wochenblatt" berichtet, heraus, daß die Kinder von der 
Bedeutung der christlichen Hauprfeste keine Vorstellung hatten. Dar­
aufhin wurden Nachforschungen angestellt, wie es um das Christentum 
in England bestellt sei. Es ergab sich, daß 6t) v. H. der englischen 
Jugend keine Beziehung zum Christentum haben, nichts von der Bibel 
wissen und auch nicht zu beten gelernt haben. Mit Recht stellt ein 
englisches Blatt dazu die Frage: „Wie kann England der Welt ge­
genüber von einem Kampf für das Christentum sprechen, wenn die 
Mehrheit der englischen Jugend sich gar nicht zum Christentum 
bekennt"

Prälat Münch f. Nach einer Meldung aus Florenz ist dort 
Prälat Dr. Franz Xaver Münch (Köln) am 19. Oktober nach mehr­
tägigem Krankenlager an einer Thrombose im 53. Lebensjahr ver­
storben. Mit ihm ist eine markante Persönlichkeit im religiösen und 
philosophischen Geistesleben der Katholiken deutscher Sprache dahin- 
geschieden.

Sein 4Vjähriges Abtjubiläum feierte am 28. Oktober der Abt 
des Prämonstratenserstiftes Tepl im Sudentengau, Dr. Gilbert 
Helmer. Er wurde 1864 geboren, war nach seiner Priesterweihe 
Professor am deutschen Gymnasium in Pilsen und wurde 1900 zum 
Abt gewählt. Er schritt sofort zum Bau einer neuen Biliothek mit 
Museum und Archiv. Er hob die Landwirtschaft, so daß sie trotz des 
rauhen Klimas im Tepler Hochland recht ertragreich wurde. Durch 
den Weltkrieg litt auch das Kloster und seine Umgebung sehr. Das 
tschechische Vodenamt beschlagnahmte Marienbad und viel Grund­
besitz. Abt Helmer verteidigte die Rechte des Stiftes selbst vor dem 
Völkerbund, wodurch eine weitere Tschechsierung unmöglich wurde. 
Mit Recht konnte daher Reichsminister Dr. Frick nach der Befreiung 
des Sudetenlandes zu ihm sagen: „Sie haben im nationalen Kampf 
ihren Mann gestellt."

Katholische Anstalten in Norwegen. Nach einer Meldung aus 
Rom sind alle katholischen Kirchen, Spitäler und sonstigen Anstalten 
in Sudnorwegen unversehrt geblieben. Das Flöridaspital in 
Bergen mußte vorübergehend geräumt werden, weil in der Nähe 
eine Granate eingeschlagen hatte. Getötet oder verletzt wurde in 
dem Hause niemand

Christliche Kunst in Bulgarien. Zum ersten Male ist in Bulga­
rien eine Schau christlicher Kunst aus allen Jahrhunderten seit dem 
Mittelalter veranstaltet worden. Vor allem waren die großen 
deutschen, flämischen, italienischen und spanischen Meister vertreten. 
Man sah neben Werken von Holbein, Grünewald, Cranach usw auch 
die Nazarener des 19. Jahrhunderts, — alle Werke in den besten 
Reproduktionen, die es gegenwärtig gibt.
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Ihr aber sollt beten: „Vater unser". Von Albrecht Schröder 

O. F. M. 80 Seiten. Freiburg i. Vr. Herder. Pappe 1,25 RM. 
Das Gebet des Herrn wird in dem Anruf und den sieben Bitten 
dem Gläubigen in seiner Weite und Tiefe gezeigt. Die „Gespräche" 
des Werkchens führen zunächst in den Sinn des Betens em und zei­
gen, datz das Gebet frei sein mutz von selbstsüchtigen Absichten und 
oatz es gesprochen werden mutz „im Geist und in der Wahrheit". 
Dann schenkt Gott durch das Gebet seine Gnade. Das „Gespräch um 
das Wort" der Hauptteil des Buches, geht den Gedankengängen des 
„Vater unser" nach. Wer sich dieser Führung anvertraut, wird im­
mer gläubiger und andächtiger das Gebet sprechen, das uns Christus 
gelehrt bat. Dr. van Beiden.

Licht in dunklen Gassen. Nach einer Begebenheit erzählt von 
Stefan lltsch. 96 Seiten. Laumann, Dülmen i. W. Kart. 1,50 RM, 
Leinen 2,25 RM. Bilder aus dem Leben eines Grotzstadtkaplans der 
Nachkriegszeit, dem die brennende seelische und leibliche Not der 
Massen zum Schicksal und zur Aufgabe wurde. Durch Geburt und 
Erziehung verwöhnt, aber auch vereinsamt, durch persönliches Leid 
und seines Volkes Unglück geläutert, durch mancherlei Tiefen und 

Untiefen geführt, wird der junge Mensch, ganz von Gott ergriffen, 
Priester und findet im opfervollen Dienst an den Enterbten seines 
Lebens Sinn, in dessen Erfüllung er sich in heiliger Leidenschaft ver­
zehrt. I. Kleine-Natrop.

Das Mädchen in Kindheit und Reifezeit. Von Dr. Elisabeth 
Kötter. 64 Seiten. Verlag Laumann 1938, Dülmen i. W. Kart. 
0,75 RM. Ueber die seelische Entwicklung und Eigenart des Mäd­
chens, die Voraussetzungen einer sicheren erzieherischen Führung und 
Beeinflussung weitz hier eine klugö Frau, die schon einige beachtliche 
Werke zu Vildungs- und Erziehungsfragen geschrieben hat, mit 
sicherer Hand und guter Zucht das Wesentliche in schlichter Form 
und Art zu sagen. ___________ Dr. Hochwald.

Schriftleiter: Gerhard SHöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift 
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener Vraunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Ameigenleitung Drrektor August 
S ch a r n o w s k i, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H.. Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes, Vraunsberg, Ludendorffstr. 9—11.
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Witwer, Auf. 60, Hausbesitz, mit 
Gart, und fest. Ärb., kriegsbesch., 
wünscht ein kath. Mädchen oder 
Witwe ohne Anh. nicht unt. 48 I. 
rtn kiüvttt kennenzulern. Etw. 
M. LMUl Vermg. erw Zuschr 
unter Hr. 42S an das Ermländ. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich wünsche die Bekanntsch. ein 
jg. Dame, m. d. ich eine harmon. 

aufbauen möchie. Ich bin 
35 I. alt, 1,65 gr., techn 
Kaufmann, Abteilungsleit 

Zuschriften mit Bild unt. Nr. 425 
an das Ermländische Kirchenblatt 
Braunsberg erbeten. Gewerbs­
mäßige Vermittlg. nicht erwünscht.

Gr. Landwirtst, kath., 27 I. alt 
schlank, 1,65 gr,reine Vergangenh, 
m. gut. Ausst. u. sehr hoh Verm., 
wünscht m. charakterf. Herrn (höh. 
Beamt. oö. Landw. v. üb. 600 Mg.) 
LW mVriefwechs.zutret.
M.Ukllllz Nur ernstgem. Zusch. 
unter Nr. 41S an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Landwirt, Witwer, 54 I. alt, gut 
ausshd., 1.76 gr., kath. m. 2 Kind u. 
schulöensr. 45 Morg. gr. Grunöst.

die Bekanntsch. ein. wirtsch. kath. 
Kleinbesitzert. von Ende 30—60 I. 
Witw. ohne Anh. auch angenehm 
Nur ernstgem. Zuschr. mgl. m. Bild 
u. Nr. 428 an ö. Erml. Kirchenbl.

Bauer, kathol., 30 I. alt, m. ein. 
erstkl. Erbhof von über 100 Mrg., 
sucht ein kath. Bauernmädel im 
Alter bis zu 27 I.
und entspr. Verm. M MllUl 
kennenzulernen Zuschr. mit Bild 
unter Nr. 43S an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ruhiges Fräulein, Anfang 30,
MWkMM 

kennenzulernen. Witwer mit klein. 
Anhang angenehm. Nur ernstgem 
Bildzuschriften sind unter Nr. 438 
an das Ermländische Kirchenblatt 

Braunsberg zu richten.

Sol. kath. Mädel, 311. alt, häusl. 
u. wirtsch., gt. Ausst. u. 2600 M 
bar, wünscht kath. Herrn zwecks 

Hsivak
kennenzul. Zuschr. unt. Nr. 431 an 
das Erml. Kirchenblatt Brbg. erb. 

Nett. kth. Bauernmädel, 25 I. alt, 
blö., 1.65 gr, möchte m. ein. kath. 
Herrn in ges. Lebensstell. (Beamt. 
oder Kauf- in Briefwechs. 
mann) zw. Z/kllUt tret. 7000 M. 
und gute Aussteuer Vorhand. Nur 
ernstgem. Bilözuschr. unt. Nr. 427 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. eins.

wünscht Bekannt- 
L«NV»Mschaft mit kathol. 
Herrn (Alt. b. z. 45 I.) 39 I. alte 
Wirtin, 1.68 gr., dunkelbld., gut. 
Auss., volle Ausst u. etw. Verm 
Zuschrift, mit Bild unt. Nr. 411 an 
Erml. Kirchenbl. Vrsbg. erbeten.

Erbhofbauer, kath., 26 Jahre alt, 
1,76 gr., blond, wünscht auf dies. 
Wege ein liebes, 
nett. Mädel zw.
kennenzul. Zuschr. u. Nr. 435 an d. 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. erb.

Bauerntochter, kathol., 26 I. alt, 
1,64 gr., schlank, mit Verwög., w. 
einen Herrn in sich. Lebensstellg.

rwscks Neirst
kennenzul. Bildzuschr. u. Nr, 43S 
a. d.Erml.Kirchenbl.Braunsbgerb.

Vauernt., 30 I. alt, kath., solide, 
dunkelbld., 2000 M. Vermög. und

od. d. Bekanntsch. ein. Handwerk, 
r«. bau. «säst. Zuschriften mit 
Bild unter »r. 432 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Bauernt., 27 I. alt, m. 200 Morg. 
gr. Wirtsch, sucht ein. tücht. kath. 
Herrn im Alt. von 28—38 I. mit 
ÄS W. UM. Sem, 

kennenzul. Nur ernstgem Zusch.m. 
Bild (w. zurückges.) unt. Nr. 4L4 
an ö. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Landw, 31 I. alt, kath., dunkelbld., 
solide, m. schön. 26 Mg. Grundst.f. 
schulöensr., w gutmüt. nett. Mädel 
rttl kaivat kennenzul. Zuschrift. M. Wlllll mögt. m. Bild unter 
Nr. 426 an das Erml. Kirchenblatt 
Brbg. erb. (Verschwiegen!) zuges.)

Stütze, 28 I. alt, kath., gt. Aus­
sehen u. guter Charakter, wünscht 
auf dies Wege Herrenbekanntsch. 
rw Kowllt Ersparn. Vorhand. W. MM. Zuschr. mögl. mit 
Bild unter Nr. 421 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten

Solider Mann im festen Beruf 
w. ein kath. Mäd. nicht üb 30 I.

LTV.
kennenzulernen. Zuschr. nur mit 
Bild unter Nr. 437 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Bauhanöwerker, 36 I. alt, kath., 
1,70 gr., solide, Witwer m. Kind., 
Eigenheim, sucht auf diesem Wege 

L tebsn5gekshckiii. 
Nur ernstgem. Zuschrift, m. Bild 
(w. zurückges.) unt. Nr. 428 an d. 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. erb.

Alter Rentier, Witwer, katholisch, 

mit Eigenheim od. Rente im Alt. 
von 60-60 Jahren Zuschriften 
unter Nr. 424 an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten. 

Witwer, kath., Kaufm., Haus mit 
Garten, eig. Geschäft, sucht eins., 
liebes kath. Mädel im Alt. V 38-44 I. M. Mllul 
kennenzul. Etw. Verm. erw., jed. 
nicht Beding. Vertrauensv. Zusch. 
mit Bild u. Nr. 422 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ein kath. Vauernmäd., 28 I. alt, 
1,60 groß, dunkelblond, 12000 M 
Vermögen und Aussteuer, sucht 

L tedeargekshsten 
(Beamt. od. dergl.) Nur ernstgem. 
Zuschr. m. Bild unt. Nr. 423 an d. 
Erml. Kirchenbl. Vraunsb. erbeten.

Gesucht wird für gepfl. Landhaush 
eine gewandte, kinderliebe kath

mit Kennin. in Kochen u. Backen. 
Angeb. unt. He. 430 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich suche von sof. ein tücht. kath.

MNMW
für Geschäftshaus!), kugrut vsrgel, 

Schlagakrug, Arys-Sü-

Klo ^lckrtbllckor «lock suk 
cker KLickssttv ckvr volle» 

ru versvke».
Vlv Llcktkllüer «lock 80- 

rort LRiieiLckLRLireorle»
kitte Kückpoeto belleSe»

Ich suche z. 15. Nov. od. spät, für 
wittl. Landhaushalt eine zuverl^ 
LmS »RI5WM« 

mit Familienanschluß. Koch-, Näh- 
kenntn. u. Interesse f. Geflüg. erw. 
Bewerb. u. Gehaltsanspr. an krsu 
üans 6r Kleederg üd. KUenst.

Ich suche von sofort oder später 
für Geschäftshaus^ kinderlb. kath. 
»suKocht« LKL'r 
20 Jahren Frau l.mie lNenbrel.

Wuslack, bei Bischofstem.

Ich suche v. sof. od spät, zuverl., 
US Haustochter 
mit Familienanschl. zu 2 Kindern 
im Alter von 3—5 I. für Stadt­
haushalt. Bew. s. zu richt, u. >k. 433 
an d. Erml. Kirchenbl. Braunsberg.

Für meinen Stadthaush. suche ich 
zum 1. Dezember od. später eine

Bewerbungen sind zu richten an 
Frau Kerrmaou, Allenstein.

Freiherr v. Steinstraße ^6

Ich suche für srauenl. Landhaush. 
(drei Kinder) von 100 Morgen 

katholische kinderliebe

Sauar Valilem« kinglc, kleMrsckübd.

Wir suchen ein alt , kinderlb. kath.

Hsükken
(od. Froul mit etw. Nähkenntn. 
Waisenhaus in Bischofsburg.

Die SteÜungsuchenden 
erworten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingererchten 
Unterlagen, insbesonö. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originalzeugnisje 
beizusiigen!

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen

Msr- 
klva-

I MldiklieivpiiiinMeniMI nuILVl ltomgrdSkg pk.,
MWMWDWWWW WMWW prsjZ^vsrt v. bslmisckisn Uancknorlc Ll ür 1 l orinelslvr kißtollragbeim 34, keimuk 32571
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Die Vollendung des Ltirlsten
Mit einem Weckruf — „Excita!" Rüttle auf, Herr! — 

beginnen «die Orationen des ersten und letzten Sonntags des Kirchen­
jahres. Dieser Weckruf aber umfaßt die beiden Pole christlichen Le­
bens, die wie zwei Säulen am Anfang und Ende des Kirchenjahres 
stehen und die beide feststehen müssen, wenn christliches Leben nicht 
mch einer Richtung hin schief wachsen soll. 
Der erste Weckruf geht an die „Macht des 
Herrn", die aufgerufen wird, uns zu Hilfe 
;u kommen. Der zweite Weckruf am letzten 
Sonntag geht auf „den Willen Deiner 
Vläubige n", den der Herr aufrütteln soll, 
„damit sie mit ganzem Eifer die 
Frucht der heiligen Liturgie (des 
göttlichen Werkes) sich auswir­
ken lassen und so noch reichere 
Heilmittel von Deiner Vater- 
züte erlangen."

Die da meinen, Leben aus dem Geist der 
Liturgie bedeute, die Hände in den Schoß zu 
legen und zu warten, daß Gott alles von 
selbst an uns tue und uns heilig mache, 
haben wahrscheinlich noch niemals etwas 
oom Geist der Liturgie gespürt. Liturgisches 
und asketisches Leben schließen sich nicht nur 
nicht aus, sondern bedingen und fordern sich 
gegenseitig. Aber alles aszetische Leben, alles 
Mühen und Wirken des Menschen um Heilig­
keit kann nur gesund bleiben, wenn es immer 
wieder Maß und Ordnung aus dem Geist der 
Liturgie empfängt

Die Liturgie stellt in die Mitte des 
menschlichen Lebens das „Opus Divinum", 
das Werk Gottes. Das ist die eine 
Säule, die feststehen muß. Das ist das Erste 
und das Größte, das, was Gott an uns Men­
schen tut. Heiligkeit ist nicht etwas, was der 
Mensch von sich aus, auch nicht durch noch 
so viel Uebungen, erzwingen kann, sondern 
sie ist in erster Linie Geschenk Gottes. Sie ist 
das heilige Leben Gottes selbst, an dem er 
aus reiner Gnade uns teilnehmen läßt. Was 
aber vom Menschen gefordert wird, das ist 
die Mitwirkung. Das ist das Geöffnet­
sein für das Werk Gottes an ihm, das ist 
das Mitgehen mit Gott, das ist die restlose 
Bereitschaft, sich von Gott her formen und 
bilden zu lassen, das ist der Gehorsam dem 
Ruf des Herrn gegenüber. Das ist die zweite 
Säule, die feststehen muß, das Mittun, der 
Gehorsam des Menschen. „Der uns erlöst 
hat ohne uns, will uns nicht selig machen" 
ohne uns."

8S.

Lt ?eter in
QN8 einem G^mü!(!e INI Ltilt

Darum wird das Erste, was der Christ selbst tun muß, um heilig 
zu werden, immer das Gebet sein müssen. „Brüder," sagt Paulus 
in der Epistel des letzten Sonntags nach Pfingsten, „wir hören 
nicht aus, für euch zu beten und zu flehen, ihr möchtet 
erfüllt werden mit der Erkenntnis des Willens 

Gottes in aller Weisheit und 
geistlichen Einsicht, auf daß ihr 
würdig und in allem Gott wohl- 
g e f ä l l i g w a nd e l t." Da haben wir die 
Formel christlichen Lebens: Würdig und 
Gott wohlgefällig wandeln aus der Er­
kenntnis des Willens Gottes in äller 
Weisheit und geistlichen Einsicht. Es ist 
Leben aus „Würde", aus der Erkenntnis des 
Großen, das Gott an uns getan hat. Christ­
liches Leben ist Leben aus dem „Sein" des 
Christen. Die Würde seines Seins verpflichtet 
rhn zu höchstem Tun. „Ihr möchtet an 
allen guten Werken Frucht brin­
gen und wachsen in der Erkennt­
nis Gottes, und in jeder Tugend 
gekräftigt werden, gemäß der 
Macht Seiner Herrlichkeit."

Aber dieses Tun des Christen ist Tun 
ohne allen Krampf, der dann immer entsteht, 
wenn etwas, was über die Kraft des Men­
schen hinausgeht, erzwungen werden soll. 
Darum fügt der Apostel hinzu: „Mit.viel 
Geduld undsreudiger Ausbaue r." 
In diesen Worten liegt die ganze „Gelassen­
heit" und „Gelöstheit" echt christlicher Aszese. 
Ueber der Tugendübung des Christen liegt 
freudige Stimmung, sie hat nichts Finsteres 
an sich. Sie schaut nicht ängstlich auf sich 
selbst und mißt nicht mit geistlichem Zenti­
metermaß den täglichen Fortschritt. Sie ist 
immerwährende jubelnde Danksagung, da sie 
das herrliche Ziel ständig vor Augen hat, 
da sie sich ständig bewußt ist, woher der 
Mensch kommt und wohin er gerufen ist. 
„Danket Gott, dem Vater, der uns 
befähigt hat, am Lose der Heili­
gen im Lichte teilzunehmen. Er 
hat uns der Gewalt der Finster­
nis entrissen und ins Reich Sei­
nes geliebten Sohnes hinein­
versetzt." Und immer ist der Christ, sich 
bewußt, daß er alles, was er hat, Christus 
zu verdanken hat. Daß sein Leben daher 
nur Leben aus Ihm, durch Ihn und in Ihm 
sein kann. „In Ihm haben wir die 
Erlösung durch Sein Blut, die
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Das Ln-e öer Wett
Matth. 44, 15—35

In jener Zeit sprach Jesus zu Seinen Jüngern: „Wenn ihr am 
heiligen Ort den Greuel der Verwüstung seht, der von dem Prophe­
ten Daniel vorausgesagt wurde (wer es liest, erwäge es wohl!), 
dann fliehe, wer in Judäa ist, aus die Berge; wer auf dem Dache ist, 
steige nicht herab, um etwas aus seinem Hause mitzunehmen; und 
wer auf dem Felde ist, kehre nicht heim, um sein Oberkleid zu holen. 
Wohe aber den Müttern und ihren Kin-lem in jenen Tagen! Betet, 
dah eure Flucht niO in den Winter oder auf einen Sabbat falle! 
Denn es wird alsdann eine so große Bedrängnis sei-, wie ste von 
Anfang der Welt bis jetzt nicht war, auch fernerhin nicht mehr sein 
wird. Ja, würden diese Tage nicht abgekirzt, so würde kein Mensch 
gerettet werden; doch um der Auserwählten willen werden jene 
Tage abgekürzt werden. Wenn dann jemand zu euch sagt: Sehet, 
hier ist Christus, oder dort, so glaubt es nicht. Denn es werden 
falsche Christus und falsche Propheten ausstehen und große Zeichen 
und (Schein-)Wunder wirken, so daß selbst die Auserwählten, wenn 
es möglich wäre, in Irrtum geführt würden. Seht, Ich habe es euch 
vorhergesagt. Wenn man also zu euch sagt: Seht, er ist in der 
Wüste, so geht nicht hinaus; seht, er ist in den Gemächern, so glaubt 
es nicht. Denn wie der Blitz vom Ausgang ausgeht und bis zum 
Niedergang leuchtet, ebenso wird es mit der Ankunft des Menschen­
sohnes sein. Wo ein Aas ist, da sammeln sich auch die Adler. Sogleich 
nach der Trübsal jener Tage wird die Sonne verfinstert werden, der 
Mond wird seinen Schein nicht mehr geben, die Sterne werden vom 
Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels werden erschüttert 
werden. Dann wird das Zeichen des Menschensohnes am Himmel 
erscheinen. Alle Geschlechter der Erde werden wehklagen. Und ste 
werden den Menschensohn kommen sehen in den Wolken des Him- 
mels mit großer Macht und Herrlichkeit. Er wird seine Engel aus- 
senden mit großem Posaunenschall, und sie werden Seine Auserwähl- 
ten sammeln von den vier Winden, von einem Ende des Himmels 
bis zum andern. Vom Feigenbaum aber lernet das Gleichnis: Wenn 
seine Zweige saftig werden und die Blätter hervorsprossen, so wißt 
ihr, daß der Sommer nahe ist. Ebenso sollt ihr auch, wenn ihr all

dies sehet, wissen, daß das Ende nahe vsr der Türe stehL. Wahrlich, 
2ch sage euch, dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis das alles 
geschieht. Himmel und Erde werden vergehen, aber Meine Worttz 
werden nicht vergehen."

Liturgischer VochenkalenLer
Sonntag, 24. November. Letzter (28.) Sonntag nach Pfingsten. 

Aeußere Feier des Festes -es hl. Andreas, Apostels, Patrons 
der Diözese Ermland. Rot. Gloria. 2. Gebet und Schlutzevan­
gelium vom Sonntag. Credo. Apostelpräfation. — Messe vom 
Sonntag: Semidupl. Grün. Gloria. 2. Gebet vom hl. Jo­
hannes vom Kreuz, Vekenner und Kirchenlehrer. 3. vom hl. Chry- 
sogonus, Märtyrer. Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 25. November. Hl. Katharina, Jungfrau und Märtyrerin. 
Dupl. Rot. Gloria.

Dienstag, 26. November. Hl. Silvester, Abt. Dupl. Weitz. Kloria. 
2. Gebet vom hl. Petrus, Bischof und Märtyrer.

Mittwoch, 27. November. Vom Wochentag. Grün. Messe vom Sonn­
tag. 2. Gebet zu allen Heiligen. 3. nach Wahl. Gewöhnliche Prä­
fation.

Donnerstag, 28. November. Vom Wochentag. Grün. Messe wie am 
Mittwoch.

Freitag, 29. November. Vigil -es hl. Andreas, Apostels. Violett. 
2. Gebet vom hl. Saturninus, Märtyrer. 3. zur allerseligsten 
Jungfrau. Gewöhnliche Präfation.

Sonnabend, 30. November. Hl. Andreas, Apostel, Patron der Diözese 
Ermland. Dupl. 1. Klasse mit gewöhnlicher Oktav.Mot. Gloria. 
Credo. Apostelpräfation.

Die votlen-ung Les lleiches
Bibellesetexte.

„Kommet, ihr Gesegneten meines Vaters, und besitzet 
das Reich, das seit der Weltschöpfung für euch bereitet 
ist" Matthäus 25. 34).

24. November: Matthäus 24, 15—35: Weltende.
Ezechrel 7, 1—4; 12—19, 22—27: Gericht über Je­
rusalem.

25. November: 2 Thessalonicher 1, 1—12: Würdig des Reiches.
26. November: Johannes 14, 1—7: Die himmlische Heimat.
27. November: Lukas 13, 22—30: Die verschlossene Tür.
28. November: Matthäus 13, 36—43: Erntetag.
29. November: Matthäus 25, 31—46: Ewige Pein und ewiges Leben. 
30. November: Psalm 150: Das große Alleluja.

Vergebung der Sünden." — So entlätzt uns Paulus am 
Ende des Kirchenjahres, das ja, wie jedes Jahr der Kirche, keinen 
anderen Zweck hatte, als das Leben Christi immer wieder von neuem 
in die Glieder Christi hineinfluten zu lassen, mit der Mahnung, 
betend und danksageNd unserer Würde eingedenk zu bleiben, zu 
wachsen in der Erkenntnis dieser unserer Würde und aus dieser 
Würde heraus als Christ zu leben. Josef Lettau.

Sl. Katharina von Mexanörien
Die hl. Katharina von Alexandrien steht uns als die Patronin 

unserer ermländischen Schwesternkongregation und als eine der vier­
zehn Nothelfer besonders nahe. Ihre Persönlichkeit ist zweifellos 
historisch, mögen sich auch um ihre Gestalt zahlreiche Legenden ge­
woben haben. Die heilige Jungfrau stammte aus sehr vornehmem 
(„königlichem") Geschlecht, wurde im christlichen Glauben unterrichtet 
und getauft. Ihre Jugendjahre widmete sie dem Studium der Wis­
senschaften mit solchem Erfolg, daß sie schon mit 18 Jahren als eine 
Leuchte der Gelehrsamkeit galt.

In jene Zeit fiel die grausame Christenverfolgung des Kaisers 
Maximin. Ungezählte Christen mußten das/Bekenntnis ihres 
Glaubens mit dem Tode besiegeln. Katharina litt die Qualen der 
gemarterten Christen in ihrer jungen Seele tausendfach mit. Voll 
heiligen Mutes begab sie sich daher zum Kaiser und stellte ihm seine 
Grausamkeit vor. Erleuchtet von Gottesweisheit, überstrahlt von 
jungfräulicher Reinheit, königlich in Haltung und Gebärde verteidigte 
die junge Christin vor dem Herrscher die Herrlichkeit ihres Glaubens. 
Sie zeigte ihm mit glühender Beredsamkeit des Gottessohnes Leiden 
und Sterben und die letzten Tiefen der christlichen Heilslehre. Der 
Kaiser bewunderte nicht allein die außerordentliche Schönheit der 
Jungfrau, noch mehr staunte er über ihr überragendes Wissen. Sie 
wollte er auf jeden Fall dem Heidentum zurückgewinnen. Er ließ 
daher Katharina in Verwahr nehmen und beorderte 50 Professoren 
der Hochschule von Alexandrien, diese junge Christin von ihrem 
Glauben abzubringen. Als die Gelehrten alle um Katharina ver­
sammelt waren, sprach die Heilige mit einer solchen Glut der Glau­
bensbegeisterung von Jesus Christus, daß sich viele der Gelehrten 
zum Christentum bekehrten und später auch ihr Leben für den Glau­
ben dahingaben.

Voll Wut über diesen Mißerfolg ließ Kaiser Maximin die Jung­
frau mit Ruten streichen, mit Bleikugeln geißeln und elf Tage ohne 
jede Nahrung im Kerker schmachten. Dann wurde Katharina heraus­
geführt urtd auf ein Rad geflochten. Das Werkzeug aber zerbrach. 

als man es in Bewegung zu setzen versuchte. Nun ließ der Kaiser 
Katharina enthaupten. Es war am 25. November. Engel nahmen 
ihren Leichnam und trugen ihn zum Berge Sinai, wo ste ihn bei- 
setzten.

Ihre Verehrung verbreitete sich im Abendland erst im 12. Jahr­
hundert, ihr Vorbild und ihre Fürbitte jedoch ließen sie bald zur 
Schützherrn vieler Berufe, Organisationen und Stiftungen werden.

M. E. Koenig.

Die kacharinenkirche zu Vraunsberg
Gerade recht zum Fest ihrer Patronin ist ein neuer „Führer 

durch die Katharinenkirchezu Vraunsberg" (Vrauns­
berg 1940, Druck Nova-Zeitungsverlag) erschienen, der unseren erm­
ländischen Historiker Fxanz Vuchholz zuyr Verfasser hat. Wenn 
im Vorwort darauf verwiesen wird, daß „ein solches Büchlein nicht 
nur von Angehörigen dex Pfarrgemeinde, sondern auch von Fremden 
oft genug gefragt worden ist", können wir dem nur zustimmen. Wer 
dres im Laufe eines Jahrhunderts (von 1346—1442) erbaute Gottes­
haus, das „sich in einem stillen Winkel der altstädtischen Südflanke 
wuchtig und hehr wie eine Gottesburg emporreckt", betritt, wer das 
mit echter Frömmigkeit und hohem Kunstsinn ausgestattere Innere 
betrachtet, verlangt nach einem Wegweiser über Geschichte, Gestaltung 
und Einrichtung der Kirche. Diesen hat Franz Vuchholz in der ihm 
eigenen besinnlichen Art geschrieben und oabei neben anderen Dar­
stellungen auch Arbeiten von Eugen Brachvogel, dem besten 
Kenner unserer ermländischen Bauten und Kunstschätze, benutzen 
können. Liest man das Büchlein mit Aufmerksamkeit und Bedacht, 
erkennt man erst, was im Nachwort gesagt wird, „wieviel Frömmig- 
kelt und Opferwilligkeit in diesen Werken hingebenden Fleißes'un­
reifer Meisterschaft seinen Ausdruck gefunden hat, um die Stätte 
des Allerhöchsten und seiner lieben Heiligen so schön und würdig wie 
nur möglich auszugestalten. Und mit welcher Liebe, welchem Stolz 
hingen durch sechs lange, wechselvolle Jahrhunderte Generationen 
ungezählter Beter und Peterinnen an diesem Gotteshaus, das füv sie 
ein Vorhof des Paradieses war. Hier offenbarten sich dem ärmsten 
Bettler wie dem reichsten Kaufherrn, dem einfachsten Mütterchen 
wie dem gelehrtesten Professor, dem gebrechlichen Greis wie dem 
lebenssrischen Kind die strahlenden Wunder einer schier überirdischen 
Kirchenhalle mit ihren schlanken Pfeilern und hohen Gewölben, 
imposanten Altären und reichen Bildwerken, hier die Mysterien 
feierlicher Gottesdienste mit flackernden Kerzen und duftendem Weih­
rauch, mit brausenden Orgelakkorden und erhebendem Gesang, mit 
goldglitzernden Meßgewändern und leuchtenden Monstranz". 8.
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Lvr und Herz.
Ob es jeder von euch noch so empfindet und so ausspricht: „Un­

ser Pfarrhaus"? Ob es jeder noch so meint: Jenes Haus neben 
unserer Kirche gehört zu uns, und es wäre ein großer Verlust, 
wenn es nicht dastände oder unbewohnt wäre? Ob jeder noch so 
sagen kann: Unser Pfarrhaus? Ob es jeder fühlt, datz hier neben 
dem Tabernakel in der Kirche der Herzmittelpunkt einer Gemeinde 
ist? — Wieviel Verkehrtes und Falsches und Unrichtiges muß doch 
vorhanden sein, wenn du nicht mehr sagen kannst „Unser Pfarr­
haus". Wenn dir dieses Haus kalt und nebensächlich oder über­
flüssig und nichtssagend geworden ist. Wenn du nicht mehr weißt, 
daß über der Tür jedes Pfarrhauses geschrieben steht, was über 
der Tür eines großen Pfarrers im Ruhrgebiet, des Pastor Ja­
kobs in Mühlheim, stand: „Hier steht weit auf das Tor und das
Her?"

^cele, die am Pfarrhaus vorübergehen und niemals hinein­
gehen, wissen doch wohl nicht richtig, was dieses Haus in der Cc 
meinde bedeutet.

Ee-

Haus der Sorge.
die 
der 
als

„Unser" Pfarrhaus kannst du sagen, weil in diesem Hause 
Sorge Christi wohnt. Voraus setze ich dabei, datz du weißt, was 
Mensch ist, der in diesem Hause wohnt. Wenn du ihn ünsiehst 
einen studierten, gelehrten, gebildeten Mann oder gar als Akaoemi- 
ker und „Beamten", siehst du ihn ganz falsch. Nur dieses, ober auch 
nur dieses, ist er und will er sein: einer, den Christus ge­
rufen, besiegelt und gesendet hat. Die Existenz eines 
Pfarrers (und damit auch des Hauses, in dem er wohnt) ist nur 
rein überweltlich und sakral, nur übernatürlich zu verstehen.

Weil die Menschen die Sendung Christi nicht mehr verstehen, 
deshalb verstehen sie auch ihren Pfarrer und Priester nicht mehr. 
Deshalb wundern sie sich, daß hier jemand sich um sie Sorge macht, 
wie Christus sich um die Menschenherzen gesorgt hat, datz sich hier 
jemand um innerste Anliegen der Menschen kümmert, wie auch Chri­
stus sich darum gekümmert hat, daß hier jemand Dinge sagt und 
Forderungen stellt, die man nicht gern hört, wie ja auch Christus 
von vielen nicht gern gehört worden ist. Dazu meinen sie dann, 
der Priester stelle seine Person heraus, man hält ihn für hochmütig 
und überlegen.

Und dennoch muß er stch Sorge machen, weil Christus ihn dazu 
bestimmt hat. Jemand hat gesagt: „Das Christliche ist an dem 
Undank kenntlich, den man dafür hat". Ein Pfarrer wundert sich 
nicht so leicht über die Menschen, weil er sie kennt. Was ihn aber 
doch immer wieder zum Verwundern bringt, ist, datz die Menschen 
nicht mehr wissen, wo seine Sendung liegt. Datz er dazu da ist, die 
Hirtensorge Christi lebendig zu halten, stch um ihre Seelen zu küm­
mern. weil sie unsterblich sind, ihnen die wahren Wege Gottes zu 
-eigen.

„Bin ich darum euer Feind geworden, weil ich euch die 
heit sage"? (Gal. 4, 16).

Wohr-

Haus der Liebe.
„In guten Tagen weißt du nicht, was der Priester in 

Leben bedeutet; doch wenn Kummer und Prüfung auf dich 
deinem gen mancher Kreise waren, zeigt die Tatsache, die Äbt Vutler in 
nreder- seinem Werk über das Vatikanum erwähnt, datz der Papst seit jener 

. keinem Definition bis heute noch keinen weiteren Gebrauch von dieser 
Menschen auf der Welt einen größeren Halt hast als an einem Prw- .................... - - - -
ster" (Lauwelaert).

Das solltest du eigentlich wissen, daß irgendwo in deiner Nähe 
die Güte und Milde Christi weiterleben will, datz irgendwo ein in-

stürzen, Schlag auf Schlag, dann begreifst du, datz du an

Unser Pfarrhaus
neres Vereitsein ist, datz irgendwo offene Augen find für die Not. 
Besonders für die innere Not, die sich nicht zeigen will und die doch 
so schwer zu ertragen ist. Datz es ein Haus gibt, in dem du nicht 
verurteilt wirst, datz irgendwo wenigstens ein Mensch da ist, zu dem 
man gehen kann. Denn es gibt ja Zeiten, da man unbedingt irgend­
wohin gehen mutz.

Die Schwierigkeit, die dich fernhält von deinem Pfarrhaus, ist 
wohl diese: du spürst, datz dein Pfarrer die Liebe Christi nicht so 
äußern kann, wie du es gerade brauchst. Du meinst, der priesterliche 
Trost müsse verbunden sein mit einer gewissen menschlichen Art, gut 
zu sein. Vielleicht hast du in deinem Leben so einen Priester ken- 
nengelernt, der neben seiner sakralen Sendung eine köstliche Art, 
Mensch zu sein, verband, dessen Wesen es war, alles Menschliche zu 
verstehen, der die gewöhnlichsten Fragen stellen konnte mit einer 
Weichheit und Feinheit im Ausdruck, der niemandem wehe tat, der 
neben seinem priesterlichen Wort die Legitimation dessen besatz, der
erfahren hat.

Gewiß ist ein großer Zauber im konzilianten Menschen. Und 
doch suchst du in deinem Pfarrhaus wohl mehr: daß dir jemand die 
Liebe Christi entgegenbringt, daß jemand dir gut ist, nicht weil er 
auch ein Mensch ist, sondern der dir in seiner Person zeigt, daß 
Christus dir g u t i st. Der das Gute in dir noch sieht, weil es 
Christus noch sieht. Der dich nicht unter die Verlorenen und Ver­
kommenen rechnet, weil Christus dich nicht dazu rechnet.

Daß die Güte Gottes wie ein Kreis um alle Heimatlosen sei, 
dazu ist euer Pfarrhaus da. Und dein Name in der Pfarrkartei ist 
nicht eine Nummer, sondern der Hinweis, datz jemand an dich denkt 
in der Liebe Gottes.
Für jeden da.

Hoffentlich hast du dich nun wieder daran erinnert, daß euer 
Pfarrhaus für jeden da ist. Datz es ein Ueberbleibsel aus einer 
Zeit des Klassenkampfes, den wir Gott sei Dank! — überwunden 
haben, ist, zu meinen: das Pfarrhaus ist nur für die Reichen da, 
oder nur für die Akademiker oder für wen sonst noch.

Jener oben genannte Pastor Jakobs hat sich selbst seine Grab­
inschrift ausgesucht: „Keinen, der zu mir kommt, werde 
ich ab weisen"

Wenn jeder aus der Gemeinde dieses Wort unsichtbar über sei­
nem Pfarrhaus sieht, dann wird auch jeder (und wie schön wäre 
das) sagen können: „Unser Pfarrhaus". G. G.

7V Jahre llnfehlbarkeitsdogma.
Vor 70 Jahren wurde im Rahmen des Vatikanischen Konzils 

die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papstes in Glaubens- und Sit- 
tenlehren (sobald er als oberster Hirte und Lehrer der Christenheit 
eine alle verpflichtende Entscheidung trifft) als Dogma erklärt. Die 
Unfehlbarkeit selbst ist schon so alt wie das Papsttum. Trotzdem hat 
die Erklärung des Dogmas viel Widerspruch gefunden (Entstehung 
des Altkatholizismus). Wie unberechtigt die gehegten Befürchtun- 

seiner höchstentscheidenden Gewalt gemacht hat.

Je höher das Gras, je näher die Sense.

Lob öer hl. Elisabeth
Von Pfarrer G. W. Rost.

Eine oer liebreizendsten und anziehendsten Heiligengestalten, die 
je auf deutschem Boden gelebt hat, ist die hl. Landgrüsin Elisa­
beth von Thüringen. Schon oft haben sich bedeutende Dichter 
und Schriftsteller wie Montalembert, Alban Stolz, Weismantel und 
Weinrich zu dieser rührenden Heiligen hingezogen gefühlt und um 
ihr holdseliges Bild einen duftenden Rosenkranz köstlicher Legenden 
und farbenfroher Dichtungen gewoben. Auch die bildende Kunst 
wollte nicht zurückstehen, und so haben bedeutende Künstler wie 
Moritz von Schwind, Josef von Führich, Jttenbach und Augustin 
Kolb in neuerer Zeit ihren Lebensgang in zahlreichen wertvollen 
Gemälden darzustellen versucht, nachdem schon die glaubensstarke 
Kunst des späten Mittelalters mit Vorliebe diese liebe deutsche Hei­
lige in vielen prächtigen Gemälden, Statuen und Goldschmiedearbei- 
ten dem gläubigen Volke nahegebracht hatte.

Auch die Musik hat oft ihr Lob gesungen. Heinrich Fidelis 
Müller widmete ihr ein klangvolles Volksoratorium, während Josef 
Haas, der zeitgenössische katholische Tondichter, dessen tief religiös 
empfundene Oper „Tobias Wunderlich" in den beiden letzten Spiel- 
Aeiten des Königsberger Opernhauses mit großem Erfolge ausgeführt 
wurde, das LöbeB, der großen deutschen Heiligen in der überaus 
reichen Tonsprache unserer Zeit dargestellt hat. Noch schöner und 
'erhabener hat einer der größten Komponisten, Franz Liszt, in 
seiner melodiegesegneten „Legende von der hl. Elisabeth" sie verherr­
licht. Ihn verband mit der Heiligen die gleiche Heimat, das schöne 
llngarland, uick ebenso war es die Hauptwirkungsstätte der heiligen 

äfimdas waldtzrüne Thüringerland, in dem er als Hofkavell- 
n -: in Weimar die glücklichsten Jahre seines erfolgreichen Lebens 
verbrachte. So entstand denk aus seiner Feder ein wahres Meister? 
werk, das sowohl von seiner ehrlichen B^eisterung für die edle Frau 
wie auch von feiner tAen katholischen Ueberzeugung beredtes Zeug­

nis ablegt. Leider ist dieses wundervolle Werk, das schon im Jahre 
1867 auf der Wartburg zur Uraufführung gelangte, und dessen sechs 
Abteilungen geschickt an die sechs berühmten farbenfrohen Gemälde 
von Moritz von Schwind in der Elisabethgalerie dieser Lieblings­
burg des deutschen Volkes anknüpft, in weitesten katholischen Kreisen 
nicht so bekannt geworden, wie es das wohl verdient hatte.

Das ganze Werk wird eingeleitet durch ein stimmungsvolles 
Vorspiel, das ganz auf ein Motiv aus dem gregorianischen Dhoral 
„Quast stella matutina" (Wie der Morgenstern) aufgebaut ist; leise 
und weihevoll beginnt seine Melodie in den Flöten und Klarinetten, 
wird dann machtvoll gesteigert, bis sie wie ein brausender Triumph­
gesang in Trompeten und Posaunen feierlich ausklingt.

Die festliche Stimmung der Einleitung wird im ersten Bilde 
wirkungsvoll fortgesetzt; es schildert den Einzug der kleinen ungari­
schen Königstochter Elisabeth, der Verlobten des Landgrafensohnes 
Ludwig, auf der herrlich gelegenen Wartburg. Jubelnde Festchöre, 
die gütige Ansprache Landgraf Hermanns, die von zündenden Czar- 
dasrhythmen getragenen Dankesworte eines ungarischen Magnaten, 
des Reisebegleiters der kleinen Elisabeth, das rührende Zwiegespräch 
der beiden Verlobten, dazu noch das von Hellen Oboenklängen durch­
strömte liebliche Reigenlied der Kinder, das alles rundet sich zu 
einem Bilde von berauschender Schönheit.

Ernster und verhaltener ist die Stimmung des zweiten Bildes, 
das die bekannte Legende des Rosenwunders musikalisch verherrlicht. 
Landgraf Ludwig ist auf der Jagd in den herbstlichen Wäldern Thü­
ringens, die von den schmetternden Hörnerfanfaren der fröhlichen 
Jäger erfüllt sind; ein inniges Loblied auf sein schönes Heimatland 
entströmt seinem übervollen Herzen. Wundervoll auch die nun fol­
gende Schilderung des Rosenwunders. Fast rauh und mißtrauisch 
klingt auf einmal die Stimme des Fürsten, während mit charakteri- 
stiscken musikalischen Motiven die peinliche Verlegenheit seiner Ge­
mahlin zum Ausdruck gebracht wird, bis sich dann die fast unerträg­
lich gewordene Spannung in dem erschütternden Ausrufe des Land-
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Sattes Engel/
Ein hoher Bote.

Ein Elasfenster: Maria Verkündigung. Groß steht der Enael 
da. Brert wuchtet sein rechter Flügel in den Raum, füllt mehr 
als die Hälfte des Fensters aus. In seinem Schatten steht die 
Gottesmutter, zu der Gabriel kam als der Bote Gottes Er ist 
ganz Ehrfurcht und Würde. Da er zur Mutter seines Herrn »ommt 
w,e konnte etwas anderes in ihm sein als Ehrfurcht? Da er als 
Bote Gottes, des Unendlichen, kommt, wie könnte er etwas anderes

Würde? Und während wir das Bild sehen, ergreifen uns 
Ehrfurcht und Staunen. Ehrfurcht vor der Macht und Würde die­
ses Engels. Staunen über die Liebe unseres Gottes, der eigens 
sendet "E herrlichsten Boten zu einem armen Menschenkindlein 

Zwei kleine Schlingel.
Dann sehen wir zufällig eine Karte. „Karfreitag" steht dar- 

unter. Da hängt ein Bild des Gekreuzigten, von dem man r ur die 
Fuge sieht. Zwei niedliche kleine Kinderlein stehen davor. Rette 
zierliche Schlingel find es, mit großen Kinderköpfchen, mit spitzen 
vorwitzigen Rüschen. Der eine kleine Kerl faltet so drollig-fromm 
seme Patschhändchen. Der andere spitzt so niedlich seine großen 
Kinderlippen zu einem herzigen Küßchen auf die Füße des Ee- 
kreuzigten Wir schauen näher hin. Nein, es sind gar nicht „kleine 
Schlingel", es sind ja Engel; sie haben Flügel. Und gemalt hat 
das Bild Hummel!
Gericht.

Wir stehen in Luzern in der Karlskirche und sehen das gewal­
tige Wandgemälde „Jüngstes Gericht", über dessen Kunstwert wir 
hier nicht sprechen wollen. Voller Angst zittern die kleinen Mensch- 
lein, indes von oben her mit Riesenwucht in vielfacher Menschen- 
große zwei Engel herabschießen, die Gerichtsposaune am Munde. 
Em Bangen ergreift uns. Wie entsetzlich wird es einst sein, wenn 
diese furchtbaren Eerichtsengel nicht nur im schwachen Abbild, son­
dern in Wahrheit und Wirklichkeit kommen werden!
Welch Gewimmel!

Wir schlagen in dem Buch „Komm mit zu ihr!" die Bilder auf, 
die Maria Spöttel gemalt hat. Es wimmelt da nur so, nicht von 
Engeln, sondern von süßen, kleinen Engelchen. Alle Engel, die da 
auftreten, sind nur kleine Dreikäsehoch. Sie kriechen unter den 
Tisch, an dem das Kind Maria sitzt. Sie kuscheln sich neben die 
betende Maria hin, drolliger und zappeliger als ganz kleine M^ß- 
vuben beim Confiteor. Als Maria zu St. Joseph ins Haus zieht, 
schleppen sie in langer, herziger Prozession ihren Hausrat mit hin­
über. Der eine trägt drei Kochlöffel, der andere hat inen leeren 
Eimer genommen, der dritte quält sich mit einem halben Dutzend 
Teller, der vierte mit einem Besen. Mehr vermögen sie nicht zu 
tragen. Sie sind so klein, daß sie beim Gange Marias zu Elisabeth 
ermüden, und sie sind so herzig, daß St. Joseph nicht anders kann, 
er muß so ein liebes Ding auf den Arm nehmen und es weiter- 
tragen.
Line peinliche Frage.

Wer hat die Engel nun richtig gesehen? Der Künstler des 
Vlasfensters und der Maler des „Jüngsten Gerichts?" Oder Hum­
mel, Spöttel und Genossen?

Was sind Engel? Sind sie süße kleine Dinger, die im Frauen- 
berzen das Gefühl der Mütterlichkeit wecken, die nach lieber Be- 
ireuung geradezu rufen, sind sie nettes Spielzeug für unbeschäftigte 
Seelen? Oder sind Engel die hohen Boten des gewaltigen Gottes,

Bon Bruno vom Haff
die kraftvollen Künder seiner großen Freudenbotschaften, aber auch 
die furchtbaren Vollstrecker seines gerechten Gerichts?

Das ist die wichtige Frage, die sich uns angesichts solch verschie­
dener Auffassungen vom Wesen der Engel aufwerfen muß. Diese 
Frage dürfen wir nicht nach unseren Wünschen, sondern nur nach 
der Wahrheit entscheiden. Zu ihrer Beantwortung müssen wir 
einen sicheren Ratgeber befragen. Wer könnte uns hier auf Erden 
bester beraten als die Heilige Schrift, Gottes ewig wahres Wort? 
So wollen wir ein wenig in ihr blättern!
Ein Flammenschwert.

Wir lesen im Anfang der Heiligen Schrift: „Und als er (Gott) 
den Menschen (aus dem Paradiese) vertrieben hatte, stellte er im 
Osten des Gartens Eden die Cherubim auf und das zuckende Flam­
menschwert zur Bewachung des Weges zum Baum des Lebens." 
Welch furchtbares Bild für den gefallenen Menschen, der es hätte 
wagen wollen, sich dem Tor des Paradieses zu nahen! Die Cheru­
bim als Zornesengel Gottes, das zuckende Flammenschwert in ihren 
Händen!

Und ich denke an Spöttels Bild „Marias Waschtag". Sie hängt 
draußen ihre Wäsche auf. Siehe da, in das Ende der Waschleine 
hat sich ein Engelchen eine Schlinge gemacht und fitzt darin wie ein 
Kind in einer Schaukel. Können wir uns solch einen niedlichen 
Cherub mit dem Flammenschwert vor dem Paradiese denken? Und 
doch werden im Vegleittext diese süßen „Engelein" als „Cherube" 
bezeichnet.
Um Sodoma.

Ein paar Seiten weiter in der Heiligen Schrift steht die ergrei­
fende Geschichte der Zerstörung Sodomas. Zwei Engel kommen, Lot 
zu retten. Er aber zögert. Die Schrift berichtet: „Als er noch im­
mer zögerte, faßten oie Männer ihn, seine Frau und seine beiden 
Töchter bei der Hand; denn der Herr wollte ihn verschonen. Sie 
führten ihn hinaus und ließen ihn erst draußen vor der Stadt los." 

Zunächst muß uns hier auffallen, daß die Schrift die Engel als 
„Männer" bezeichnet. Das ist überhaupt wichtig Niemals erschei­
nen in der Heiligen Schrift oie Engel als Jungfrauen oder gar als 
Kinder, sondern immer als Jungmänner oder Män­
ner. Sodann war Lot ein wehrhafter Mann. Der ließ sich nicht 
von irgendwem bei der Hand nehmen und fast mit Gewalt fortfüh­
ren. Daß er nur widerwillig mitging, beweist die Tatsache, daß die 
Engel ihn erst draußen vor der Stadt losließen. Welche Gewalt 
und Macht muß in dem Wesen dieser helfenden Engel gewesen sein, 
daß der wehrhafte Lot keinen Widerstand wagte!

Dann denke ich an Spöttels Bild „Wallfahrt nach Jerusalem". 
Du geht mit Joseph ein Englein, kleiner als ein Bübchen, das zum 
ersten Mal die Schule besucht, und hält das eine Ende der-Tasche, 
deren anderes Ende Joseph trägt und die nur ein paar Früchte für 
die Reise birgt. Der kleine Kerl muß die Tasche mit aller Gewalt 
mit beiden Händchen fassen, sonst entgleitet sie ihm. Können wir 
uns vorstellen, daß ein solcher Engel den Lot aus der Stadt hätte 
führen können? (Ein weiterer Aufsatz folgt.)

Im heiligen Lande, das die Engländer nach einem für sie gün­
stigen Ausgang des Krieges den Juden überantworten wollen, haben 
sie jeden schriftlichen Verkehr des lateinischen Patriarchen mit dem 
Heiligen Stuhle unterbunden. Die deutschen Geistlichen und Lehr­
kräfte sind immer noch interniert.

Das Syrische Waisenhaus in Jerusalem, eine deutsche evangelische 
Stiftung, ist am 26. Mai mit allen seinen Anstalten zum Konzen­
trationslager für die 200 Deutschen Jerusalems gemacht wor­
den. Alle Zöglinge mußten das Waisenhaus sofort verlassen.

grasen löst: „O Gott im Himmel, Rosen!" Die Musik des Rosen- 
wunders ist von zarter Innerlichkeit getragen und klingt wie ver­
klärt. Zu einem Zwiegesang voll überirdischer Schönheit vereinigen 
sich am Schluß Ludwigs und ElisabeHs Stimmen:

„Ihm, der uns diese Gnade,
Ihm laßt uns danken,
Er sei uns Leuchte, sei uns Stab, 
Wenn wir im Dunkeln wanken!"

Von ritterlich glänzendem Geiste ist der dritte Teil des Orato­
riums getragen; er schildert den Aufbruch der Mannen Landgraf 
Ludwigs zur Kreuzfahrt ins Heilige Land. Wuchtige Posaunenstöße 
tun das Ziel der Fahrt dem Hörer eindrucksvoll kund: „Ins Heilige 
Land, ins Palmenland!" Kraftvolle Männerchöre, die auf hin­
reißenden Marschrhythmen aufgebaut * find, schließen sich an, die in 
nicht endenwollenden, mit äußerster Kraft herausgeschleuderten 
Rufen „Gott will es!" ihren Höhepunkt finden. Vor diesen von ge­
waltigen Spannungen geladenen Klängen rückt unwillkürlich die 
rührende Abschiedsszene der beiden Ehegatten in den Hintergrund. 
Aber dann bricht wie ein lichter Sonnenstrahl durch das finstere 
Gewölk eine ganz wundervoll instrumentierte Volksweise in Strei­
chern und Holzbläsern trostvoll durch: „Schönster Herr Jesus, Herr­
scher aller Welten, Gottes und Mariä Sohn . ."

Gegen diesen von einer überwältigenden Farbenfülle durchleuch­
teten und von einer gewaltigen Vilderpracht erfüllten Teil fällt das 
vierte Bild ganz erheblich ab. Der Textdichter Otto Roquette knüpft 
hier an eine von der Geschichtsforschung längst aufgegebene volkstüm­
liche Ueberlieferung an, nach der die hartherzige Landgrafen-Mutter 
Sophie nach dem Tode ihres Sohnes die hl. Elisabeth von der Wart­
burg vertreibt. Die Szene enthält aber ein Glanzstück der Elisabeth- 
Partitur, die Sckiwerung einer Gewitternacht, in die die leidge­
prüfte Heittge mitleidslos mit ihren Kindern hinausgestoßen wird.

Das innige Gebet Elisabeths, das den fünften Teil wirkungsvoll 
einleitet, gibt dem Hörer Vergleichsmüglichkeiten mit dem gleich­
namigen Gebete aus Richard Wagners wundervoller Oper „Tann- 
häuser", doch ist hier alles viel abgeklärter und besinnlicher. Bemer­
kenswert ist auch in diesem Abschnitt der in ernsten Mollakkorden 
einherschreitende Chor der Armen, die vor der Hütte ihrer todkran­
ken Wohltäterin weinen und klagen. Franz Liszt hat dabei eine 
volkstümliche Melodie verwertet, die er im heimatlichen Ungarlande 
am Elisabethfest in den Kirchen singen hörte. Die AbsHiÄsworte 
der sterbenden Elisabeth find von ergreifender Schönheit. Das 
Choralmotiv der Einleitung, das wie ein goldener Faden das ganze 
Werk durchzieht^ schwingt sich darin wie auf silberglänzenden Tauben­
flügeln zu seligen Höhen der Verklärung empor.

In einer glanzvollen Apotheose der von Papst Gregor IX. zur 
Ehre der Altäre erhobenen hl. Landgräfin klingt das ganze Werk 
großartig aus. Kaiser Friedrich II. lädt die Reichsfürsten zur Be­
stattungsfeier ein und trägt selbst die sterblichen Ueberreste der Hei­
ligen zur neuerbauten St. Elisabe-thkirche in Marburg. Groß an­
gelegte Lhorszenen begleiten den festlichen Zug. Die heimgekehrten 
Kreuzfahrer huldigen zu den wuchtigen Klängen ihres Marsches 
ihrer toten Herrin, ungarische Bischöfe preisen sie in lateinischen 
Choralweisen als neue Heiligenblume ihres Landes, während deutsche 
Bischöfe sie als den Stolz und die Freude des Thüringerlandes be­
zeichnen. Und dann vereinigen sich alle Stimmen zu dem gewaltigen 
Schlußchor, in dem die Choralmelodie des Vorspiels in machtvoller 
Steigerung, umbraust von Orgelklang und Glockengeläute, es aller 
Welt kundtut:

„Flehe für uns, fromme Mutter,
Aller Menschen König an, 
Daß nach dieser Erdenbahn 
Wechre Kreud.' er uns verleih! Amen."
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Ver Lrstberufene / z.m s.»
Die beiden ersten Apostel des Heilandes waren Andreas und 

Johannes. Sie waren Jünger des Täufers, bis eines Tages Jesus 
vorüberging. Der Täufer wies seine Jünger auf ihn hin und sprach: 
„Sehet, das Lamm Gottes."

Andreas muß schon damals ein frommer Mann gewesen sein. 
Er hätte sich sonst nicht Johannes dem Täufer angeschlossen, der ein 
strenges Leben führte und Buße predigte. Sein Ruf war „Metano- 
eite!" Denket um! Wandelt euren Sinn! Das Reich Gottes ist 
nahe. Sicher hatte Andreas bei Johannes oft über den großen 
Kommenden gehört; Johannes war ja der Vorläufer des Messias. 
„Ich bin die Stimme des Rufenden in der Wüste", hatte Johannes 
verkündet, „bereitet den Weg des Herrn!" (Joh. 1, 23.) „Ich taufe 
mit Wasser; mitten unter euch aber steht der, den ihr nicht kennt, 
jener, der nach mir kommt und dem die Schuhriemen zu lösen ich 
nicht würdig bin." (Joh. 1, 27.)

„Sehet, das Lamm Gottes", das waren die Worte, die Johannes 
angesichts des Herrn zu seinen Jüngern sprach. Nicht mit einem 
königlichen Tiere verglich er ihn, sondern mit dem friedfertigen 
Lamm, wobl eingedenk des Propheten, der einst niedergeschrieben 
hatte:

„Wir harren uns wre Schafe allesamt verlaufen;
ein jeder folgte seinem Weg.
So ließ der Herr all unsere Schuld ihn treffen.
Er ward mißhandelt, beugte sich 
und tat den Mund nicht auf, 
gleich einem Lamm, das man zur Schlachtbank führt." 

Andreas wird diesen Psalm gekannt haben. Auch hatte Johan­
nes den Herrn sicher schon öfter als „Lamm Gottes" bezeichnet, „das 
die Sünden der Welt hinwegnimmt". (Vergl. Joh. 1, 29.) Den 
tieferen Sinn des Symbols hat Andreas damals vielleicht noch nicht 
verstanden. Und doch war dies Wort stark genug, ihn zur Nachfolge 
des Herrn zu bestimmen.

Die beiden Jünger nannten Jesus sogleich Meister. Sie gingen 
mit ihm zu seiner Wohnstätte und blieben an jenem Tage bei ihm. 
Dann aber ließ es dem Andreas keine Ruhe, er ging zu seinem 
Bruder Simon Petrus, dem er mitteilte: „Wir haben den Messias 
gefunden." Die Johannes-Jünger warteten ja auf den Messias, und 
nun hatten sie ihn gefunden. Sie glaubten dem Herrn, daß er der 
Messias sei, denn der Täufer hatte ihn bestätigt. Ihr Glaube ist der 
freudig begeisterte der ersten Begegnung. Er ist noch nicht feste, un­
wandelbare Ueberzeugung, doch er reichte aus, um Jesus als Meister 
anzuerkennen. Als kurze Zeit darauf die beiden Brüder Andreas und 
Simon am Galiläischen See weilten, trat der Herr zu ihnen und 
sagte: „Folget mir nach, ich will euch zu Menschenfischern machen." 
(Mk. 1, 17.) Von nun an waren die beiden Brüder ständige Be­
gleiter des Herrn. Sie gehörten zu den zwölf erwählten Aposteln.

Von den einzelnen Aposteln berichtet die Schrift nicht viel', meist 
spricht sie von den Aposteln als Gesamtheit. Die wenigen Stellen

heiligen Andreas, des Patrons der Diözese Erinland
aber, an denen sie den Namen des Andreas nennt, wollen wir er­
wähnen. Bei der ersten wunderbaren Vrotvermehrung war es An­
dreas, der dem Herrn meldete: „Hier ist ein Knabe mit fünf Gersten- 
broten und zwei Fischen; allein was ist das für so viele?" (Joh. 6, 9.) 
Andreas hatte Mitleid mit dem Volke, das hungernd um den Mei­
ster geschart saß. Diesen hilfsbereiten Gharakterzug des Apostels 
verdeutlicht uns noch eine andere Schriftstelle. Es war in Jerusalem. 
Unter denen, die hinaufgepilgert waren, um am Feste teilzunehmen, 
befanden sich auch einige heidnische Griechen. Diese wandten sich an 
Philippus mit der Bitte, zu Jesus kommen zu dürfen. Philippus 
besprach sich mit Andreas, und dieser muß damit einverstanden ge­
wesen sein, die Bitte der Griechen Jesu vorzutragen; denn er ging 
mit Philippus zum Herrn und übermittelte ihm den Wunsch der 
Griechen. Diese kleine Begebenheit ist nur zu begreifen, wenn man 
bedenkt, daß die Apostel anfangs der Ansicht waren, Jesus sei ein 
irdischer Messias. Was wollen diese Griechen, die Heiden waren, von 
Jesus? So mußte sich Andreas bei seiner damaligen Einstellung 
fragen. Er überbrachte die Bitte der Griechen aber dennoch seinem 
Meister, weil seine Güte alle Bedenken überwog.

Andreas war auch unter den Jüngern, die bewundernd vor dem 
herrlichen Tempel standen und denen Jesus sagte: „Kein Stein wird 
auf dem andern bleiben, jeder wird abgebrochen werden." (Mk. 13. 2.) 
Mit drei anderen Jüngern zusammen fragte er den Meister, als sie 
vom Oelberg aus auf den Tempel, das Wahrzeichen Jerusalems, 
herabschauten: „Sage uns, wann wird das geschehen und welches ist 
das Zeichen, daß sich dieses alles erfüllen wird?" (Mk. 13, 4.) Jesus 
sprach daraufhin vom Untergang Jerusalems, und Andreas wird, wie 
die übrigen, die Weissagung nicht ganz verstanden haben, weil es 
ihm bei seinen irdischen Messiashoffnungen kaum möglich war, sich 
vorzustellen, daß Jerusalem einmal zerstört werden könne.

Das ist das Wenige, was wir von Andreas aus der hl. Schrift 
wissen. Die Kirchengerichte fügt noch eine kurze Mitteilung über 
sein Wirken nach dem Tode des Herrn hinzu. Zuerst predigte An­
dreas das' Evangelium in den Ländern am Schwarzen Meer (daher 
ist er der Patron Rußlands). Dann kam er durch den Epirus nach 
Griechenland und starb zu Patras in Achaia den Kreuzestod. 
Nach dem „Römischen Martyrologium" nahm der Prokonsul Aegeas 
den Apostel gefangen, „schloß ihn in den Kerker ein, ließ ihn grau­
sam geißeln und zuletzt ans Kreuz schlagen. Zwei Tage lang hing 
er lebend daran und belehrte das Volk. Dann bat er den Herrn, 
er möge ihm den Kreuzestod nicht ersparen. Da umstrahlte ihn 
Helles Himmelslicht. Als der Schein wieder schwand, gab Andreas 
seinen Geist auf."

Der Legende nach wurde Andreas an ein Kreuz mit schräg­
stehenden Balken geheftet. Schon im neunten und zehnten Jahr­
hundert wurde er von der christlichen ^unst mit einem solchen dar­
gestellt. St.

Me vor vierzig Jakren
Die Pfarrkirche zum hl. Jakobus in Toltemir harte am 8. Okro- 

ber einen wichtigen Gedenktag. An diesem Tage des Jahres 1900 
begann nach langen Vorbereitungen die Arbeit der Bauleute an der 
alten, nach der Feuersbrunst des 29. Juli 1767 wieSererrichteten 
Kirche, wodurch sie ihre heutige Gestalt erhielt. Eine Vausumme von 
rund 100 000 Mark hat die Gemeinde damals für ihr Gotteshaus 
verwendet, um es durch ein Querschiff und einen Hochaltarraum für 

ptLi-rkircbe in lolicsmil in ibnsi- Sestait in äen Oavrsa 1767-1900

die inzwischen stark angewachsene Zahl der Besucher zu vergrößern 
und sich selbst und den Freunden des Haffufers den erhebenden An­
blick eines wuchtig-lieblichen Bauwerks am Rande grüner Höhen 
und silberschimmernder Wellen zu bereiten.

Wuchtig, gedrungen, fest und kräftig, wie der Tolkemitei- auf 
seinen Schiffsplanken, so hatte die alte, 120 Fuß lange und 50 Fug 
breite Kirche mit ihrem niedrigen, nach dem zerstörenden Brande 

stumpfartig gebliebenen Turm nun schon über 
hundert Jahre den Bewohnern des Haffstädtchens 
heilige Herberge geboten, den vielen Töpfern und 
Böttchern, den Fischern und Schiffersleuten, den 
Ackerbürgern und allerlei anderen braven Bürgern 
und Bürgerinnen. Von rund anderthalb Tausend 
Menschen war die Einwohnerzahl binnen hundert 
Jahren allmählich auf rund das Doppelte gestiegen, 
uno die Kirche war zu enge geworden.

Mut und Zähigkeit war von jeher die Art der 
Tolkemiter, zu Wasser und zu Lande. Trotz des 
entsetzlichen Elendes nach dem Stadtbrande hatten 
sie sich ihre Wohnhäuschen frisch zurechtgezimmert 
klein und bescheiden, so baß der Frauenburger 
Dichter Theodor Vornowski sie rühmen konnte: 
„Jedes Haus ein Eckenhaus, so niedlich wie ein 
Schneckenhaus." In ein paar Jahren hatten sie 
156 Häuschen innerhalb und 27 außerhalb der 
Stadtmauer fertiggebracht.

Ja. sie hatten sogar binnen anderthalb Jahr­
zehnten ihr Gotteshaus, von dem die Flammen 
nur die Gewölbe und Umfassungsmauern übrig ge­
lassen hatten, wieder unter Dach gebracht und 
wenigstens notdürftig neu ausgestaltet. Dre alte 
Ausstattung freilich war kaum zu ersetzen. In der 
vorigen Kirche, die auch nach einem Stadtbrande, 
im Jahre 1634. neuerstanden war, hatte besonders 
herrlicher künstlerischer Schmuck Auge und Herz er­
freut. Denn ein ganz hochgeschätzter Bildhauer, der 
aus Tirol zugewandert war und ihr Mitbürger 
und Bürgermeister geworden war, P er wange r, 
hatte den Tolkemitern in die Kirche erlesene Werke 
seiner Kunst hineingebracht, so im I. 1748 einen
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Hochaltar, und auch sonst war Schönes darin zu schauen. Schon viel 
srüher hatte ein frommer Wohltäter aus der Gemeinde, der Bürger­
meister Johann Michlau, einen vergoldeten Marienaltar und einen 
St. Georgsaltar gestiftet, und er hatte ein Jahr hindurch den Kunst­
maler Meißner beherbergt und besoldet, damit er für die Wände 
des Gotteshauses würdige Gemälde Herstelle.

Das war nun in Asche gelegt, und von der Perwangerichen 
Kunst war nur das kostbare, aus Elfenbein geschnitzte Kruzifix'wie 
durch ein Wunder gerettet woroen, dasselbe, das noch heute an einem 
neuen Pruntstamm den Hochaltar ziert. Um damals schnell zu 
tinem Hochaltar zu kommen, hatten die Tolkemiter vom Dom­
kapitel den hölzernen Aufbau erbeten, der beim Tode des Bi­
schofs Grabowski 1766) zur Totenfeier errichtet worden war, 
und daraus war ein Hochaltar geschnitten worden, so einfach 
wie ihre neugebauten Hütten. Aber bereits 1785 hatten sie 
wieder Figuren für den Altar besorgen können und noch mehr. 
Auch eine Orgel konnten sie bestellen beim Orgelbauer Westhoff 
jn Braunsberg und Figuren beim Bildhauer Zanetti.

Bei dem An- und Umbau des Kirchengebäudes im I. 1900 
stand die Erhaltung seiner mittelalterlichen Form im Vorder­
gründe; manches war aus einstigen Zeiten geblieben und konnte 
als Muster dienen. Noch spannten sich die Sterngewölbe in 
einstiger Pracht über den schweren runden Säulen, diesen nie­
drigen, mit verhaltener Kraft sich emporstemmenden Stein­
riesen. Droben über den Seitenschiffen spielten in den kleinen 
Fenstern des höher aufsteigenden Hauptschiffes die Lichter des 
sonnenklaren oder von den Nebeln der Haffküste verschütteten 
Himmels, ganz ähnlich wie bei den basilikaartigen großen Kir­
chen in der Seestadt Danzig und der Weichselstadt Thorn, nur 
in bescheideneren Ausmaßen. Von dieser baukünstlerischen Ge- 
Gestalt der Kirche durfte nichts untergehen, so gern man auch ein 
von Grund auf neues, für die künftigen Geschlechter zureichen­
des Bauwerk gesehen hätte. Das alte Kirchengebäude mußte 
stehen bleiben, und die Aufgabe des Baumeisters konnte nur 
herauf gerichtet sein, erweiternde und zugleich das Gesamtbild 
vervollkommnende Ausbauten an den alten Vaukörper anzu- 
fügen. Mehrere Baupläne suchten vergeblich, dies von der 
Kunstwissenschaft geforderte Ziel zu erreichen. Schließlich nahm 
ftne Kommission des Ministeriums eine Besichtigung vor, uno 
tin Jahr später, 1899, als eben die Haffuferbahn ihr erstes auf- 
munterndes, frohes Pfeifen über Haff und Küste hinausschickte, ge­
lang ein Bauplan, der allen Beteiligten zusagte, ein Entwurf des 
Regierungs- und Baurates Lehmbeck in Danzig.

Jetzt ging es schnell voran. Im August des Jahres 1900 wurde 
der östliche, vom Langhaus mit niedrigerem Dache abgesetzte Hintere 
Bau mit Hochaltar und Sakristei abgebrochen, auf unserem Bilde 
links nach dem Baume zu. Am 8. Oktober begann man hier mit 
den Ausschachtungen zu den Fundamenten eines Ouerschiffes mit 
eingebauten Emporen und mit einem eigenen, durch senkrechte Blen­
den aufgeteilten Stufengiebel, hinter dem ein Dachtürmchen aus der 
Vierung, dem Schnittpunkte der sich kreuzenden Dächer, aufragt. 
Ostwärts, auf unserem Bilde wieder zur Linken, erhob sich das im 
halben Achteck sich schließende Altarhaus. Die beiden Sakristeien 
und die Kapellen für die Seitenaltäre bilden besondere Anbauten. 
Die Aufgänge zu den Emporen stehen ebenfalls in besonderen Bau- 
anlagen, in Treppentürmchen.

Den Glockenturm hätte man auch gern um ein, zwe: Stockwerke 
erhöht, hoch genug, um mit der Spitze auf ein tiefes Kirchendach und 
über die schmucken Giebel der Häuschen aufs Haff hinaus und zu der 
Hügelkette hinauf zu winken. Man ließ ihm sein schon hundert­
jähriges Aussehen, nur die unter dem Dachgesims des Turmes 
thronende Stadtuhr bekam ein neues Gesicht, neue Zifferblätter und 
Zeiger. Es war gut so. Das knapp über den First der Kirche hin­
aufreichende Mauerwerk des Turmes und sein niedriges Zeltdach 
vereinen sich mit dem Kirchengebäude zu einem Ganzen voller Kraft 
und trutziger Wehr. Wir spüren diesen Ausdruck der Sicherheit und 
Unerschüttertheit fast wie etwas Lebendiges. Dieses mächtige 
Mauermassiv des Turmes stellt sich schützend vor seine Kirche, sieg­
reich gegen feindlichen Meeressturm und winterliches Ungemach.

Drinnen die gewaltigen dicken Säulen und dxaußen d-*- 
der Bergfried einer Ordensburg, das gehört zusammen

Gleichwohl bietet gerade die Außenansicht ein Bild reizvoller 
Lerchtrgkert und Anmut. Da hängt keine lange starre Dachfläche tief 
zum Boden herab, sondern mannigfaltig ziehen sich Einzeldächer an 
den Wänden empor, über den Seitenschiffen, über den Sakristeien, 
über den Treppentürmchen, und wie in einem wohlausgewogenen 
Gemälde nimmt Giebel und Dach des Ouerschiffes die Achsenrichtung 
ein, zerteilt den großen Baukörper und verbindet die kleineren.

prarriiAus unä OmZsdung jn lorksmit im 1848
äem eins f^62t!io6!<elt von Ztuäsnten sus Königsberg (k^r)

Ein Wechsel von LlHl ulvo SuMren warwerr durch diese ausein­
anderwogenden und im dämmerigen Hintergründe sich zusammen- 
sindenden Jnnenrüume, wackdert von den kleinen Oberfenstern der 
Basilika hinab in Querschisf und Längsschiffe. In rotem Schimmer 
leuchten die Zierformen. Säulen, Fenster, Bogen, Gewölberippen, 
Türfassungen strahlen im Not der Ziegelsteine, und die geputzten 
Flächen dazwischen senden hellweiße Lichter in den Flutenden Schein. 
Von der Wand über dem Hochaltar strömen Wellen buntfarbigen 
Glanzes. Er quillt aus drei mit Glasmalereien gefüllten Fenstern. 
In der Mitte das Heiligste Herz Jesu, dessen Verehrung in Tolkemit 
seit langem in hoher Blüte steht, zu Seiten der hl. Andreas und der 
Schutzpatron der Kirche, der hl. Jakobus.

Vier Jahrzehnte snrd vorübergegangen, seit der Grundstein zum 
Erweiterungsbau gelegt wurde. Von den heute Lebenden haben 
schon viele das alte Gotteshaus nicht mehr im Gedächtnis. In den 
beiden nächsten Jahren aber soll die Erinnerung an dies heilige 
Baudenkmal neu aufkeimen. Im Jahre 1941 werden es vier Jahr­
zehnte sein, da die Bauleute das Richtfest begehen konnten, da der 
innere Ausbau voranging und die Umsriedungsmauer um den Kirch­
hof sich zog, und am 30. Oktober desselben Jahres wird man des 
ersten Gottesdienstes der jetzigen Kirche gedenken können. Wohlver­
wahrt ruht in einem am 26. Juni 1902 eingemauerten Grundstein 
des Hochaltars, auf Pergament geschrieben, die feierliche Kunde von 
dem vollendeten Werk für die Nachkommen. Rings um das Gottes­
haus ruhen Totengebeine aus alter Vergangenheit bis hinein ins 
20. Jahrhundert, auch jene, die noch vor dem schrecklichen Brand­
unglück des Jahres 1767 ihre Hände in der früheren kleinen Kirche 
zum Gebet erhoben und aeflebt hatten um eine glückselige Sterbe­
stunde.

Seschichttiche Wahrheit in Len 
Hettigsn-LrMhlungen

Die Forderung streng geschichtlicher Wahrheit in den Heiligen- 
Erzählungen erörterte Professor Gmelch vor einiger Zeit in einem 
deutschen Kirchenblatt. Er meint u. a.: Ein«e besonders sorgfältige 
Prüfung verlangen die Wunderberichte. Das Wundersüchtige 
Volk, besonders im Mittelalter — und hier steht wieder das 13. Jahr­
hundert mit seinen Wunderberichten unglaublichster Art an der 
Spitze —, ist erstaunlich erfinderisch, wenn es sich darum handelt, 
seine Lieblinge, die Heiligen, durch wunderbare Begebenheiten gleich­
sam der Erde zu entrücken und mit himmlischem Zauber zu um­
kleiden.

Der Katholik ist vom Gewissensstandpunkt aus nicht verpflichtet, 
jedes beliebige Heiligenwunder zu glauben. Er ist zunächst lediglich 
gehalten, die biblischen Wunder anzunehmen. Ist aber der über­
spannte Wunderglaube im Mittelalter wegen der mangelhaften 
Kenntnisse der Naturkräfte und Naturgesetze und wegen der vielfachen 
kritiklosen Methode der Geschichtsforschung erklärlich, so ist bei den 
Fortschritten der modernen Natur- ünd Geschichtswiflenschaft die 
Kritrklofigkeit vieler unserer Heiligenbiographien kaum entschuldbar. 
Diese Verfasser von Heiligengeschichten mögen sichdieKi r ch e zum 
Vorbild nehmen, die im Heiligsprechnngspro^eß Lei den Wundern 

ebenso zurückhaltend wie kritisch ist und die von Zeit zu Zeit auch 
das Brevier des Priesters revidiert, um falsche oder unbeweisbare 
Wunderberichte zu entfernen.

Es ist auffallend, daß gerade die Intellektuellen unter den Hei­
ligen im allgemeinen weniger mit außerordentlichen Gaben und Zu­
ständen bedacht sind als jene, die im Volke sich bewegten, die in werk­
tätigen Berufen standen, und daß man in nicht geringer Verlegen­
heit ist, wenn man von Männern wie Augustin, Chrysostomus, Atha- 
nasius, Gregor von Nazianz, Gregor von Nyssa — von der Mutter 
Gottes ganz zu schweigen — Wunder aufzeigen soll. Viele alte 
Wunderberichte find heute in ihrem Ursprung geklärt. Die im 
4. Jahrhundert auftauchenden Hostienwunder z. V., die in unzähligen 
Abänderungen das ganze Mittelalter hindurch überliefert werden 
und die uns erzählen, -aß auf der Hostie das Jesuskind erschien, daß 
beim Brechen der Hostie Blut sich zeigte: diese Hostienwunder sind 
nichts anderes als ein bildlicher Ausdruck für den Glauben an die 
Gegenwart Christi im Sakrament.

Professor Dr.. Franz Dölger von der Universität Bonn, der be­
deutende Archäologe und Kirchenhistoriker, starb 61jährig. Seinem 
Forschergeist verdanken wir neben anderem das hervorragende 
vielbändige ^?rk über das Symbol .s Fisches in der 
vorchristlichen und frühchristlichen Zeit, sowie auch „Antike und
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St. Nikolai
Sonntag, 24. November (Fest des hl. Andreas): Hl. M 6, 7; 

8 und 9 mit kurzer Predigt; 10 H und Pr; 17 V.
Wochentags: Hl. M 6,30, 7,15 und 8. Dienstag und Freitag 

8, 7 und 8. Dienstag 6 GM für die Jugend.
Beichtgelegenheit: Sonnabend von 16—18 und ab 20. Sonntag 

ab 6 früh. An den Wochentagen nach den ersten beiden hl. M.
Wochendienst: Kaplan Bönig.

Kinderseelsorgsstun-en, Unterricht für die höheren Schulen und 
blaubensschulen planmäßig.

St. Nöalbert
Sonntag, 24. November (Letzter Sonntag n. Pf.): 7,30 Familien- 

kommumon, 9 SchM, 10 H. vom Feste des hl. Andreas. Keine 
Vesper.

An den Wochentagen ist die hl. Messe um 7.
Glaubensschule: Montags 20 Vräutekreis, Dienstag 19,30 Jung- 

männerkreis, Donnerstag und Freitag 19,30 Jungmädchenkreis. Wer 
am Donnerstag verhindert ist, kommt Freitag, und umgekehrt.

Vert.-llnterricht: Dienstag 15 für alle Jungen. Donnerstag 15 
für alle Mädchen. Die Kommunionkinder (Jungen und Mädchen) 
dieses Jahres kommen jeden Freitag um 16.

Schulentlassungsunterricht: Alle Jungen, die Ostern 1941 aus der 
Schule entlassen werden, kommen jeden Dienstag um 4 zum Unter­
richt, alle Mädchen jeden Donnerstag um 4.

Veichtunterricht ist jeden Freitag um 3.
Sonntag, 1. Dezember (1. Adventssonntag): Männerkommunion 

um 7,30, 9 SchM, 10 H m. Pr. Keine Vesper. Um 18 erste Advents­
predigt.

Unterricht und Glaubensschule wie in der vorigen Woche.

Tolkemit / St. Aakobus
Sonntag, 24. Nov. (Fest des hl. Andreas, des Schutzpatrons un­

serer Diözese): 6,30 EM. m. gem. hl. Komm. d. gej. Igd. 8 SchM.; 
9,30 H. u. Pr.; 13,45 Taufen. 14,15 Nachm.-And.

Pfarrjugend:
Freitag, 22. Nov.: 20 And. und Vortr. d. ges. Igd.
Weibl.: Donnerstag, 21. Nov.: 19,30 Glaubensschule Kurs I 

(Schulentl.)
Dienstag, 26. Nov.: Glaubensschule Kurs II (Fortgeschr.).
Donnerstag, 28. Nov.: Glaubensschule Kurs I (Schulentl ).
Männl. Die Glaubensschule f. d. männl. Pfarrjgd. wird we­

gen des Jugendvortrages am Freitag auf Montag, den 25. Nov. 
verschoben.

Taufen: Arno Semnet, Elfriede Fischer, Helmut Hermann Bol- 
loff, sämtlich Tolkemit.

Trauung: Fuhrhalter Hugo Hafki, Rosa Erdmann, Tolkemit; 
Arbeiter Ferdinand Kern — Anna Görke geb. Schulz, Tolkemit; 
Mar.-Art.-Gefr. Erich Wittke — Rosa Döhring, Tolkemit;

Beerdigung: Arbeiter Ferdinand Ehlert, 58 I., aus Tolkemit.

Abkürzungen:
M — Messe, GM ---- Gemeinschaftsmesse, KM Kommunion­

messe, SchM — Schülermesse, KLndergottesdienst, H — Hochamt, 
Pr — Predigt. A — Andacht, B — Vesper, Jgst — kirchliche Ju­
gendstunde. Akr — religiöser Arbeitskreis, Kat --- Katechese.

Ehrfurcht vor Lem EinLe
Als im September 1938 der verstorbene Papst Pius XI. den 

Besuch von Geistlichen und Laien hatte, die in der Kinderseelsorge 
tätig sind, da sprach er zu ihnen von der Ehrfurcht, die dem Kinde 
um seiner selbst willen geschuldet werde, aber auch um der schlimmen 
Folgen willen, die eine ehrfurchtslose Erziehung habe. Diese Er­
kenntnis, so sagte er, sei schon der heidnischen Welt aufgedämmert. 
„Maxima debetur puero reverentia" (dem Kinde schulden wir die 
höchste Ehrfurcht), so habe ein Spruch altrömischer Weisheit gelau­
tet. Er sei um so beachtlicher, als das alte Heidentum im allgemei­
nen wenig Sinn für die Ehrfurcht gehabt habe, die dem Menschen 
als einem Geschöpf Gottes gebühre; dem Kinde gegenüber aber habe 
es einen Rest dieser Ehrfurcht noch empfunden. Darin liege ein 
schwerer Vorwurf für diejenigen, die heute, nach zwanzig Jahr­
hunderten des Christentums, so wenig Ehrfurcht vor den Kindern 
hätten. Man solle nicht glauben, so fuhr der Papst fort, datz er die

«ott
Von den Gedanken, welche Dich umkreisen, .
Sind meine kleinen Lieder abgetrennt, 
Ich kann Dich nie, wie ich Dich sehe, preisen, 
Wie meines Wesens Tiefe Dich erkennt: 
Es fehlt an Worten mir und auch an Weisen.

Es fehlt an Bildern, um Dich auszumalen, 
Und auch die Farbe ist für Dich begrenzt, 
Die stärksten Töne aus den Farbenschalen, 
Sind schwarze Schatten, wenn Dein Licht erglänzt 
Der Sonne Glut erblaßt vor Deinem Strahlen.

Du gleichst den bunten Flammen in Opalen, 
Dem Wechsellicht, das nie ein Auge fängt. 

Das wie Kristall stch hundertfach verschwendet, 
Das wie ein Tropfen Wein an Goldpokalen, 
Wo er am Rand im Schein von Kerzen hängt, 
^zm kleinen Kreis das Bild des Ganzen spendet.

W. E. Gierte.

Pflicht der Ehrfurcht gewissermaßen aus einem greisenhaften Emp­
finden heraus betone. Ihm habe immer in seinem Leben das Wort 
ernes alten Prälaten vorgeschwebt, der einmal gesagt habe, er müsse 
wemen, wenn er an die kommenden Zeiten denke, in denen das 
reifen werde, was jetzt gesät werde.

Ehrfurcht! Eine Zusammensetzung, in der auch das Wort „Furcht" 
vorkommt. Und doch hat es mit eigentlicher Furcht nichts zu tun. 
Was es ausdrückt, ist vielmehr: fromme Scheu. Es ist das Ge- 
suhl, den Menschen überkommt, wenn er sich sittlicher Größe, 
echter Tugend, wahrer Würde und Autorität gegenübersieht. Seine 
Wurzel hat es in dem Bewußtsein, daß es sittliche Werte gibt, vor 
ßenen nur uns verneigen. Wo dieses Bewußtsein geschwunden ist, 
-a rst etwas verschüttet, was wesentlich zur Menschennatur gehört 
and was sie adelt. Es ist abstoßend und erschreckend, einem Menschen 

zu begegnen oder eine Gemeinschaft zu erleben, die die Ehrfurcht 
nicht mehr kennt. Der wesensgemäße Ausdruck der Ehrfurchtslosia- 
keit ist das Hohngelächter, jenes Lachen, von dem man versucht ist, 
zu sagen, datz es aus der Hölle kommt. Wir kennen alle diese ver­
giftete Waffe. Diejenigen, die stch ihrer bedienen, kennen nicht die 
fromme Scheu vor geistigen Gütern, deren Wertschätzung für einen 
unverbildeten Menschen eine Selbstverständlichkeit ist, weil sie ihm 
von der Natur, oder besser gesagt, von Gott ins Herz gelegt ist.

Ueberall, wo Ehrfurcht ist, da ist eine Beziehung zu Gott, auch 
wenn sie nicht sofort erkannt oder vielleicht sogar geleugnet wird. 
Alle sittlichen Werte, vor denen sich die. Ehrfurcht neigt — wir spra­
chen oben von sittlicher Größe, von Würde und Autorität; auch.die 
Wahrheit könnte hier genannt werden — haben ihren letzten Grund 
in Gott, „von dem alles Gute her kommt".

Die Ehrfurcht vor dem Kinde, von der Papst Pius XI. sprach, 
ist von besonderer Art. Das Kind gebietet nicht Ehrfurcht, 
sondern esbittetum Ehrfurcht. Vater und Mutter und alle guten 
Menschen wissen, wie eindringlich eine solche Bitte sich geltend macht. 
Sie spricht aus den Augen des Kindes: Hier bin ich — ihr habt 
mich gerufen; nun helft mir und führt mich, daß ich das Ziel erreiche, 
«für das ich bestimmt bin. Die Eltern verstehen diese Sprache, und 
-auch alle anderen pflichtbewußten Menschen, denen ein Kind zur 
Obhut anvertraut ist, wissen um den Wert einer Kindesseele und 
suchen sie vor jeder Trübung und Gefährdung zu bewahren, nicht 
zuletzt dadurch, daß sie aus Ehrfurcht jedes Aergernis von dem 
Kinde fern halten.

Das katholische Bibelwerk in Stuttgart
hat durch den Krieg keine Beeinträchtigung seiner Tätigkeit erfahren, 
sondern eher eine Ausdehnung. Im letzten Mitteilungsblatt des 
Bibelwerkes heißt es: „In einem einzigen Monat kamen 25 000 Ein- 
zelbändchen des Neuen Testaments zur Versendung. Viele Zuschriften 
gehen ein von Theologiestudenten, die im Waffendienst stehen, von 
Kriegspiarrern, Lazarettpfarrern, Geistlichen, die im Sanitätsdienst 
tätig sind, aber auch von Laien . . . Man bekommt den Eindruck, 
daß gerade der kämpfende und zum letzten Einsatz bereite Mensch 
nicht ungern zur Bibel greift. Auch in der Heimat besinnen sich 
weite Kreise auf die stärkenden und erbebenden Kräfte, welche in der 
Bibel enthalten sind. Rein zahlenmäßig ließe stch das Nachweisen 
aus der großen Nachfrage nach Gesamtausgaben und Einzelbänden 
der Heiligen Schrift."

In der Kathedrale von St. Gallen in der Schweiz wurde ein 
Gedenkstein enthüllt, der an die besonderen Beziehungen der Diö­
zese zum regierenden P ap st erinnert. Pius XII. weilte bekannt­
lich als Kardinalstaatssekretär regelmäßig in seinen Ferien in der 
Schweiz (zu Rorschach) und weihte persönlich den Vorgänger des 
jetzigen Bischofs von St. Gallen.

Die Kathedrale von Madrid wird zur Zeit wieder aufgebaut. 
Sie wurde furchtbar verwüstet und als Magazin verwendet, soweit 
die Räume noch erhalten waren. 2000 Autos mit Schutt sind allein 
in einem Monat von Arbeitern der Stadtverwaltung aus dem Raum 
der Kathedrale abgefahren worden. In einzelnen Kapellen der 
Kirche findet seit Mai wieder Gottesdienst statt.
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Die heilige tanze Ler 
römisch-deutschen Kaiser

M Gegenstand einer wissenschaftlichen Darlegung Univ.-Prof. Mar 
«m der von ihm herausgegebenen Monatsschrift „Gelbe 
Hefte Mai 1940 Die Verwendung der Lanze als Zeichen der 
uebertragung der Herrschaft ist uralt. Die Langobarden Übergaben 
dem neuerwahlten Herrscher eine Lanze als Symbol des Königtums. 
Vom fränkischen Königshof des 6. Jahrhunderts berichtet uns Gregor 
von Tours, daß König Guntram seinem Nachfolger Childebert eine 
LLanze m:t den Worten ausgehändigt habe: „Das ist das Beweisstück 
dafur^ daß ich dir mein ganzes Reich übergeben habe."

Lanze von besonderer Bedeutung war die heilige Lanze, 
dre Konrg Rudolf H. von Burgund 922 von einem italienischen Gro­
ßen dem Grafen Samson, als Herrschaftssymbol für das lombardische 
Rerch erhalten hat. Nach dem glaubwürdigen Bericht Luidprands 
von ^Cremona hat der deutsche König Heinrich I. diese Lanze bereits 
im ^ahre 926 von dem burgundischen Herrscher erworben. Schon 
damals galt diese Lanze als ehemaliges Eigentum Konstantins des 
Eronen: sie trua am Lanzeneisen Kreuze, aus

Vtr sükrer:  
vaswftw. kft Sie freiwillige 0rganlsokoir
Ser deutschen Volksgemeinschaft ln ivree 

praktischen Auswirkung.

Nägeln vom Kreuze Christi hergestellt waren: eben deshalb wurde 
sie als „heilige" Lanze bezeichnet. Sie hatte, ehe sie an den König 
von Burgund gekommen war, zum Kronschatz von Pavia gehört, in 
dem sich auch die später so berühmt gewordene Eiserne Krone befand. 
2m sog. Sakramental Heinrichs II., einer berühmten Handschrift der 
Münchener Staatsbibliothek, ist zweifellos diese Lanze bildlich oar- 
gestellt, wie sie von einem Engel Kaiser Heinrich II. dargereich: wird.

Auf die heute zusammen mit den übrigen deutschen Krönungs­
insignien verwahrte heilige Lanze paßt jedoch die Beschreibung Luid­
prands von Cremona nicht, so daß man die Identität derselben mit 
der heiligen Lanze aus dem Kronschatz von Pavia nicht annehmen 
darf. Doch war die Lanze der deutschen Herrscher, die uns bis heute 
erhalten ist, nach dem Zeugnis eines Chronisten schon am Ende des 
11. Jahrhunderts im Besitz des deutschen Königs.. Es handelt sich, 
wie Pros. Büchner urteilt, dabei um eine „Lanze des heiligen Mau­
ritius", die das Wahrzeichen des burgundischen Reiches gewesen war. 
Als nach dem Tode des Vurgunderkönigs Rudolf III; Burgund 
selbst an den deutschen Herrscher überging (1033), gelangte auch diese 
Königsinsignie der burgundischen Fürsten an ihn. Heinrich III oder 

sem Sohn Heinrich IV. hat dann zur Befestigung des Nagels vom 
Kreuze Christi ein silbernes Band anbrmgen lassen, was durch eine 
heute noch lesbare Inschrift bezeugt wird. Erst in späterer Zeit 
wurde die Mauritiuslanze als jene Lanze angesehen, mit der auf 
Golgatha die Seite Christi von dem Hauptmann Longinus ge- 
offnet worden war, weshalb sie als Longinuslanze bezeichnet wurde. 
Noch im 14. Jahrhundert hat der Bamberger Bischof Lupold von 
Vebenburg Bedenken gegen diese Zuschreibung geäußert, aber die 
Zweifel verstummten bald.

Was die ursprüngliche heilige Lanze, die Lanze Heinrichs I., 
betrifft, so ist Pros. Büchner der-Auffassung, daß sie sich heute im 
Domschatz von Krakau befindet. Die dort aufbewahrte heilige 
Lanze hat sich bereits 1030 im Besitz des Polenherrschers Mieszko il. 
befunden, was dazu passen würde, daß sie seit Anfang des 11. Jahr­
hunderts aus Deutschland verschwunden ist.

Eine katholische Akademie in der Slowakei. In Anwesenheit 
des slowakischen Staatspräsidenten Dr. Tiso und des Ministerpräsi­
denten und Außenministers Dr. Tuka fand in Tyrnau die 70. Haupt­
versammlung des St. Adalberr-(St. Vojtech-)Vereins statt, bei wel­
cher Gelegenheit Minister Dr. Tuka die Gründung einer katholischen 
Akademie vornahm. Laut Bericht des Wiener „Völkischen Beobach­
ters" betonte er in seiner Festrede, das slowakische Volk, das sich 
neuen wirtschaftlichen, sozialen, politischen und administrativen Me­
thoden zuwende. brauche nun auch ein kulturelles Pro­
gramm; dieses solle in der Katholischen Akademie einen Rückhalt 
finden. Anschließend erklärte der Staatspräsident Dr. Tiso, der 
St. Adalbert-Verein müsse sich aktiv in den Aufbau des slowakischen 
Lebens einschalten und es katholisch durchdringen.

Die deutsche Provinz der Steyler Missionare hat, wie der 
„Steyler Missionsbote" mitteilt, bis „Anfang Juni 535 Mitglieder 
für den Militärdienst abgestellt, und zwar 7 Patres, 168 Kleriker, 
267 Missionsbrüder und 93 Ordensschüler. Von ihnen dienten 428 
mit den Waffen. Bis Mitte Juni wurden als gefallen oder im 
Lazarett gestorben gemeldet 6 Kleriker und 5 Brüder.

11. 1.. Pfarrer Zimmermann aus Korschen wurde auf die ihm 
verliehene Pfarrstelle Roggenhausen kanonisch instituiert.

15. 11. Es erhielten Anstellung: Kaplan Derra-Guttstadt als 
Kuratus in Korschen, Kaplan Groß-Frauxnburg als Kuratus in 
Ludwigsort, Kaplan Woywod-Alt-Schöneberg als Kuratus in Wen- 
goyen.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. tm Felde). Für die Schrift­
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener, Braunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski, Braunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e..V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H., Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes. Vraunsberg. Ludendorffstr. 9—11.
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V», wünscht Bekannt-
L«>N8IlNschaft mit kathol.
Herrn Mt. b. z. 45 I.) 39 I. alte 
Wirtin, 1.68 gr., öunkelbld., gut. 
Auss., volle Ausst u. etw. Verm 
Zuschrift, mit Bild unt. Nr. 411 an 
Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Bauernsohn, kath., 26 I. alt, bld., 
1,70 gr., wünscht die Bekanntsch

Einheirat od. etw. Vermög. erw 
Nur ernstgem Zuschr. m. Bild (w. 
zurückges.) u. Ur. 446 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Kath. Mädel sucht einen ehrlichen 
L«« MMWMkN 

nicht unt 45 I. Witw. mit Kind 
äugen. lAm liebsten Krs. Rasten- 
burg od. Rötzel) Bildzuschr. unter 
Nr. 441 an d. Erml. Kirchenblatt.

Selbst. Schneiderin, kath., m. gut. NAMWMl 
mit Herrn in guter Position. Zu­
schriften unt Ur.440 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Ein Müllergeselle sucht ein nettes 
kath. Mädel nicht über 21 Jahr 

Wem
kennenzulernen. Zuschr. mit Bild 
unter Ur. 442 an das Ermlünöische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Bauerntochter, 42 I. alt, gut aus­
sehend, 7000 M Vermögen, sucht 
kath. Veamt. od. Herrn in sich Pos.

rvlscks Usirst 
kennenzulernen. Ausf. Zuschriften 
unter Ißr. 44Z an das Ermländ. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Geschäftsm. m. gröh. Nestaurati- 
onsbetrieb. 40 I. alt, kath., sucht 

L ledeiugekMM. 
Ausr. Zuschr. m. Bild u. Klarleg. 
der gen. Verhältn. u. Ur. 444 an 
d. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erbeten.

Me ^LckKrkcker sinkt ant 
cker knckLseite mit «ler virilen 
^nsckrikt Ln versvireo.

Gemcht wird für gepfl. Landhausy 
eine gewandte, kinderliebe kath.

mit Kennln. in Kochen u. Backen 
Angeb. unt. Ur. 4ZS an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten

Für kleinen Gmshaushalt wird 

SL »suuocht« 
zum 1.12. od. spät, gesucht. Bew. 
m. Zeugn, u. Gehaltsanfpr. sind 
zu richten an kvesck, kskienkok, 
Krs. Rastenburg, Sensburg-Land

Für Privathaush. w. katholische 
"LLMWMMk 

oder Haustochter gesucht. Frau 
AI. Alneilee - kalk, Dt. Eylau, 

Niederwallstraße 8, II.

vie I^ickrtdilkier sink! so- 
kort «nrückLLnsencken

kitte Kückpvrto Keilerei»

Die Stellungsuchenden 
erwarten Rücksendung (evtl 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, tnsbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Gastwirtswitwe in ein. Kreis­
stadt Ermlands sucht für ihren 
Haush pflichtbew .kinderlb. kth. 

ksusssdNkn 
oüer LMre bei voll. Familien- 
änschl. Besitzert. bevorz. Ang. 
m. Bild erb. u. Ur. 445 an d 
Erml. Kirchenbl. Vraunsberg.

Pension, kathol. 
Lehrer sucht but, »erbt
biMmten- u. verbreitet

Uelle.
Seemann, Liier

UsupUelusr s. 0., 
Ällensteiu, LrvilsmtkÄ.

Magisterstrabe 4 
bei Grunwald. llirebenblett!

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originalzengnisse 
beiznsügenl 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.
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,,I « iBLiIii Dur« DrlösuuK"
Heute läuten «die Glocken ein neues Kirchenjahr ein. Wieder 

beginnt die Darstellung der Heilsgeschichte im Leben der Kirche ihren 
Lauf. Der Advent ist da, der uns zur Krippe des Erlösers führen soll.

Wenn es auch schon über 1900 Jahre 
her ist, daß das Erlösungswerk vollbracht 
wurde, so erlebt der gläubige Christ in 
dieser Vorbereitungszeit auf das Weih- 
nachtsfest doch immer wieder die Sehn­
sucht nach dem Erlöser, als wenn er von 
neuem unter uns erscheinen würde. „Eure 
Erlösung naht!" Zwar hat der Herr das 
Wort nach dem Bericht des heutigen 
Evangeliums in anderem Zusammenhang 
gebraucht, aber es ist uns nicht verwehrt, 
es auch über die Eingangspforte zur 
Adventszeit zu setzen und es so zu nehmen, 
als wenn es uns mahnen wollte, den 
Geist der messianischen Erwartung in uns 
neu zu beleben. Die christlichen Hochfeste 
sollen ja für uns mehr sein als bloße 
Tage dankbarer Erinnerung; wir sollen 
an ihnen die Großtaten Gottes nicht als 
etwas Vergangenes, sondern als lebendige 
Gegenwart empfinden. Darin tut sich die 
unverfiegliche Kraft unseres Glaubens 
kund, daß mit jedem neuen Kirchenjahr 
die Wunder der Liebe Gottes von denen 
neu erlebt werden, die ihr Herz dafür be­
reit machen. Die Parole zu dieser Bereit­
schaft der Herzen steht am Eingang der 
Adventszeit und wird immer wiederholt: 
,Brüder, die Stunde ist da, vom Schlafe 

aufzustehen, denn jetzt ist unser Heil näher 
als damals, da wir zum Glauben kamen. 
Die Nacht ist vorgerückt, der Tag ist an­
gebrochen. Darum lasset uns ablegen die 
Werke der Finsternis und anziehen die 
Waffen des Lichtes." (Paulus in der heu­
tigen Epistel.)

Aber das Wort des Herrn: „Eure 
Erlösung naht" lenkt Herz und Sinn des 
Christen weit hinaus über die Zeit des 
Kirchenjahres, in der wir stehen. Er 
sprach es ja zu seinen Jüngern, als er 
die gewaltige Szenerie des Weltendes vor 
ihnen — und vor uns — entrollte. Er 
schilderte ihnen das erschre^ende Natur­
geschehen am Ende der Tage, und „wenn 
das alles eintritt, dann schauet auf und 
erhebet eure Häupter; denn es naht eure 
Erlösung". Wie nahe steht hier das 
Furchtbare neben dem Trostvoll«^ Es

dessen l'oclestag sied am 4. Oecemben -um 75. dlal 
jäbnt, wan einen unsenen gnolZen pnaktiseben Volks- 
encieben unc! Wegbeneiten cu einen vennünttigen socia­
len Onclnung, clie en in ausgespnoebenem Segensatc 
cu l-ibenalismus unc! b4anxismus aus clem Obnisten- 
tum benaus?u sebaffen stnebte. 8is cum 24. l_ebens- 
sadn wan clen am 8. vecemben 1813 gebonene, aus 
kinclenneieben Familie stammende ^ungmann 5cbub- 
maebengesebe, clann wuncle en ^niesten unc! begann 
als kapian in ^lbenfeicl seine Anbeit unten clen jungen 
l-lanclwenkenn, clenen ieibiiebe unc! seeiisebe blöte en 
aus eigenen ^ntabnung kannte. Kolpings ^nciebungs- 
iöea! blieb aben .niebt im kZenutsstancl steeken. ^n 
sab stets auf clas gance Volk; clen von ibm en- 
stnebte Sesellsekaftsautbau cislts auf bis Venwunce- 
lung cles cleutseben b4enseben in Obnistentum unc! 
Volk, auf clie Wieclenenweekung cles k^smliengeistes, 
clie ^nciebung cu ^bne, Eenaclbeit uncl ^uebtigkeit. 
Kolping stanb als ^ekton clen blinonitenkinebe in Köln 
am 4. Oecemben 1865. lm Saline 1926 wuncle clie 5ee!ig- 
spneebung cles cleutseben Seseilenvatsns, beantnagt.

wird nicht nur ein „Tag des Zornes" sein, von dem, wie es in der 
Sequenz der Totenmesse heißt, David und die Sibhlle gekündet haben, 
sondern ein Tag der Freude für diejenigen, die sich durch das Wort 

Jesu von der nahenden Erlösung ange­
sprochen fühlen dürfen.

Aber sind wir denn nicht erlöst? 
Gibt es noch eine andere Erlösung als 
die, deren Symbol das Kreuz auf Gol- 
gotha ist? Die Antwort gibt uns der 
hl. Paulus in seinem Briefe an die 
Römer, von dem ein Abschnitt in der 
Liturgie des ersten Adventssonntags ver­
lesen wird: „Wir wissen, daß die ganze 
Schöpfung seufzt und in Wehen liegt bis 
jetzt. Aber nicht nur sie, auch wir 
selbst, die wir den Geist als 
Erstlingsgabe besitzen, seufzen in 
unserem Innern und erwarten, daß wir 
zu Kindern Gottes angenommen werden 
und unser Leib erlöst werde." Es ist das 
Schicksal aller Kreatur, daß über ihr ein 
Hauch der Wehmut liegt, der auch durch 
den Opfertod Christi am Kreuze nicht 
von ihr genommen ist, denn sein Sinn 
war es ja nicht, die Schöpfung und mit 
ihr d:e Menschheit wieder in ihren para­
diesischen Urzustand zurückzuversetzen. Er 
hat den Weg zum Vaterherzen Gottes, 
der durchs die Erbschuld Adams verschlos­
sen war, denen geöffnet, die guten Wil­
lens sind; aber geblieben sind die Folgen 
der Erbschuld: Sündhaftigkeit der ge­
fallenen Natur, Schmerz und Tod. Darum 
seufzen auch diejenigen, die „den Geist als 
Erstlingsgabe besitzen", d. h. die durch die 
Taufe das Zeichen des dreieinigen Gottes 
erhalten haben, nach Erlösung.

Christus, der Erlöser selbst, hat 
denen, die seine Jünger sein wollen, viel 
Schweres vorhergesagt, und in Freuden 
ernten werden nur diejenigen, „die in 
Tränen gesät haben". Das charakteristi­
sche Kennzeichen der ersten Christen war 
ihr Verlangen nach Erlösung und nach 
der Wiederkunft des Herrn, wie es sym­
bolisch in dem Sehnsuchtsruf zum Aus­
druck kommt, mit dem die letzte Schrift 
der Offenbarung des Neuen Bundes 
schließt: „Komm, Herr Jesus!" Aus den 
Tag, an dem dieses Verlangen gestillt, 
an dem alles treue Ausharren in Kampf 
und Dunkelheit gekrönt werden wird,
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7.

Der Jüngste Tag
Luk., 21—25.

Zn jener Zeit sprach Jesus zu Seinen Jüngern: „Es werden 
Zeichen erscheinen an Sonne. Mond und Sternen, und aus Erden 
wird große Angst unter den Völkern sein wegen des ungestümen 
Rauschens des Meeres und der Fluten. Die Menschen werden ver­
schmachten vor banger Erwartung der Dinge, die über den ganzen 
Erdkreis kommen werden; denn die Kräfte des Himmels werden 
erschüttert werden. Dann werden fie den Menschensohn auf 
den Wolken kommen sehen mit großer Macht und 
Herrlichkeit. Wenn nun das alles eintritt, dann schauet auf 
und erhebet eure Häupter; denn es naht eure Erlösung." Er trug 
ihnen auch ein Gleichnis vor: „Betrachtet den Feigenbaum und alle 
anderen Bäume. Setzen fie Frucht an, so wißt ihr, der Sommer ist 
nahe. So sollt auch ihr, wenn dies alles geschieht, erkennen, daß 
das Reich Gottes nahe ist. Pahrlich, Ich sage euch, dies 
Geschlecht wird nicht vergehen, bis das alles geschieht. Himmel und 
Erde werden vergehen, aber Meine Worte werden nicht vergehen."

Liturgischer Wochenkalenöer
Sonntag, 1. Dezember. 1. Adventssonntag. 1. Kl. Semidpl.

Violett. 2. Gebet von der Oktav des hl. Apostels Andreas. 
Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 2. Dezember. Hl. Bibiana, Jungfrau und Märtyrerin, 
Semidpl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3. vom 
Wochentag. Credo.

Dienstag, 3. Dezember. Hl. Franz Xaver, Bekenner. Dupl. maj. 
Weiß. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3. vom Wochentag. 
Credo. x

Mittwoch, 4. Dezember. Hl. Petrus Chrysologus, Bischof, Veken- 
ner und Kirchenlehrer. Dupl. Weih. 2. Gebet von der Oktav.

weist das Wort Jesu „Es naht eure Erlösung" hin. — Es wäre ver­
geblich, wollte man die Erlösungssehnsucht in den Menschenherzen 
leugnen. Es hieße, die Menschen der Verzweiflung ausliefern, wenn 
man ihnen sagte, es gebe keine Erlösung. Solange Glocken zum 
Angelus läuten, werden ste uns daran erinnern, daß das Wort 
Fleisch geworden ist, um uns zu erlösen, und daß auch einmal 
jene Erlösung kommen wird, von" der der Herr im Evangelium des 
ersten Adventssonntags spricht. Dr. H—e.

> 3. vom Wochentag. 4. von der hl. Barbara, Jungfrau und
Märtyrerin. Credo.

Donnerstag, 5. Dezember. Vom sechsten Tag in der Oktav. Semidpl. 
Rot. Messe vom Fest des hl. Apostels Andreas. 2. Gebet vow 
Wochentag. 3. vom hl. Sabbas, Abt. Credo.

Freitag, 6. Dezember. Hl. Nikolaus, Bischof und Bekenner. Dupl. 
Weih. Gloria. 2. Gebet von der Oktav. 3. vom Wochentag, 
Credo. (H erz-Jesu-Messe: Gloria. 2. Gebet vom Wochen­
tag. Credo.)

Sonnabend, 7. Dezember. (Vigil vom Feste Maria Unbefleckte 
Empfängnis.) Oktav des Festes des hl. Apostels Andreas. 
Dupl. maj. Rot. Gloria. 2. Gebet vom hl. Ambrosius, 
Bischof, Bekenner und Kirchenlehrer. 3. vom Wochentag. 4 
Gebet und Schluhevangelium von der Vigil. Credo. (Oder 
Messe vom hl. Ambrosius: Weih. Gloria. 2. Gebet vom 
Oktavtag. 3. vom Wochentag. 4. Gebet und Schluhevangelium 
von der Vigil. Credo. — Oder Messe von der ViZil: Violett. 
2. Gebet vom Oktavtag. 3. vom hl. Ambrosius. 4. vom 
Wochentag.)

Lhristus Ler Anfang unö öas Ende
Bibellesung.

1. Dezember: Er ist der Erste und Letzte: Geh. Offb. 1, 9—20.
2. Dezember: Als Schöpfer und Vollender von allem ist er das 

Alpha und Omega: Geh. Offb. 22, 12—17.
3. Dezember: Das Wort des Vaters ist der Anfang von allem: 

Joh. 1, 1-5.
4. Dezember: Er ist der Urheber des Heiles: Hebr. 2, 8^-18.
5. Dezember: Er ist der Herr des Lebens: Apg. 3, 11—19.
6. Dezember: Er ist der Begründer und ^Vollender des Glaubens: 

Hebr. 12, 1—5.
7. Dezember: In jedem Christen hat er das gute Werk begonnen, 

er wird es auch vollenden: Phil 1, 3—11.

Die Schriftlesung im neuen Kirchenjahr
behandelt die Person Jesu Christi. Zm Anschluß an einen liturgi­
schen Sonntags- oder Festgedanken wird für eine Woche ein be­
stimmter Zug an der Christusgestalt herausgestellt. In der neuen 
Bibellesung soll Christus vor uns stehen, „das Urbild und 
der Vollender unseres Glaubens" (Hebr. 12, 2), „als 
der Reichtum des Geheimnisses Gottes und die Hoffnung der Herr­
lichkeit" (Kol. 1, 27).

göttlichen Liebeserweise entnommen. Sie führt uns hin zu den 
Quellen, aus denen die Wasser des ewigen Lebens strömen. Das 
Paradies haben wir verloren, aber bei allem, was uns bedrückt, 
richtet die Kirche immer wieder unseren Blick in eine andere, bessere 
Welt, nicht um uns über unsere Schmerzen hinwegzutäuschen, sondern 
um uns den wahren Sinn unseres Daseins zu erschließen. Das 
Wissen, das sie uns durch den Glauben vermittelt, gründet sich auf 
Gottes Wort und Verheißung, auf jenes Wort, von dem der Herr 
nach dem Bericht des Evangeliums gesagt hat, daß es nicht vergehen 
wird, wenn auch Himmel und Erde vergehen.

Kirchenjahr — ßnaüenjahr
Nicht nur der Beginn eines bürgerlichen Jahres, auch der Anfang 

eines neuen Kirchenjahres regt zu einer „Neujahrsbetrachtung" an. 
Dabei ergibt sich von vornherein ein wesentlicher Unterschied. Jedem 
ernsten Menschen drängt sich bei Beginn eines neuen Jahres der Ge­
danke auf: was wird es mir, was wird es uns bringen? Dagegen 
ist das Kirchenjahr in einem besonderen Sinne und ohne alle Frage­
zeichen ein Jahr des Heiles, ein Gnadenjahr. Es kennt keine 
Enttäuschungen, denn sein Inhalt bildet nicht den Gegenstand 
irdischer Hoffnungen. Alle Verheißungen, die Christus der Herr ge­
geben hat, erfüllen sich an denen, die sich auf ihn verlassen. Ueber das 
ganze Kirchenjahr kann man als Motto das Wort aus dem Jntroitus 
des ersten Adventssonntags setzen: „Alle, die auf Dich vertrauen, 
o Herr, werden nicht zuschanden werden." In jedes neue Kirchen­
jahr können wir eintreten mit der Sicherheit, daß es uns Gnade, 
Seelenfrieden und Glück bringen wird, wenn wir es im Geiste 
Christi miterleben.

Auf dieses Miterleben kommt es an. Die Kirche, die un­
vergleichliche Kennerin des menschlichen Herzens, macht es uns leicht, 
an ihrer Hand mit aufgeschlossenem Sinn durch die heiligen Zeiten 
des Kirchenjahres hindurchzuwandern. Fühlen wir uns nicht immer 
wieder innerlich angesprochen durch den immer neuen, nie veralten­
den Inhalt der Festzeiten und die Formen, in denen sie uns den 
besonderen Charakter der jeweiligen Zeit des Kirchenjahres zum 
Bewußtsein bringt? Weiß sie nicht durch ihre Liturgie, durch die 
Farbe der heiligen Gewänder, durch ihre Lieder, durch das Kanzel- 
wort alle Saiten unseres Herzens zum Klingen zu bringen und unser 
ganzes Denken auf das Ereignis der Heilsgeschichte zu lenken, das 
sie uns in den einzelnen Abschnitten des Kirchenjahres in besonderer 
Weise vor das geistige Auge stellt? Immer wieder gedenken wir in 
danÄarer Liebe unseres Herrn, der uns zum Andenken an sein Lei­
den und Sterben sich selbst in der hl. Eucharistie geschenkt hat. Oft 
führt uns die Kirche auch zur Mutter des Herrn; ihre Feste und die 
rhr geweihten Monate umgibt sie mit aller Schönheit, die ihr, der 
vor allen Auserkorenen, gebührt. Täglich ruft sie uns in den Hei­
ligen die Großen des Reiches Gottes in Erinnerung und läßt sie zu 
uns sprechen: Folget uns; dann folgt ihr Christus!

Was die Kirche im Laufe ihres Jahres den Gläubigen bietet, 
ist dem unerschöpflichen Schatz der göttlichen Offenbarung und der 

Hört, was die Donnerstimme spricht, 
Die alle Finsternis durchbricht: 
Ohr Menschen in der Sündennacht, 
Erwacht, denn Jesus kommt, erwacht! 
Auf aus der Trägheit! Macht den Geist 
Von allem los, was irdisch heißt! 
Jetzt kommt der neue Stern heran, 
Der allen Schaden wenden kann 
Zu uns wird Gottes Lamm geschickt, 
Die Schuld zu tilgen, die uns drückt; 
Aus, laßt uns ihm entgegengeh'n 
Ihn reuig um Verzeihung fleh'n! 
Daß, wenn er zum Gericht sich hebt 
Und alle Welt vor Schrecken bebt, 
Wir von dem Sündenfluche rein 
Mit ihm zum Himmel gehen ein.

Der heilige Ambrosius.

Abstauben
Heute am ersten Adventssonntag steht ein Wort in der Epistel, 

das wir so ungern hören, das wir einem Prediger so leicht übel- 
nehmen, das wir als nicht zutreffend ablehnen: „Die Stunde ist da, 
vom Schlafe aufzustehen." Mit anderen Worten: Jetzt ist es aber 
Zeit. Ihr habt geschlafen!

Es ist leider so, daß viele Christen ein eingeschläfertes Christen­
tum haben. Ein Christentum zwischen dunkel und hell, gar nicht 
sonnenklar, aber auch nicht ganz finster. So hindämmerndes Licht 
zwischen Nacht und Tag, nicht ganz entschlafen, aber keineswegs wach-

Ich meine ein Christentum in molliger Behaglichkeit, das einen 
nicht viel stört, das aber hin und wieder ganz brauchbar ist, wenn 
da drinnen in der Brust etwas gar sehr klopft, so um Weihnachten 
herum oder um Allerseelen. Ein Christentum, das aber normaler­
weise etwas schläft. Dabei kann es mich wenigstens nicht unangenehm 
stören. .

„Die Stunde ist da, vom Schlafe aufzustehen." Jedes Jahr scheint 
der Apostelruf zu passen. Zu Zeiten paßt er aber eindringlicher, und 
so ist es wirklich gut, daß viele Christen wieder aufwachen» wenn der 
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stille Advent und die strählende Weihnacht heränkommt. Sie wachen 
wieder auf zu einem tiefer erlebten und bewußter bejahten Glaubens- 
und Christusleben. ...

Wenn die Seele schläft, ist fie tot. Aber ste kann wieder auf­
wachen und lebendig sein. Viel, viel schlimmer ist die Schläfrigkert, 
jene gwißliche, verdrießliche Langeweile, jene Freudlosigkeit in den 
Dingen der heiligen Religion, jene schläfrige Verzweiflung, jenes be­
schwerliche Gehen unter einer Last, die wesentlich doch „süß und leicht" 
ist. Schläfrig ist das Christentum, in dem sich auf alle heiligen Dinge 
der Staub gesetzt hat..... ,

Die heiligen Dinge sind noch da, und man besitzt fie auch noch, 
und man will sich auch nicht von ihnen trennen, aber es ist alles so 
bestaubt, so wenig frisch und lebendig, so wenig „zeitnah", wie man 
meint, mehr eine Angelegenheit vergangener Zeiträume.

„Vom Schlafe auWehen" würde für uns bedeuten: wreder den 

Staub von den heiligen Dingen zu nehmen. Wieder alles im Glau­
ben, alles im Gotteshaus, alles in der gottesdienstlichen Feier und 
alles im Katechismus lebendig zu sehen. Stets danach zu fragen: 
was bedeutet das? Nichts mehr im heiligen Raum gewohnheitsmäßig 
und gelangweilt hinzunehmen, weil es immer so gewesen ist, sondern 
immer danach zu fragen: Was hat mir das zu sagen?

Christentum bleibt nicht immer ein leuchtender Besitz. Es kann 
sich sehr leicht eine Patina und eine mehr oder minder große Staub­
schicht darüber legen. Christentum will immer wieder neu 
erobert und neu erlebt sein. Eewohnheitschristentum ist 
eine schläfrige Sache. Christ bleiben, weil ich es bisher war, ist eine 
flaue Begründung.

Vom Schlafe aufstehn im neuen Kirchenjahr soll für uns be­
deuten: „Werde, der du bist". Sei ein Christ, aber erner, der es 
bewußt sein will. G. G.

/ Zum Herz-Zesu-Freitag im Dezember

Seit vielen Jahrhunderten hat die Kirche das opferstarke gött­
liche Herz Jesu verehrt, das von so viel Liebe erfüllt ist. Diese Herz- 
Iesu-Verehrung war stets kraftvoll und opferstark. Jetzt scheint sie 
manchmal matt geworden zu sein. Mancher weiß damit nichts Rechtes 
anzufangen. Das ist ein Zeichen dafür, daß etwas fehlt. Aber nicht 
am Herzen Jesu fehlt es, sondern an uns. Christus hat uns mit 
seiner Opferliebe ein Beispiel gegeben, wie groß 
unsere Opferliebe sein muß.

Denken wir an den Oxfertod des Soldaten auf 
dem Schlachtfeld! Der Soldat setzt sein eigenes 
Leben ein für das Leben des großen Volkes. Nun 
liegt er zu Tode getroffen am Boden. Erschüttert 
sind wir von solchem Heldenopfer, dankbar für solche 
Opferliebe. Wieviel mehr müßten wir erschüttert 
sein vom Blutopfer des göttlichen Helden am 
Kreuze, der im Tode ausstöhnt: „Es ist vollbracht. 
Vater, in deine Hände empfehle ich meinen Geist." 
Da ist nichts Mattes, Schwächliches, Süßliches. Es 
ist unerhörte Opfer- und Heldenkraft. 
Und diese Opferliebe steht nicht bloß am Ende des 
irdischen Wandels unseres Heilandes, sie durchzieht 
sein ganzes Leben. „Wandelt in der Liebe, wie 
auch Christus euch geliebt und sich für uns als 
Opfergabe hingegeben hat, Gott zum lieblichen 
Wohlgeruch." (Eph. 5, 2.) Noch-heute ist der Hei­
land der opferbereite Arzt für die Not der Gläu­
bigen. So steht im Introitus der Herz-Iesu-Messe: 
„Seines Herzens Sinnen waltet von Geschlecht zu 
Geschlecht, ihre Seelen dem Tc»d zu entreißen und 
sie im Hunger zu -

Dieses Beispiel, . <>er Sohn Gottes gab, 
will nicht bloß verehrr werden. Diese erbarmende 
Opferliebe soll in allen Christen wirksam und le­
bendig werden. Sie will getan sein. So wird die 
Herz-üesu-Verehrung kein bloßes Seufzen sein, keine 
bloße Andacht, sondern ein tapfexes, herzwarmes 
Opfern, eine Nachahmung des Beispiels Christi, ein 
Liebeswerk. Die Erkenntnis der Größe des 

^göttlichen Opfers drängt uns zur Nachahmung. 
"Eine Verehrung des Herzens Jesu ohne Befolgung 
des „Lernet von mir!" ist nicht wahrhaft und echt. 
Wir Lieben einander und mrfern für einander, wie 
Christus uns immerfort liebt und sich für uns 
opfert. Darum muß unsere Opferliebe darin be­
stehen, nach dem Beispiel Christi den Hunger und 
Durst der Armen zu stillen, den Leidenden zu hel­
fen, mit dem letzten Ziel, als Apostel Christi die 
Seelen dem ewigen Tod zu entreißen.

Eigentlich dürften wir uns gar nicht hinwagen 
vor das Heldenbeispiel Christi und seinen Opfer­
altar, ohne selbst ein Opfer im Herzen und in der 
Hand zu tragen. Sooft wir in der Herz-Iesu-Messe 
das Evangelium vom durchstochenen Herzen lesen 
oder hören, muß diese höchste Forderung nach lie­
bender Selb st Hingabe lebendig vor uns stehen. 
Von hier aus bekommt unser Leben und unsere 
Caritas^en Opfermut: „Wie mich der Vater 
geliebt hat, so habe ich euch geliebt. Bleibt in 
meiner Liebe!" (Joh^ 15 9.)

Wenn nun der Christ beim Opfergang opfernd 
zum Altare schreitet, ist das ein sinnfälliger Aus­
druck der Selbsthingabe und der Opferliebe. In 
der Opfergabe gibt fich der Mensch Gott hin, legt 
er sich selbst auf den Altar. Wer in einer solchen 
opfernden Haltung zum Opfertisch schreitet, muß 
als ein anderer zurückkehren. Er wird Christus 
ähnlich. Er wird in Christus erneuert. Er wächst hinein in die 
Opfergesinnung und Opfergemeinschaft mit Christus. Auch m Christi 
Opferliebe. „Wenn du daher die Gabe zum Altar bringst und 
dich daselbst erinnerst, daß der Bruder etwas gegen dich habe, gehe 
erst hin, versöhne dich mit deinem Bruder, und dann komm und 
opfere! Die idealste Gabe in diesem Sinne wäre der feste, mit der 
galten Aufrichtigkeit des Herzens gefaßte Entschluß: „Heute ver- 
fohtte rch mich mit meinem Nachbarn, heute besuche ich einen Kran­
ken. heute noch will ich einem Menschen eine Freude machen." Dann 

hätte ich wahrhaft Den Geist des Opferganges erfaßt.
Die höchste Form der Freiheit, die es gibt, ist die Fähigkeit, 

über die Schranken und Mauern des eigenen Ich hinauszuschreiten 
und ein anderes Ich, oder besser gesagt, alle anderen Menschen zu 
bejahen und sich opfernd für sie hinzugeben. Ein Mensch, der das 
nicht kann, ist lebendig in einen Sarg eingeschlossen. Erst das Hin­

ausschreiten über das eigene Ich schafft Weite und erobert uns einen 
weiten Himmel über einer weiten Erde. Das Jasagen zuden 
anderen Menschen ist Opferliebe, ist opfernde, wohlwollende, 
schaffende und helfende Liebe.

Das Herz-Iesu-Liebeswerk will durch den engen Anschluß an die 
g ö t t l i ch e Ö u e l l e der Opferkraft und Opferliebe uns zum echten, 
hilfsbereiten Opfer gewillt und fähig machen. Das Herz-Iesu- 
Liebeswerk vereinigt im Opfergang alle, die bereit sind, durch treues 
Helfen.und Opfern Christus auf seinem Wege nachzufolgen. K.
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Wie tot lag alles im Wrmertraum, 
die Sonne stand matt und bleich. 
Ich brach vom schlafenden Kirschenbaum 
mir einen schlafenden Zweig.
Da stand das Reislein nun tot und steif 
in der Stube Traulichkeit 
Die Rinde rauh vom nächtlichen Reif, 
verweht sein sommerlich Kleid.
Doch im toten Holze regte es sich, 
unmerklich färbte sich grün 
sein graues Kleid und ward sommerlich; 
mein Reislein begann zu blüh'n. 
Die grünen Spitzen reckten sich auf, 
und Triebe sproßten hervor.
Nach kurzer, dunkler Tage Lauf, 
mein Reislein stand im Flor. 
Nun, holdes Winterwunder, blühe, 
geschützt vor Schnee und Wind! 
Du stehst bald mit Tannen und Kerzen, siehe, 
gang nahe beim Krippenkind. A. S.

Zum Kriegswinterhilfswerk
schreibt der Präsident des Deutschen Caritasverbandes: „Der Führer 
hat in seinem Aufruf bestätigt, daß es eine bewunderungswürdige 
Leistung volksgemeinschaftlichen Helfens war, was das erste Kriegs- 
WHW vollbracht hat. Für das neue Kriegs-WHW — das dürfen wir 
mit Gewißheit erwarten! — wird der Gedanke an Blut, Leben und 
Gesundheit, die unsere Soldaten für Volk und Reich einsetzen, die 
Kräfte der deutschen Heimat erneut in ernste Pflicht nehmen. Zu

Forderungen, die aus der Idee der Volksgemeinschaft und blut- 
maßiger Verbundenheit erwachsen, tritt für uns noch die Verpflich- 
tung aus der religiös-ethischen Haltung christlicher Glaubensgemein­
schaft: Hungrige speisen, Nackte kleiden und alle Werke echten Helfer- 
tums vollbringen, bleibt ja für alle Zeiten gültiges Kennzeichen der 
Jüngerschaft des Herrn. Möge auch dieses zweite Kriegs-WHW unter 
besonderem Gottessegen stehen und selber wieder zur besonderen. 
Quelle des Segens werden."
gez. Prälat Dr. Kreutz, Präsident des Deutschen Caritasverbandes.

Die liturgische Erneuerung
Die deutschen Bischöfe haben nunmehr selbst die Führung in 

der praktischen Auswertung der liturgischen Erneuerung übernommen. 
Die diesjährige Fuldaer Vischofskonferenz schuf zwecks Vereinheit­
lichung aller vorhandenen liturgischen Erneuerungsbestrebungen ein 
eigenes Referat für liturgische Fragen unter dem Vorsitz der 
Bischöfe Dr. Stohr von Mainz und Dr. Landersdorfer von Passau. 
Zweck des Referats ist nicht, gesunden und begrüßenswerten Vor­
schlägen zur aktiveren Teilnahme der Gläubigen am Gottesdienst 
hemmend in den Weg zu treten, wohl aber, willkürliche Unterneh­
mungen einzelner, die dem Ganzen schaden können, zu unterbinden.

Der Jenseitsglauve
In einem Aufsatz der „Franks. Zeitung" über die Etrüsker 

kommt Eckart P e t e r i ch auf die Jenseitsvorstellungen dieses Volkes 
zu sprechen, das in Italien lebte, bevor die Römer ihren Staat er­
richteten. Durch Vodenfunde erfahren wir nnt Sicherheit, daß die 
Etrüsker fest an ein Leben nach dem Tode glaubten, an eine Hölle 
mit Dämonen und Strafen, wahrscheinlich auch an einen Himmel . . . 
Peterich machte darauf aufmerksam, daß auch die ältere griechische 
Relrgron den Glauben an eine jenseitige Gerechtigkeit, an Hölle und 
Hrmmel, gehabt habe. Auf dem Wege über die Etrüsker seien diese 
„alteren, kräftigeren und farbigeren, ganz und gar positiven Jenseits-

Weimar hat kin vergangener»
Lrkegsjahre vurch ihre Artung und ihre» 

Gpkertimr bewiesen, daß tie dieses großen Gin- 

latzes ihrer Aöhne würdig ikt. Ich bin 

überzeugt, daß 6e auch im kommendem
NriegswinterhilLswerk 1940/41

ihre Micht tun wird, um in unterem Volke 

'das Bewußtsein der unlösbaren tozialen Ge- 

meintchakt noch weiter zu stärken, 

a-, 6»» a.» »ali,r.

lehren" den Römern übermittelt worden, Die auch den Germanen 
eigen waren. Der Ahnenkult der Römer fand (wie bei Germanen 
und Griechen) in einem lebendigen Jenseitsglauben Erfüllung. Ein 
Vergleich zwischen römischer und griechischer Dichtung (Aeneis und 
Homerj zeige, daß für den Römer das Jenseits viel lebendigere 
Wirklichkeit hatte als für den Griechen. „In diesem jenseitsoffenen 
Rom", sagt Peterich, „fand später die christliche Jenseitslehre Ver­
stehen." Und wahrscheinlich gingen diese römisch-etruskisch-griechischen 
Zenseitsvorstellungen auf die ältesten indoeuropäischen zurück.

NmUich
18. 11. Kaplan Tietz erhielt die Kaplanstelle in Siegfrieds­

walde.
2i. 11. Pfarrer Georg Huhmann aus Crossen wurde auf 

die ihm verliehene Pfarrstelle Mensguth kanonisch instituiert.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift- 
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener Braunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Drrektor August 
Scharnowski, Braunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
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verlag G. m. b. H.. Braunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
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»rieg im »eiligen wnü"
vurck jsds Lucbb. 2U belieben. 
Va8 8pannsnds Luck des UsÜ8- 
bsr^sr ^r2ts8. Lrml. Soldaten 
auk den Spurend68u in?a1ä8tina.

Stadt. Behörd. Angest.,Geha!tsgr. 
6 b, 1,67 gr., bld., Sportsm., solide, 
m. gt. Bergangh., sucht ein kath. geb. 
Mädel, dunkel, wirtschaft!., gut er­
zogen, m. gt. Charakt., im Alt. v.22 
b. 28 I. zwecks Heirat kennenzu- 
lernen. Vertrauensv. Zuschr. mit 
Vermögensang. u. Bild u. Nr. 45S 
an ö. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Bauer, kath., 31 I alt, 1,68 gr., 
öunkelbld., m. 30 Mrg. gt. Grdstck., 
wünscht knirat die Vekanntsch. 
zwecks ein. kth. Bauern­
tochter i. Alt. v. 22-29 I. Verm. 
v. 3-4000 M. erw. Zuschr. m. Bild 
erb. unt. Nr. 455 a. das Ermland.

Kirchenblatt Braunsberg.

Tocht. ein. gr. Bauern, 22 I. alt, 
kath., gr., schlk., ruh., aufricht., vor­
nehm. Wesen, m. Lein Bergangh., 

mL"! Heisimswiie 
m. kath. Geschäftsm. od. Bauer eöl. 
Charakt. Wtw a. angen. Bilözusch. 
a. Nr. 454 a. d. Erml. Kirchbl. Brsb.

Angest.,28J.alt,möchtem.ein.nett l 
gebild. kath Mädel zwecks späterer

Uvirat
in Briefwechsel treten. Zuschriften 
nur mit Bild unt. Nr. 457 an das 
Erml. Kirchenbl. Vraunsbg. erb.

Bauer, 28 I. alt, 1,84 gr., kth., m. 
gutgel. Stadtgrundst. 65 Morgen 
Eigent., 50 Mrg. Pachtl., wünscht
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gr., etw. Verm. u. Ausst. Zuschr. 
m Bild unt Nr. 45S an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Witwe ohne Anh., kath., 58 I. alt, 
w. 27 Mrg. gr. schuldenfr. Wirtsch.,

Das Grundst. kann auch verp. od. 
verk. werd. Witwer m. Kind an­
genehm. Zuschr. unt. Nr. 44S an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsb. erbet.

Fräulein im selbst. Beruf, kath., 
wünscht Herrenbekanntsch. zwecks 

KaivoL.
Herren üb. 40 I. wollen sich bitte 
melden unt Nr. 447 an das Erm- 
ländische Kirchenblatt Braunsberg

VZv ^icktkkckor sinrt au? 
ckvi kücksvite mit cke^ voke» 
^irsckrikt ra versekon.

kitte kürkporto kekeZeiL

Gebild. Kaufm-Wuwe, 36 F. alt, 
1,65 gr., schlk.. dlk., kath., 5-j. Töcht., 
schöne 3-Z.-Wohng.,4000RM.Ver- 
mög., wünscht Herrn in ges. Pos. 
lBeamt. bevorz.),bis 45 I. alt, r«. 
vnäi Ump-it kennenzulernen.Vild- 
asiul. NVII lll zuschr unt Nr. 44S an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsb. erbet.

2 Freundinnen, Bauerntöcht. v. gt. 
Ruf u. gut. Ausseh., 26 u. 29 I. 
alt, 1,60 gr., Ausst. u. Vermög,, 
wünschen Handw, Be-
amt. od. dergl. zwecks Ndl»«» 
kennenzul. Zuschr. m. Bild u. Nr. 450 
an d. Erml. Kirchenbl.Brsbg. erbet.

Witwe, 43 I. alt, 
kath., dunkel, alleinsteh., Vermög., 
gemütl. 3-Zimmerwohng. i. Berlin,

kennenzul. Zuschr. unt. Nr. 451 an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsb. erbet.

Bauernt., kath., 30 I. alt, solide, 
dunkelbl., 3500 RM. Vermög. u. 
Ausst., wünscht die Vekanntsch. ein.

Witwer nicht ausgeschl. Zujchrift. 
mit Bild unt. Nr. 45Z an ö. Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Mv Licktkkcker «iirck so- 
rort LO^iickrHisencke».

Erbhofbauer, 200 Morg., 33 I. alt, 
sucht wirtschaft!, kath. Bauernt. m-- 
8—10 000 RM.
Vermögen zw.
kennenzu!ernen. Zuschriften mit 
Bild unter Nr. 452 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Gastwirtswitwe in ein. Kreis­
stadt Ermlands sucht für ihren 
Haush pflichtbew.,kinderlb. kth. 

ksusgeNSMn
Ltüire bei voll. Familien- 

anschi. Besitzert. bevor-. Ang. 
m. Bild erb. u. Kr. 4« an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg.

Zur Hilfe der Hausfrau wird 

LS «suKociiier 
für sofort oder später gesucht. 
Oustavsollte, Staatshausen 

Jnsterburg Land II.

Die SteNungsuchenden 
erwarten RiLckfendnng (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit öem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.



P f a r r a m t _! i__ch_ e_ a o h r loht e n 

rvintag, den I. ^ez.e-mber ( 1. Adventssonntag ).

Hl. Messen? 5,6,7; 8 u. 9 mit kurzer Predigt; 10 
Hochamt mTPredigt. 17. Adventsandacht. .

Wochentags? Hl. Messen; 6^4 (äusser Dienstag), 7 (RortK 
messe") u/8 Uhr. Dienstag 6 Uhr Gem. Hesse der Jugend.

Beichtgelegenh'eitä Am Sonnabend von 16-18 u. ab 20 Uhr. 
Am Sonntag” ab 6’ Uhr früh. An den Wochentagen nach den 
ersten beiden hl. Hessen. Am Sonntag Beichtaushilfe im 
Beichtstuhl des Propstes.

ioohendienst. Kaplan Hix.

Roratemessen werden täglich um 7 Uhr gehalten.

Herz-Jesu-Dreitag am 6. Dezember. 8 Uhr ges. hl. liesse 
mit Aussetzung, Sühnegebet und Segen.

P r i e s t e r s am s t a g am 7. Dezember. 7 Uhr ges. hl. Hesse 
für die Priester.

Pest des hl. Pranziskus Xaverius, des Patrons der Heiden- 
mission , am Dienstag., den 3. Dezember.

Pest des hl»Nikolaus, des Schutzpatrons unserer Kirche, 
äm Proitag, den" 67 Dezember. Dio äußere Peter des Pa­
tronatsfestes wird auf den 3. Adventssonntag verlegt.

Sonntag, den 8« Dezember ( Pest der unbefleckten Em­
pfängnis der Gottesmutter) 8 Uhr Goneinschaftsmessc der 
Jugend, nachmittags 17 Uhr Haricnfcierstunde in d.Kirche

Monatspredigt für Männer und Jungmänner am Dionstag, 
den 3• Dezember '20 Uhr.

Monat spr-.-digt für die Prauen und Hütter und für die 
welb 1 ic "he Jug e n d am Mittwoch, den 4. Dezember"' 20_ Uhr.

Die Laionhelfer und Helferinnen der Kinder haben am 
Donnerstag, den 5. Dezember Versammlung. Mädchen um 
16 Uhr, Jungen um 16,30 Uhr.

Aus den Pfarrbüchern von St. Nikolai, .
Taufen: Norbert Hoffmann; Brigitte Monika Schukowski; 
Lothar Michael Kobus; Hans—Eckhard .ischnewski; Joachim 
Erich Koske; Christa Müller.
Trauungen: Malergehilfe August »alter Bohm und Anna 
Hildebrandt, Elbing.
Beerdigungen; Robertus Bobrowski, Sohn des Zollbotr'Ubs- 
assistenten Bernhard B.,Grubenhagen 52, 14 Jahre;
Witwe Barbara Kaiser, geb. Lau, Tanncnbergallee 1, 
91 Jahre.





Nr. 4- / Jahrgang Ausgabe für Llbing unb Umgegenö Llbing, 8. Dezember 1-4V.

Murm, cku remLke Mutter/
Du leuchtest durch das Reich der Zeiten, 
Ueber dem Meere der Ewigkeiten.

Gesegnet seist du, reinste Schale, die den reinsten Kern barg,

auffassung. „Maria war ganz einfältig", heißt es in den Offen­
barungen der hl. Vrigitta, und „Maria war unbeschreiblich einfach;
sie war immer ganz absichtslos", sagt die Seherin Katharina Emme-

unsere Liebe Fraue, Maria! Heilige Weizenähre du, aus Nazareths 
Boden entsprossen! Ernst und 
lieblich bist du durch die Welt 
gegangen. Du Wolke der Voll­
endung, von süßem Regen schwer, 
Segen strömt aus deinen Hän­
den auf die Erde nieder! Die 
heilige Jungfrau Maria, „die

rick. Die Einfalt ist geradezu die Krone der Mutter Gottes, der
Königin der Welt. „Von

rosige 
Sense 
Liebe 
Gott

Magd", wie Heinrich 
sie nennt, ist Organ der 
Gottes zur Menschheit, 
spiegelte seine Reinheit

und Ganzheit in ihr und offen­
barte uns dadurch sichtbar deren 
Größe, deren Glanz. Maria ist 
die Menschheit, ^ist der Einzel- 
mensch, ist die Christenheit in 
ihrer besten Gestalt. Abgesehen 
vom Eottmenschen Christus ist 
sie der einzige Mensch, der völ­
lig aus dem Ganzen war und 
lebte. Maria als Vorbild der 
Kirche, vom Heiligen Geist über­
schattet, ist der Verkörpert katho­
lische, ist der allerkatholischste 
Mensch.

Rein und reif ist Maria; 
denn das Jungfräuliche ist das 
Reine; und das Mütterliche ist 
das Reife. Die Jungfräulich­
keit und die Sündenlosigkeit. mit 
einem Wort: die völlige Makel­
losigkeit der heiligen Jungfrau 
war notwendig gefordert, wenn 
sie Gottes Mutter werden sollte. 
Gott konnte nur ins Reine ein­
gehen oder gar nicht. Denn wie 
könnte, wie wollte, wie würde 
Gott sich anders spiegeln, seinen 
Widerschein, den Widerschein

Die Unbefleckte Empfängnis
Vou UurLIIo, grollten 8p3ni8oüeii Uurien-Ualer

allen wird Maria wundersam 
hoch gepriesen; voü den Phari­
säern und Schriftgelehrten aber 
wird sie verleumdet", heißt es 
in einem Briefe der ersten christ­
lichen Zeit. Oft wird die Ma- 
rienverehrung, fälschlich in 
„Marienanbetung" verkehrt, 
häufig der eigentliche Stein des 
Anstoßes; bewußt oder unbe­
wußt für viele deshalb, weil 
Maria die Reinheit und Demut 
darstellt, die der Sinnlichkeit 
und dem Stolz entgegenstehen. 
Weil ihnen 'der Geist Mariens 
fehlt, darum sind viele Menschen 
heute so unrein, so hart.

Maria und Christus 
— das ist wie Morgenrot 
und Sonne. Die Mutter 
Gottes ist der Baum des Le­
bens, und die Frucht davon ist 
das göttliche Kind. Köstlichere 
Frucht, als Maria trug, ward 
nie getragen.

„Ich habe ihn gefunden, den 
meine Seele liebt; ich halte ihn, 
ich werde ihn nie lassen", so 
jubelte es in Maria nach dem 
Englischen Gruß. So fühlte ste, 
als der Heiland würde, als 
Gottes Auge sich in ihrem Auge, 
als Gottes Seele sich in ihrer 
Seele spiegelte. Jedes Menschen 
Auge und jede Menschenseele 
sollte, wie Auge und Seele 
Mariens, ein Spiegel Gottes 
sein.

seiner Ewigkeit, Heiligkeit, Dreieinigkeit in etwas anderes hinein­
werfen als in einen ganz reinen Spiegel. Das ist ja gar nicht an­
ders möglich.

Eine unbefleckte Empfängnis begreifen wir leichter als eine 
befleckte Empfängnis. Die Verkündigung der unbefleckten Empfäng­
nis als Glaubenssatz durch Pius IX., dazu ihr Erscheinen in Lourdes 
mit all seinen Heil- und Seelenwirkungen, ist ein Gegenmittel Gottes 
gegen die Sünde. Auch ist die einfältige Jungfrau, wie sie dem 
Kind Bernadette erschien, das gerade Gegenteil von errechneter Welt-

Die Notwendigkeit der Marienverehrung erhellt daraus: Nach 
Jesus sollte der Mensch ein Kind sein. Zu einem Kinde gehört aber 
notwendig eine Mutter. Woran könnten sich die schwankenden 
Schritte eines Kindes auch besser halten als an der Schürze der 
Mutter? Das ist so einfach, so selbstverständlich. Warum das nicht 
verstehen, nicht dulden, nicht gelten lassen?

Die zerstreuten Völkerscharen, die sich von der Kirche entfernten, 
werden ihr am leichtesten wieder nahe kommen, wenn sie Maria 
wieder nahe kommen. Welch trostvolle Herzenswahrheit ist es doch
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2. ^ve/r/swo^s

List Du es, Ler öa kommen 
sock? Matth. 11, 2—1V

it, als Johannes im Gefängnis von den Werken 
ndte er zwei von seinen Jüngern und ließ Ihm 

sagen: „Bist Du es, der da kommen soll, oder haben wir auf einen 
andern zu warten?" Jesus antwortete ihnen: „Gehet hin und be­
richtet dem Johannes, was ihr gehört und gesehen habt. Blinde 
sehen, Lahme gehen, Aussätzige werden rein, Taube hören, Tote 
stehen aus, Armen wird die frohe Botschaft verkündet. Und wohl 
dem, der fich an Mir nicht ärgert!" — Als sie wieder weggegangen 
waren, sprach Jesus zum Volke über Johannes: „Was seid ihr hin­
ausgegangen in die Wüste? Was wolltet ihr denn sehen? Etwa ein 
Schilfrohr, das im Winde hin und her getrieben wird? Oder was 
seid ihr hinausgegangen? Was wolltet ihr denn sehen? Einen 
Menschen mit weichlichen Kleidern angetan? Seht, die da weichliche 
Kleider tragen, find in den Palästen der Könige. Oder was seid 
ihr hinausgegangen? Was wolltet ihr denn sehen? Einen Prophe­
ten? Ja, Ich sage euch, mehr als einen Propheten. Er ist es, von 
dem geschrieben steht: Sieh, Ich sendeMeinen Boten vor 
Dir her, bah er Dir den Weg bereite."

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 8. Dezember. (2. Adventssonntag. 2. Kl.j Fest -er Unbe­

fleckten Empfängnis der allerseligsten Jungfrau Maria. Dupl. 
1. Kl. mit gewöhnlicher Oktav. Weiß. Gloria. 2. Gebet vom 
Sonntag. Credo. Muttergottespräfation.

für jeden Menschen, zu wissen daß Gottes Mutter auch seine Mutter, 
daß er also Gottes Bruder, freilich allerniedrigster Bruder ist.

Heilige Mutter, du bist Reinheit und Ruhe; Reinheit und Ruhe 
kannst du uns geben. Du blühest und leuchtest — und du schweigst 
wie die Lilie. Erinnern wir uns oft an dein liebliches Schweigen. 
Maria schwieg, weil sie weise war, und sie war weise, weil sie 
schwieg. Lernet dienen und lieben und schweigen wie Maria! Wo 
Maria ist, da ist Sonne. Und gegen sie find wir, die wir in dem 
Bann der Sünde stehen, Schatten. Da aber Schatten das Licht 
verherrlicht, so können auch wir sie verherrlichen — durch unsere 
Treue und Liebe. ?. Dr. Joseph Schiefer.

"Haben wir auf einen anöeren 
zu warten?"

Johannes der Täufer,, von dessen öffentlichem Auftreten Matthäus, 
Lukas und Johannes in den Evangelien der drei letzten Advents­
sonntage berichten, hatte mit seiner gewaltigen Predigt die Herzen 
ser Volksmassen, die zu ihm an den Jordan strömten, erschüttert, und 
ein Einfluß war so groß, seine Erscheinung so aufsehenerregend ge­
worden, daß^eines Tages die Vorsteher des jüdischen Volkes Abge­
sandte zu ihm schickten, um ihn zu fragen, ob er der Messias sei. Aber 
er wollte nichts anderes sein als die Stimme, die in der Wüste ruft: 
Bereitet den Weg des Herrn! Auf ihn, der bereits in der Mitte des 
Volkes stand, den es aber — so sagte Johannes — noch nicht kannte, 
verwies Johannes seine Anhänger immer wieder: „Sehet das Lamm 
Gottes!" Und als er von dem König Herodes wegen seiner frei­
mütigen Anklagen gegen seine Lebensführung ins Gefängnis gewor­
fen worden war, auch da verlor er die einzigartige, ihm von Gott 
zugewiesene Mission, Wegbereiter des Messias zu sein, nicht aus den 
Augen. Nicht an seine eigene bedrängte Lage dachte er, sondern an 
die Verherrlichung dessen, nach dem die Völker sich sehnten und der 
nun inmitten des Volkes stand, aus dem er dem Fleische nach hervor­
gegangen war. So sandte er denn zwei von seinen Jüngern zu 
Jesus, die ihn fragen sollten: „Bist Du es, der da kommen soll, oder 
haben wir auf einen andern zu warten?" Johannes selbst hatte die 
erbetene Aufklärung nicht nötig, aber seine Jünger sollten den Mei­
ster kennen lernen und nicht mehr ihm, dem Johannes, sondern dem 
gottgesandten Lehrer aller Völker folgen.

„Haben wir auf einen andern zu warten?" Zum ersten Mal 
wurde die Frage aus der Messias-Sehnsucht des israelitischen Volkes 
heraus gestellt. Seitdem sind viele Jahrhunderte verflossen. Aber 
ist es nicht so, als ob die Frage überzeitlich wäre, als ob sie Gültig­
keit hätte für alle nachchristlichen Zeiten? Die Völker, die den 
Glauben an Christus annahmen, haben sie verneinend beantwortet; 
sie wollten auf keinen anderen Heiland warten als den, den sie als 
ihren Erlöser und den Erfüller all ihrer Hoffnungen für Zeit und 
Ewigkeit erkannt hatten. Auch wir, die wir uns gläubige Christen 
nennen, haben unsere Wahl getroffen, und jeder von uns hat, wenn 
er dem Gekreuzigten gegenübersteht, nur das eine Wort: „Mein 
Herr und mein Gott!" Aber auch der Glaube und die Liebe, die 
nicht daran denken, den Gegenstand ihres Glaubens und ihrer Liebe 
vreisruaeben. Kellen die Frage: „Sollen wir zu einem andern 

Montag, 9. Dezember. Zweiter Tag in der Oktav. Semidupl. Weih.
Messe vom Fest. 2. Gebet vom Wochentag. 3. vom Hl. Geist. 
Credo. (Oder vom Wochentag: Violett. Messe vom 2. Ad­
ventssonntag. 2. Gebet von der Oktav. 3. vom Hl. Geist. Gewöhn­
liche Präfation.)

Dienstag, 10. Dezember. Dritter Tag in der Oktav. Semidupl. Weih.
Messe vom Fest. Gloria. 2. Gebet vom Wochentag. 3. vom hl. 
Melchiades, Papst und Märtyrer. Credo.

Mittwoch, 11. Dezember. Hl. Damasus I., Papst und Bekenner. Semi­
dupl. Weih. Gloria. 2. Gebet, von der Oktav. 3. vom Wochentag. 
Credo.

Donnerstag. 12. Dezember. Fünfter Tag in der Oktav. Semidupl. 
Weih. Messe vom Fest. Gloria. 2. Gebet vom Wochentag, 3. vom 
Hl. Geist. Credo.

Freitag, 13. Dezember. Hl. Luzia, Jungfrau und Marturerin. Dupl.
Rot. Gloria. 2. Gebet von der Oktav 3. vom Wochentag. Credo.

Sonnabend, 14. Dezember. Siebenter Tag in der Oktav. Semidupl. 
Weih. Messe wie am Donnerstag.

Lhristus unö fein Vorläufer
Bibellesung

8. Dezember: Mit dem Hinweis auf seine Taten bezeugt fich Jesus 
vor^ seinem Vorläufer als der Messias: Matth. 11,

9. Dezember: Er anerkennt seines Heroldes Wirken und lobt ihn: 
Matth. 11, 7—15.

10. Dezember: Der Täufer dagegen bekennt: Der nach mir kommt^ 
ist mächtiger als ich: Matth. 3, 1—12.

11. Dezember: Er will nur der Brautführer sein, nicht der Bräuti­
gam: Joh. 3, 25—30.

12. Dezember: Er führt ihm seine Jünger zu: Joh. 1, 29—36.
13. Dezember: Er ist nicht das Licht, sondern nur der Leuchter für 

das Licht: Joh. 1, 6—8.
14. Dezember: Wenn dieses Licht zu scheinen beginnt, dann muh , er 

abnehmen: Mark. 6, 14—29.

gehen?" Nicht im Ton der Unsicherheit und des Schwankens, sondern 
um etwas anzudeuten, was sie von vornherein als undenkbar von 
fich weisen.

Seit dem Ausgang des Mittelalters haben auch wir im christ­
lichen Abendland eine Reihe von neuen Lehren kennen gelernt, die 
sich anheischig machten, den Menschen das zu geben, was sie in der 
Kirche nicht mehr finden zu können glaubten. In der Zeit der iog. 
Renaissance (15. Jahrhundert) galt vielen der Kult des antiken 
Schönheitsideals als das Höchste, aber es war ein Rausch, der sie, 
die doch einmal Christus kennen gelernt hatten, nicht über die Leere 
ihres Innern hinwegtäuschen konnte. Später kamen die Verherrlicher

Den Adventberg steig ich hinan, 
zur Weihnacht komm ich am Gipfel an. 
Da oben, da ist mir der Himmel so nah, 
die Botschaft hör ich am ersten da, 
die selige Botschaft vom Frieden der Welt, 
vom Kindlein, das seinen Einzug hält. 
Meine Hände beinahe die Engel greifen, 
ihre Flügel mir sachte die Wangen streifen, 
meine Füße stehn vor dem goldenen Tor, 
Posaunenklänge wehn an mein Ohr. 
O Kind, das so gern in der Heiligen Nacht 
aus jedem Herzen sein Bethlehem macht: 
O steh, meine Sehnsucht ist schon bereit, 
sie trägt ihr strahlendes Weihnachtskleid.

der „reinen Vernunft", die „Aufklärer". Sie machten die Menschen 
arm und ließen das Herz kalt, und schließlich weckten sie in den Mas­
sen, denen sie den Glauben genommen hatten, den Geist der Auf­
lehnung und des rein materialistischen Denkens, der wie ein Gift 
im Körper der Völker wirkte.

Und außerhalb Europas? In Asien und Afrika haben ungezählte 
Millionen von Menschen versucht, die entscheidenden Lebensfragen 
auf ihre Art zu beantworten. Nach einer langen Zeit der Unbeweg- 
lichkeit scheint heute auch für sie der Augenblick gekommen zu sein, 
in dem sie sich erneut von der Beständigkeit und Haltbarkeit ihres 
religiösen und philosophischen Denkens Rechenschaft geben. Die all­
gemeine Bewegung, die durch die Menschheit geht, hat auch sie erfaßt. 
Sie find schon der Person Christi begegnet. Viele von ihnen find 
vielleicht noch nicht so weit, daß sie die entscheidende Frage stellen 
müßten: Haben wir auf einen andern zu warten? Wer aber über­
zeugt ist, daß sich an Christus die Geister scheiden, der zweifelt nicht, 
daß ihnen die Frage nicht erspart bleiben wird. ,

Und zum Schluß sehen wir noch einmal auf uns selbst: Sollen 
wir auf einen ändern warten als auf den, an dem bisher 
noch keiner gescheitert ist, der gläubig auf ihn vertraute? Was 
könnte uns veranlassen, uns von dem abzuwenden, der von sich selbst 
gesagt hat: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leten ? Dr. H-e-

Der 7. Christkönigskongreß findet in Saragossa in Spanien statt. 
Dort wird eine Ausstellung „Die Bibel in Spanien" gezagt.
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Unsere Madonna
In das große, wunderbare Festgeheimnis des 8. Dezember wol­

len wir uns hineinführen lassen durch einen Meister der christlichen 
Kunst. Fra Angelico da Fiesole hat uns in seinen Verkündigungs- 
madonnen, wie z. B. der in St. Marco in Florenz, das große 
Mysterium unserer lieben Frau deutlich werden lassen.

Wenn wir je unseres Glaubensbesitzes froh werden, dann ist es 
an einem Muttergottestag. Wenn wir je mit ehrlichster Ueber­
zeugung von „unseren" Dingen sprechen, dann ist es von „unserer 
lieben Frau". Es geht hier um die Herzkammern unserer Glau­
benswelt.

„Unsere" Madonna, die besitzt niemand außer uns auf der 
ganzen Welt. Gewiß kennt das Heidentum die große, hohe, 
adlige Frau. Aber das ist doch nicht „unsere" Madonna. Gewiß 
kennen wir den Wunschtraum vom „Ewig-Weiblichen" als Vision 
des modernen Menschen, den er sich als Treffpunkt aller Herzstrah­
len weibliche^ Wesens im Unendlichen denkt, aber das ist nicht 
„unsere Madonna". Wir kennen auch das Bild jener vergeistigten 
Höhe, die eine Frau schaut, fern von allem blutvollen Leben, in 
einer geistigen kalten Ferne, wie sie der Jansenismus sah, aber das 
ist nicht „unsere" Madonna. Wir achten auch die protestantische 
Auffassung, die Maria sieht als die Mutter eines großen Mannes, 
wie wir ja immer in einem großen Manne auch seine Mutter mit­
ehren, aber „unsere" Madonna ist das auch nicht.

Was es um „unsere" Madonna ist, das seben wir in den oben­
genannten Bildwerken des italienischen Malermönckes. „Unsere" 
Madonna ist die Frau, die uns Christus bringt Als wirkliches 
Menschenkind zu uns Menschenkindern. Unsere Marienverehrung, 
die Geist und Adel und Schönheit und Herz in eins faßt, ist uns 
deshalb zugleich die größte Offenbarung, was es mit uns Menschen 
überhaupt ist. Wir dürfen im Bild „unserer" Madonna sehen, was 
der Mensch vor Gott ist, wir selber dürfen uns in ihrem Bilde 
überstrahlen lasten von etwas Großem und Schönem, wir sehen in 
ihrem Bild alle menschlichen Dinge größer ausgedrückt als irgeird- 
wo in einem einzelnen.

Das Festgeheimnis des 8. Dezember ist die unbefleckte Poesie 
alles Menschentums.

Das Menschenkind, das sich dem verkündenden Wort des Engels 
neigt, , ist der Mensch. Jemand hat gesagt: „Glücklich der Mensch, 
der die Welt in ihrer Vollkommenheit sah, als noch alles gut war" 
(Kierkegaard). In unserer Madonne sehen wir den Menschen, wie 
er ist, wenn alles gut ist, wenn die Erbsünde nicht den Riß in das 
menschliche Wesen gebracht hat. Maria ist der paradiesische Mensch, 
der in Freundschaft und Liebe zu Gott steht, der im vollen Besitz 
seiner menschlichen Vorzüge und Schönheiten ist, weil durch nichts 
oie Harmonie seines Menschseins gestört ist.

Maria ist uns das Bild der menschlichen Natur, wenn sie durch- 
glutet ist von der Gnade der menschlichen Natur, wie fie ursprüng­
lich geschaffen wurde als strahlendes Abbild des göttlichen Wesens. 
Die heutigen Festgedanken der Kirche künden uns von der großen 
Freude, die der Schöpfergott selbst an diesem neuen Menschen hat, 
nachdem der erste Mensch seine Vorzüge von sich warf und im Trotz 
gegen Gott auch einen großen Terl seiner menschlichen Schönheit 
und Größe abwarf.

Maria steht vor uns als der absolut gesunde und harmonische 
und vollendete Mensch. Und deshalb ist sie uns der Menschentraum 
von der Anmut und dem heiligen Maße, von der Königin und 
Mutter, von der Unberührbaren, von der Milden und Guten, von 
der Frau in ihrer ursprünglichen Bestimmung.

Wie gut daß noch das Lächeln der Madonna über unseren 
Familien und über unserer Kirche steht, ein Lächeln, das man nie

lln einer öeutschen ßnaüenstatte
Von Pfarrer G. W. No st.

Wehende Fahnen, feierlicher Choralgesang, ernste, getragene 
Blasmusik, deren Schall sich an den Häuserwänden machtvoll bricht, 
eine von Priestern begleitete, den Rosenkranz betende Prozession, 
die sich in langer, dunkler Linie die breite Freitreppe zum Eottes- 
hause emporwindet — ein Wallfahrtsort also, wie es Hunderte in 
deutschen Landen gibt? Ja und nein. Wohl handelt es sich bei 
Albendorf um einen Gnadenort, aber diese Wallfahrtsstätte ist 
so reich an Merkwürdigkeiten, ist von solch ausgeprägter Eigenart, 
daß sie mit keinem anderen Marienheiligtum in unserem Vaterland 
verglichen werden kann. Darum lohnt es sich, in Albendorf, 
dem am Fuße des wild zerklüfteten Heuscheuergebirges 
freundlich gelegenen Ort, den zahlreichen Sehenswürdigkeiten nach- 
zuspüren, die sich auf engem Raum dem besinnlichen Wanderer dar- 
oieten.

Da stehen wir vor dem 1867 errichteten Denkmal des Stifters 
dieser schimmernden Herrlichkeit, des Kaiserlich-Königlichen Rates 
Daniel Paschasius von Osterberg, an dessen gewaltigem, 
im rheinischen Burgenstil erbauten Schloß von Niederrathen 
wir kurz vorher vorbeigekommen sind. Osterberg war eine geniale 
Natur, p)ie sie in dem üppig aufquellenden Zeitalter des Barock 
gar nicht so selten war, ein Mann von erstaunlicher Vielseitigkeit: 
Er war Rechtsgelehrter, Baumeister, Musiker und Dichter in einer 
Person, dabei ein tief religiöser Mensch voll mystischer Glut. Weite 
Reisen hatten ihn durch die Länder der Welt geführt. Voll tiefer 
Ergriffenheit hatte er im Heiligen Land alle durch das Leben und 
Leiden des Herrn geweihten Stätten betrachtet. Als er nach mehr­
jähriger Abwesenheit in seine sLleMcke Heimat zurückkehrte. fiel es 

vergißt, weil es uns das unbegreifliche Wunder unseres Mensch­
seins enthüllt, weil es von innen her leuchtet und erwärmt.

Wie der Mensch sich nirgendwo und niemals den anderen Men­
schen, so wie er ist, als Ersatz für Christus vorschlagen kann (welche 
Verkümmerung des Menschenbildes wäre die Folge?), so gibt es 
nirgendwo und nie eine Frau, die Ersatz für unsere Madonna wäre. 
Streich fie aus dem Buch der Zeiten, und steh dann zu, wieviel 
Glanz und Schönheit du mit ausstreichst.

Das Verkündigungsbild zeigt uns, was der Mensch ist. Es zeigt 
uns noch viel mehr. Dort sehen wir, wie Gott mit seinem Geschöpf 
umgeht. Wir erkennen die Armut und den Reichtum der mensch­
lichen Natur. Wir sehen das wunderbare Zusammenspiel von Got­
tes Fülle und menschlicher Bereitschaft.

Wie groß denkt Gott von seinem Geschöpf, wenn er nichts tut 
ohne dessen freien Entschluß, wenn er niemandem seine Gnade auf- 
drängt, wenn er niemanden zwingt. Erst wenn der Mensch sein 
ganzes fiat, sein tiefehrliches „Dein Wille geschehe" gesprochen hat, 
fangen die Wunder Gottes an zu blühen. Erst wenn der Mensch 
sein ganzes Ja gesagt hat, brechen die Quellen Gottes im Men­
schen auf.

Wir sehen hier die Rätsel des Menschenherzens. Reich glaubt 
es zu sein, wenn es sich Gott verschließt, reich in seinem selbstbewuß­
ten Menschentum, und doch ist es ganz arm. Wenn es aber sein 
Ja gesagt hat, und dabei sich seines ganzen winzigen Seins erin­
nert, wenn es sich ganz arm und leer vorkommt, wenn es sich Gott 
anvertraut ganz ins Dunkele hinein, dann wird es ganz reich. Das 
Ja der Madonna macht uns klar, daß unsere Armut unser größter 
Reichtum ist — vorausgesetzt, daß wir offen für Gott sind. Je 
offener und entfernter vom eigenen Ich, umso reicher.

Weil unsere liebe Frau uns in die Tiefen der menschlichen Per­
son führt, deshalb haben wir fie so lieb. Fern bleibe uns jeder, 
der da sagt, durch unsere innige und herzliche und gemüthafte Ver­
ehrung der Madonna würde irgendwie ihrem Kinde Abbruch ge­
tan. Durch die Mutter käme der Sohn zu kurz. Alles Licht im in­
neren Leben kommt von einer Sonne. Und durch wen leuchtet denn 
unsere Madonna als durch ihre Sonne, die nur ganz allein Chri­
stus ist. Eines aber danken wir ihr an jedem ihrer Feste; daß 
durch sie die Herzwärme und das wirkliche und lebendige Liebhaben- 
dürfen in unserer heiligen Religion ist. „Wenn Du die Mutter aus 
der Kirche entfernst, dann wird auch der Sohn aus der Kirche ent­
fernt werden, d'ann wird es kalt in der Kirche werden, gleichwie 
es unbehaglich in einem Hause wird, wo die Mutter als Leiche hin­
ausgetragen wird" (Erasmus v. Rotterdam an Martin Luther).

E .

Die Heilige öer LlinLen
Zum Feste der hl. Luzia

Manchmal begegnen wir in unseren Kirchen einer Statue, die 
uns eigenartig anmutet: einem blinden Mägdlein, das auf einer 
Schüssel zwei Augen trägt. „Sankt Luzia" steht darunter, und wir 
fragen erstaunt, was es denn mit den Augen dieser Heiligen für 
eine Bewandtnis habe. Hören wir deshalb Sankt Luzias Legende:

In Syrakus, einer Stadt Siziliens, wo der Himmel blauer 
und die Farben leuchtender sind als anderswo, lebte dereinst — es 
war um das Jahr 300, zur Zeit der Lhristenverfolgungen Diokleti­
ans — eine christliche Jungfrau. Sie war von auserlesener Schön­
heit, und ihr heidnischer Bräutigam rühmte vor allem den Glanz 
ihrer Augen. Der junge, angesehene Mann war stolz auf seine 
Braut und erachtete es als großes Glück, daß das Mägdlein sehr 

ihm auf, daß das zur Grundherrschaft Niederrathen gehörende 
Dörfchen Albendorf in seiner Lage zwischen drei Bergen große 
Ähnlichkeit mit Jerusalem hatte. Da zuckte in seinem leidenschaft­
lichen Herzen ein großartiger Gedanke auf: Er entschloß sich, auf 
seinem Grund und Boden ein getreues Abbild der 
Stadt Jerusalem mit ihren heiligen Stätten zu 
schaffen.

Schon im Mittelalter war Albendorf ein bekannter Wallfahrts­
ort gewesen. An Stelle einer Linde, unter der bei einer Erschei­
nung der allerseligsten Jungfrau Maria im Jahre 1218 ein Blin­
der sehend geworden war, hatte sich gar bald ein trauliches Kapell- 
chen erhoben; an seinem Bau sollen, nach einer sinnigen Legende, 
Engel hilfreich mitgewirkt haben. Als der Strom der Wallfahrer 

-wuchs, wurde 1512 von einem Herrn von Pannwitz ein steiner­
nes Gotteshaus über der hölzernen Engelskapelle errichtet. Im 
Laufe der Zeit war die Kirche recht baufällig geworden. Osterberg 
baute sie nach einem ausgezeichneten Plan und in großzügigster 
Weise in den Jahren 1695 bis 1710 um und machte den neuen Gna- 
dentempel zum strahlenden Mittelpunkt der Gnadenstätten.

Fünf Jahre später jedoch drohte das prachtvolle Bauwerk ein- 
zustürzen. Welsche Bauleute hatten die allzu große Vertrauens­
seligkeit Osterbergs ausgenutzt und aus schändlicher Gewinnsucht die 
tragenden Pfeiler hohl gebaut Da griff Graf von Götzen, 
der die Herrschaft Niederrathen von den Erben Osterbergs gekauft 
hatte, in hochherzigster Weise ein und gab dem Bau die jetzige 
Form, dessen reich gegliederte Varockfassade sich jedem Besucher Al­
bendorfs unvergeßlich einprägt.

Wenn man die Straßen des kleinen Ortes durchwandert, steht 
man überall ergriffen vor dem überströmenden Vauwillen und dem 
Feuereifer, mit dem Daniel Paschasrus von Osterberg seine Pläne 
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reich war und einem mächtigen Geschlecht entstammte. Die edle 
Jungfrau hingegen hatte ihr Herz nicht ans Gold gehängt. Als 
ihre Mutter auf vereintes Beten von schwerer Krankheit geheilt 
worden war, gelobte die Jungfrau ewige Jungfräulichkeit ^und 
verschenkte ihr gesamtes Vermögen den Armen der Stadt. Der 
Bräutigam, darüber heftig erbost, zeigte das Mädchen wegen seines 
christlichen Glaubens an und überantwortete Luzia dem Konsul 
Paschasius. Dieser wollte ihre Frauenehre dem Mutwillen des 
Pöbels preisgeben, aber die wilden Menschen vermochten sie nicht 
von der Stelle zu bringen, weder mit Stricken noch mit einem Joch 
Ochsen. Auch Pech, Harz und glühendes Oel konnten ihr nichts 
anhaben. Luzia bat, das heilige Brot essen zu dürfen. Als sie es 
empfangen, legte sich Blindheit über ihre Augen, die ihr Bräuti­
gam immer wegen ihrer Schönheit gepriesen. Sie schaute nicht 
mehr mit den Augen des Leibes, jedoch mit den Augen des Geistes, 
und alles, was sie wahrnahm, war schöner, als sie es jemals ge­
sehen. Der Konsul Paschasius aber hörte nicht auf, die Christin zu 
verfolgen. Er ließ ihr durch einen Henker das Schwert in die 
Kehle stoßen, und es vollendete sich ihr Martyrium.

So erzählt es die Legende, und sie fügt hinzu: Nach dem Tode 
der Heiligen kam ein Knabe zu ihrem habgierigen Bräutigam. Er 
trug auf einer Schlüssel die Augen der Toten und berichtete: Sankt

Luzia habe ihn geschickt, ihm ihre Augen zu übervringen. Sie sehe 
jetzt mit den Augen des Geistes und habe die leiblichen nicht mehr 
not. Dem Bräutigam entwich von dieser Stunde an der Dämon 
der Habgier aus dem Herzen, und das Licht des Glaubens hielt 
alsbald Einkehr.

Der Sinn dieser Legende will besagen, daß es etwas Herr­
liches ist um das Licht der Augen. Schöner aber noch ist das Licht 
der Seele, weil es ein Abglanz überirdischen Lichtes ist und die 
Schönheit des Ewigen widerstrahlt. Luzia — deren Ranke bedeu­
tet: die Leuchtende — wird von der Kirche zur Zeit des Advents 
gefeiert, zu jener Zeit, da die Menschen das Licht der Welt erwar­
ten. Zu ihm ist Sankt Luzia eine immerwährende Führerin.

Um wieviel mehr noch als die Gesunden bedürfen aber jene 
Menschen des geistigen Schauens, denen es versagt ist, Gottes 
Schönheit in den Werken seiner irdischen Schöpfung zu erkennen: 
die Blinden. Kein Wunder deshalb, daß sie Sankt Luzia zu ihrer 
Schutzpatronin erklärt haben. Und die Heilige aus dem sonnigen 
Süden trägt allen ihre Augen entgegen und mit ihnen das Ge­
schenk des Schauens im Geiste. „Du leuchtest in der Gemeinschaft 
der Engel", so betet die Kirche an ihrem Feste. Möge sie auch al­
len denen leuchten, deren Augen die Schönheit der Erde nicht schauen, 
damit ein inneres Licht in ihrem Dunkel ein milder Trost sei.

Sattes Lngel /
II.

Aus einem Heldenvuch.
Das zweite Heldenbuch der Makkabäer erzählt, wie Heliodor 

den Tempelschatz rauben wollte. Der „Herr der Geister und jeder 
Kraft" ließ es nicht zu. „Es erschien ihm nämlich ein prächtig ge­
schirrtes Roß mit einem furchtbaren Reiter , . . Der Reiter selbst 
erglänzte in goldener Rüstung. Mit ihm erschienen zwei Jüng­
linge von großer Stärke und glänzender Schönheit und in präch­
tigen Gewändern. Diese traten von beiden Seiten an ihn heran, 
geißelten ihn unablässig und versetzten ihm viele Hiebe. Er fiel 
plötzlich zu Boden, und dichte Finsternis umgab ihn. Man ergriff 
ihn und legte ihn auf eine Tragbahre. Durch Gottes Eingreifen 
der Sprache und aller Hoffnung beraubt, lag er also darnieder . . . 
Der Hohepriester Machte nun ein Opfer dar für das Leben des 
Mannes. Er war besorgt, der König möchte Verdacht hegen, die 
Juden hätten sich an Heliodor vergriffen."

Die Engel, die hier eingegriffen haben, können wahrlich nicht 
kleine Kinderchen gewesen sein; auch nicht weiche, in Zartheit zer­
fließende Jungfräulein. Sie erschienen als Jungmänner von großer 
Kraft und Furchtbarkeit, die ihre Geißel zu handhaben verstanden.

Daneben sehe ich Spöttels Bild „Christkindchens Geburtstag". 
Da kommen drei Engelein, die knapp mit ihren Rüschen an den 
Stuhlsitz reichen, und schleppen Gaben herbei: ein HolzpferdcheN, 
ein Geburtstaaslichtlein und ein Vögelchen. Könnte Gott solche 
„Engelein" wohl hinschicken, einen Kriegsmann wie Heliodor zu 
Tode zu geißeln?
Letzte Tage.

Wir schlagen noch schnell das letzte Buch der Heiligen Schrift 
auf, die Geheime Offenbarung. Da erblickte der Seher von Patmos 
vier Engel, die an den vier Enden der Erde stehen. Sie halten die 
vier Winde der Erde fest. Dann sah er einen anderen Engel vom 
Sonnenaufgang aufsteigen mit dem Siegel des lebendigen Gottes. 
Er rief den vier Engeln, denen die Macht verliehen war, das Land 
und das Meer zu schädigen, mit lauter Stimme zu: „Schädigt nicht das 
Land!" Dann wurden den sieben Engeln, die vor Gott stehen, sieben 
Posaunen gegeben ... Da erfolgten laute Donnerschläge, Blitze und

Bon Bruno vom Haff
Erdbeben, und die sieben Engel mit den sieben Posaunen machten sich 
bereit zum Blasen, und bei jedem ihrer Posaunenstöße bricht neues 
Unheil über die Menschen herein. „Der erste Engel stieß in die 
Posaune ... der dritte Teil der Erde verbrannte . . . Der zweite 
Engel stieß in die Posaune ... ein Drittel der Schiffe ging zu­
grunde . . Der dritte Engel stieß in die Posaune . . da ward ein 
Drittel der Gewässer zu Wermut, und viele Menschen starben an den 
Wassern . . . Der vierte Engel stieß in die Posaune . . . da wurde 
ein Drittel der Sonne, des Mondes und der Sterne zerschlagen . . « 
Und ich hörte einen mit lauter Stimme rufen: Wehe, wehe, wehe 
den Bewohnern der Erde wegen der übrigen Posaunenstöße der dret 
Engel, die noch in die Posaune stoßen sollen!"

Und dann sehe ich Spöttels Bild „In Josephs Werkstatt"! Ein 
Engelchen zieht mit beiden niedlichen Patschhändchen an Josevhs 
großer Zimmermannssäge, und ein zweites hilft ihm dadurch, oatz 
es das erste an Flügel und Kleidchen packt und daran zieht. Können 
die Engel des Weltgerichts wohl solch niedliche „Cherubs" sein, die? 
man nehmen und liebkosen möchte? Oder stehen vielmehr diese 
Engel nicht da wie gewaltige Majestäten, vor denen wir Menschen 
in Ehrfurcht und Ergriffenheit niederfallen und bekennen: „O Gott» 
wie groß und gewaltig bist du, da deine dienenden Geister schon st 
majestätisch sind!"
Also!

Fassen wir zusammen: In der Heiligen Schrift lesen wir häufig 
von Engelserscheinungen. Niemals jedoch erscheinen die Engel als 
Jungfrauen oder gar als herzige kleine und schelmische Kinderlein. 
Immer treten sie als Jungmänner oder Männer voll Größe und 
Macht oder auch voll Furchtbarkeit auf. Und selbst wenn sie als 
Freudenboten Gottes und als Helfer kommen, hat ihr Erscheinen 
Wucht und ihr Wort Würde. Bei der Auferstehung des Heilandes 
strahlen ihre Kleider wie der Blitz, der niemals etwas Liebliches 
und Zartes, sondern immer etwas Gewaltiges und Herrliches, aber 
auch etwas Furchtbares ist. Und so entspricht es dem wahren Wesen 
der Engel, die gewaltige Gottesboten sind, uns Menschen von Natur 
aus an Würde und Gaben weit überragend.

(Ein Schlußaufsatz folgt.)

durchgeführt hat. Mit liebevoller Sorgfalt hat er die genauen 
Maße der heiligen Stätten eingehalten. Zwölf Tore in morgen- 
ländischem Stil wölben sich über den Zufahrtsstraßen zum Heilig­
tum; sie tragen altvertraute biblische Namen wie Taltor Josaphat, 
Tempeltor u. dgl. Das Wässerlein, das den Talgrund durchstießt, 
trägt den unvergeßlichen Namen des Baches Cedron, während über 
dem in malerischer Einsamkeit daliegenden Teich Vethesda sich eine 
schlichte Brücke weitet.

Den Mittelpunkt des Ganzen bildet die glanzvolle Wallfahrts­
kirche, die von dem italienischen Baumeister Dominikus erbaut 
wurde. Zu diesem eindrucksvollen Gotteshause, das Papst Pius XI. 
in einem huldvollen Handschreiben vom 22. Oktober 1936 zur 
Würde einer päpstlichen privilegierten Basilika erhoben hat, führt 
eine mächtige Freitreppe empor. Ein weitgedehnter Umgang, durch 
den jede Wallfahrt, einer alten Sitte gemäß, dreimal geleitet wird, 
weist an seinen Wänden zahlreiche Weihegaben auf. Alle diese 
Votivgeschenke, so verschieden sie auch gestaltet sein mögen, lassen die 
gleiche Melodie erklingen: Maria hat geholfen!

Durch den Umgang führt der Weg in das lichterfüllte Schiff der 
Basilika, das in zwei voneinander getrennte Teile, in das größere 
Heiligtum und das kleinere Allerheiligste, die eigentliche Gnaden- 
kapelle, geteilt ist. Der mächtige Kuppelbau des Heiligtums weist 
als besondere Sehenswürdigkeiten die kunstvollen Varockaltäre der 
beiden volkstümlichen Nothelfer Valentin und Johannes von Nepo- 
muk auf, während die reich geschnitzte Kanzel aus dem Jahre 1723 
den schönen Lobgesang Mariens, das Magnificat, verherrlicht.

Die von mystischem Halbdunkel erfüllte Gnadenkapelle ist vom 
Heiligtum durch ein kostbares schmiedeeisernes Gitter abgeschlossen. 
Vom wundervoll gearbeiteten Hochaltar lächelt das mehr als 700 
Jahre alte Amadenbild der Gottesmutter mit dem Kind holdselig 

herab. Sie ist als mächtige Himmelskönigin dargestellt, ihre Linke 
trägt als Sinnbild ihrer Würde die Weltkugel, während das Kind­
lein als Friedensfürst mit seiner Rechten eine Taube anmutig lieb­
kost. Hier versteht man so recht die Worte, die bedeutungsvoll über 
dem linken Seitenportal der Basilika in goldenen Buchstaben auf 
einer Marmortafel stehen:

Wer Christi Mutter fromm verehrt 
Dem wird der Himmel einst beschert.

Der kennt Albendorf schlecht, der sich mit dem Besuch der groß­
artigen Wallfahrtskirche begnügt. Um die ganze Schönheit des 
schlesischen Gnadenortes zu erfassen, muß man wenigstens noch einen 
Teil der 92 Kapellen besuchen, die sich wie kostbare Perlen an der 
Lehne des Kalvarienberges mitten im rauschenden Buchenwald an­
einanderreihen. Sie stellen in ergreifender Schönheit, die wichtig­
sten Geschehnisse aus dem Leben» dem Leiden und der Verherr­
lichung Jesu dar. Vor diesen Kapellen mit ihren lebensgroßen 
Figurengruppen finden sich die Wallfahrer in größeren und kleine­
ren Scharen zum gemeinsamen Gebet zusammen. Ueberall kann man 
Zeuge der ergreifenden Frömmigkeit des gläubigen Volkes sein, 
das aus Schlesien und dem nahen Sudetenland hier zusammen- 
strömt. Voll ergreifender Schönheit ist auch das Pilgerlied, das 
beim Besuch der vielen Stationen gesungen wird. Seine weiche, 
schmiegsame Melodie klingt immer wieder durch den weiten Buchen­
wald.

Als Arbeit des Tilman Riemenschneider ist, wie der „Frank­
furter Zeitung" gemeldet wird, eine Figur des heiligen Sebastian 
aus Lindenholz erkannt worden. Die Figur steht in der Pfarrkirche 
zuKapellen, unterhalb des Schlosses Stolzenfels bei Koblenz.
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Der weltmisflonsfonntag
Unsere Seöanken unö Sebeie

Der Weltmissionssonntag ist ein Tag des Gebetes und der Wer­
bung für den Missionsgedanken. Er soll die Gläubigen einführen 
in den Sinn und die Erhabenheit des Missionswerkes. An diesem 
Tag sammeln sich Priester und Gläubige aller Pfarreien der Welt um 
die Altäre, um sich über den Stand der Ausbreitung der Kirche in 
der Welt Rechenschaft zu geben, sich aus die christliche Missionspflicht 
zu besinnen und den Herrn der Ernte zu bitten, daß er Arbeiter in 
seinen Weinberg sende. Der Weltmissionssonntag ist der große Tag 
der Katholizität der Kirche. An ihm werden wir uns bewußt, daß 
Christi Botschaft an alle Völker geht und daß die Kirche ihren 
Zweck nicht erfüllt hat, bevor sie überall das Evangelium gepredigt 
hat.

Am Weltmissionssonntag erinnern wir uns auch derdeutschen 
Missionare, die in 64 selbständigen Missionsgebieten der Welt 
wirken und zum Teil jetzt das harte Los der Gefangenschaft er­
dulden. 1350 deutsche Missionsvriester, 972 Brüder und 3325 Schwe­
stern wirken in den deutschen Missionsgebieten für Gottes Reich. Die 
Zahl der Volksdeutschen Missionare in allen Mifsionsgebieten der 
Welt beträgt an 8000. Rechnet man die sehr zahlreichen Volksdeut­
schen Missionare und Missionsschwestern aus dem Elsaß, aus Loth- 
ringen und Luxemburg dazu, so beträgt die Zahl der in der Heiden­
mission tätigen Volksdeutschen Kräfte weit über 10 000.

Das katholische Missionsheer
Zum Weltmissionssonntag wird kirchlicherseits eine Statistik der 

Missionen gegeben, dre der Propagandakongregation unterstehen. 
Danach sind in den Missionen tätig: 14 825 auswärtige und 7242 
einheimische Priester, 7017 auswärtige und 3674 einheimische Brüder, 
30 985 auswärtige und 25 790 einheimische Schwestern, 161447 Leh­
rer und Katechisten sowie 257 Aerzte. Man zählt ferner 77 584 
Kirchen und Kapellen, 96 783 Schulen mit 5 288 206 Schülern, 946 
Hospitäler mit 73 800 Betten, 260 Aussätzigenheime mit 42117 Kran­
ken, 3865 Apotheken, 636 Asyle

Die Aufgabe unserer heimischen 
Missionare

Zur Vorbereitung des Weltmissionssonntags hielt der Sekretär 
der Propagandakongregation Erzbischof Costantini vor einem 
großen Auditorium von Kardinälen, Bischöfen und Priestern in der 
Großen Aula der Gregorianischen Universität zu Rom eine Rede 
über die Grundsätze Pius' XII. für das Weltapostolat.

Ausgehend von der Sendung der Kirche an alle Völker und 
ihrer Pflicht, sich der Eigenart dieser Völker anzupassen und ihre 
Sitten und Gebräuche, soweit ste natürlich gut sind, zu erhalten, be­
zeichnete der Redner als Ziel der Mission oie Errichtung einer ein­
heimischen Kirche mit einheimischen Bischöfen: „Das ist der Auf­
trag, den uns der Stellvertreter Christ: gibt: Wir müssen die 
Kirche pflanzen wie die Apostel, die die Kirche mit ihrem eigenen 
Blute im Erdreich verwurzelten. Unsere Missionare haben wahrhaft 
diesen apostolischen Opferfinn, und alle Missionen sind gerötet von 
altem und neuem Blut, das immerwährend glänzt. Und wenn man 
heute von der Kirche mit einheimischer Hierarchie sprechen kann, so 
danken wir dies der grenzenlosen Liebe der Missionare, die den 
Boden urbar machten. Christus hat die großen Worte gesprochen: 
„Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt es

Ich möchte Priester weröen
Von Bischof Johannes Roß 8^. Okayama, Japan.

Auf der Treppe und dann auf dem kleinen Gang vor meinem 
Zimmer höre ich schlussenke Tritte.

Ich fahre mit meiner Arbeit fort. Vielleicht ist es nur ern 
Diener, der hier oben etwas zu tun hat. Doch schon klopft es an 
meiner Tür. „Hai" — die gewöhnliche japanische Antwort auf 
eine solche Anmeldung.

Langsam und schüchtern wird die Tür ausgemacht, und herein 
tritt ein für einen Japaner hochgewachsener Junge. Ich kenne 
ihn. Es ist einer der Meßdiener an der „Kathedrale" von Okayama.

Ich fordere ihn auf näherzutreten. Da steht er, im gewöhn­
lichen europäischen Schüleranzug. Hose und Rock viel zu kurz, letzterer 
mit den Messingknöpfen seiner Schule besetzt, und vorn am auf­
rechtstehenden Rockkragen eine römische V. Er ist auf der fünften 
und höchsten Klasse der Mittelschule. Seine Gesichtsfarbe ist bleich, 
die Haare nach Schülerart kurz geschoren, die Äugen mehr als ge­
wöhnlich geschlitzt und bebrillt, das Antlitz mehr oval als rund, 
mit etwas hervortretenden Backenknochen. In der Hand hält er. 
seine Schülerkappe, die er verlegen fortwährend in den Händen 
herumdreht

Ich ahnte etwas von seinem Begehr, sagte aber nur: „Komm, 
setz Dich mal." Er erwiderte nur mit einer jähen Verbeugung und 
heiserer Stimme: „Danke schön!", blieb aber befangen stehen.

Wenn es ein deutscher Junge gewesen wäre, hätte ich ihm wohl 
mit einem Wort seine Scheu nehmen können. Aber irgend eine 
vertrauliche Anrede gibt es in Japan nicht. So beschränkte ich mich 
darauf zu fragen: „Hast Du irgend ein Anliegen?"

Da platzte er heraus: ,Lerr Bischof, ich mochte Priester werden. 

allein; wenn es aber stirbt, bringt es viele Frucht." (Joh. 12, 24). 
Das ist das Schicksal der auswärtigen Missionen. Sie müssen 
verschwinden, um der großen Frucht, der einheimischen 
Hierarchie Leben zu geben. Der hl. Johannes, der Vorläufer Jesu, 
der unübertroffenes Vorbild aller Missionare ist, hat gesagt: „Je­
ner -muß wachsen, ich aber muß abnehmen."

Man denke aber nicht, daß mit der Entwicklung des einheimi­
schen Klerus und der mit seiner Hilfe durchgeführten Vervielfäl­
tigung der Missionen das Werk der Missionare weniger nötig und 
weniger dringend sei. Nein, auch dieses wird immer notwendiger, 
weil der Missionar so seine wahre Berufung wieder aufnimmt und 
den besonderen und heiligen Grund seines Daseins wieder auf­
nimmt und den besonderen und heiligen Grund seines Daseins wie- 
derfindet. Im Weltrundschreiben „Maximum Jllud" sagt Vene- 
dikt XV.: „Wenn die Missionare einen Teil des wilden Geländes 
des Götzendienstes gerodet und dort eine feste Mission eingerichtet 
haben, so begeben sie sich als alte Soldaten Christi an oie Er­
oberung neuer Völker und überlassen anderen die weniger schwie­
rige Betreuung des schon kultivierten Bodens." Darin besteht die 
Schönheit, die Größe, das Verdienst der missionarischen Berufung. 
Der Mistionar ist kein Pfarrer, der die gewöhnliche Verwaltung 
ausübt. Er ist ein Vorläufer, ein Mann, der rodet und mit der 
Axt den Weg durch den dichten Urwald des Heidentums schlägt. Er 
ist nach der Definition des hl. Paulus der Helfer Gottes, sein Mit­
arbeiter, die Vorhut eines auf dem Marsch befindlichen Heeres. 
Und wie die Heere ein erobertes Gebiet an die bürgerliche Verwal­
tung übergeben, so muß das Missionsheer die eroberten Gebiete an 
den einheimischen Klerus übergeben. Missionar, Missionen: das 
heißt Jugend, kühnes Draufgängertum, Bewegung. Eroberung.- 
„Gehet . . . lehret . . ." (Matth. 28, 19). „Gehet . . . predigt . . ." 
(Mark. 14, 15). Wenn eine Mission seßhaft wird und sich an einem 
bestimmten Punkte für 1, 2, 3 Jahrhunderte festsetzt, wird sie, ihren 
wahren Charakter verlierend, alt und hinfällig. Statt einer Kirche 
zum Dasein zu verhelfen, gründet ste eine ausländische religiöse 
Kolonie."

Hohes Lob für unsere Missionare.
Der bekannte Forschungsreisende Dr. Colin Roß, der alle 

Weltteile besucht hat, spendet den christlichen Missionären folgendes 
Lob: „Ich habe die Missionare in allen Breiten als hervorra­
gende, ungewöhnlich weitblickende Menschen kennen 
gelernt, die nicht nur mehr von den Sitten und Gebräuchen und von 
der Seele der Eingeborenen wissen als irgend ein anderer Weißer, 
sondern die gewöhnlich auch ein erstaunlich weitherziges Ver­
stehen für die ursprünglichen religiösen Vorstellungen der Men­
schen haben, die sie zum Christentum bekehren."

Eine katholische Kirche im japanischen Stil.
Ein bedeutendes Werk sakraler Baukunst ist, wie „Schönere Zu­

kunft" berichtet die neue katholische Kirche, die kürzlich in Osaka 
eingeweiht wurde und die, im Gegensatz zu den europäisierten Misti­
onsbauten, ganz in japanischem Stil gehalten ist, sowohl in der Bau- 
konstruktion wie in der Innenausstattung Das Hochaltarbild, eben­
falls das Werk eines japanischen Künstlers, stellt die Muttergottes 
mit der hl Katharina von Alexandrien und der hl Theresia vom 
Kinde Jesu in einer Landschaft dar, der das charakteristische Gepräge 
durch den Schneegipfel des Fuji im Hintergründe verliehen wiro.

Frühchristliche Kultstätte in Jugoslawien. Bei der Stadt Bi- 
hätsch im nordwestlichen Bosnien (Südslavien) wurden, wie 

geht das oder nicht?" Alles in einem Atem, wie aus der Pistole 
geschossen.

„Ah so, hm, Du möchtest Priester werden? Wie alt bist 
Du denn?"

„Siebzehn."
„Und seit wann denkst Du daran, Priester zu werden?"
„Seit geraumer Zeit."
„Hast Du Dir auch alles gut überlegt? Und weißt Du, daß 

Du als Priester viel weniger gut gestellt sein wirft und nicht so­
viel Geld verdienst, als wenn Du eine Stelle anmmmst und Dich 
allmählich emporarbeitest?"

„Das tut nichts. Als Priester arbeite ich für den lieben Gott 
und um Himmelslohn." .

„Und hast Du bedacht, daß Du als Priester keine Familie haben 
kannst und Dein ganzes Leben allein stehen wirst?"

„Ja, daran habe ich gedacht. Jch^ will nicht heiraten."
„Und dann, das lange Studium! Traust Du Dir das zu?"
Er kratzte sich hinter den Ohren. „Das wird wohl schwer sein. 

Es wird mir nicht leicht. Aber ich will mit aller Macht arbeiten."
„Hast Du auch schon in der Sache gebetet?"
„Ja, gebetet habe ich auch."
„Das sollst Du nun weiter tun, und zwar noch mehr als bisher. 

Wir wollen die Frage erst entscheiden nach Deiner Abgangsprüfung, 
deren Ergebnis ich erst sehen muß. Bis dahin lebe nur schon wirk­
lich so, als ob Du tatsächlich angenommen wärest. Sei also guten 
Mutes!"

Mehr wollte und durfte ich nicht sagen. Im Herzen freute 
ich mich aber, wieder einen braven Jungen ins Seminar nach Tokio 
schicken zu können. Ein zahlreicher und tüchtiger einheimischer 
Klerus ist ja die Lebensbedingung für die Kirche in Japan.

Wie war ich erstaunt, als ich am folgenden Tage von meinem.
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berichtet,„tief unter der Erde Erabkammern auf­
gedeckt, dre sich auf eine Länge von fünf Kilometer erstrecken. Sie 
stammen aus der Römerzeit und dienten, wie stch aus dem dorr 
vorgefundenen Symbolen ergibt, den Christen als geheime Ver- 
sammlungsstätten, wie das auch in Rom der Fall war.

Die Karate-Messe
Der Ursprung der Marienmesse im Advent, die im Volksmund 

nach dem Anfang des Jntroitus „Rorate coeli" (Tauet, Himmel) 
Rorate-Messe genannt wird, ist auf die Quatember-Meffe vor Weih­
nachten zurückzuführen. Im Mittelalter hieß diese Messe Missa 
aurea (goldene Messe) und wurde mit besonderer Feierlichkeit be­
gangen. Damals verlangte der einfache Volkssinn danach, die kirch­
lich gefeierten Geheimnisse sichtbar und dramatisch dargestellt zu 
sehen. Daher vollzogen stch in der Miffa aurea fast förmliche Aus­
führungen. Während noch der Priester am Altare im Evangelium 
dre Erzählung des hl. Lukas sang: „In jener Zeit ward der Engel 
Eabrrel von Gott gesandt",, trat aus der Mitte des Kirchenchors eine 
Gestalt hervor, weiß gekleidet wie der Erzengel Gabriel, und sang 
die Engelsbotschaft: „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnaden 
Und eine Frauengestalt, die an einem Betpult kniete, sang die Worte 
Marias: „Wie soll mir das geschehen . . Darauf erschollen aus 
dem Munde der Engelsgestalt, mit Unterstützung des Gesang- und 
Musikchors, die ewigen Worte der Verkündigung: „Fürchte dich nicht, 
Maria! Siehe, du wirst empfangen und einen Sohn gebären ..."

Mit dem Wandel des religiösen Empfindens sind die Darstellun­
gen aus der Kirche verschwunden. Aber der schimmernde Glanz der 
goldenen Messe von einst ist in den Rorate-Mesien erhalten geblie­
ben und leuchtet noch in unseren Tagen Wo immer in früher Mor­
genstunde des Advent eine Rorate-Messe gefeiert wird, ist ihre Mit- 
feier die große Angelegenheit der Gläubigen. In der Rorate-Messe 
offenbart sich am deutlichsten die innige Gemeinschaft mit 
Maria. Die allerseligste Jungfrau ist uns im Advent nicht bloß 
diejenige, die den Sohn Gottes empfängt und durch ihn dem Hause 
der Elisabeth Gnade und Erlösung bringt' sie ist zugleich ein inhalt­
volles Bild der Christus tragenden Kirche und der Seele, die Chri­
stus in der hl. Kommunion in sich trägt, ein leuchtendes Beispiel für 
unseren Gang dem Weihnachtsfesi entgegen. W-K.

Mir bauen eine Weihnachtskrippe
In den Adventswochen ist für die Freunde alter frommer Sitte 

wieder die Zeit gekommen, für die Herrichtunq der Weihnachtskrippe 
und ihre Ausgestaltung zu sorgen. Die Wiederbelebung des Krip- 
penbaues, die Darstellung des Weihnachtsbegebnrsses, die im gläubi­
gen Volk nie ganz erstorben war, hat in den letzten Jahrzehnten in 
allen katholischen Landesteilen erfreuliche Fortschritte gemacht, nicht 
nur in der klassischen Heimat der Krippenbaukunst, in Tirol und 
Bayern, sondern auch in vielen anderen Gauen des Grotzdeutschen 
Reiches. Wenn auch der Krieg hie und da den Familienvater, die 
Hauptperson bei dieser adventlichsn Arbeit, fernhält, so darf darunter 
die Freude an der Krippe nicht leiden. Mütter und größere Kin­
der betrachten es als ihre liebe Aufgabe, den schönsten Vorweihnachts- 
Lra .rch. in der Rot der Zeit erst recht zu pflegen. Und wenn dann 
möglicherweise der Vater: zu Weihnachten auf Urlaub kommt, welche 
besondere Freude für ihn, die Weihnachtskrippe noch schöner vorzu- 
finden als im vergangenen Jahr.

Selbstverständlich ist nicht die Freude am Basteln der Hauptzweck 
des Krippenbaus, sondern die religiöse Verinnerlichung, 
die von der Krippe ausgeht. Das war auch das Ziel, das sich der 
erste Krippenbauer, der hl. Franz von Assi si, bei der Ver­
wirklichung seines Planes gesetzt hatte. In früheren Jahrhunderten, 
als das Volk noch ganz mit der Kirche lebte, gab es nur wenige

Prcrikar, der zugleich die Station Okayama als Missionär oer-" 
waltet, hörte, der Junge sei ganz „bedröpst" nach Hause gekommen 
und habe gemeint, mit seinem Priester-Werden sei es wohl aus. 
Der Bischof habe ihm nur Schwierigkeiten gemacht.

Einen Monat später klopft es an meiner Türe, diesmal weniger 
schüchtern. Mit festem Schritt erscheint mein junger Freund in der 
Türöffnung und hält mir sein Zeugnisbuch entgegen. Die Schluß- 
prüfung ist vorbei, das Ergebnis schwarz auf weiß zu lesen.

Die Spannung* und Erregung sprach aus jedem Worte, womit 
er mir die chinesischen Zeichen für die einzelnen Fächer erklärte. 
Wird rvichl der Shikyo Sama zufrieden sein? Wird er mich ins 
Seminar schicken? Folgenschwere Entscheidung, bange Augenblicke.

Der Shikyo Sama freut sich im stillen, daß der junge Be­
werber gut in der ersten Hälfte seiner Klasse steht, und er ist sich 
schon klar über die zu treffende Entscheidung. Aber etwas Zurück­
haltung kann nicht schaden.

„Nicht übel! Da wollen wir mal in Tokio anfragen, ob Platz 
ist für einen Seminaristen von Hiroshima."

„Was? Bin ich angenommen?" Freudig überrascht, inbrünstig 
die Hände vor die Brust zusammengepreßt, stößt er diese Worte 
heraus. Am liebsten wäre er mir wohl um den Hals gefallen, aber 
der japanische gute Ton. verlangt Selbstbeherrschung. Nur sein 
Gesicht strahlt die innere Erregung wieder, und selten habe ich 
das Gefühl gehabt, daß eine Entscheidung von mir einen Menschen 
so beglückt hat wie diese.

Freudestrahlend nimmt er Abschied, um den Seinigen die frohe 
Kunde zu melden. Und wenn ich abends zu einem Besuch in die 
Kirche gehe, finde ich jetzt meinen angehenden Seminaristen da, auf 
den Matten hockend, um den Gnadenwegen des stillen Rufers im 
Tabernakel auf das aufgehende Pflänzlein seines Priesterberufes 
herabLufleben.

Häuser, in denen nicht ein Kripplein als Sinnbild des Weihnachks- 
glückes und Friedens stand. Wie ein kostbarer Familienschatz wurde 
oie Krippe gehütet; hatten doch manchmal ganze Geschlechter mit 
kunstfertigem Fleiß und warmherziger Frömmigkeit daran ge­
schafft! Jedes Jahr im Advent gab es etwas daran zu bauen und 
zu vervollständigen, jedes Fahr neue Szenen auszudenken und hinzu- 
zufügen. In unserer Zeit, die sich auf das Gute in den alten Tagen 
besinnt, muß sich auch der Gedanke des Krippenbaues wieder fest in 
den katholischen Herzen und in unserem deutschen Brauchtum ver­
wurzeln. Neben dem Tannenbaum, ja noch im Range vor dem Tan- 
nenbaum, soll die Krippe stehen als das Herzstück deutscher katho­
lischer Weihnachtsfeier. H. H.

Pflege -es guten Buches
Eindringliche Worte über die Bedeutung der guten Lektüre 

für das christliche Leben richtete der Hl. Vater, wie „Schönere Zu­
kunft" berichtet, jüngst an die in allgemeiner Audienz versammel­
ten Pilger. „Das gesprochene Wort", so führte Papst Pius Xli. 
u. a. aus, „ist wie eine Lampe; in Nacht und Sturm mag es ge­
nügen, den rechten Weg zu weisen; andererseits vermag ein Blitz­
strahl den unvorsichtigen Wanderer selbst auf sicherer Straße töd­
lich zu treffen. So ist die Wirkung des guten und des schlechten 
Wortes. Das Buch dagegen Wirkt langsamer, aber sein Einfluß 
währt lange Zeit. Es ist wie eine Glut, die unter der Asche fort- 
glimmt und plötzlich wieder aufflackert, helfend oder zerstörend. 
Das Buch ist daher entweder die Lampe im Heiligtum eurer Fa­
milie, stets bereits die Gläubigen zum Tabernakel, zum göttlichen 
Gast hinzuführen, oder aber es ist ein Vulkan, der mit feinen un­
terirdischen Zerstörungskräften in Tod und Verderben stürzen kann. 
Suchet darum die guten Bücher und hasset die schlechten."

Papst Pms XII. hat durch den Nuntius in Bukarest eine ansehn­
liche Summe für die Geschädigten der schweren Erdbebenkatastrophe 
in Rumänien zur Verfügung gestellt. — Am 16. November emp­
fing der Hl. Vater den rumänischen Regierungschef General Anto- 
n esc u und den Außenminister Rumäniens Fürst Sturdza. An­
schließend an seine lange Unterredung mit dem Statthalter Christi 
begab sich General Antonescu, begleitet von Außenminister Sturdza, 
zu einem Besuch bei Kardinalstaatssekretär Maglione.

Die St. Elisabeth-Fresken. Wie der „Verein der Freunde der 
Wartburg" mitteilt, sind die Konservierungsarbeiten an den 22 
Fresken aus dem Leben der hl. Elisabeth von Moritz von Schwind 
so weit gediehen, daß mit der Bewahrung dieser Kunstwerke vor 
weiterem Verfall gerechnet werden kann.

Der hl. Philipp von Zell. Der Bischof von Speyer hatte auf 
der Bischofskonferenz in Fulda den Wunsch ausgesprochen, dem Hei­
ligen Vater die Bitte vorzulegen, die öffentliche Verehrung des hei­
ligen Philipp von Zell zu genehmigen. In einem Breve vom 12. 
Oktober hat nunmehr der Kardinal-Staatssekretär Maglione mit- 
geteilt, Pius LU. habe veranlaßt, diese Bitte unverzüglich der 
Kongregation der Riten zuzuweisen. Philipp von Zell lebte am 
Ende des achten oder am Anfang des neunten Jahrhunderts in der 
Pfalz. Auf einer Pilgerfahrt nach Rom wurde er zum Priester 
geweiht und lebte nach seiner Rückkehr in einer Einsiedelei am 
Donnersberg. Der hl. Philipp war einst Hauptpatron der Univer­
sität Heidelberg.

Pioniere des Deutschtums. Der aus Aachen stammende ?. Man- 
suetus Kohnen, der am 30. November 1033 die hl. Priesterweihe 
empfing, wurde im September im Alter von 30 Jahren zum Uni- 
versitätsprofeflor in Brasilien, der aus der Diözese Speyer her­
vorgegangene Prälat Peter Schnetzer zum General-Vikar der 
Erzdiözese San Antonio, Texas, ernannt.

Und mit ihm betet der MiffionsSrfchos, der hofft, ihm dereinst 
die Hände auflegen und zurufen zu können: Du bist Priester in 
Ewigkeit!

ßlassch erben Ler Nächstenliebe
Von Grete Schoeppl.

Ich erinnere mich noch an eine Begebenheit aus meiner Kind­
heit: Es war ein heftiges Gewitter im Anzüge, und wir drei Kin­
der befanden uns mit Großmama im Walde. Großmama eilte mit 
uns so rasch als möglich nach Hause zu kommen, aber der Sturm 
überraschte uns auf dem Wege. Nun hatte sich vor kurzem ein Be­
amter aus der Stadt hier ein Landhaus erbauen lassen, unter gro­
ßen finanziellen Opfern; denn er hatte eine große Kinderfchar, für 
die er sich rackerte und mühte. Die Einheimischen sahen ihn scheel 
an, er war ja ein Fremder.

Alle guten Bekannten, die da am Wege ihre Häuser hatten, an 
denen wir vorüber mußten, hatten sich vor dem nahen Unwetter in 
ihre Höhlen zurückgezogen, nur der Fremde war noch sichtbar. Er 
war dabei, alle Fenster seines Hauses zu schließen. Obwohl er erst 
beim ersten Fenster war, lief er, da er meine Großmama sah, die 
an Asthma litt und durch den Sturm in Gefahr war, zu ersticken, 
sofort heraus und holte uns alle zu sich ins Haus. Seine kurze 
Abwesenheit hatte jedoch dem Sturm genügt, fast alle Fenster zu zer­
schlagen. „Das tut nichts!" lächelte er auf Großmamas bestürzten 
Einwand. „Wenn es gilt, seinen Nächsten beizuspringen, darf man 
keine anderen Rücksichten kennen!"

Damals hat der Glaser des Dorfes so viel Arbeit bekommen, 
daß der Fremde nicht mehr so scheel angesehen wurde. Aber seine 
gute Tat. alaube ich. haben die Leute dock nicht begriffe».
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St. Nikolai
Sonntag, 8. Dezember (Fest der unbefleckten Empfängnis Maria): 

Hl. M 5, 6, 7; 8 und 9 mit kurzer Pr; 10 Prozession, H u. Pred. 17 
Marienandacht. 8 GM der Jugend.

Wochentags: Hl. M 6,15, 7 und 8. Dienstag 6 GM für die 
Jugend. Täglich 7 Roratemesse.

Veichtgelegenheit: Sonnabend von 16—18 und ab 20. Sonntag 
ab 6 früh. An den Wochentagen nach den ersten beiden Hl. M. Am 
Sonntag Veichtaushilfe durch einen auswärtigen Geistlichen im 
Beichtstühle des Herrn Propst.

Wocheudienst: Kaplan Z-immermann.
Noratemessen werden täglich um 7 gehalten.
Das Fest des hl. Nikolaus, des Schutzpatrons unserer Kirche wird 

am Z. Adventssonntag gefeiert.
Einen BowfatmsLag hält der Hochwürdigste Herr Bischof von 

Ermland am Sonntag, dem 15. Dezember in unserer Gemeinde. Er 
wird in allen hl. Messen predigen. Die Kollekte dieses Tages ist 
für die Diaspora bestimmt. Die sonst vor Weihnachten fällige Kol­
lekte für die Armen unserer Gemeinde wird diesmal später gehalten.

Die KindersveLsorgstunde« fallen in dieser Woche aus. Statt- 
defsen findet am Donnerstag, den 12. Dezember eine Kinderpredigt 
in der Kirche statt; und zwar für die 10jährigen und jüngeren Kinder 
um 15 Uhr, für die über 10jährigen um 16 Uhr. Im Anschluß an 
die beiden Predigten ist für die Kinder Gelegenheit zur hl. Beichte.

Krndergemeinschaftsmesse ist am Sonntag, den 15. Dez. 9 Uhr.
Die Seelsorgstunden für die höheren und Mittelschulen finden 

planmäßig statt.
är. Ndaldert

Sonntag, 8. Dezember (2. Adventssonntag) Fest der Unbefl. Emp­
fängnis Mariä. 7,3v GM der Pfarrjugend, 9 SchM. Alle Kinder 
gehen gemeinsam zur hl. Kommunion. 10 H m. Pr. u. Kriegsan- 
dacht. Um 18 Adventspredigt. Um größere Teilnahme wird herz­
lich gebeten, Heute ist in allen hl. M Beichtaushilfe.

Der Vertiefuugsunterricht ist Dienstag um 15 für alle Jungen, 
Donnerstag um 15 für alle Mädchen. Der Beichtunterricht ist Frei­

tag um 15. Der Unterricht für die Kommunionkinder dieses Jahres 
ist Freitag um 16. Entlassungsunterricht ist Dienstag um 16 für 
die Jungen, Donnerstag um 16 für die Mädchen.

Die Teilnahme an den Seelsorgstunden muß bedeutend besser 
werden. Ohne die intensive Mitarbeit der Eltern ist das nicht mög­
lich. Mütter, schreibt Euch den Plan der Seelsorgstunden auf und 
schickt Eure Kinder regelmäßig.

Die Glaubeusschule ist planmäßig. Montag 20 Uhr Vräutekreis. 
Dienstag 19,30 Jungmännerkreis. Donnerstag und Freitag 19,30 
Jun gmäd chenkreis.

Nächsten Sonntag ist Müttersonntag. Gottesdienstordnung und 
alles Uebrige wie oben.

Unsere Toten: Franz Fornahl 67 I., Johann Grunwalö 69 I., 
Friedrich Laschte 57 I., Marianne Groß 63 I. Herr, gib ihnen die 
ewige Ruhe.

Taufen: Günter Marquardt, Elfriede Wittki, Sieglinde Weiu- 
reich, Arno Blietschau, Ingrid Witt, Monika Marquardt, Renate 
Lehmler.

Lolkemit / St. Jakobus
Sonntag, 8. Dezember <Fest Maria unbefl. Empfängnis): 6,30 

Früh-M, 8 SchM mit gem. hl. Komm. d. Mädch., 9,30 H u. Pr. mit 
gem. hl. Komm. d. Jungfrauen. 14,30 Taufen. 15 Marienfeier der 
weibl. Jugd., zu der die ganze Gemeinde eingeladen ist.

Pfarrjugend. Donnerstag, 5. 12.: 19,30 Glaubensschule Kurs 1 
(Fortgeschr.), Dienstag, 10. 12,: 19,30 Glaubensschule Kurs 2 (Schul- 
entlass.)

Freitag, 6. 12. (Fest des hl. Nikolaus): 6,30 ges. hl. M. f. alte 
Kinder aus der Gemeinde.

Rorate-M find: Dienstag, Donnerstag, Sonnabend und Sonntag 
um 6,30.

Taufen: Rainer Otto Erdmann, Tollkemi; Klaus Jürgen 
Hoffmann, Tolkemit; Bärbel Theresia Hafki, Elbing.

Beerdigungen: Rosa Margarete Fox, 3 Mon. 14 Tage alt, aus 
Tolkemit; Arbeiter Andreas Ziemens, Tolkemit. 43 Jahre alt.

Das Urbilö einer christlichen 
deutschen Hausmutter

zeichnet der im April d. I. verstorbene Philosoph Peter Wust in 
seinem nachgelassenen Buch „Gestalten und Gedanken, ein Rückblick 
auf mein Leben"; er spricht hier bewundernd von seiner Großmut­
ter' wir zitieren die uns wesentlich scheinenden Sätze:

^e Großmutter war „ein ganz auf die Gegenwart und auf das 
entschiedene und entschlossene Handeln des Augenblicks eingestelltes 
Menschenkind... So war ste denn vom frühen Morgen bis zum 
späten Abend unermüdlich auf den Beinen, um überall selbst zuzu- 
sehen und zuzupacken, wo es ihr notwendig schien im Interesse des 
Hausstandes. So erzog sie die Kinder, und ste erzog sie gut. Sie 
besorgte die Arbeit für das Vieh; ste war tätig wiö in der Küche 
so auch in SchSuer und Stall; sie ging mit hinaus aufs Feld bei der 
Aussaat im Frühjahr, und sie half auch wieder die Ernte im Som­
mer und im Herbst unter Dach bringen. Und immer mußte dazu 
ihre Hauptsorge sein, den über allerhand Büchern hockenden saum­
seligen Hausvater aus seiner Träumerecke hinter dem Ofen aufzu- 
scheuchen und in Bewegung zu bringen oder in Bewegung zu hal­
ten . . .

Man hätte sie mit der geschäftigen Therese im .Wilhelm Mei­
ster' vergleichen können, wenn nicht an ihr noch ein besonderer reli­
giöser Zug, der an Theresens Bild fehlt, die bloße Arbeit und 
Weltfreudigkeit vorteilhaft ergänzt hätte. . . Obwohl z. V. alle 
ihre Sinne fieberhaft auf die Tagesarbeit abzielten und abzielen 
mußten, war diese Frau doch auch wirklich fromm im streng kirch­
lichen Sinne des reinsten und edelsten Katholizismus. Die Hand­
postille und die Heiligenlegende waren ihre Haus- und Hauptbü­
cher, und auch der Rosenkranz glitt oft in stillen Stunden durch 
ihre mit Arbeitsschwielen bedeckte Hand. Aber ihre Gebetsfröm­
migkeit hatte nie etwas von weicher oder sentimentaler Frömme- 
lei an sich Dafür hatte sie viel zu viel gesunden Erfahrungsstoff 
des wirklichen Lebens in ihren Adern . . . Immer war sie gern 
und schnell bereit, Armen und Bedrängten zu helfen, so viel und 
so weit es in ihren Kräften stand.

Von allen Seiten kam man in dem kleinen Ort an ste heran, 
wenn es irgendwie Ungemach in der Familie, eine Krankheit un- 
^.i^^^udern oder eiwe Seuche unter dem Vieh gab; denn sie 
wußte Rat, und ste_ wußte immer Rat. Auch die bettelnden Armen, 
me von Tur zu Tür gingen, kannten seit langem das Haus dieser 
herzensguten Frau. Fast immer stellte sie etwas vom Mittagessen 
beiseite für den Fall, daß ein hungriges Menschenkind an ihre 
Türe pochen sollte . . . Und am Blasiustage hatte sie alleweil einen 
kleinen Stab von Armen in ihrem Hause, die ste dann mit einem 
besonderen Stolz ,rhre Kirmesgäste' nannte.

Faßt man alles zusammen, so warr reinstes tätiges Christen­
tum dasjenige, was als das wesentliche Merkmal ihres Charakters 
bezeichnet werden kann. Was dann noch wie eine ganz besondere 
Note an ihrer weiblichen Erscheinung ins Auge fiel, das war ihr 
nie getrübter Frohsinn und ihr nie versagender Lebensmut. Aus 
den Tiefen ihres stets heiteren Temperamentes quoll eine selten 
schöne Daseinsbejahung hervor, und so kam es, daß in völliger 
Sicherheit und Geborgenheit zu sein glaubte, wer immer in ihrer 
Nähe war oder sich in ihre Nähe begab. Gerade dieser Umstand 
aber ließ mir schon sehr früh diese auserlesene Frau als das vol­
lendete Ideal eines Weibes erscheinen, wie es dem Manne zur 
Seite gehen soll."

Die Schicksale öer kölner Domdaupläne
Wie die „Kölnische Volkszeitung" erzählt, mußten in den Fran­

zosenkriegen nach 1790 der Kölner Domschatz und die dortigen Ar* 
chive auf das rechte Rheinufer geflüchtet werden. Dabei gelangte 
der auf eine Gselshaut gezeichnete Bauplan für die westliche Fassade 
und den nördlichen Hauptturm des Kölner Domes ocuf Umwegen 
nach Amorbach, in die dortige Denediktinerabtei. Bei der Aufhebung 
dieses Klosters verschwand der Bauplan und geriet in Vergessenheit. 
Er war im Besitz einer Beamtenfamilie, die im vormaligen Abtei- 
gebäude wohnte und die das Pergament zum Trocknen der Hülsen- 
früchte verwendete. Als der Sohn der Familie nach Darmstadt zum 
Gymnasium zog, fand das kostbare Pergament eine neue Verwen­
dung: es diente als schützende Umhüllung für den Reisekoffer des 
Jungen. Nach seiner Ankunft im.Easthof „Zur Traube^ in Darm­
stadt wurde die Umhüllung als wertlos beiseitegeworfen und ge­
langte so auf den Dachboden des Gasthauses.

Im Jahre 1814 wurde der Kunstschatz dort entdeckt. Der Besitzer 
des Gasthauses ließ damals zur Rückkehr der hessischen Freiwilligen 
aus dem Befreiungskrieg seinen Saal neu Herrichten. Dabei fand 
der Polier auf dem Dachboden den Plan und gab ihn seinem Brot­
herrn. Dieser schenkte ihn einem Maler, der das Pergament an den 
Äckerbaudirektor Möller weitergab. Und dieser erkannte endlich den 
Originalriß der Kölner Domfassade! Er schenkte den 
kostbaren Plan dem König Wilhelm III. Und nun war, mit dem 
Wiedererstarken des nationalen Empfindens in Deutschland, auch die 
Zeit herangereift, wo man den Kölner Dom als nationales Denkmal 
vollenden konnte, nachdem der Weiterbau im 16. Jahrhundert, in der 
Zeit der Verwelschung des deutschen Geisteslebens, ganz aufgegeben 
worden war! In den Jahren 1842—1880 wurde die Turmfassade des 
Kölner Domes und der Norbturm ganz nach dem ursprünglichen 
Plan auf der Eselshaut vollendet, und auch der Südturm konnte 
Vollends ausgebaut werden, weil man seinen Plan im Jahre 1816 
in Paris ebenfalls wiederentdeckt hatte.
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Dr. Robert Scherer, Christliche Weltverantwortung. 208 Seiten. 
Gebunden 3,20 RM. Herder u. Lo., Freiburg i. Vr. 1940. In der 
Gegenwart bedrängen den Lhristen zwei Versuchungen mit neuer 
Kraft, die in den großen Entscheidungszeiten auch früher auftraten: 
Die Versuchung, vor dem Andrang zeitgeschichtlichen Geschehens und 
vor der Notwendigkeit einer praktischen Entscheidung in eine wirkliche 
oder ideal-geistige Wüste zu entfliehen oder sich ihm, sei es stoisch, sei 
es hedonistisch, zu überlassen. Es ist in jeder Hinsicht eine Versuchung 
zum Vergraben des anvertrauten Talentes, zur Untreue gegen die 
Ordnung der Schöpfung wie der Erlösung. Sie weiß sich in jedem 
Fall zu verkleiden: in das Lichtgewand heiterer Diesseitigkeit so gut 
wie in das Vußkleid erdferner Aszese. Robert Scherer arbeitet in 
seiner Schrift klar heraus, daß der Christ in diese Welt gesandt 
lst und gesandt bleibt, mag er wirken, wo er will und muß, daß von 
ihm zu jeder Zeit das Opfer der Selbstentäutzerung gefordert ist, 
dem aber zu jeder Zeit Gott durch Erhöhung des Eigenseins ant­
wortet, datz der Christ nie vor der Alternative steht, im üblichen 
Smne Optimist oder Pessimist zu sein, sondern allein vor der Auf­
gabe, Christus in sich und in der Welt zu verwirklichen und somit 
von der Welt und zugleich „von oben" zu sein. Die Möglichkeit 
solcher Existenz und solchen Wirkens wrrd von Scherer in einer 
Sprache und in Gedankengängen erörtert, die aus eigenem Erfahren 
und aus eigenem Denken gebildet sind. Ueberraschend ist es, fest­
zustellen, wie sehr seine Ausführungen — ohne daß es gewollt war — 
die theologische Welt Scheebens und die Problematik der heutigen 
Philosophie des Lebens und der menschlichen Existenz verbinden und 
wie sehr diese Problematik durch den selbständig durchlebten Glauben 
theologisch erleuchtet und geklärt wird. Das Buch dient dieser Auf­
gabe, aber mehr tatsächlich als in bewußt philosophischer Orientie­
rung. Es ist ein Niederschlag der Erfahrungen eines lebendigen 
Menschen, nicht ein reines Gedankenwerk, und dient daher jedem, 
der sich zwischen jenen Versuchungen weiß und Rat sucht bei den 
ewigen Wahrheiten und bei der sittlichen "Macht des Glaubens.

Dr. Josef Höfer.
Professor Dr. Friedrich Schneider, Praxis der Selbsterziehung 

in 48 erläuterten Beispielen. 292 Seiten. Herder u. Co., Freiburg 
i. Br. 1940. Gebunden 3,80 RM. Die Arbeit am eigenen sittliche« 
Selbst gehört so sehr zum Wesen des Menschen, daß er diesem untreu 
wird, wenn er sie unterläßt. Bei dieser Bedeutung der Selbster­
ziehung ist es überraschend, daß in der Erziehung brsher so wenig 

geschah, um den Menschen in sie einzuführen. Die Folge davon ist. 
daß Jugendliche und Erwachsene sich in ihrer Selbsterziehung, in der 
Wahl der Mittel und Wege vergreifen, Fehler begehen und daher 
oft trotz.heißen Begehrens nach einem erfolgreichen Leben nicht recht 
vorwärtskommen. Das neue, wieder aus reicher persönlicher und 
wissenschaftlicher Erfahrung erwachsene Buch Schneiders will hier 
helfen. Es ist für die Hand eines jeden gedacht, der den für sein 
Leben entscheidenden Weg noch nicht gefunden und sich noch nicht zur 
nötigen Selbsterziehung durchgerungen hat. Es bietet keine theore­
tische und systematische Darstellung der Selbsterziehung, sondern ent­
wickelt sie aus dem täglichen Leben und aus dem Leben großer Men­
schen. Schneider beschreitet also den in der Ausbildung des späteren 
Arztes, Richters und Priesters durchaus gebräuchlichen, in der Schu­
lung des Erziehers und Selbsterziehers bisher aber zu Unrecht ver­
nachlässigten Weg, vom Beispiel, vom Einzelfall auszugehen, wie er 
ihn schon einmal in seinem weitverbreiteten Buch „Deine Kinder und 
Du" zur Elternerziehung mit großem Gewinn anwandte.

Otto Braun.
Christlicher Alltag. Fragen christlicher Lebensgestaltung. Von 

Johannes Binkowski. 144 Seiten. Kart. 1,80 RM, Leinen 
2,60 RM. Verlag Laumann, Dülmen i. W. Dieses Buch ist eine 
ebenso praktische wie sinnreiche Lebensschule, in der wir lernen müs­
sen, aus der Mitte unserer natürlich-übernatürlichen Menschlichkeit 
brauchbare Glieder unseres Volkes und zugleich würdige Bürgen 
und Bürger einer übernatürlichen Welt zu sein und zu werden.

Heinrich Vachmann.
Der ganze Mensch. Exerzitienlesungen von Johann Baptist 

Müller S. I. 130 Seiten. Freiburg i. Vr. Herder. Leinen 
2,20 RM. Das Büchlein bringt in allgemeinverständlicher Sprache 
eine klare, anschauliche, logisch aufgebaute Darstellung des gottge- 
benen Daseinsplanes, nach dem der Mensch sein ganzes Leben ein- 
zurichten hat, und wendet sich an alle Christen, die ein christliches 
Leben führen wollen, besonders an alle Exerzitienteilnehmer und die 
reifende Jugend. Dr. Adolf Winter.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift- 
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener^ Braunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski, Braunsberg. Verlag: Laritasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H.. Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen-

blattes. Vraunsberg. Ludendorffstr. 9—11.
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lAeiknaMLwunLtR Junggeselle, 36 
Jahre alt, kath., 1,78 gr., Hand­
werker in ein. Staatsbetrieb, gt. 
Vergangenh., ein grötz. Verm. u. 
Werkzeug vorh., wünscht ein Mäö. 
mit etwasKnwat kennenzul. 
Vermögen M.Uklllll Nur ernst­
gem Zuschr. mit Bild u. Nr, 4S4 
an d. Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Nf«lmsrkiL«unLlkl Reichsbahnbe- 
öiensteter, 26 I. alt, bld., 1,73 gr., 
sucht die Bekanntschaft eines lieb. 

NL r««Iu »ei»«. 
Bildzusch. unt. »r. 460 an ö. Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten

2 nette Mädels, 20 u. 28 I. alt, 
möchten mit netten kath. Herren 

Ld-'L-r«sli»»ei»t 
in Briefwechsel treten. Zuichr. m. 
Bild unter Ar. 4SZ an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Junggeselle, 29 I. alt, lach., 1,65 
gr., Handwerk, m. eig. Haus, tät. 
in ein. Staatsbetrieb, sucht d. Be- 
kanntsch ein. kath. nett. Mäd. zw.

Zuschr. m. Bild s. z. richt, u. Ar 4S5 
an ö. Erml. Kirchenbl. Vraunsbg.

Erbhosbauer ein. größeren Hofes 
wünscht wirtschaftl. kath. Mädchen 
b. zu 25 I. m. ea. 8-10000 M Bar- 

""A dslüis« »«»« 
kennenzulernen. Zuschriften mit 
Bild unter Ar. 4G1 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Witwer, 50 I. alt, kath., alleinst., 
m. kl. Lanöwirtsch., sucht auf dies. 

N iedeiuseMttin 
im Alter von 40-50 I. kennenzul. 
(m. Vermög-, ohne Anh., aus der 
Diaspora). Nur ernstgem. Zuschr. 
erb. u. Ar. 4S2 a. ö. Erml. Kirchenbl.

Hausbesitzer, 67 Jahre alt, kath., 
alleinstehend, sucht eine alt. Dame 

bis zu 50 Jahren

»«»« 
kennenzul. Zuschr. u. Ar. 45S an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsb. erbet.

32jähr. Bauerntocht., gut ausseh., 
wirtschaftlich, sehr tüchtig, bietet 
tüchtigem katho- kinkQiWsG 
lischem Bauern
in 30 Morgen gr. Landwirtschaft. 
Zuschr. m. Bild u. Ar. 4SS an das 
Erml. Kirchenbl. Vraunsberg erb.

Viv ^ick»tdkcker «mck out 
ckvr kücksoltv mit ckor vollen 
4nsckrik1 ru verseilen.

kitte Küeüporto keileZen
Die I^cktkkckvr »mck «o- 

tort ru^nckrnsenrlen.

Handwertertochter, 36 I. alt, kath, 
sehr häusl., wünscht charakterfest. 
Herrn in f. Beruf (Handwerk, od. 
Beamt.) im Alter b. zu 40 Jahr, 
rw ksirat kennenzulern Ernst- 
W.Mlul gemeinte Zuschr. mit 
Bild unter Ar. 4SS an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Bauer, kath., 40 I. alt, mit einer 
Landwirtschaft v. 65 Morg., sucht 
eine Dame im Alter v. 28-34 I.

W.dM.SMl
bevorzugt.) Zuschriften mit Bild 
unter Ar. 4S7 amdas Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Verbi für ku«
HinbendlsN!

Gastwirtswitwe in ein. Kreis­
stadt Ermlands sucht für ihren 
Haush pflichtbew.kinderlb. kth. 

ksusgskiMn 
oäer LMre bei voll. Familien- 
anschl. Besitzert. bevorz. Ang. 
m. Bild erb. u. Ar. 445 an d. 
Erml. Kirchenbl. Vraunsberg.

HanWSelnllm- 
durchaus zuverlässig u. kinderlieb, 
kath., mit etwas Kochkenntnissen, 
sucht z. bald. Eintritt krsu k. tsu, 
Vraunsberg Ostpr, Langgasse 38

Ich suche zum 1. Januar 41 eine 

n-SL »sunoliiter 
für drei Kinder unter 4 Jahren.

Frau ^odanoo ^«olm, 
Mäkelbura üb. Bartenstein-Land 

Ich suche ab sofort oder ipäter für 

k»ie1i«in 
oö. üinäekgsktneiin 
Otto komAlr. Fleischermeister 

Heilsberg, Fernsprecher 440.

Kräftige katholische

für älteren kranken Herrn gesucht. 
Frau krau», Gamsan 
Post Legden, Königsberg 5 Land.

Gesucht wird f. gepflegt. Geschästs­
haush. (Fleischerei). (LjLL-- 
eine kinderlb. kath. STUHL 
m. Kenntn. im Kochen u. Backen. 
Angebote mit Bild und Zeugnis­
abschr. erbeten an L.eo AtotKS«, 
Wartenburg, Luisenstr.74, TeU356

Gastwirtstochter, kath., 18 I. alt, 

nung der Wirtschaft in kinderrei­
cher Familie. Angebote u. Ar. 4L6 
an d. Erml. Kirchenbl. Braunsb.

Die Stellungsuchenden 
erwarten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchMe) aller mit dem Be­
werbungsschreiben einqereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse ü. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originalzeugnisse 
betznsvgem 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

trage».
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4 i i uns! »
Als Johannes am Jordan mit dem Hinweis auf Jesus zu den

Abgesandten sagte: „Mitten unter euch steht Einer, den 
ihr nicht kennt", da war Jesus eben aus der Verborgenheit ge­
kommen, um seine öffentliche Lehrtätigkeit zu beginnen.
Wunder, daß das Volk ihn nicht kannte? Er 
hatte sich ihm ja noch nicht geoffenbart als 
der große Lehrer, als der Herr über die Na­
tur, über Leben und Tod. Im Laufe der Zeit 
wurde das anders. Der Ruf seiner außer­
ordentlichen Persönlichkeit verbreitete sich im 
ganzen Lande. „Ein großer Prophet ist unter 
uns aufgestanden", ging es von Mund zu 
Mund. Wohin er kam, strömten die Menschen . 
ihm zu, und viele glaubten an ihn, „weil sie 
die Wunder sahen, die er an den Kranken 
wirkte".

Einmal waren die Herzen der Menge. - 
die ihm gefolgt war, so entflammt, daß sie 
ihn zum Könige machen wollte. Hatten 
die Menschen, denen er sich lehrend und 
Wunder wirkend geoffenbart hatte, ihn jetzt 
erkannt? Oder muß man nicht vielmehr sä­
gen, datz sie auch jetzt noch nicht imstande 
waren, sein wahres Wesen zu erfassen? Mutz 
man nicht sogar seinen Vertrauten, den Apo­
steln nachsagen, datz sie den, der mitten unter 
ihnen stand, nicht erkannten? Wenn sie ihn 
wirklich gekannt hätten, würden sie ihn ge­
fragt haben, ob er in diesen Tagen das Reich 
Israel wieder aufrichten und ob ihnen selbst 
in diesem Reiche Ehren und Würden vorbe­
halten sein würden? Würden sie ihn ver­
lassen und verleugnet haben, als die Stunde 
der grotzen Prüfung kam? „Er kam in sein 
Eigentum, aber die Seinigen nahmen ihn 
nicht auf. Diese Worte aus dem Eingang 
des Johannes-Evangeliums gelten nicht nur 
von der Nacht, als der Heiland in einem 
Stalle geboren wurde, weil er sonst nirgends 
Unterkunft finden konnte; sie gelten nichr 
nur von seiner Verwerfung durch die Juden; ' 
sie haben ihre Geltung bebalten bis in 
unsere Tage.

Als der Völkerapostel Paulus nach 
Athen, dem geistigen Zentrum der alten 
Welt, kam, um dort das Evangelium zu 
predigen, fand er unter den vielen Altären, 
die heidnischen Gottheiten geweiht waren, 
auch einen, auf dem geschrieben stand: „Dem 
unbekannten Gott." Dieses Wort 
könnte in öinem anderen Sinne 
heute auch über den Portalen unserer katho­
lischen Kirchen stehen. Für diejenigen, die 
unsere Gotteshäuser gebaut und ihre AlrSre 
errichtet haben, war es kein unbekannter 
Gott, zu dessen Ehre sie Stein auf Stein 
fügten. Auch die gläubigen Christen wissen, 
wor wem sie ihr Knie beugen, wenn sie ein 
Gotteshaus betreten. Aber sehen wir uns 
(einmal um! Leben wir nicht in einer Welt, 
die zum Tabernakel kaum mehr Beziehung 
hat? Begegnen wir nicht weitem Unver­
ständnis, wenn davon die Rede ist, datz es 
noch Leute gibt, die „in die Kirche gehen"? 
Ist das nicht „ein überwundener Stand-

War es ein

Punkt"? Was kann die Kirche noch einem modernen Menschen 
„bieten"? „Mitten unter euch steht Einer, den ihr nicht kennt."

Man kann oft hören, datz unser Leben säkularisiert, d. h. Christus, 
Glauben und der Kirche entfremdet sei. Das ist richtig, wenndem

Der Irt.

auch mit Einschränkungen. Es gibt, Gott 
sei Dank, auch heute noch weite Landstriche, 
wo der christliche Glaube das ganze Denken 
und Fühlen der Menschen beherrscht. Da 
stehen noch die Kreuze an den Wegen, in 
den Tälern und auf den Höhen, errichtet 
von gläubigen Menschen und ehrfurchtsvoll 
gegrützt von den Lebenden, die das Bild 
nicht anschauen können, ohne an den er­
innert zu werden, der für sie gestorben ist. 
Da nimmt das Kreuz auch in den Wohnun­
gen noch den Ehrenplatz ein, und den Mittel-
punkt des Ortes bildet das Gotteshaus. 
Trotzdem behält das Wort von der Säku­
larisierung seine Berechtigung. In den 
letzten Jahrhunderten haben Aufklärung, 
Freimaurerei, Liberalismus und Materialis­
mus unheimliche und gründliche Arbeit ge- 
ram Die Menschen haben in einem er­
schreckend grotzen Matze gelernt, ihr Leben 
im Grotzen und im Kleinen nach Grund­
sätzen einzurichten, die mit denen des Kreu- 
zes nichts zu tun haben. Christus steht auch 
heute noch rn ihrer Mitte, aber sie kennen 
ihn nicht. Oder soll man es etwa als ein , 
Zeichen des „Kennens" ansehen, datz seine 
Persönlichkeit, seine Lehre und sein Reich 

auf heftige Ablehnung stoßen? Gewiß, auch 
das ist eine Art des Kennens, oder besser, 
des Wissens um die Bedeutung Jesu Christi, 
an dem niemand mehr vorbeigehen kann, 
der ihn einmal kennen gelernt hat. Auch 
die Christusferne, die glaubt, ihn gleich­
gültig ignorieren zu können, kommt unter 
dem Zwang der Tatsachen, die sie selber 

schafft, früher oder später an den Punkt, 
wo sie ihn entweder mit ganzem Herzen 
suchen oder sich endgültig und bewußt von 
ihm abwenden muß. So könnte man das 
Wort des hl. Johannes variieren: Ihr kennt 
Christus den Herrn zwar nicht, aber er steht 
trotzdem mitten unter euch.

Die Adventslichter, die in diesen Tagen 
wieder brennen, mögen uns, die wir Jünger 
Christi sein wollen, daran erinnern, daß er 
das wahre Licht ist, das jeden Menschen 
erleuchtet, der in diese Welt kommt. Von 
diesem Licht erleuchtet, werden wir ihn, der 
mitten unter, uns steht, erkennen, und weil 

» wir ihn kennen, lieben. Dr. H—e.

Die nebenstehende Figur des hl, Thomas, ist 
Werk des Vlutenburger Meisters, und steht 
wie zahlreiche andere religiöse Plastiken, von. 
denen wir einige schon im Bild gezeigt haben, 
heute noch in der berühmten Vlutenburger 
Klosterkirche nahe bei München. Das Werk 
datiert vom Ende des 15. Jahrhunderts.
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Dereitsi Leu Weg -es yerrnL 
Joh. 1, 19—28 

In jener Zeit sandten die Juden (der Hohe Rat) von Jerusa­
lem Priester und Leviten zu Johannes, um ihn zu sragen: „Wer 
bist du?" Da bekannte und beteuerte er: „Ich bin nicht Christus 
(der Messias)." Da fragten sie ihn: „Wer denn? Bist du Elias?" 
Er antwortete: „Ich bin es nicht." „Bist du der Prophet?" Er 
antwortete: „Nein." Da sprachen sie zu ihm: „Wer bist du? Wir 
müssen denen, die uns gesandt habe«, Antwort geben. Was sagst du 
von dir selbst?" Er sprach: „Ich bin die Stimme eines Rufenden 
in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn!, wie der Prophet 
Jsaias gesagt hat." Die Abgesandten aber waren Pharisäer. Sie 
forschten ihn daher weiter aus und sprachen zu ihm: „Warum 
taufst du denn, wenn du nicht Christus bist, und nicht Elias, und 
auch nicht der Prophet?" Johannes antwortete ihnen: „Ich taufe 
mit Wasser. Aber mitten unter euch steht Einer, den 
ihr nicht kennt. Dieser ist es, der nach mir kommen wird, ob­
wohl Er vor mir gewesen ist; ich bin nicht würdig, Ihm die Schuh­
riemen auszulösen." Dies geschah zu Bethanien, jenseits des Jor­
dan, wo Johannes taufte.

Liturgischer WochenkalenLer
Sonntag, 15. Dezember. 3. Adventssonntag. 2. K1. Semidpl. Vio­

lett oder Rosa. 2. Gebet vom Oktavtag des Festes Mariä Un­
befleckte Empfängnis. Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 16. Dezember. Hl. Eusebius, Bischof und Märtyrer. 
Semidpl. Rot. Gloria. 2. Gebet vom Wochentag. 3. von der 
allerseligsten Jungfrau.

Dienstag, 17. Dezember. Vom Wochentag. Violett. Messe vom 3. 
Adventssonntag. 2. GeHet von der allerseligsten Jungfrau. 3. 
für die hl. Kirche. Gewöhnliche Präfation.

Mittwoch, 18. Dezember. Quatember-Mittwoch. Violett. 2 Gebet 
von ?er allerseligsten Jungfrau. 3. für die hl. Kirche. Ee- 
wohnlrche Präfation.

Donnerstag, 19. Dezember. Vom Wochentag. Violett. Messe wie 
am Dienstag.

Freitag, 20. Dezember. Quatember-Freitag. (Vigil des hl. Apo- , 
Itels Thomas.) Violett. 2. Gebet und Schlußevangelium von 
der Vigil. 3. von der allerseligsten Jungfrau (oder Messe von 
der Vigil: Violett. 2. Gebet und Schlußevangelium vom 
Quatember-Freitag. 3. von der allerseligsten Jungfrau- Ge­
wöhnliche Präfation.

Sonnabend, 21. Dezember. (Quatember-Sonnabend.) Hl. Apostel 
Thomas. Dupl. 2. Kl. Rot. Gloria. 2. Gebet und Schluß- 
evangelium vom Quatember-Sonnabend. Credo. Apostel- 
präfation.

Lhristus -er große kommen-e
Bibellesung.

15. Dezember: Man wartet auf ihn. Sein Vorläufer aber bekennt, 
daß er erst nach ihm kommt: Joh. 1, 19—28.

16. Dezember: Jsaias verkündete einst: Gott selber wird kommen: 
Js. 35, 1—7 (siehe Meßbuch, 2. Lesung des Quatem- 
bersonnabends.)

17. Dezember: Er wird kommen als Hirte zu seiner Herde: Js. 40, 
9—11 (siehe Meßbuch, 3. Lesung des Quatember- 
sonnabends.)

18. Dezember: Er kommt aus dem Geschlechte Davids: Js. 11, 1—5 
(stehe Meßbuch, Lesung des Quatemberfreitags).

19. Dezember: Eine Jungfrau wird seine Mutter sein: Js. 7, 1V 
bis 15 (stehe Meßbuch, 2. Lesung des Quatember- 
mittwochs).

20. Dezember: Ein Engel kündet sein Kommen an: Luk. 1, 26—38.
21. Dezember: Maria ist das heilige Gefäß, in dem er sich zu den 

Menschen tragen läßt: Luk. 1, 39—47. —

Der leben-ige Beweis
Der dritte Adventssonntag steht bereits im Lichtkegel der Weih- 

nachtsfreude. Wer selber das Herz voll Christusglauben hat, der 
freut sich schon auf die heilige Nacht und ihr großes Geheimnis.

Ueberall ist die Liebe geschäftig am Werk, die weihnachtlichen 
Liebesgaben zu bereiten, die wir einander schenken als Zeichen 
jener großen Eottesliebe, die den einzigen Sohn dahingab. Mit 
den weihnachtlichen Geschenken verbinden wir den tiefen Wunsch: 
Möge doch jeder auch um das große Elaubensmysterium der hl. 
Nacht wissen, um dessen willen wir einander Gutes tun.

Wie können wir unsere Mitmenschen wieder zur lebendigen 
Begegnung mit Christus führen? Das ist die Frage. Die Ant­
wort gibt die Epistel des heutigen Sonntags: Seid frohe Menschen, 
imponiert durch Herzensgute, lebt in dankbarem Vertrauen zum 
Vatergott, dann wird der Friede, der euch in Christus gegeben ist, 
auf die anderen Menschen überstrahlen. Gerade jetzt in den Vor- 
weihnachtstagen, wo christusferne Menschen wieder zum Nachdenken 
über das Gotteskind von Bethlehem gebracht werden sollen, ist das 
so notwendig.

Herzensfreude und Seelenfriede und felsenfestes Gottvertrauen, 
das ist unsere christliche Predigt an die anderen. Nicht durch viele

„Sehet, des Herrn Licht leuchtet in der Ferne, und seine Klar­
heit erfüllet den Kreis der Erde."

Das ist das Wort, das ulls durch den Monat der längsten Nächte 
führt. Ein neues Licht erstrahlt im Raume, durchdringlicher, wärmen­
der, alles umfließend. Seine Helle leuchtet in jedes Dunkel. Mantel 
und Maske fallen von den Dingen, vom Menschenantlitz; Türen 
gehen auf, Behänge weichen. Die tiefsten Gründe alles Wollens find 
aufgedeckt. Jeder Frage wird Antwort: dem Warum und Wie und 
Wozu und den quälenden anderen. Maß wird uns für Freude und 
Lust, für Enthaltsamkeit und Sinnengenuß. Am Ende der Tage sind 
wir wissend geworden um uns und das Sein zu den anderen. Die 
Straßen liegen Heller, das Gehen wird sicherer. Da rauscht es die 
Orgel, und die Erlösten singen es: Lux magna alleluja! „Ein Weg 
ist, und selbst die Törichten werden nicht irre gehen." M. Z.

Worte, sondern durch den Duft deiner Seele sollst du die Worte 
des Christentums künden. Mit Beweisen und Begründungen, mit 
einem noch so abgerundeten geistigen System kann man keinen an­
deren erwärmen, wenn nicht der lebendige Einsatz der 
eigenen Person dahintersteht. Die tiefen inneren Werte un­
seres Weihnachtsglaubens kann man nicht von fern als vorhanden 
konstatieren, man muß sie am lebendigen Menschen erlebt haben.

Wie weit das Christentum blutwarmes Leben ist und nicht 
- eine abstrakte Gelehrtenangelegenheit, hat sich dann immer gezeigt, 

wenn Freude und Güte. Lebensoptimismus und dankbare Gottes­
kindhaltung unter den Christenmenschen zu spüren war. Durch die 
größere Glut ihres Herzens wurden die Heilandsjünger zM ihrer 
Umwelt fertig.

Wer so seinen Weihnachtsglauben leben und nicht nur wieder 
flüchtig hören will, der darf sich dann auch getrost der göttlichen 
Führung überlassen. „Um nichts macht euch Sorgen!"

Wer so lebt, der ist der lebendige Beweis für die Wahrheit der 
Christusbotschaft. Je mehr der einzelne sein ganzes Christentum 
lebt, umso mehr wird er andere darauf aufmerksam machen.

Das Christkind gibt uns seinen Lohn dafür: ,/Den Frieden Got­
tes. der alles Begreifen übersteigt". G. ce

St. Thomas
Zu seinem Fest am 21. Dezember.

Thomas war wie Petrus ern Fischer in Galiläa und der fünfte 
der vom Herrn berufenen Apostel. In den Evangelien erscheint er 
als ein mutiger, Christus aufrichtig ergebener Jünger, der jedoch 
zu grüblerischer Bedächtigkeit neigte. Ein Augenblick des Miß­
trauens gegen den Bericht der übrigen Apostel über die Auf­
erstehung des Heilandes hat Thomas den Beinamen des ^Ungläu­
bigen" eingebracht; , und doch hat dieser „Unglaube" der Welt un­
endlichen Nutzen gebracht. Konnte man bei dem Glauben der Apo­
stel an die Auferstehung Christi davon sprechen, die dem Heiland 
so ergebenen Jünger hätten sich täuschen lassen, hier in Thomas 
stand einer da, der kritisch dachte und erst greifbare Beweise haben 
wollte, ehe er glaubte. Und das Wunderbare ist, Christus selbst er­
brachte dem Zweifler Thomas diese handgreiflichen Beweise.

In den Evangelien wird der Apostel Thomas mehrfach er­
wähnt. Er ist es, der sich bereit erklärte, mit Christus hinauf nach 
Judäa M gehen und mit ihm zu sterben, als Jesus nach Bethanien 
Hinaufstieg, um den Lazarus von den Toten zu erwecken. Die Jün­
ger erkannten die dem Herrn drohende Gefahr, da die Juden vor­
her schon wiederholt Anschläge auf ihn gemacht hatten. Als Chri­
stus beim letzten Abendmahle auf sein bevorstehendes Ende hinwies, 
fragte Thomas: „Herr, wir wissen nicht, wohin du gehst, wie kön­
nen wir den Weg wissen?" Im vollen Verständnis für die bange 
Frage seines Jüngers antwortete der Heiland: ,Zch bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Niemand kommt zum Vater denn 
durch mich." Und als einige Tage später Thomas von der Erschei­
nung des Herrn erfuhr, sagte er voller Zweifel: „Wenn ich nicht 
in seinen Händen das Mal der Nägel sehe und meinen Finger in 
das Mal der Nägel lege und meine Hand in seine Seite lege, werde 
ich nicht glauben." Eine Woche später erschien der Herr wieder in­
mitten seiner Jünger, bei denen fich auch Thomas befand. Und an 
ihn wandle fich Christus mit den Worten: „Lege deinen Finger 
hierher und steh meine Hände. Nimm deine Hand und lege sie in 
meine Seite, und sei nicht ungläubig, sondern gläubig!" Da rief 
Thomas aus: „M einHerr undmeinGott!"

Ms nach der Himmelfahrt Christi die Apostel ihre Missions­
arbeit aufnahmen und fich in die Welt hinaus wandten, ging Tho­
mas in die östlichen Länder. Sein Weg führte ihn zu den Par­
thern und später nach Indien. Dort hat er, angeblich bei Ka- 
lamina (Mailapur bei Madras?), den Martyrertod erlitten, der 
Ueberlieferung nach durch einen Lanzenstich. Wie die Legende wei­
ter berichtet, hat Thomas in Indien den König Gundaphar 
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zum Glauben bekehrt. Im ersten halben Jahrhundert nach Christi 
Geburt ist in jener Gegend Indiens tatsächlich ein König Eunda- 
phur durch Münzfunde bestätigt worden. Auch ist die Ueberliefe­
rung von dem Grab des hl. Thomas in Mailapur uralt. Bei die­
sem Ort auf dem Thomasottg wurde im Jahre 1547 eine Kirche zu 
Ehren des Apostels erbaut. Auf ihrem Altar wurde wenige Jahr­
zehnte später das 1574 aufgefundene Thomaskreuz mit einer In­
schrift aus dem 6. Jahrhundert aufgestellt. Noch heute führen die 
Thomas-Christen an der indischen Malabarküste die Predigt des 
Evangeliums in ihrem Lande auf den Apostel Thomas zurück. Bis 
ins 4. Jahrhundert zurück sind Christen an der Malabarküste nach­
weisbar. Ganz von der Hand zu weisen ist also die geschichtliche 
Grundlage jener Legende von der Missionierung Indiens durch den 
hl. Thomas nickt. Dr. R.

Bischof Michael von Eichstätt hat in einem Hirtenschreiben zum 
Michaelistag die Gläubigen aufgefordert, in dankbarer Ergriffen­

heit der deutschen Wehrmacht und ihrer bewunderungswürdigen 
Führung und noch insbesondere der gefallenen Helden im Gebete 
zu gedenken. Der Bischof erinnert sodann an die Pflichten, für das 
Winterhilfswerk eifrig zu spenden. Allen Soldaten an der Front, 
darunter den vielen Priestern und Priesteramtskandidaten, die im 
Ehrenkleide des Soldaten ihre vaterländische Pflicht erfüllen, sowie 
den Angehörigen der Gefallenen spendet er seinen bischöflichen 
Segen.

Präsident des neuen flämischen Kulturrates wurde der katho­
lische Pfarrer von Alveringhem in Flandern, Lyriel Ver- 
schaeve, der bekannte Dichter und Künder der nationalen und 
religiösen Erhebung des Flamentums. Verschaeve ist bekanntlich 
ein aufrichtiger Freund deutscher Kultur.

Professor Dr. Lortz von der Universität Münster i. W. Hai 
über das Thema „Die Reformation, ihr Entstehen und ihr Auf­
trag" in einer Reihe von süddeutschen Städten gesprochen.

Uralte NLventsklSnge
Tauet, Himmel, den Gerechten, Wolken regnet ihn herab? O 

komm, o komm. Emmanuel . . . Liede der Sehnsucht, Klagen der 
in hartem Sündenweh seufzenden Menschheit steigen aus der Däm­
merung des Advents empor, machen die Herzen weit für heiliges 
Gedenken des geheimnisvollen Ratschlusses Gottes, den Erlöser uns 
zu senden. Aber gar zu schnell eilen unsere Adventslieder vom 
sehnsüchtigen Rufen der noch unerlösten Welt hinüber zum Jubel 
oer Erlösten, zur frohen Botschaft von Bethlehem, zur Herab­
kunft des Gotteslammes, des wahren Trostes und Lichtes der Men­
schenkinder, hinüber zu den Klängen des neuen, von Christus aus­
gegangenen Lichtes der Verzeihung und Gnade. Die alte Mensch­
heit stand anders vor Gott in ihrem Flehen um den Retter, um 
den Emmanuel. Wollen wir dit Schwere des 
wirklichen Advents, der in den letzten Jahr­
tausenden vor der Ankunft Christi sich zusammen­
ballenden Erwartung des Erlösers, in frommer 
Betrachtung in uns aufnehmen, so müssen wir die­
sen alten Advent aufsuchen. Nur leise rauscht 
er auf in unsern Adventsliedern und Gebeten. Wir 
merken ihn da nur wenig. Wir müssen vielmehr 
jenes uralte heilige Buch aufschlagen, aus dem die 
alte Menschheit sich Glauben und Vertrauen, Furcht 
und Hoffnung, Trost und Licht gesucht hat,, die 
Heilige Schrift des Alten Testamentes

Ein bißchen davon gewinnt Leben in uns, 
wenn wir die kurze Biblische Geschichte, unser altes 
Schulbuch, zu unserm Vetrachtungsbuch während der 
Adventszeit machen, wenn wir das am Paradieses­
tor beginnende Elend und Gottes geduldige, mit 
Strafe und Verheißung sein Volk erziehende Hand 
als den Wegweiser auf Christus hin in den einzel­
nen Geschichten finden. Viel tiefer taucht in diesen 
Sinn hinein, wer aus den erzählenden, propheti­
schen und belehrenden Büchern der Heiligen Schrift 
selbst zu schöpfen sucht. Aber da werden ganze große 
Abschnitte wie dunkles Gewölk an dem sinnenden 
Blick vorüberziehen. Wir brauchen einen Berater 
oder noch mehr, wir brauchen einen Führer, der für 
uns alles Wichtige und Wesentliche zusammenge­
sucht, geordnet, verständlich gemacht hat, damit wir 
den alten, den wirklicken 
aufklingen hören

Da hat uns nun enüNLy 
rer Gelehrtenarbeit und in priesterlicher Liebe zu Menschenherzen, 
die am lebendigen Wasser der Wahrheit sich erquicken wollen, den 
Blick geöffnet in das Land, das einst nach dem Tau des Himmels 
dürstete. Mit einem wundersamen, schon durch den Wohllaut kunst­
voller Sprache uns anziehenden Buche hat er das Harren der Völ­
ker auf den Verheißenen vor uns ausgebreitet. Ein ermländischer 
Landsmann, ein Gelehrter weitesten Rufes, unser ehemals in 
Vraunsberg und seit vielen Jahren in Breslau wirkender Univer- 
sitätsprofessor Alfons Schulz hat uns diese kostbare Nahrung 
der Seele gereicht in einem handlichen, schöngedruckten Werkchen 
mit dem Titel.- „Biblisches Lesebuch aus dem Alten Testament", 
erschienen im Verlag Fr. Pustet in Regensburg. Jetzt können wir 
uns den geistigen Tisch unsers Advents in reichster Fülle decken.

Mit ehrfürchtigem Auge und mit betendem Herzen schauen wir 
in das Biblische Lesebuch hinein und erkennen, wie die Menschen 
der vorchristlichen Zeit Gott geliebt und bewundert, was die alt- 
testamentlichen Seher in der Umgebung Gottes erblickt, wie sie von 
Gottes Weisheit, von seinen Forderungen und Warnungen, von sei­
ner Gerechtigkeit an einzelnen und an ganzen Völkern, von seiner 
Barmherzigkeit und Gnade gedacht haben. Immer Heller steigt vor 
uns die Erkenntnis auf: Das ist ja nicht nur für den Menschen des 
vergangenen Advents ausgeschrieben, das rüttelt auch an dem Men­
schen der Gegenwart und greift in sein Innenleben hinein. Es sind 
Gedanken ohne Raum und Zeit. Vollends lauschen wir dem Wort 
über den kommenden Erlöser selbst, den Messias, den Christus, 
über die Urverheißung im Paradiese, den „Gott-mit-uns", den 
Sproß Davids, den Kriegsheld und Friedenskönig, den Mann der 
Schmerzen. Es wird uns dabei, als ob erst jetzt die verschiedenen 
Namen, Andeutungen und Voraussetzungen, die wir aus der Bib- 
Uschen Geschickte wissen, aus Einzelbildern zu einem großen, lickten. 

harmonischen Gemälde sich zusammenschließen. Nicht allein diese 
feinsinnige Auswahl erhebt uns in diese Zusammenbau, sondern 
auch die „Anmerkungen". Das sind keine Anmerkungen, wie sie in 
gelehrten Büchern dem Studium dienen, sondern kleine Lesestücke, 
welche die schwer errungenen Ergebnisse gelehrter Forschung^ in 
überraschend leichter Verständlichkeit uns darbieten. W

Was uns aber am tiefsten und weihevollsten berührt, das sind 
die Lieder und Gebete der alttestamentlichen Dichter, ihre Psalmen 
und Hymnen. Unser ermländischer Landsmann Professor Alfons 
Schulz ist ein anerkannter Meister der wahrheitsgetreuen und zu­
gleich sprachmäßigen Uebersetzung der Psalmen. Seine schöpferische 
Nachdichtung der Psalmen und Linder des rönntcken Breviers, die

Srmlänckiseks ^ckventsstude (aus IVIskIsackI

er im vorigen Jahre den Freunden des kirchlichen Stundengebetes 
vorlegte, hat von Gelehrten der Vibelkunde wie der Sprachkunst 
einmütige Anerkennung erfahren. Tiefgründige Wissenschaft und 
dichterischer Geist, zwei selten sonst-miteinander zusammenfließendr 
Ströme geistigen Schaffens, haben mit jener Uebersetzung ein Wert 
gebaut, das uns die Wucht und die Wahrheit uralter Gebetsweis« 
in einer bis dahin wohl niemals erreichten Vollendung verkosten 
läßt. Hier begegnen wir wieder solchen Klängen ewiger Weisheit, 
die durch alle Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag, in den Zei­
ten vor und nach Christus, ertönen. Noch viele andere Rufe der 
Seele zu Gott in dichterischer und redender Form erfassen uns hier 
mit der Kraft der vom Heiligen Geiste ihren Verfassern gespen­
deten Eingebung, wie Akkorde und Harmonien, wie Stimmen, die 
aus jenseitiger Höhe zu uns Herabfließen. Es sind Gebete aus 
verschiedenen,Teilen der Heiligen Schrift, ein Gewoge des Flehens 
zu Gott in allen Lebenslagen, in aller Not, gesprochen von Men­
schen vielfältiger Berufe: von Bitte und Zuflucht, von Opfer und 
Gelübde, von Enthaltsamkeit und Fasten, vom Gotteshaus und Ge­
wissen, von Braut und Ehefrau, von Eltern und Kindern, von Kö­
nigen, Propheten und Kriegern, von Tod und Begräbnis und der 
Fürbitte für die Verstorbenen, von Segen und Dank.

So steigt der Advent der vorchristlichen Menschheit aus dem 
„Biblischen Lesebuch" vor uns auf,'ein Reich voller innerster Er­
lebnisse in der Nähe Gottes, in der Ferne des Erlösers. Wer das 
bequem geformte Büchlein in den Adventstunden häuslicher Stille, 
in den Roratemessen und bei den Adventsbesuchen des Gotteshauses 
liest und betet, sammelt sich einen Schatz heiliger Gedanken der 
Vorbereitung aus die gnadenreiche Ankunft des Herrn.

Eugen Brachvogel.
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Mich!; Johann: Die Evangelien, Geschichte oder Legende? 140 
Serien. Verlag Friedrich Pustet, Regensburg, 1940. Preis Kart. 
3.20 M. Dies kleine Buch will in gemeinverständlicher ForM eine 
dem heutigen Stand der Evangelienforschung entsprechende Antwort 
auf die Frage geben, ob die Evangelien wirklich zuverlässige Quel­
len über das Leben und die Lehre Jesu sind. Die Darstellungs- 
werse des Verfassers ist geeignet, in dem Leser die Ueberzeugung 
zu wecken, hier die bestgesicherten Ergebnisse.der modernen gläubi- 

-^"Mlienforschung dargeboten zu finden. Die Klarheit und 
Ehrlichkeit, mit der darin die vorhandenen Probleme, sowie die 
Möglichkeiten und Grenzen der Evangelienkritik dargelegt werden, 
geben ihr den besonderen Wert. Sehr schön wird rm letzten Ab­
schnitt das Verhältnis von Wissen und Glauben, die Möglichkeit 
und Notwendigkeit der historisch-kritischen Evangelienforschung 
neben der gläubigen Haltung gegenüber dem religiösen Gehalt der 
Evangelien dargestellt. Das Büchlein wendet sich an einen weiten 
Leserkreis. Möge es diesen auch tatsächlich finden! Dr. I. Schmid.

Dr. A. Adam, Spannungen und Harmonie. Zusammenhänge 
Zwischen Dogma und Leben. 240 S. geb. 3,80 RM (Verlag Butzon 
und Bercker, Kevelaer, 1940.) Jede einzelne Ueberschrift der sieben 
Kapitel des Buches reizt zum Lesen. Sie legen mutig und offen, 
aber auch in kluger Maßhaltung, mit viel geschichtlichem Wissen 
und viel psychologischem Feingespür Wahrheiten dar, für die uns 
vielfach erst die Not der Zeit aufgeschlossen gemacht hat. Sie spre­
chen vom wahrhaft „katholischen" Menschen, dem Menschen der um­
fassenden, weitherzigen, ausgewogenen, allem Fanatismus und al- 

«len Extremen feindlichen Haltung, der die ewig lauernden Gefah­
ren der subjektiv „auswählenden Häresie", des Pharisäismus und 
des Manichäismus auch dann überwindet, wenn sie einem Engel 
des Lichts gleichen und sich in die größere Gläubigkeit und den 
größeren Eifer tarnen. Pfarrer Thoms.

Klemens Tilmann: Täglich beten, aber wie? (Paulusverlag 
Recklinghausen, 1940.) Ein Büchlein, in welchem Klemens Til­
mann in seiner bekannten gründlichen und gewinnenden Weise dar­

über spricht wre vor allem der iunge Mensch zum täglichen Gebet 
geführt wrrd und wie jeder sich bemühen soll, daß sein tägliches 
Gebet wirklich ein persönliches Sprechen mit Gott wird. Dazu 
praktische Anleitungen und Gebetsbetrachtungen, so daß dieses Büch­
lein in die Hand jedes jungen Menschen gegeben werden sollte um 
dort Eebetserziehung zu leisten. Otto Braun.

Kirschweng, Johannes: Trost der Dinge. 276 Seiten. Herder 
u. Co., Freiburg i. Vr. 1940. Gebunden 3.80 M. Das Buch strahlt 
eine lächelnde Weisheit und eine gütige Liebe aus. Allen die 
trauern, sagt es von der Geborgenheit der verschlossenen Kammern, 
vom seligen Daheim der Kinder Gottes in den offenen Herrgott­
stuben, vom Leben im Herzen von Haus und Heimat, vom Wunder 
und Segen des Brotes und-des Weines, vom Schweigen und Reden 
des Waldes, vom trauten Garten der Toten, von der ewigen Ju­
gend und dem stillen Leuchten der Sterne, von der Trostlampe Got­
tes, dem Monde, von dem hehrsten Zeichen der ewigen Macht und 
Güte, der Sonne. Bei all dem gibt Kirschweng keineswegs schön­
geistige, verklärende Träumereien. Er hält sich ganz an die Dinge 
und ihre Wirklichkeiten, aber er läßt die von fast allen vergessenen, 
nur noch echten Dichtern und Sehern vernommenen Stimmen der 
Geschöpfe wieder jedem deutlich werden. Dem Dichter ist sein Buch 
ein Bekenntnis seines Dankes an Gott, Mensch und Welt für sein 
eigenes, erfülltes Leben, dem Leser ein Aufruf zur Freude, zur Er­
hebung des Geistes, zur Tapferkeit des Herzens, nebenbei auch eine 
Mahnung zum Zeithaben. Dieses geheimnisvolle und wundersame 
Lied des Trostes wird immerdar klingen den Menschen, die nach 
echter und tiefer Tröstung rufen. Fritz Vreuer.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift- 
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener Vraunsberg, 
Rodelshöserstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Schar nowski, Vraunsberg. Verlag: Earitasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nov- Zeitungs- 
verlag E. m. b. H., Vraunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes. Vraunsberg. Ludendorffstr. 9—11.
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Behördenangest., kath., 29 I. alt, 
1,83 gr., wünscht lieb., nettes kath. 
Mädel im Alter von 22-27 Jahr.

rosier.Neikst
kennenzul. Ausst. u. etw. Vermg 
erw., jeö. nicht Beding. Diskretion 
Ehrens. Meld, mit Bild, welch, zu- 
rückges. wird, unt. «r. 470 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Bauerntochter, 29 I. alt, kathol.
1,68 gr., wünscht mit nett. Herrn

nvski» »eilst 
in Briefwechs. zu tret. Vermg. u. 
Ausst. vorh. Nur ernstgem. Zuschr. 
m.Bildu Nr.474a.d. Erml.Kirchenbl 

2 junge Mädels im Alter von 19 
und 21 Jahr. 2 A 
wünschen zw
die Bekanntschaft zweier netter 
kath. Herren Nur ernstgemeinte 
Zuschr. m. Bild unt. Nr- 47Z an d 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb 

Alleinsteh. Junggeselle, 56 I. alt, 
kath.. gut. Aus!.. Landw v. Berui, 
6000 M Vermög., ganzt. Möbel, 
Ausst. und 25 M
monatl Rente, w. vlllljklllU 
m Grunöst. v. 20 Morgen amw. 
od Hausgrundst. W'twe nicht aus­
geschl. Zuschr. u. Nr. 475 an das 
Ermi. Kirchenbl Brauns bg. erb.

yleiknskMrumnnk! Ein ledig. Melk., 

r«. »eilst 
die Bekanntschaft ein. solid kath. 
Landmäd. Witwe (mit Anh.), die 
sich als Mutter sür ein unehelich. 
Kind eignet, nicht ausgeschl. Bitte 
Zuschr. m. Bild unt. Hr. 472 an ö. 
Erml. Kirchenblatt Braunsberg.

Ich suche für m. 
Freundin, Handwerkertocht., 29 I. 
alt, m. Ausst. u. kl. Vermög.. ein. 
eöeldenk.kath.Herrn zwecks. « NV «Lü 
kennenzul. Witwer m. Kind nicht 
ausgeschl. Bildzuschr. unt. Nr. 471 
an d. Erml. Kirchenbl. Vraunsbg.
Erbhofbauer. 60 Morgen, kathol., 

dunkelblond, 1.68 qr7, sucht 

kkeksmelsüm
Etw. Vermög. erw. Zuschr. mögt 
m. Bild u. Nr. 476 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.
Ein nett. kath. Mädel, 25 I. alt, 
möchte m. ein nett. kath. Herrn in 

sich. Lebens- II L « -A 
stellung zw. N.M T7L L TL R, 

m Briefw. tret. Zuschr mit Bild 
unt. Nr. 477 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

ckor kücksetto mit ckvi^vokea
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Erbholbauer, kath., Ans. 40,1.70 gr., 
bld., 200 Morg. gr. Wirtsch., Jungg.,
wünscht die Bekanntschaft
zwecks ein.Bauerntocbt.

nicht u 30 I. (Berm. v. 10000 M 
aufw. erw.) Zuschr. m.Bildu. Nr.47S 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Alleinst. Dame, Ende 40, in Kbg. 
wohnh., m 8000 M Barg. u. Eink., 
w geb., charakterfest kath. Herrn 

kennenzulernenL«. Ernstgem. Zu­
schriften erbeten u. Nr. 48V an das 
Erml. Kirchenblatt Braunsberg.

Geschäftsmann in gt. Pos., Witw., 
(m. 16jährig. Sohn), kath., guter 
Charakter. 52 Jahre alt, wünscht 

Dam. m. etw Vermg. 
Xiplß »I od. alleinsthd. Witwe 

angen. Nur ernstgem
Zuschr. mit Bild unt. Nr. 482 an 
das Erml. Kirchenblatt Brbg. erb.

Erbhofbauer^ Ende 30, 1.75 gr., m. 
100 Morg. gr. Niederungswirtsch., 
w. anstänö. kath. Bauerntocht, mit 

bslü. »eilst
kennenzul Nur ernstgem Zuschr. 
m. Bild (w. zurückges.) u. Nr. 478 
an d. Erml. Kirchenbl. Vrbg. erb.

Besitzers., 39 I. alt, kath., m. Ver­
mög , sucht d.Bekanntsch. ein Dame

zw.dM. Sm°t.
bevorz. Witwe mit 1 Kind nicht 
ausgeschl. Zuschriften mit Bild 
unter Nr. 481 an das Ermländ. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten

Ich suche sof. od. spät, kinöerl. kath.

!WWiM Stütze
mlt sicheren Kochkenntnissen. 
Frau ?ar8(bau, Drewenz, 

Kreis Heilsberg.

Gebild, alt. Dame, alleinst., gute 
Erschein., m. elegant. Wohn, und 
etw. Vermg., wirtsch., warmherz. 
Charakt., wünscht geb., solid, kath. 
Herrn i. ges.Pos.(auchKriegsverl), 
Beamt. im Alt. von 58 I. ausw. 
bevor- kuivkt kennenzulern. 
zugt, zM.LkkilUl Zuschr. unter 
Nr. 48L a. d. Erml.Kirchenbl. Brbg.

NslugeMm.
durchaus zuverlässig u. kinöerl., 
kath., m. Kochkenntn., z. 1. 1. 
spätestens 15. 1. 41 gesucht.
Frau ^larZarete ^VicLert, 

AllensteinOsipr, Gartenstr 7

AL Mtiii pllegerin 

nicht u. 50 I.. ohne Anh., in Brsbg. 
f. 74 I. alt krank.Herrn sof. gesucht. 
Meld. m. Gehaltsanspr. u. »r. 4S4 
an d. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Die SteÜungsuchenden 
erwarten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da si? dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Original,Zeugnisse 
beiznfiigvn 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen
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In jener 2eit erKillK vorn 
Lsiser ^nKU8tu8 äer Lekekl, äa8 
Kanre keick aukrureicknen. ^8 
war äa8 äie er8te -^ukreicknunK 
(VoIk8LäklunK), äie unter O^ri- 
nn8, äein 81attkalter von Serien, 
stsltkanä. ^Ile KinZen bin, 8ick 
auk8ckreiben ru 1»88en, ein jeäer 
in 8eine Vater8taät. -^nck jo8epk 
beKab 8ick von I^axaretk in Oa- 
liläa nack juääa in äie 81»ät 
Dsviä8, äie Letklekem keiüt — 
äenn er war »U8 äein Dsu8e nnä 
äein Oe8ckleckte Daviä8 —, nin 
8ick init IVlsria, 8einein >Veibe, 
äie einpkangen kalte, auk8ckrei- 
den rn 1a88en. ^18 8ie aber äort 
waren, kam kür 8ie äie ^eit äer 
Oeburt, nnä 8ie Kebar ikren er8t- 
geborenen 8okn, wickelte Ikn in 
^Vinäeln nnä leZte lkn in eine 
Grippe, weil in äer Herberte 
kein klatz kür 8ie war. In jener 
OeKenä aber waren Hirten ank 
äein k^eläe nnä kielten lVackt- 
wacke bei ikrer Deräe. Da 8tanä 
plötzlich ein LnKel äe8 Herrn vor 
iknen, nnä äie Herrlichkeit Oot- 
1e8 nin8traklte 8ie, unä 8ie kürch- 
leten 8ick 8ekr. Der LnZel aber 
8prack LN iknen: „bürcktet ench 
niekt! Denn 8ekt, ick verkünäe 
euck eine Krolle kreuäe, äie al­
lein Volke enteil wirä: Deute 
L8t euck in äer 81aät Daviä« äer 
Deilsnä Keboren woräen, <Ükri- 
stu8, äer Derr. Dnä äie8 8oll 
euck 2uin Xeicken 8ein: Ikr wer- 
äet ein Linä ünäen, äa8 in ^Vin- 
äeln gewickelt i8t unä in einer 
Grippe ließt." Dnä plötzlick war 
bei äein LnKel eine KroÜe kiinin- 
Ii8cke Deer8ckar, äie Oott lobte 
nnä 8ang: „Lkre 8ei Oott in äer 
Döke unä krieäe äen Uen8cken 
auk kräen, äie Kuten Willen8 
sinä." skuk. 2, 1—14)

Da8 neben8tekeuäe Lilä 8tellt 
ein 8cknitzwerk äe8 ^lei8ter8 Veit 
8toÜ iin Dorn 2u LaiuberK äar. ^LLrLr8tL hffeburt
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Dereitet den Weg -es Herrn
Luk. 3, 1—8.

Im sünszehnten Jahre der Regierung des Kaisers Tiberius, 
als Pontius Pilatus Landpsleger von Zudiia, Herodes Viersürst 
von GalilSa, sein Bruder Philippus BiersLrst von Jturäa und der 
Landschast Trachonitis und Lqsanias Bieriürst von Abilene war, 
unter den Hohepriestern Annas und Kaiphas, da erging das Wort 
des Herrn an Johannes, den Sohn des Zacharias, in der Wüste. Er 
wanderte durch die ganze Gegend am Jordan und predigte die 
Buhtause zur Bergebung der Sünden, wie geschrieben steht im Buche 
der Reden des Propheten Isaias st». 3—S): Stimme eines Rufers 
in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn, machet gerade Seine 
Pfade! Jedes Tal soll ausgefüllt und jeder Berg und Hügel abge­
tragen werden! Was krumm ist, soll gerade, was uneben, soll 
ebener Weg werden! Und alles Fleisch (alle Menschen) wird schauen 
Gottes Heil.

Liturgischer Wockenkchenöer
Sonntag. 22. Dezember. 4. Adventssonntag. 2. Kl. Semidpl. 

Violett. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 3. für die 
Kirche. Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 23. Dezember. Vom Wochentag. Violett. Messe vom 
Sonntag. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 3. für die 
Verstorbenen. 4. für die Kirche. Gewöhnliche PrLfation.

Dienstag, 24. Dezember. Bigil von Weihnachten. Semidpl. Vio­
lett. Gewöhnliche Präfation.

Mittwoch, SS. Dyember. Hochheiliges Weihnachtsfeft. Dupl. 1. Kl. 
mit privilegierter Oktav 3. Ordnung. Weih. Heute werden 
drei Messen gefeiert mit Gloria, Credo und Weihnachtspräfa- 
tion. In der 2. Messe 2. Gebet von der hl. Anastafia. In der 
3. Messe als Schlußevangelium das Evangelium vom Fest der 
Erscheinung.

Donnerstag, 26. Dezember. Hl. Erzmartyrer Stephanus. Dupl. 2. 
Kl. mit einfacher Oktav. Rot. Gloria 2 Gebet von der Weih- 
nachtsoktav. Credo. Weihnachlspräfation.

Freitag, 27. Dezember. Hl. Johannes, Apostel und Evangelist. 
Dupl. 2. Kl. mit einfacher Oktav Weiß Gloria. 2. Gebet 
von der Weihnachtsoktav. Credo. Weihnachlspräfation.

Sonnabend. 28. Dezember. Fest der unschuldigen Kinder, Märtyrer. 
Dupl. 2. Kl. mit einfacher Oktav. Violett. 2 Gebet von der 
Weihnachtsoktav. Credo. Weihnachlspräfation.

Lhristus als geschichtliche Persönlichkeit
Bibellesung.

22. Dezember: Lukas fügt seines Vorläufers Leben in die große 
Weltgeschichte ein: Luk. 3, 1—6.

23. Dezember: Christi Leben reiht er in die Heilsgeschichte ein: 
Luk. 3, 23—38.

24. Dezember: Ebenso zählt Matthäus seine Ahnen auf: Matth. 1, 
1—17.

25. Dezember: (Weihnachtsfeft). In den Tagen des Kaisers Au- 
gustus wurde er zu Bethlehem geboren: Luk. 2, 
1—7.

26. Dezember: (Fest d. hl. Stephanus). Stephanus bezeugt mit 
Wort und Leben Jesu geschichtliches Sein: Äpg. 6, 
8—7, 60.

27. Dezember: (Fest d. hl. Johannes). Sein Lieblingsjünger be­
richtet von dem, den er gesehen und berührt hat: 
1. Joh. 1, 1—4.

28. Dezember: Die unschuldigen Kinder starben für ihn unter 
Herodes dem Großen: Matth. 2, 13—18.

Heiliger kldenü
Die Dämmerung senkt sich nieder, die ersten Sterne schauen 

zum Fenster herein, jetzt ist es Zeit, auch dem Christbaum seine 
Sternlein anzustecken. Im Raume vor dem Weihnachtszimmer ist 
alles versammelt, die Großen und die Kleinen, Alter und Jugend, 
ein jedes freudig bewegt. Der Vater betet das Weihnachtsevange- 
lium, dann folgt gemeinsam der Englische Gruß. Währenddessen 
geht die Mutter still ins Nebenzimmer und waltet ihres Amtes bei 
Christbaum und Krippe. Weder Gasflamme noch elektrisches Licht 
darf in diesem Augenblick brennen, nur Wachskerzen. Nun ruft das 
traute Glöckchen, und seinem Rufe folgend treten Vater und Mut­
ter, Kinder und alle, die zum Hause gehören, zur Krippe, um zuerst, 
das Himmelskind zu begrüßen. Jedes der Kinder sagt sein Vers- 
chen, dann singen die Größeren ihr Lied, sie haben ja schon lange 
daraufhin geübt und gelernt, und zuletzt singt der ganze Kreis 
„Stille Nacht, Heilige Nacht". Noch ein Weilchen vergeht im Be­
schauen des strahlenden Baumes, dann geleiten die Eltern die Kin­
der und Hausgenossen zu ihren Gaben: die Eltern finden sich dann 
bei ihrem Gabentisch ein.

Und find Vater und Bruder uns fern in Erfüllung ihrer vater­
ländischen Pflicht, nun, so ist es die Frau und Mutter, welche uns 
die heilige Stunde am Christabend öffnet^ und sie spricht ein tröst­
liches Gebet für die fernen Lieben um glückliche Heimkehr und sieg­
reichen Frieden.

Wenn auch die Geschenke in dieser Kriegsweihnacht spärlicher 
sein müssen als sonst, so ist es doch derselbe Jubel, die gleiche 
Wonne, die wir in den Augen unserer Kinder lesen. Alles, was 
ihr den Eurigen in Liebe geboten habt, das hat die Liebe des 
Christkinds gesegnet und verklärt und ein beglückendes Geschenk 
daraus gemacht. Wie rasch die Zeit entschwindet: nie so schnell 
wie an diesem Abend! Die Kinder sind müde, sie wollen schlafen 
gehen. Vorher aber danken sie dem Jesuskind noch mit Gebet und 
Gesang für alle ihnen bereitete Freude. Es wäre sehr gefehlt, sie 
nicht hierzu anzuleiten und diesen Punkt ganz besonders zu betonen. 
Sie haben sich doch in ihren „Briefen" direkt an das Christkind ge­
wendet mit ihren Bitten, nun sollen sie ihm auch Dank sagen vor 
seiner Krippe.

Die übrigen Familienmitglieder genießen meist noch lange das 
festliche Glück und den wundersamen Frieden dieser Abendstunden. 
Ein jedes fühlt es, daß man sich innerlich wieder nähergekommen 
ist und daß die Bande der Liebe sich wieder gefestigt haben, und 
ein jedes wird den Entschluß nachträglich noch gesegnet haben, daß 
es die Feststimmung nicht vor der Tür stehen ließ, sondern ihr, be­
sonders in dieser Kriegsweihnacht, Herz und Haus oeöffnet hat.

P. I. Willems.

Christoph von Schmid erzählt.
„Lebhaft erinnere ich mich der Jahre meiner Jugend: wie wir 

noch alle zu Hause waren, wie der heilige Abend so was Unaus­
sprechliches, Feierliches, Himmlisches, Süßes für uns hatte; wie wir 
m jedem Lichtstrahl, der von den Fenstern widerglänzte, das Jesus­
kindlein, zu sehen glaubten und uns das kleine Kripplein, das eine 
kleine Landschaft mit wenigen Hirten und Lämmern vorstellte, mehr 
war als dem Kaiser seine drei Reiche. — Wie glücklich sind die Kin­
der! O wie wahr, wie wahr ist das Wort des Herrn: „Wenn ihr 

nicht werdet wie dre Kinder, werdet ihr nicht in das Himmelreich 
eingehen!" Welchen Einfluß haben Eindrücke für Kinderseelen auls 
ganze Leben! Was ist es Süßes um Familienfreuden! Wie war zur 
Christzeit unser Vater gleich einem Kind unter uns Kindern! Gott 
lohne es ihm!"

Lhristmetie in Zemöes'anö
Es war im Jahre 1915, wenige Tage vor Weihnachten. Die 

sternenklare Winternacht hatte uns auf Horchposten an der Aisne 
gesehen. Müde und abgespannt erreichten wir wieder den schützen­
den Unterstand, als uns die Ablösung mit der freudigen Ueber- 
raschung empfing: „Eben war der Divifionspfarrer im Graben, er 
hat gesagt, er wolle, wenn wir zum Fest in Ruhe lägen, in L. eine 
Christmettfeier zur mitternächtlichen Stunde abhalten." Nicht der 
dampfende Grog, der unserer im Graben harrte, hat uns so erfreut 
wie diese Nachricht.

Der Marsch in die Ruhestellung erfolgte am Vortage des hl. 
Abends. Ein in einem Talkessel gelegenes Dorf, dem sein Kirch- 
lein heil erhalten geblieben war, nahm uns für acht Tage auf. Der 
Kompaniefeldwebel, ein Rheinländer, wußte wie der Divisions­
pfarrer, was er seinen Leuten als herrlichstes Geschenk bieten 
konnte: ein weihnachtlich geschmücktes Gotteshaus, in dem die 
Krippe nicht fehlte.

Als die Christnacht dem heiligen Abend folgte, war das Kirch- 
lein bis auf den letzten Platz von Soldaten gefüllt. Nur wenige 
Dorfbewohner saßen im Seitenschiff. Unser Divisionspfarrer, der 
schon seit mehreren Monaten Träger des Eisernen Kreuzes erster 
Klasse war, das er sich in todesmutigem Einsatz unter schwerstem 
Feuer verdient hatte, stand an dem kleinen, mit Tannen geschmück­
ten Altar, von dem ein liebliches Bild der Gottesmutter, die uns 
in der heiligen Nacht den Erlöser geschenkt, herabblickte.

Das unsterbliche Lied „Stille Nacht, heilige Nacht", von Hun­
derten von gläubigen Soldaten gesungen, war ergreifender Auftakt 
der nächtlichen Feier des Weihnachtsgeheimnisses.

Und dann folgte ein kirchliches Weihnachtslied dem anderen. 
Wie sie alle andächtig Und begeistert sangett! Vom Bataillonskom­
mandeur, der eigens zu der Feier mit seinem Adjutanten herüber­
gekommen war, bis zum jüngsten Kriegsfreiwilligen! Wenn christ­
liche Soldaten Weihnachtsgottesdienst halten, dann bedarf es dazu 
vorher keiner Eesangsprobe. Klangvoll tönte es aus den dem 
Christkind gläubig ergebenen Herzen. Und als der Höhepunkt der 
Mitternachtsmette, die hl. Wandlung, nahte, das Glöckchen am 
Altare ertönte, da sank alles in die Knie, auch die vier Doppel­
posten, die an den Ausgängen des Dorfes und am Berghang die 
Sicherung der Christmette freiwillig übernommen hatten.

Geschlossen schritten nach dem „Domine, non sum dignus" die 
Feldgrauen zur Kommunionbank, um in der Vereinigung mit dem 
Heiland der Welt die größte Kraftquelle für ihre schweres Solda­
tenleben in sich aufzunehmen.

Allzu früh ging die heilige Feier ihrem Ende zu. Als würdiger 
Abschluß klang es in mächtigem Chöre durch die Winterstille: 
„Großer Gott, wir loben Dich."

Nie war das unergründliche Geheimnis der Menschwerdung des 
Gottessohnes von allen Teilnehmern so erschütternd und erhaben 
zugleich gefeit worden als bei der Christmette in Feindesland, 40 
Kilometer hü r der Front. H K.
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g EinL, Lu wahrer Sotte5sohn
Wenn wir keine bloßen Weihnachtszaungäste sein wollen, dann 

werden wir in der stillen und heiligen Nacht wieder aus ergriffenem 
Herzen und mit kindersrohem Gemüt singen:

Gelobet seist Du Jesus Christ, 
Datz Du ein Mensch geworden bist. 
Von einer Jungfrau, das ist wahr, 
Des freuet sich der Engel Schar.
Kyrie, eleison.

Was ist denn das: ein Weihnachtszaungast? Das find alle Men­
schen, denen Weihnachten noch eine liebe Erinnerung ist und die 
glauben, datz auch die Märchen einen schönen Platz in unserem Le­
ben haben müssen, die Weihnachten auch nicht ganz misten möchten, 
die stch aber die Frage stellen, ob man das alles glauben muß oder 
ob man „es" nicht ohne das „machen" kann. Die Antwort kann 
ein Kind geben: Weihnachten haben gar nicht die Menschen ge­
macht, sondern Weihnachten ist gewesen, weil Gott uns geliebt hat. 
Weihnachten ist kein Märchen, sondern die lebendigste Wirk­
lichkeit, die man sich denken kann. Und du kommst mir vor, wie 
das arme Kind mit den Streichhölzchen, das am Weihnachtsabend 
sich in der grausigen Kälte vor den Türen herumdrücken mutz, wäh­
rend drinnen die Menschen, die reichen, so selig feiern. So ausge­
schlossen bist du, wenn du fragst, ob du das alles glauben mußt, 
während wir doch alle so fröhlich und selig wissen, daß wir das 
glauben können und glauben dürfen. Sei doch kein Weih­
nachtszaungast!

Wir aber wollen nicht am Zaun stehen bleiben, sondern wieder 
in den Stall und an die Krippe gehen und alles sehen und hören, 
was der Engel den Hirten verkündet hat: „Heute ist euch in der 
Stadt Davids der Heiland geboren worden, welcher ist Christus der 
Herr. Und dies soll euch zum Zeichen sein: Ihr werdet ein Kind 
finden, das in Windeln eingewickelt ist und in einer Krippe liegt."

Wenn wir nicht am Zaun stehen bleiben, dann hören wir, datz 
unser neugeborenes Weihnachtskind in der Krippe wirklich der 
Sohn Gottes ist. „Das ist wahr" singen wir so kräftig, und 
deshalb unsere herzliche Weihnachtsfreude, und deshalb die Freude 
der Engelschar. In Christus ist Gott zu uns herabgekom­
men, ist zeitlich und sichtbar eine leibliche Person geworden. O 
herrliches Wunder der heiligen Nacht: Gott wird ein Mensch. 
Wir brauchen -uns nicht mehr ganz allein zu helfen, Gott nahm uns 
in dem Christkind unsere unsinnige Freiheit, uns selbst meistern 
und erlösen zu wollen. Wir sind ja auch unserer Götterfabrikation 
und unseres „Gott selbst sein wollen" so müde geworden. „Gelobet 
seist Du, Jesus Christ, daß Du ein Mensch geworden bist". Gott 
mit uns, das ist nun Wahrheit geworden. Wenn auch eine Wahr­
heit, die aus allen anderen Systemen herausspringt, eine Wahr­
heit, die nicht natürlich, nicht logisch, nicht rechtlich, nicht geschicht­
lich bedingt ist. Eine Wahrheit, die einzig aus der Liebe

Gottes auf uns zukommt. Eine Wahrheit, die uns das Herz warm 
machen mutz, wenn wir es nicht böswilliger Weise verschließen.

Wir wollen nicht am Zaun stehen bleiben, sondern uns freuen 
daran, mit welcher Liebe und Begeisterung die Hirten dem Kinde 
ihre armseligen Gaben bringen. Der Herr, der Große und Reiche, 
dem die ganze Welt gehört, läßt stch von den armen Menschenkin­
dern beschenken. Konnte ihm die Welt nicht mehr geben, konnte 
sie ihm nicht Schöneres schenken? Was sollen wir ihm geben? Die 
östliche Kirche drückt dieses im Vespergottesdienst von Weihnachten 
so wunderbar aus: „Was sollen wir Dir, Christus, darbringen, da 
Du unseretwegen auf Erden als Mensch erschienen bist? Denn jede 
einzelne von Deinen Kreaturen bringt Dir ihre Danksagung: die 
Engel — den Gesang, der Himmel — den Stern, die Magier — die 
Gaben, die Hirten — die Bewunderung, die Erde — die Höhle, die 
Wüste — die Krippe . . . wir aber — die jungfräuliche Mutter".

Maria- ist unser Anteil am Wunder der Weihnacht. Das 
Christkind blüht aus ihrem, aus unserem Blut. Unsere Gabe, das 
große Geschenk der Erde an das Christkind, ist Maria. Diesen ver­
schlossenen Garten, diese versiegelte Quelle, diesen klaren Kristall, 
diese blühende Insel im grauen Meer der Menschheitsschuld, dieses 
Wesen von Adel, Reinheit, Licht und Höhe hat die Erde in der 
Weihnacht ihrem Erlöserkind geschenkt.

Wir wollen nicht am Zaun stehn bleiben, sondern weiter hören: 
Auf Erden kam Er klein und arm, 
Damit Er unser stch erbarm
Und uns im Himmel mache reich 
Und seinen lieben Engeln gleich.

Das ist unser großer Weihnachtstrost: das Christkind ist da, wo 
wir selber sind. Das „Wort ist Fleisch geworden", als arm­
seliges Kind unter armseligen Menschen. Christus hat unser Le­
ben gelebt, seine- Kette getragen, sein Leid erlitten, ist seinen Tod 
gestorben. Weihnachten hat das Menschsein aufgehört, unser eige­
nes Menschsein zu sein.

Seit jener heiligen Nacht wissen wir erst, was wir Menschen 
wirklich sind. Als der Gottessohn unsere menschliche Natur annahm, 
hat er sie bejaht und ihren wirklichen Wert offenbart. Der Mensch 
nach Christi Geburt ist ein anderer als vorher. Durch das Kindlein 
von Bethlehem ist alles Menschliche besorgt und aufgehoben. Nun 
gilt nicht jenes grausige Wort: „Der Mensch ist etwas, was über­
wunden werden muß" (Nietzsche). Nun wissen wir, daß der Mensch 
jenes Wesen ist, in dem stch Gott aussprechen kann, das Dasein, in 
welches stch Gott „übersetzen" kann. Durch Weihnachten ist alles 
Menschliche ganz nahe an Gott herangebracht: das Mutterglück und 
die Vatersorge, das Süße und das Schöne des Lebens wie auch das 
Enge und Schwerfällige und die bittere Not. Alles hat das Christ­
kind mitleben wollen, um uns unser Menschtum wieder zu er­
höhen. Ja. das Kind in der Krippe ist uns die Lösung des Men-

kommt ohne Instrumente nitl
Bon allerhand Weihnachtsmufit
plaudert Pfarrer G. W. Ro st.

Gloriafingen in Soest.
Inmitten der fruchtbaren Börde mit ihren stattlichen Bauern­

höfen und ihrem ergiebigen Weizenboden liegt in beschaulicher 
Ruhe die alte Hansastadt Soest. Mit ihren wuchtigen Toren, ihren 
behäbigen Bürgerhäusern, ihrem stattlichen Rathause und ihren 
sehenswerten Kirchen gehört sie zu den schönsten Städten West­
falens. Besonders der St. Patroklidom, eine weiträumige früh- 
romanische Basilika mit einem gewaltigen Turm, bleibt jedem Be­
sucher unvergeßlich. Weniger bedeutend erscheint dagegen die eben­
falls sehr alte gegenüberliegende Petrikirche; doch in der hei­
ligen Weihnachtszeit ist dieses ehrwürdige Gotteshaus der Schau­
platz eines jahrhundertalten herzerfreuenden Brauches.

Wenn die Heilige Nacht langsam und feierlich über den 
malerischen Gassen der alten Stadt sich niedersenkt und überall hin­
ter den befrorenen Scheiben die Christbäume aufstrahlen, ertönt 
mit dem siebenten Glockenschlage vom hohen Petriturm, von weihe­
vollen Bläserklängen und dröhnenden Kesselpauken begleitet, von 
jugendlichen Stimmen eine erhabene Weise: „Gloria in excelsts 
Deo et in terra pax hominibus bonae voluntatis!" Schüler des 
Gymnasiums singen nach altem Brauch diesen unsterblichen Lobge­
sang der himmlischen Heerscharen, der, in eine feierlich einherschrei­
tende Weise gekleidet, als beglückende Weihnachtsbotschaft von der 
hohen Turmgalerie auf die andächtig lauschende Stadt hernieder- 
stromt. Im Takt der sternenklaren Melodie werden dazu brennende 
Laternen von Schülern geschwungen. „Die Englein wiegen das 
Christkind ein!" flüstern brunten die Mütter ihren Kindern geheim­
nisvoll zu. Da klingt in unserer Seele eine alte fromme Weise auf, 

nit der unsere tiefgläubigen Vorfahren den sinnigen Brauch des 
.indelwiegens begleiteten:

„Vorn Himmel hoch, ihr Englein, kommt!
Eia, eia, susani, susani!
Kommt, singt und klingt, kommt pfeift und tromb^ 
Alleluja, alleluja! Von Jesus singt und Maria."

Christnacht in Tirol.
Kennt ihr jene Vergkirchlein im Tirolerlande, deren nadelspitze 

Türme sich fröhlich und andächtig zum Himmel strecken, als wollten 
sie mit den schneebedeckten Bergen im Hintergründe die Größe und 
Allmacht des Schöpfers in froyem Preisgesang um die Wette ver­
herrlichen? Sie sind niemals schöner, als wenn sie in der hohen 
Nacht der klaren Sterne zur Lhristfeier stch rüsten.

Schon lange vor Mitternacht laden die Glocken mit vollen war­
men Klängen zur Mitternachtsmesse ein. Mit Laternen ziehen in 
langen dunklen Reihen die Gläubigen über die tief verschneiten 
Vergwege dem traulichen Eotteshause zu, das festlich erhellt in die 
wunderseligste aller Nächte die frohen Festpilger zum mitternächt­
lichen Gottesdienst einlädt. Die Eintretenden eilen zur Krippe, die 
auf einem Seitenaltare mit liebevoller Sorgfalt aufgebaut ist. Mei­
stens sind es einbeimische Künstler, die sie in den langen Winter­
abenden in den schneebedeckten Berghütten mit geschickter Hand aus 
dem knorrigen Stamme der Zirbelkiefer geschnitzt haben. So gewin­
nen die Gestalten der heiligen Geschichte, das holdselige Kindlein 
in der Krippe, die demütig das Wunder der heiligen Nackt anbe- 
tende Jungfrau Maria, der weißbärtige Josef und vor allem die 
mit schlichten Gaben herbeieilenden Hirten in den Auaen der from­
men Aelpler ganz besondere Bedeutung: sie scheinen ibnen Fleisch 
von ihrem Fleische und Blut von ihrem Blute zu sein. Wenn dann 
Punkt zwölf Uhr das feierliche Engelamt beainnt. dann bebt vom 
hohen Chöre ein wundersames Singen nnd Klingen an. Kein Gau 
in deutschen Landen ist so reich an köstlichen Hirtenliedern wie das 
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schenrätsels geworden, weil in ihm die „Größe" des Eottgeheim- 
nisses und das „Elend" der Menschennot vorbildlich verbunden sind.

Und gerade an der Menschennot des Christkindes sollen wir 
Nicht vorbeisehen. Der ganzen ungekürzten Wirklichkeit von 
Bethlehem müssen wir ins Auge sehen, der Armut, dem modrigen 
btall, der Herbergssuche und Verlassenheit, den schlechten Menschen, 
die ihm nicht ein kleines Plätzchen gönnten. „Auf Erden kam er 
klein und arm". Aber daraus kommt der große weihnachtliche Trost, 
daß alle unsere Not schon dagewesen ist, daß sie vom Christkind 
schon getragen und erlöst ist. Weil Weihnachten wurde, brauchen 
wir uns nicht mehr mit aller Not unseres Menschseins zu plagen. 
Wir brauchen uns nur von Ihm helfen lassen zu wollen.

Und nun stehst du gewiß nicht mehr am Zaun des Weihnachts- 
wunders, sondern bist schon wieder näher berangekommen und läßt 
dein Herz mitklingen, wenn wir so fröhlich weitersingen:

Das hat Er alles uns getan. 
Um seine Lieb zu zeigen an. 
Des freut sich alle Christenheit 
Und danket ihm in Ewigkeit. —

Wer das wieder sieht, daß uns der Herrgott in der Hülle des 
Kindes gerade seine Liebe und Barmherzigkeit geschenkt hat, für den 
fängt das weihnachtliche Leuchten wieder an.

Und jetzt müßt ihr Weihnachtszaungäste doch zugeben, daß man 
an Märchen und Ueberlieferung sich wohl ästhetisch freuen kann, 
aber dabei sinkt man nicht in die Knie, dabei wird das Herz nicht 
warm. Geh vom Zaun weg näher heran an die Krippe und schäme 
dich nicht zu bitten darum, daß du im Krippenkind dem 
Herrn begegnest. Das ist das Größte, was Weihnachten dir 
geben kann. Dann ist uns das Fest wieder ein Stück aus der 
Ewigkeit.

- Weihnachten heißt zum Christkind gehen
Und Gottes Antlitz im Menschen sehen. G. G.

Die Anfänge Les Veihnachtsfestes
Von den drei höchsten christlichen Festen ist Weihnachten das­

jenige, über dessen Anfänge am wenigsten bekannt ist. Die Feier 
der Tage, die der Erinnerung an die Auferstehung des Herrn und 
die Herabkunft des Heiligen Geistes gelten, geht bis in die Anfänge 
der Kirche zurück. Das Datum dieser Feste war genau festgelegt: 
Ostern fiel wie heute auf den Sonntag nach dem ersten Frühlings- 
vollmond und Pfingsten sieben Wochen später. Für das Datum der 
Geburt des Herrn dagegen haben wir keine geschichtlichen Angaben. 
Nur über das Jahr macht der Evangelist Lukas im Anfang seines 
Evangeliums die Angabe: „Im 15. Jahre der Regierung des Kaisers 
Tiberius . . ." So kommt es, daß uns aus den ersten drei nach­
christlichen Jahrhunderten keine sichere Nachricht über den Tag über­
liefert ist, an dem die Kirche das Weihnachtsfest feierte.

Aus dem Beginn des 4. Jahrhunderts haben wir eine sichere 
Ueberlieferung, wonach in einigen Kirchen das Fest am 25. Dezember, 

in anderen am 6. Januar, gleichzeitig mit dem Fest der Erscheinung, 
begangen wurde. Hier begegnet uns also der Tag, an dem wir noch 
heute das Geburtssest unseres Heilandes feiern. Zur Zeit des Papstes 
Liberius, kurz nach 35V, kannte man inRom das Geburtssest Christi 
bereits als besonderes Fest. Das wissen wir aus den Schriften des 
hl. Ambrosius, der in einem Briefe über ,Hie Jungfräulichkeit" er­
wähnt, daß seine Schwester Marcellina am Weihnachtstage in Rom 
den Schleier genommen habe. Wahrscheinlich wurde das Fest damals 
in Rom aber noch gleichzeitig mit oem Fest der Erscheinung gefeiert. 
Das Gleiche war in den ersten Jahrhunderten auch in^ Jerusalem 
der Fall. Erst aus der Mitte des 5. Jahrhunderts haben wir eine 
Nachricht, wonach Weihnachten und das Fest der Erscheinung (Drei­
könige) in Jerusalem an zwei verschiedenen Tagen gefeiert wurden. 
Ein genaues Datum für die Feier des Weihnachtsfestes besitzen wir 
aus Konstantinopel, und zwar aus den Jahren 379 und 380. 
Dort wurde auf Anordnung des hl. Gregor von Nazianz das Fest 
am 25. Dezember gefeiert. Auch »in Antio'chien, der damals noch 
blühenden Hauptstadt Syriens, wurde auf Anordnung des hl. Jo­
hannes Chrysoftomus das Weihnachtsfest im Jahre 386 auf den 
25. Dezember festgesetzt. Es dauerte nicht lange, bis sich die ver­
schiedenen Kirchen auf Betreiben des Heiligen Stuhles in Rom auf 
den 25. Dezember als das Datum von Weihnachten einigten.

Wie kam es nun, daß gerade diese beiden Tage, der 25. Dezem­
ber und der 6. Januar, von der Kirche ausersehen wurden als Tage 
der feierlichen und freudigen Erinnerung an die Erscheinung Jesu 
Christi im Fleische? Rein willkürlich ist das nicht geschehen. Die 
Erklärung ist darin zu suchen, daß an diesen Tagen von den Heiden 
sowohl im Morgen- wie im Abendland religiöse Feste gefeiert wur­
den. Von der Kirche war es ein einleuchtender Akt der Klugheit, 
in einer belanglosen Aeußerlichkeit, nämlich dem Datum, an Ge­
pflogenheiten des sterbenden Heidentums anzuknüpfen, um der Schale 
einen anderen Inhalt zu geben, d. h. die beiden Tage für die Feier 
ihrer Feste auszuwählen. Daraus aber, wie es von Gegnern des 
Christentums geschehen ist, schließen wollen, das Christentum habe 
auch inhaltlich an heidnische Vorlagen angeknüpft^ ist eine un­
haltbare Behauptung. Das Christentum hatte von Christus und den 
Aposteln her einen so reichen und in sich abgeschlossenen Offenba- 
rungsinhalt, datz es darin eine reich fließende Quelle und eine sichere 
Richtschnur für seine religiösen Feste besaß. Vor allem aber war sich 
die Kirche von Anfang an des unüberbrückbaren Abgrundes bewußt, 
der sie vom Heidentum trennte. Wenn man sich erinnert, mit welcher 
Unerbittlichkeit das Christentum sich gegen das Heidentum stellte, wie 
sich seine Anhänger eher zu Tode martern ließen, als dem Heidem 
tum auch nur die kleinste Konzession zu machen, dann hat man darin 
den schlagenden Beweis für die Unmöglichkeit einer inneren „Ver­
wandtschaft" zwischen den christlichen und den heidnischen Festen, wenn 
sie auch am gleichen Tage gefeiert wurden.

Zwei Zeugnisse aus altchristlicher Zeit mögen erhärten, wie sehr 
man sich des Kontrastes zwischen heidnischer und christlicher Feier des 
25. Dezember bewußt war. Der hl. Augustinus nahm in einer Weih- 
nachtspredigt auf das gleichzeitig gefeierte heidnische Fest Bezug und 
fuhr fort: „Wir aber feiern die Geburt der Sonne der Gerechtig- 
keit." Und Papst Leo d. Gr. beklagte in bitteren Worten, datz es 
sogar an den Schwellen von St. Peter noch gewisse Christen gebe, 
die den-heidnischen Sonnenkultus mitmachten. Dem stellte er Chri­
stus gegenüber, dem die Sonne ihr Dasein verdanke.

Gott dreht keinem Menschen den Rücken zu, wohl aber diese ihm.

Tirolerland. Geigen und Kontrabaß, Flöte und Klarinette, viel­
leicht auch ein Waldhorn geben zusammen mit der Orgel eine stim­
mungsvolle Begleitung; uns aber scheinen plötzlich die Warte d-s 
ölten Liedes Wirklichkeit geworden zu sein:

„Kommt ohne Instrumente nit, 
Bringt Lauten, Harfen, Geigen mit." 

Lhristmette im Erzgebirge.
Man hat das Erzgebirge das deutsche Weihnachtsland genannt. 

Nicht mit Unrecht! Steht man in einer sächsischen Stadt, wie Anna­
berg, Freiberg oder Chemnitz vor einer Verkaufsstelle erzgebirgi- 
scher Heimatkunst, so kann man sich nicht satt sehen an all der bun­
ten Pracht, wird man selbst im Hochsommer fast weihnachtlich ge­
stimmt. Am allerbesten wird man jedoch die beglückende Weihnachts- 
seligkeit des Erzgebirges an Ort und Stelle betrachten können.

Schon die ganze Adventszeit ist bei den Bewohnern des Erz­
gebirges durchleuchtet von beseligender Christfreude. Da sitzen in 
den niedrigen, schindelgedeckten Häuschen, die fast ganz im tiefen 
Schnee begraben liegen, die einzelnen Familien beim Kerzenschein 
zusammen und formen mit geschickten Händen allerhand Wunder- 
oinge, die Weihnachtsengel und Bergleute, die Rauchfangkehrer 
und Räucherkerzenmänner, die Rastelbinder und Türken, alles fein 
sauber aus duftendem Lindenholz geschnitzt und mit leuchtenden 
Farben bemalt. Auch in der engsten Stube steht in irgend einer 
Ecke ein umfangreicher Weihnachtsberg, auf dem die Gestalten der 
heiligen Nacht in malerischen Gruppen Aufstellung gefunden haben, 
und auf dem Tische bewegt sich eine figurenreiche Weihnachtspyra­
mide mit leisem Elockenklingen unter dem erwärmenden Hauche der 
strahlenden Wachskerzen.

So kommt die Christnacht ins Land. Alt und Jung pilgert um 
die Zünfte Stunde zur Christmette in das hellerleuchtete Gottes­
haus. Vom Altare grüßt das „Vornkindel", eine lebensgroße Christ­
kindfigur, die an diesem hohen Tage mit einem bunten Mäntelchen 
geschmückt ist. Und nun durchrauscht die Weihnachtsliturgie den 
hohen kerzengeschmückten Raum. Jubelnd verkünden kraftvolle 
Mannerchöre: ..Der Bergfürst ist erschienen, das große Licht der 

Welt;, er heißet Rat, Kraft, Held; auf eilt, ihn zu bedienen!" Dann 
aber kommt der große Augenblick, auf den alle Kirchganger fast 
atemlos warten; der bravste Knabe des Dorfes stimmt mit Heller 
Stimme vom hohen Chöre die wundervolle Weissagung des Prophe­
ten Jsaias an: „Das Volk, so im Finstern wandelt, siehet ein großes 
Licht, und denen, die da wohnen im finsteren Lande scheinet es 
Helle." Wenn dann etwa eine Stunde später die Kirchganger voll 
seliger Christfreude heimwärts ziehen, grüßen sie aus allen hell 
erleuchteten Fenstern Engel- und Bergmannsfiguren. Die Zahl 
der Engel zeigt an, wieviel Töchter im Hause sind, währ^id die 
Anzahl der Bergmannsfiguren auf die Zahl der Söhne schließen- 
läßt. Unsere Seele aber öffnet sich weit bei der Betrachtung all der 
weihnachtlichen Herrlichkeit:

„Hier muß die Musik himmlisch sein, 
Weil dies ein himmlisch Kindelein."

Weihnachtlicher Kuhreigen in Billingen.
Am Ostrande des tannendurchrauschten Schwarzwaldes liegt das 

mauerumgürtete Städtchen Villingen. Es ist nicht nur durch seine 
sehenswerten Fastnachtsbräuche, bei denen sich in den Faschings­
tagen viele Narren mit grotesken Masken in den Straßen herum­
tummeln, bekannt geworden, sondern weist auch einen Weihnachts- 
brauch auf, der in deutschen Landen wohl einzig dasteht! Wenn 
sich die Bewohner des traulichen Ortes zum mitternächtlichen Got­
tesdienste rüsten, erklingt plötzlich durch die feierliche Stille der 
mondhellen Lhristnacht der Ton eines Kuhhornes; es ist der Kuh­
reigen, den nach einer alten Sitte die Hirten des Städtleins kurz 
vor Beginn der Christmesse blasen. Seine lockende Weise schwingt 
sich fröhlich straßauf, straßab und verklingt sanft verhallend. IN 
seine letzten Töne mischen sich bereits machtvolle Orgelakkorde, die 
ans dem festlich erhellten spätromanischen Münster fluten und den 
Beginn der Christmesse verkünden:

, Singt Fried' den Menschen weit und breit.
Aia, eia, susani, susani^ susani!
Gott Preis und Ehr' m Ewigkeit.
Alleluja, alleluja! Von Jesus singt und Maria.
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^riegsweihnaGt 1Z4O
Wieder ist Weihnacht. Wie immer tragen die Glocken die 

Botschaft der Heiligen Nacht über die Erde. Der Heiland ist gebo­
ren den Frieden, den Frieden der Seelen hat er uns gebracht. Das 
bleibt bestehen, auch wenn die äußeren Verhältnisse anders sind, 
als wir ste früher gewohnt waren. Mag der Gabentisch nicht so 
reich wie sonst sein, mag an manchem häuslichen Herd oas Fehlen 
eines geliebten Menschen als schmerzliche Lücke empfunden werden, 
wir wissen warum. Das Wohl des Vaterlandes steht auf dem 
Spiele, und das ist ein so hohes Gut, daß es auch ernster Opfer 
und Verzichte wert ist.

Für das, was wir Weihnachts st i m m u n g nennen, sind die 
augenblicklichen Verhältnisse gewiß nicht besonders günstig. Aber 
das Wesentliche ist 
diese Stimmung 
nicht. Gewiß stecken 
kchte Eemütswerte 
darin; die Men­
schen kommen sich 
äm Fest der Liebe 
einander näher, sie 
bemühen sich, ein­
ander Beweise 
der Zuneigung und 
der Verbundenheit 
zu geben. Selbst da, 
wo Menschen nicht 
mehr an den Hei- 
*;qen Christ, den zu 
uns Menschen her- 
-bgestiegenen Got­
tessohn, glauben, 
leben sie in diesen 
Tagen noch in Ge­
danken, die unbe­
streitbar christliches 
Weihnachtserbe 
sind. Trotzdem, al­
les, was bloß mit 
^Stimmung" zu- 
fammenhängt, ist seiner Natur nach schwankend und unsicher. Es 
besteht heute, und morgen ist es nicht mehr.

Um die christliche Weihnacht wäre es traurig bestellt, wenn sie 
keinen echteren Inhalt hätte. Es hat schon sein Gutes, wenn der 
charfe Wind unserer Tage mit dieser bloßen Stimmung etwas un- 
anft verfährt. Der Sinn aller derer, die christlich denken, wird um 
o mehr auf das Wesentliche, das Weihnachtsgeheimnis 
-ingelenkt. „Et incarnatus est . . ." Und er hat Fleisch angenom­
men durch den Heiligen Geist aus Maria, der Jungfrau, und ist 
Mensch geworden. Dieses Unfaßbare steht außerhalb jeglicher Stim­
mung. Es ist eine unverrückbare Wahrheit, die Fundamentalwahr­
heit jeglichen Christentums. Gott wird Mensch, wird als hilfloses 
Kind von einer armen Mutter in einem Stall geboren, in dem die 
Haustiere Schutz und Nahrung suchen. Dies Geheimnis steht am 
Weihnachtsfest im Mittelpunkt christlichen Erlebens. Glaube und 
Liebe geben zur Krippe und knien anbetend und dankbar nieder vor 
dem Kindlein, das der Heiland der Welt ist.

Heute empfinden Millionen deutscher Menschen klarer denn je, 
wie schön es ist, das Fest der Geburt des göttlichen Kindes in der 
Heimat, im Kreise der gläubigen Gemeinde, rm hell erleuchteten Got­
teshaus zu feiern, wenn alles, was das Herz bewegt, in den altver­
trauten, innigen Weihnachtsliedern seinen Ausdruck findet. Vielen 
ist das in diesem Jahre versagt. Sie werden es vermissen; aber das 

Lraun8berKer kkarrkLrcke in >vLv1er1Lcber

Wesentlche des hehren Tages braucht ihnen deswegen nicht zu fehlen: 
das tiefe Miterleben des Geheimnisses der Heili­
gen Nacht. Mögen sie auch von ihren Familien getrennt sein, 
unter vielleicht schwierigen Verhältnißen ihre Pflicht tun^ ihre See­
len können doch Weihnachten feiern. Ihre Seelen sind mcht an den 
Raum und die äußeren Umstände gebunden. Und wenn in ihnen der 
Glaube und die Liebe wohnen, dann kann das Weihnachtsfest 1940 
für sie ein gnadenreicheres werden als manches andere, das sie ohne 
dieses echte Miterleben einst in der Heimat gefeiert haben. Da haben 
ste vielleicht sich gefreut an dem Kerzenflimmern, an dem strahlen­
den Baum an der fröhlichen Kunst des Krippenschnitzers, an dem 
vollen Gabentisch und nur wenig an das Wunder der Menschwerdung

Jesu Christi, an die Gnadenfülle Gottes gedacht, die in jener segens­
reichen Nacht sich über uns ergoß.

Jedoch auch der Verbundenheit mit der trauten Heimat brauchen 
unsere Lieben im Dienste des Vaterlandes nicht zu entbehren. Der 
Gedanke an die Krippe schlingt auch um Menschen, die weit vonein­
ander getrennt sind, das Band des gemeinsamen Glaubens, des glei­
chen Liebens, derselben Ergebenheit gegen das Jesuskind. Und in­
dem wir alle uns dessen bewußt werden, zieht es uns und unseren 
fernen Lieben wie ein fühlbarer Trosthauch durch die Seele. Dann 
wird auch das Bangen, das sie draußen beim Herannahen des Weih- 
nachtsfestes vielleicht empfunden haben, dem Empfinden Platz machen, 
daß sie mit ihrer Familie daheim und mit allen deutschen Menschen 
geborgen sind in dem Herzen des Kindes von 
Bethlehem.

So hilft gläubiges Gemeinschaftsbewußtsein und heilige Er­
griffenheit dazu, die Weihnacht der Seelen tiefer und allgemeiner 
zu erleben, als es unter leichteren äußeren Verhältnissen vielleicht 
der Fall gewesen wäre. Wo eine Weihnacht dieser Art begangen 
wird, da stellt sich die richtige Weihnachtsstimmung ganz von selbst 
ein, jene Stimmung, die nicht geschaffen wird allein vom Lichter­
baum und Gabentisch, auch nicht bloß von den gemütvollen Weih­
nachtsliedern, sondern von der gläubigen Aufnahme der Engelsbot­
schaft: „Siehe, ich verkündige euch eine große Freude . . . Heute ist 
euch der Heiland geboren." Dr. H—e.

llhristnachl in -er Sennhütte
Durch die rohgetäfelte Wohnstube der verschneiten Berghütte 

ging der süße, heilige Duft der Weihnacht, der Duft von würzigem 
Tannenreis. Tannenzweige lagen bunt zerstreut auf dem knorrigen 
Boden und standen in großen irdenen Gefäßen auf dem Tisch, auf 
dem um ein unscheinbares Kreuz zwei kleine Kerzen knisternd brann« 
ten. Ein graues Linnen war über den Tisch gebreitet, und darüber 
flimmerte ein blütenweißes Tüchlein. In dessen Mitte lag ein 
kleines funkelndes Gefäß, die goldene Pyxis, die den Herrn in 
Vrotsgestalt umschloß. Schon seit einer Stunde war das göttliche 
Kindlein da, still und ruhig auf dem weißen Tüchlein, und wartete. 
Denn der Sepp lag bewußtlos in wirrem Fieber.

In der heiligen Nacht beim feierlichen Leuchten der Sterne war 
er glückselig aufgebrochen, um in das dunkle Tal hinabzusteigen zur 
heiligen Christmette. Gerade als die Weihnachtsglocken erklangen, 
hatte ihn ein heftiges Zittern Überfällen, und er war am Wege 
vmgesunken. Bauern fanden ihn und brachten ihn nach Hause zurück.

Am Kopfende des Bettes saß betend der greise Bergpfarrer und 
warf oft einen forschenden Blick in das bleiche Antlitz des Kranken. 
Der alte Sakristan hatte in der gegenüberliegenden Ecke auf einem 
Schemel ein Plätzchen gefunden und ließ die abgenützten Perlen des 
Rosenkranzes durch die mageren Finger gleiten. Und vor dem Bilde 
der Muttergottes von Altötting lag auf den Knien des Sennen ein­
zige Tochter tränenden Auges.

„Moidle, wenn der Tag anbricht, wird das Bewußtsein wieder 
kommen. Weine nicht! Wenn's heim geht zum Christkind, sollen wir 
nicht iammern. Wir kommLn alle lo weit ber und müllen alle so 

weit gehen, daß es uns Heimweh machen könnte. Nein, nit weinen!"
Und wieder ist es still in der Sennhütte. Durch die Fensterluken 

dringt langsam der klare Morgenschein herein. Der junge Tag 
steigt wie ein Held über die Berge. Er setzt feurige Funken in die 
steinernen Herzen der Vergriesen und netzt mit glänzenden Tropfen 
ihre sturmzernarbten Gesichter. Goldene Reifen flicht er ihnen in 
die wirren, schneeverwehten Felsensträhne, und um ihre durchfurchten 
Stirnen legt er strahlende Kronen. Loderndes Feuer entzündet er 
auf der höchsten Bergzinne, die in granitener Schale den ewigen 
Schnee wie ein reines Opfer zum Himmel hebt. Die Leute vom 
Tal nennen sie das Hohe Licht. Einen glühenden Funken wirft der 
junge Tag dort hinein in den flimmernden Schnee. Und die weihen 
Firnen flammen auf und lohen hoch zum Himmel. Ein Strahlen und 
Leuchten wie von eitel Gold

Die in der Stube sehen das wunderbare Schauspiel und falten 
die Hände.

„Das Hohe Licht", murmelt der Pfarre.r ergriffen. Das Wort 
schlägt auch an das Ohr des sterbenden Einöosepp.

„Das Hohe Licht", flüstert er auf einmal. Und nach einer Weile 
schlägt er die dunklen Augen auf.

Sein Blick geht geradeaus auf das Fenster, durch das das Hohe 
Licht in seiner Morgenpracht hereinscheint. Und die Augen des Sepp 
werden groß und weit, als schauten sie eine Vision. Wie in tiefer 
Andacht flüstert er: „Das Hohe Licht; Moidle, das war so schön und 
herrlich . . . Die höchste Spitze hatte eine glänzende Wolkenkappe, 
und es wallte von ihr herunter wie weißer Schnee in das weite Tal. 
Auf einmal ging der leuchtende Wolkenschleier weg, und ich sah einen 
Großen und Mächtigen oben sitzen, und der Berg war sein Thron.
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St. Johannes, Ler Lieblingsjünger
Der hl. Johannes, der Lieblingsjünger des Herrn, führt als 

Evangelist das Symbol des Adlers. Nicht nur fein Eeistesflug war 
stolz wie der Flug des Wlers, auch des Apostels Mut glich dem des 
Königs der Lüfte. Johannes, dessen Milde und Güte gerühmt wird, 
lehnte beim letzten Abendmahle an der Brust des Heilandes, er folgte 
aber auch dem Erlöser auf seinem Opfergang nach Golgatha und hielt 
ihm die Treue bis zum Tode. Während die anderen Apostel und 
Jünger verängstigt flüchteten, als das Furchtbare über sie herein- 
brach,.während Judas den Herrn verriet und Petrus ihn verleugnete, 
ging Johannes den ganzen Leidensweg mit und stand aufrecht unter 
dem Kreuze. Im letzten Augenblick seines irdischen Lebens gab 
Jesus das Liebste, was er auf dieser Welt zurücklieh, dem Jünger, 
den er „lieb hatte", mit den schlichten Worten: Siehe da, deine 
Mutter! Und Maria hat bei Johannes geweilt, bis ste kch anschickte, 
heimzugehen zu ihrem göttlichen Sohn.

Johannes, der mit Petrus zusammen an dem Ausbau' der christ­
lichen Gemeinden im Heiligen Lande arbeitete, nahm auch an dem

I»I. JunKkra»
Schlummerst, Kindlein? Doch dem Auge 
Hängt am fernen Himmelszelt.
Schweigsam liegst du, doch dein Schweigen 
Mit dem Vater Zwiesprach hält.
Deiner Allmacht Kräfte fließen 
Stärkend deinen Welten zu;
Wie soll ich die Milch dir reichen, 
Herr und Allernährer du?
Sonne, Mond und Sterne weben
Immerfort dein lichtes Kleid;
Wie soll ick in Windeln hüllen 
Dieses Kindes Herrlichkeit?
Die zu deiner Gottheit Thron 
Aufzuschauen kaum gewagt, 
Königstochter, Gottesmutter 
Nanntest du des Herren Magd.

_______ ___________ Ephräm der Syrer (um 370 n. Chr.). 
Apostelkonzil des Jahres 50 n. Chr. teil, auf dem der Streit zwischen 
Juden- und Heidenchristen im paulinischen Sinne geschlichtet wurde. 
Wohl um das Jahr 66 verließ dann Johannes Jerusalem und ging 
nach Ephesus, von wo aus er die verschiedenen Christengemeinden 
Kleinasiens leitete. Im Laufe der Jahre wurde der Kreis der vom 
Herrn selbst Erwählten immer kleiner, bis zuletzt nur noch Johannes 
übrig blieb, der als letzter Zeuge aus dem Leben des Herrn das 
junge aufstrebende Christentum mit dem Gottessöhne unmittelbar 
verband.

Während der Regierung des Kaisers Domitian wurde Johannes 
auf die kleine unwirtliche Insel Patmos verbannt. In jener 
Stille und Abgeschiedenheit wuchs seine Seele hinaus über vas 
Irdische und stieg empor zu einer seligen Gottesschau. Der Geist der 
Offenbarung kam über Johannes und ließ ihn Gottes himmlische 
Herrlichkeit sehen. Auf Patmos verfaßte der Apostel die einzig­
artige Prophetie der Apokalypse, dieses wundersame Werk der Hl. 
Schrift, das in grandioser Sprache und Komposition den Weltunter­
gang, die Wiederkunft Christi zum Gericht, einen neuen Himmel und 
eine neue Erde in geheimnisvoller Weise schildert.

Während der Regierung des Kaisers Nerva (96—98) durfte 
Johannes nach Ephesus zurückkehren, wo sich um den einzig über­
lebenden Apostel zahlreiche Schüler scharten. Als Jrrlehrer die 

Gottheit Jesu Christi leugneten, drangen seine Jünger in den Apostel» 
ihnen ein Evangelium von Christus als dem Gottessohn zu schenken. 
Johannes verfaßte in jenen letzten Jahren seines Lebens sein Evan­
gelium, das auch das „Herz Christi" genannt wird. Es wurde die 
ergreifende und gewaltige Apotheose des Herrn durch den Mann, 
der von allen Aposteln dem Heiland am nächsten gestanden und sein 
Leben und Denken am tiefsten erschaut hatte.

Als sich auch des letzten Apostels Tage zu Ende neigten, faßte er 
Inhalt und Sinn seines langen Lebens in die Worte zusammen: 
Kindlein, liebet einander! Und auf die Frage warum hatte er nur 
die eine Antwort: Weil es das Gebot des Herrn ist; und wenn ihr 
dieses tut, so ist es genug. Dann erging auch an ihn, den bald Hun­
dertjährigen, während der Feier des hl. Opfers der Ruf des Herrn.

Auf den Trümmern der einst stolzen Stadt Ephesus erhebt sich 
heute noch das bescheidene Dorf Ajasluk, aus dem grrechischen Hagios 
Theologos, heiliger Gottesmann, entstanden, wie der Evangelist 
Johannes genannt wird Dr. R.

Gebetssonntag in St. Peter.
Papst Pius XII. feierte am 24. November in St. Peter in 

Rom im Rahmen eines von der ganzen katholischen Welt begange­
nen Gebets- und Sühnesonntags das Ll. Opfer, an dem das gesamte 
Diplomatische Korps am Hl. Stuhl teilnahm. Der Gottesdienst 
verlief in großer Würde und in dem Ernst, den die Stunde gebot. 
Der Papst betrat, von nur kleinem Gefolge umgeben zu Fuß die 
Kirche und las die hl. Messe am Apostelgrab. Vom Altar aus hielt 
^r eine ergreifende Ansprache. Diese Stunde, in der wir leben, 
sei eine Phase in der harten Geschichte der Menschheit. Aber das 
Ende der Zeiten sei noch nicht gekommen. Christus sei zwar zum 
Himmel aufgefahren, sei aber bis zum Ende der Zeiten immer bei 
uns. Kraft seines Amtes als Stellvertreter Christi und Vater 
der Gläubigen leide der Papst mit allen, die jetzt vom Kriege 
betroffen werden. Seit Ausbruch des Konfliktes habe der Papst 
alles in seinen Kräften Stehende getan, um den vom Krieg Be­
troffenen göttlichen Beistand und menschliche Hilfe zu sichern. „Un­
ser Gott", so zitierte der Papst den 1.-Ioh.-Brief, „ist Liebe und 
die Liebe selbst; und wir haben an die Liebe geglaubt, die Gott zu 
uns hegt." In seiner unendlichen Barmherzigkeit wird er uns erhö­
ren, wenn unser einmütiges, vertrauensvolles Gebet zu ihm aus- 
steigt, im Werte noch erhoben durch die Verdemütigung der Buße. 
Deshalb dieser Gebetssonntag. Der Papst sprach dann ein längeres 
Bittgebet, in dem er Gott um die Wiederherstellung der Ordnung 
in einem dauerhaften, gerechten Frieden bat.

Prinz Max von Sachsen, seit 1921 Professor für Orientalistik an 
der Universität Freiburg in der Schweiz, hat am 17. November 
sein siebzigstes Lebensjahr vollendet. Von 1912 bis 1916 hat Prinz 
Max. der 1896 züm Priester geweiht wurde und dann zunächst in 
der Seelsorge tätig war. als Professor am Kölner Priesterseminar 
gewirkt. Dann ging er als Divisionspiarrer der 1. sächsischen In­
fanteriedivision ins Feld.

Der älteste katholische Bischof der Welt ist ber 93 Jahre alte 
Alterspräsident des pävstl. diplomatischen Instituts, Erzbischof Jo­
hannes Zenghi. Er hat als Stenograph des Vatikanischen Koncils 
gewirkt und erinnert sich noch lebhaft der hervorragenden deutschen 
Bischöfe Ketteler von Mainz und Hefele von Regensburg. Er war 
als päpstlicher Privatsekretär auch beim Tode Pius IX. zugegen.

Nmrlich
7. 12. Geistl. Rat Pfarrer H a ck o b e r - Wolfsdorf ist gestor­

ben. R. i. p. (P.W.)
9. 12. Kaplan Schmitz in Wolfsdorf wurde die kommen­

darische Verwaltung der Pfarrstelle daselbst übertragen.

Aber ^ein^ Gesicht sah ich nicht. Es war ein großes Licht — das

„Etwas Großes, etwas Hohes — das Hohe Licht war es, das 
Hohe Licht", wiederholt der Sterbende leise. Und, Moidle, als ich 
schaute, da wurde das Licht immer kleiner, bis es ganz winzig war. 
Und dann kam es den Berg herunter, langsam und feierlich. Und 
es kam in unsere Hütte, und da sah ich, es war ein Kind, das Kind. 
Und Moidle, das Kind ist da." Die Stimme des Einödsepp bricht 
jäh ab. „Ja, Einödsepp", spricht der Pfarrer mit bebender Stimme, 
»Has Kind ist da, das Christkind." Bei diesem Klang kehrt der Sepp 
aus seiner Vision zurück.

„Der Pfarrer", murmelt er und fährt mit unsicheren Händen 
über die bleiche Stirn. Dann huscht eine große, innige Freude über 
sein gefurchtes Gesicht. „Pfarr", sagt er, ..ich will beichten, und 
dann kommt das Kind zu mir."

Einige Minuten sind der Pfarrer und der Sepp allein. Als der 
Pfarrer die Tür wieder öffnet und die Tochter des Sennen und den 
Sakristan hereinruft, liegt der Sepp glückstrahlend auf dem ärmlichen 
Lager. Sehnsüchtig richten sich seine Augen auf die goldene Pyxis, 
die die hl. Hostie umschließt. „Jesuskind, komm zu mir!" murmelt er 
inbrünstig. In tiefer Rührung nimmt der Pfarrer den Heiland aus 
dem goldenen Behältnis und legt ihn auf die ersterbenden Lippen 
des Kranken. Und der Einödsepp ist still, ganz still.

Nach einer Weile richtet er sich plötzlich auf, lächelt und flüstert: 
„Moidle, weine nicht, ich gehe mit dem Kind in das Hohe, in das 
Ewige Licht."

Er breitet die Arme aus, sinkt zurück und haucht seine Kindes­
seele aus. A. H.

An der Wiederherstellung der Basilika von Assifi wird mit Unter­
stützung des Staates und unter Leitung der Generaldirektion der 

schönen Künste seit längerer Zeit gearbeitet. Die Erneuerung der 
prächtigen Fassade ist beendet. Jetzt ist man an der Aufdeckung von 
alten Mosaiken, die im Laufe der Jahrhunderte durch Malereien 
übertüncht worden waren. Man hat dabei das Wappen des Bruders 
Elias gefunden, nach dessen Plänen die Grabeskirche des Ordens­
stifters erbaut worden ist. Die bedeutendste Aufgabe ist die Sicherung 
der berühmten Fresken Giottos in der Oberkirche mit Dar­
stellungen aus dem Leben des Heiligen.

W6ihnacbl8§6(üM für ein Xinck
Du liebes, gutes Mütterlein,
hör', was dein Kindchen, das noch klein, 
heut' bei der Kerzen Hellem Schein 
versprechen will, oir stets zu sein: 
„Vor allem will ich lieben dich 
mit ganzer Seel', herzinniglich, 
und will vom Herzen fromm und rein 
und immer recht gehorsam sein

Noch tun ich Nein und kann nichts tun 
als nur in deiner Liebe ruh n, 
doch bin ich einst wie du so groß, 
mach' ich dein Leben sorgenlos 
und pflege dich, so gut ich kann 
mit liebevollem Herzen dann.

Doch, liebe Mutter, bitt' ich dich, 
bis dahin führ' in Treue mich 
und laß' der Liebe Sonnenschein 
auf allen meinen Wegen sein!"
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6Iie pkaivUniter
Da infolge des Neujahrstages der Umbruch der nächsten acht- 

seitigen Nummer des Kirchenblattes schon am Montag, 3V. Dez^ er­
folgt, erbitten wir die pfarramtlichen Nachrichten spätestens zum 
Sonnabend, d. 28. Dezember.

Abkürzungen:
M — Messe. GM - Gemetnjchastsmesje. KM - Kommunion­

messe. SchM — Schülermesse. Kindergottesdienst, H — Hochamt. 
Pr — Predigt. A — Andacht. B — Vesper, Jgft — kirchliche Ju- 
gendstunde. Akr — religiöser Arbeitskreis. Kat -- Katechese.

Allenstein, St. Jakobi. Sonntag, 22. 12.: 6 M danach Pr, 7 GM 
u KM für alle Jungmänner, 8,15 SchM, 9,30 H m Pr, 11 M m Pr. 
14,30 Rosenkr. u. V. An den Wochentagen ist die Roratemesse um 7. 
Dienstag (Heiliger Abend) 12 Mitternachtsmesse. Die Gottesdienst- 
ordnung an den beiden Weihnachtsfeiertagen ist wie an den Sonn­
tagen. Am Silvester ist die Jahresschlußandacht um 20 Uhr Neu­
jahr ist die Gottesdienstordnung wie am Sonntag. Donnerstag, 2. 
Januar 20 Herz-2esu-Liebeswerk. Freitag, 3. Jan. 7 Herz-Jesu-M, 
15 Betstunde u. Standesvortraq für alle Frauen u. Mütter, 20 Stan- 
desvortrag für alle Männer, Sonnabend 8 Priestersamstags-M.

^e?riL? - St. - Sonnig, 22. 12.: 6,30 Norate-M, hierauf 
Komm. d. Frauen, 7,45 GM m Pr, 9 SchM, 10,15 H m Pr, 14,15 
Siandesvortrag u. sakr. Segen f. Frauen, 15 Kriegsand. u. V. 
Dienstag, 24. 12.: 24 Uhr (Mitternacht) feierl. Christ-M m. Pr u. 
Spendung d. hl. Komm., 6,30 M, 7,45 GM m Pr, 9 SchM, 10,15 H 
m Pr, 15 Kriegsand. u. V. Donnerstag, 26. 12.: wie an Sonn­
tagen. In Köslienen am 25. Dez. 8,30 H u Pr. Sonnabend, 28. 
Dez.: 6 GM f. d. Pfarrjgd., 9 SchM u. Krippenand. Sonntag, 29. 
Dez. wie gewöhnlich. Dienstag, 31. Dez.: 19,30 Jahresschlußfeier 
u. Pr. Mittwoch, 1. Jan., Neujahrsfest, wie am Sontag.

Allenstein, Christ-Königsttrche der Franziskaner. Sonntag, 22. 
Dez.: 6,30 Früh-M für die Wohltäter, 8,30 Pr u H, 10 Pr u H. 
16,30 V. Heilig Abend 24 Mitternachtsmesse. Die Gottesdienst­
ordnung an den Feiertagen ist wie an den Sonntagen, nur am 1. 
Feiertag ist statt 10 H, Wehrmachtgottesdienst. Silvester 19,15 
Jahresschlußandacht. Die Gottesdienstordnung am Neujahrstage ist 
dieselbe. Freitag, 3. Jan.: 6,30 H. m. Auss., 19,15 Herz-Jesu-An- 
dackt.

Nngerburg. Sonntag, 22. Dez.: 8,30 hl. M, 10 H u Pr. 25. Dez. 
(Hl. WeidnachtsfestN Mitternachtsmesse, 8.30 hl. M, 10 H u Pr. 
26. Dez. (Fest des hl. Stephanus): 8,30 hl. M, 10 H u. Pr.

Angerapp. Sonntags 10 H m Pr Wochentags. 7 hl. M
Bartenstein. Sonntag, 22. 12. u. 25. 12 (1. Feiertag): 7,30 Früh- 

M, 9,30 H. 26. 12. (2. Feiertag): Früh-M fällt aus. 8 Schippenbeil 
Gottesdienst.

Vilderweiten. Sonntag, 22. 12. Bilderweiten 10. 25. 12 (Weih- 
nachtsfest): 12 Mitternachtsmesse. 8 u. 10 Vilderweiten. 26. 12. St. 
Stephanus. Vilderweiten 8; Ebenrode 10. 29. 12. Vilderweiten 10.

Bischofsburg. Sonntag, 22. 12.: 6.30 KM d. Frauen u. Müt­
ter, .8,15 SchM, 9,30 M, 10,15 Pr., 10,45 H. 15 V u. Kriegsand. 
25. 12. (1. Feiertag): 24 Christmesse m Pr, 7,30 M, 8,15 SchM, 9,30 
M, 10,15 Pr, 10,45 H. 15 V u. Kriegsandacht. 2. Feiertag: Gottes­
dienst wie an den Sonntagen. Sonnabend, 28. Dez.: 9,15 SchM m. 
Opfergang.

Brschofsburg, Missionshaus. Sonn- und Feiertags: 7,45 H mit 
Pr Nosenkranz: 18.30 Seqens-A: Wochentags 6.30 M: Frei­
tage 18.30 A

Braunsberg-Altsta-t. Sonntag, 22. 12.: 6 Rorate-M, 7 M, 8,15 
SchM m Pr, 9,30 H m Pr, 11,15 M m Pr. 14 Nkr, 14,30 V. — 
25. 12. (1. Weihnachtsfeiertag): 5 Lhrist-M m Pr, anschl. zwei wei­
tere hl. M, 7 M, 8,15 SchM m Pr, 9,30 Levitenamt m^Pr, 11,15 
ges. M m Pr. 14 Rkr, 14,30 V. — 26. 12. (Fest d. Hl. Stephanus): 
6 M. 6,30 Pr, 7 M, 8,15 SchM, 9.30 Volks-Choral-Amt m Pr, 11,15 
ges. M. 14 Nkr, 14,30 V. - 27. 12.: Ew. Anbtg. 6—19 bes. Bet­
stunde u. Proz. 18—19. — Sonntag, 29. 12.: 6,30 Pr, 7 M m gem. 
Komm. d. Frauen u. Mütter, 8,15 SchM m Pr, 9,30 H m Pr 11,15 
M m Rkr, 14,30 V. - 31. 12.: 17 Jahresschlußand. (V, Pr, 
Gebet u. Pro.) — 1. 1. 1941: 6 M. 6,30 Pr, 7 M. 8,15 SchM, Pr, 
9,30 6 m Pr. 11,15 M m Pr, 14 Rkr. 14,30 V.

Christburg. Sonntag, 22. 12.: 7,30 GM u. hl. Komm, der 
werbt. Pfarrrgd., 10 Pr u H. 14,15 Rkr u. V. Filialkirche Baum- 
ö^rth: 10 Pr u. H. 1. Weihnachtsfeiertaq: Chrlstmesse um 6,30 
m. Pr, 10 Pr u. H. Gottesdienst in Tiefensee: 9,30 Pr u. H.

Aiertaa: hl. M um 7,30, 10 Pr u H. Filialkirche Baumgarth: 
10 Pr u. H.

Flammberg: Sonn- und Feiertags 8 M u Pr: 10 H u Pr: 15 
A ooer Katechese.

Fraueuburg. Sonntag, 22 12.: 8,15 SchM. 9,30 H Pr. 14,15 
25. 12.: 6,30 Christ-M m Pr, 7,45 2. hl. M, 

o,15 3. hl. M, HaupLandacht im Dom. 14,45 V. 26.12.: 8,15 SchM, 

9,30 H m Pr. 14,45 V. 27. 12.: 8 hl. M. 29. 12.: 8,15 SchM. 9,30 
H-m Pr. 14,15 Rkr u V.

Friedland Ostpr. Sonntag, 22. 12.: 8,30 hl. M m Pr. in Wehlau, 
11,45 hl. M m Pr. in Allenburg. 1. Feiertag: 8,30 hl. M m Pr in 
Wehlau. 11,45 hl. M m Pr in Allenburg. 2. Feiertag: 8 hl. M u. 
Pr in Domnau, 10,15 hl. M in Friedland. Sonntag, 29. 12. 8,30 hk. 
M m Pr. in Wehlau. 11,45 hl. M m Pr in Allenburg. Neujahr 
1941: 10,15 hl. M m Pr in Friedland.

Glottau. An Sonn- und Feiertagen: 7,30 M, 10 Pr, H. 14 And. 
An Wochentagen 7,15 M.

Gr. Lemkendorf. Sonntag, 22. Dez.: 7,15 Früh-M m Pr, 9 SchM 
m Pr u. Komm. d. Mütter, 11,30 H u Pr. 15 V. 1. Feiertag: 12 
Christ-M, Komm, in d. 2. M, 9 SchM, 11,30 H m Pr. 14,30 Weih­
nachtsandacht. 2. Feiertag (St. Stephanstag): 7,15 Früh-M m Pr 
u Komm d. Männer. 9 SchM m Kat., 11,30 H m Pr. 14,30 V. 
Silvester, 31. Dez.: 17 Jahresschlußandacht m. Pr. u. Segen. Neu­
jahr 1..Jan.: Wie an Sonntagen.

Guttstadt. Sonntag, 22. Dez.: Hl. M 6, 7, 8 (Kinder), 9,05 m. 
Pr., 10,15 H m Pr. 14 Rkr., V. 25. 12.: Mitternachtsmesse, stille hl. 
M von 6 ab, 8 ^Kinder) 9,05 m Pr, 10,15 H m Pr, 14 Rkr., V. 26. 
12.: Hl. M: 6, 7, 8 (Kinder), 9,05 m Pr, 10,15 Proz.,H mPr. 14 
Rkr., Proz., V, Franziskusand. 28. 12.: 8 Kindergottesdienst u. Krip­
penand. 31. 12.: 17 Jahresschlußandacht.

Heilsberg. Sonnabend, 20 Standesvortr. f. Frauen. 4. Adv.- 
Sonntag, Komm.-Sonntag der Frauen und Mütter. M.: 5,45 (Ro- 
rate-M), 6,45 (GM), 7,50 (SchM), 9 (Bets.-M), 10,15 H. Nachm. 
Adventsandacht.

Hohenftein. So u. Feiertags: 8 KM, 10 Pr: 10,30 H: 14.15 V; 
Wochentags 7 M: Sa u vor d Festtagen 15—16 Beicht.

Johannisburg. 22. 12.: 8 M (gem Kinderkomm.), 10 H, 18 A.. 
25. 12. (1 Feiertag): 0 Uhr Mitternachts-Christmesse, 8 hl. M. 10 H. 
18 V. 26. 12. (2 Feiertag, St. Stephanus): in Johannisburg 8 H, 
18 V. Gehlenburg: 10 M. 29. 12.: 8 M, 10 H, 18 A. 31. 12. (Sil­
vester): 19,45 Jahresschlutzandacht. 1. 1. 41 (Neujahr): 8 M., 10 H. 
18 V.

Korschen. Sonntag, 22. 12. u. 26. 12. (2. Feiertag): 8,15 Korschen, 
9,45 Gerdauen. 25. 12. (1. Feiertag): 9,30 Korschen Gottesdienst.

Labiau. Sonntag, 22. 12.: 10 H. 1. Feiertag: 2 Mitternachts- 
mette, 10,30 H. 2. Feiertag: 7,30 hl. M, 10 Gottesdienst in Lieben- 
felde. Sonntag, 29. Dez.: 10 H. Silvester: 19,30 Jahresschlußand. 
1. Jan.: 10 Hochamt.

Landsberg. Sonn- und Feiertags: 7,30 Frühamt mit Pr., 9,30 
H., Pr. 45 Nachmittagsand. Wochentags 8 M. 2. Sonntag im 
Monat Kinder-, 4. Jugendgottesdienst im Frühamt.

LudwigsorL. So., 22. 12.: 9,30 H. u. Pr., anschl. V. Weih­
nachten : 12 Mitternachtsmesse mit Ansprache, vorher Veichtgele- 
genheit. 9,30 H. m. Pr. Stephanus: 9,30 H. u. Pr. So., 29. 
12.: 9,30 H. u. Pr

Lyck. Sonntags 8 M, 10 H u. Pr; 15 V.
Marienburg, Fraüziskanerkloster. Sonntag: 7 Sing-M mit 

Kurz-Pr 9 Pr u H. 19,30 V
Mohrungen. Sonntag 22. 12.: 8 Früh-M, 10 H. 15 Andacht. 

In der Woche 7,30 Gottesdienst. Saalfeld: Sonntag, 22. 12.: kein 
Gottesdienst. 2. Weihnachtsfeiertag: 10 Hochamt.

Pillau. Sonntag, 22. 12.: 7,15 u. 10 in Pillau H. 8 u. 
10 in FischHausen H. Mittwoch 25. 12. (1. Feiertag): 6, 8 u. 
10 in Pillau hl. M. 7, 8, 9 u. 10 in Fisch Hausen hl. M. 
Donnerstag, 26. 12. (2. Feiertag): 7,15 in Pillau H. 8 u. 10 in 
Fischhausen H. 10,15 in P 7 l m n i ck e n H. Sonntag, 29. 12.: 
7,15 u. 10 in Pillau H. 8 u 10 in Fischhausen H. Mitt­
woch, 1. Jan.: 7,15 u. 10 in Pillau H. 8 u. 10 in Fischhausen 
H. Sonntag, 5. 1.: 7,15 u. 10 in Pillau H. 8 u. 10 in Fisch - 
Hausen H.

Raftenburg. Sonn- und Feiertags: 8 M mit Pr: 10 H mit 
Pr: 14.30 A

Rößel. Sonn- und Feiertags: 6,15 u. 7 M. 8 SchM, 9 M u. Pr. 
1V H u. Pr 15 Ä.

Schloßberg. Freitag, 20. 12.: 19,30 Adventsand. Sonntag, 22. 
12.: 8 M., 10 H., Pr. Weihnachtsfest, 25. 12.: Weihnachtsmette 24; 
8 st. hl. M.; 10 Schirwindt Bremer Hof. 26. 12: 8 M., 10 H. Pr.; 
29. 12.: 8 M., 10 H, Pr.; Montag, 30. 12. 15 Andacht mit Pr. 
unseres Hochwürdigsten Herrn Bischofs. Alle laden wir herzlich 
hierzu ein. 31. 12.: Jahresschlutzandacht um 19,30. .Neujahr, 1. 1. 
41: 8 st. M., 10 Schirwindt Bremer Hof.

Wilkendorf. Sonntag, 22. 12.: 8 Frauen-M; 10,30 H; 15 Adv.- 
A.; Di, 24. 12.: 15 Bei; 23.45 Engel-M.; Mi, 25. 12.: 8 Hirten, 
amt; 10,30 H; 15 Krippen-A.; Do, 26. 12.: 8 M; 10,30 H.; Fr. 
27. 12. : 8 M-; Sa. 28. 12.:. 9 Kinder-M.; So, 29. 12. u. Mi, 1. 1. 
wie Do, 26. 12. Di, 31. 12.: 17 Jahresschlutz-And. Fr, 3. 1.: 8 H- 
Jesu-M. Sa, 4. 1.: 8 Priester-M

Zinten. 25. Dez.: 24 Mitternachtsmesse, 7,30 und 9,30 M. 
26. Dez.: 7,30 u. 11,30 Zinten, 10 in Kreuzburg. Sonntag, 

29. Dez. 7,30 u. 9,30 Zinten. 1. Jan.: 7,30 u. 9,30 Zinten.
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Die Schriften des heiligen Franziskus von Assist. Ins Deutsche 
übertragen von P. Ottokar Bonmann O.F.M. 194 Seiten. Frei- 
burg i. Vr. 1940, Herder u. Co. Gebunden 4 M. Franz von AMi 
gehört zu den volkstümlichsten Gestalten der Kirche. Ueber ihn 
existiert begreiflicherweise eine reiche Literatur Um so verwunder­
licher ist es, daß seine Schriften, die doch den Hauptzugang zu ihm 
bilden, bisher ganz ungenügend berücksichtigt wurden. Der Verlag 
Herder bietet sie jetzt' in einem handlichen Bande dar. Hier sind 
sämtliche Schriften vereinigt, die dem hl. Franziskus zugermesen 
werden können. Eine sinngemäße Uebertragung, nicht sklavisch 
Wörtliche Uebersetzung, wurde erstrebt, ebenso eine Sprache, die dem 
heutigen Empfinden liegt. Es sollte Treue gegen den Tert mit

D

Vor so Heer:
Veln Üpfsr: Senn was geschieht damit!- 
was haben wir in Veutschland sür Wun­
den geheilt, wo haben wie überall 
geholfen, welche gigantischen sozialen 

Einrichtungen find geschaffen worden!
einer guten, deutschen Ausdrucksweise verbunden werden. Die 
Zeugnisse eines sö großen Heiligen wirken ganz aus sich und aus 
der Kraft dessen, der aus ihnen spricht. Franz Möller.

Georg Rendl, Der Eroberdr Franz Xaver. 226 Seiten. Her­
der u. Lo., Freiburg i. Vr. 1940. Gebunden 3.20 M. Georg 
Rendl hat das Leben des heiligen Franz Xaver in ein dichterisches, 
aber durchaus geschichtliches Buch gefaßt. Wie ihm die große, im­
mer zeitnahe Gestalt des Heiligen nach eingehender, gedanklicher 
Beschäftigung erschienen ist, so hat er sie darzustellen versucht: als 
einen mutigen, treuen Soldaten Christi, der gehorsam ist bis zum 
Tode, und als den liebenden und demütigen Heiligen, in dem 
Natur nnd Uebernatur sieghaft überbrückt sind, der so, immer im 
Kampf gegen das Hindernis stehend, zum Gestalter auch des irdi­
schen Lebens wird. Rendl hat versucht, einen begnadeten Mann zu 
zeigen, der alle Mühsal auf sich nimmt und sich in alle Gefahren 
stürzt, um die Welt für Christus zu gewinnen, Was am meisten an 
diesem Buche auffällt, ist seine ungekünstelte und unverkünstelte 
Herbheit und Männlichkeit, das „Soldatische", das Verbindende, 
Zeitrechte Eduard Fisahn.

Heinrich Bachmann, Der ewige Ning Ein Lesebuch für Braut- 
und Liebesleute. Mit 31 Bildtafeln. 184 Seiten. Herder u. Lo., 
Freiburg i. Br., 1940. Gebunden 4.80 M. Vachmann hat seine 
von Erfahrung, christlicher Werthaltung und helfendem Verstehew 
geprägten Briefe an eine junge Braut nun auch an einen Bräuti­
gam gerichtet und sie aus dieser Sicht heraus umgestalter Was 
wahrhaft katholische Ehe und Familie bedeuten, wird in diesen 16 
Briefen in seiner ganzen Fülle sichtbar gemacht. Diese VriWamm- 
lung ist in der neuen Ausgabe zu einem stattlichen Lesebuch ausge­
bildet worden durch die Aufnahme von Worten der Hl. Schrift, 
kirchlichen Aussagen (Liturgie, Väterlehre), Zeugnissen von anti­
ken Denkern, theologischen Schriftstellern, beispielhaften Stellen 
aus sonstigen Formungen der Dichtung (von der älteren Zeit 
bis zur Gegenwart), des Liedes und der Kunst. So ist eine Hin­
führung zu Ehe und Familie entstanden, die die Vorzüge eigener Er­
fahrung, richtiger und bruchloser Einordnung des Geschlechtlichen 
und der Ehe in das sittliche Gesamtgefüge des Menschen und schließ­
lich wirklicher Volkstümlichkeit bei Verwertung der theologischen, 
soziologischen und sozialethischen Arbeit unserer Zeit vereinigt. Es 
ist ein Gebrauchs-, Gestaltungs- und Lebensbuch, das jungen Men­
schen die Ehe in natürlichem und göttlichem Lichte zeigt, ihnen hilft, 
ihre Familie gleich richtig zu bauen, sie gesund uno glücklich zu er­
halten, ihre wesentliche Teilnahme am Schopferwerk und ihre prie- 
sterliche Aufgabe aneinander und an ihren Kindern als Ur­
eigenste Sendung in dieser Welt zu erfüllen. Eduard Fisahn.

Camenzind, Josef Maria: Jugend am See. Erzählungen. 233 
Seiten. Herder u. Co., Freiburg i. Br. 1940. Gebunden 3.40 M. 
Diese Erzählungen setzen Lamenzinds Erstlingswerk „Mein Dorf 
am See" fort. Sie schöpfen wieder aus einem Born, den die großen 
Dichter alle nicht verachtet haben: aus der eigenen Jugend. Mit 
einem quellenden Reichtum entsteigen die Erinnerungen, Gestalten 
und Gesichte einer Seele, die nichts vergessen hat, einem Herzen, das 
ganz aus dem Glauben lebt, das aber doch mitten in der Welt steht 
und mit allem verbunden ist. Und diese Geschichtchen bieten sich dar 
in einfacher, natürlicher, seelisch bestimmter Sprachgestalt, die in 
einem ursprünglichen Erzählertalent, in lebendigem Volkstum die- 
Wurzeln ihrer Kraft und Schönheit hat. Diese neue, vom Religiösen 
bestimmte dichterische Deutung menschlichen Lebens wird durch sich 
selbst gefallen, denn ihr eignen: schöne Natürlichkeit, weiser Humor, 
ein dem Ueberweltlichen offener Sinn, Natur- und Heimatliebe, 
echte Frömmigkeit, ein ganzes Menschentum. Fritz Breuer.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. im Felde). Für die Schrift­
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüjener^ Braunsberg, 
Rodelshöferstr. 15. Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski. Braunsberg. Verlag. Laritasverband für die 
Diözese Ermland e. V„ Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H.. Braunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchen- 

blattes. Vraunsberg. Ludendorffstr 9—11.
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Selbst Bauer, Junggeselle, kath. 
m. 300 Morg. gr Grundstück im 

MWkMbn 
im Alt. b. zu 38 I. m. Verm v. 
10000 M aufw. oö.m.Hausgrundst., 
auch uni Landgrundst als Verm. 
kennenzul. Nur ernstgem Bildzu­
schriften unt Nr. 498 an das Erm- 
ländische Kirchenbiatt Brbg. erbet.

Oiv l^lckLkilaev 8l»«l «ol 
üvr KRicksSlte mit rlev voll«» 
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kltto ttückpo«1o beiloAe» 
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weiImsLltt5«llnLtk r Jung. Mann w.

Am liebst. Bauernrocht. Einheirat 
od. etw. Vermög. erwünscht. Nur 
ernstgem. Zuschr. m. Bild (w. zu- 
rückges) unt. llr. 4SL an d. Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Gebild. Bauerntocht., Anf. 30, gr., 
schlank, m 10 oou M. Barvermög., 

wü«, zw. Heirat
die Vekanntich. ein. kath. Herrn 
m. edl. Charakt. Ernstgem. Zu­
schriften m. Bild u. llr 491 a. d. 
Erml Kirchenbl. Vraunsberg erb.

Einem jungen, strebt, kaih. Müller 
ist Gelegenh. gebot, in ein Wasser- 
Mahl- u- Schneidemühlengrundst. 

«nrukeüstsn.
mög! mit Bild und Klarleg. der 
Verhaltn, u. llr. 485 an d. Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten

Gutsinspekior, 30 I. alt, 1,80 gr., 
kath, ohne Vermög., möchte ein 
inner! wertv. schiank. Mädel als 

IMlk MkNlllMM 
kennenl. Seelisch geist Verstehen 
erstr. Ganze Bildzuschr. n. llr. 4S8 
an d Errw. Kirchenbl Bibg. erb.
Gebild., allemst kath. Witwe in 
den 4l er Jahren, etw. Vermögen, 
wünscht gebil- 
beten Herrn L«. rlvuSI 
kennenzul. Zuschr. u. llr. 487 al» d 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erb. 

Bauernt, 25.1. alt, kath,, g. Aus­
sehen, m. gt. Charakt. u. reiner 
Bergangh., sucht die Vekanntsch 
ein. kath. Herrn, d. Einheirat i. 
Landgrundst. v. 100 Mrg. aufw. 
(gt. Weizenbod.) biet. Ich besitze 
11 000 M. Barverm. u. Ausst. Zu­
schriften m. Bild unt. llr, 492 an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Bauerntochter, 
28 I. alt, kath., blond, 1,60 grob, 
vollschl., reine Vergangenh. gute 
Wäscheausst. u.6000 M Barverm., 
sucht auf dies Wege einen kathol. 
Herrn lBeamt. od. öergl.) in sich. 
Position Knjvot kennenzul. Zu- 
zwecks Lrkl!Ut schrift. mit Bild 
erb. u. llr. 484 a. ö. Erml. Kirchenbl.

Bauerntochter, 28 I. alt, 1,60 gr., 
kath, wirtschafte, mit 18000 NM 
Vermög. u. gut. Aussteuer, sucht 

SS r«. «eilst 
kennenzulern. Nur ernstgem. Zu­
schriften u. llr. 486 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Ich suche sof. od. spät, kinderl. kath. 

zUWirtin SlM 
mit sicheren Kochkenntnissen. 
Frau Larsekau, Drewenz, 

_______ Kre's Heilsberg.______

I« StewN 

für Jnnenarbeit. in gr. Landh. w. 
Kino. Gut. Zeugn, vorh Zuschr. 
unter llr. 489 an das Ermland 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

»surgeMm.
durchaus zuverlässig u. kinderl., 
kath., w. Kochkenntn., z. 1. 1. 
spätestens 15. 1. 41 gesuch t.
Frau IVlarKarele VVicchert, 

AlleusteinOstpr, Gartenttr 7

Ein sauber, kath. 

Himie»- 
msüctien 
für 1^2 bis 4 I. 
alte Kinder sucht 
zum 1. Januar 

Frau kakl, 
Wolfsdorf.

Uli rurhe Liesse slr 

Xürter 
wo evtl kleine 
schriftl. Arbeiten 
zu verricht, sind. 
Zuschr. U. llr. 495 
a. das Ermland. 
Kirchenbl >»-rbg.

HswoI.isi»seMiii.
zuverläss. u. kinderlb., (nicht unt.
20 I.) zum 15. Januar od. sM. 
gesucht. Koch- u. Nähkenntn. erw. 
Inaiitmann, Pillau, Windgasse 2
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tragen.
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Vom » «»«I i»e«en sLrlri
Wenn wir Menschenkinder in der Sylvesternacht unseren neuen 

Kalender in Gebrauch nehmen, mag uns eine leise Furcht Leschleichen, 
was die 365 Blätter uns wohl bringen werden. (Um nicht daran 
denken zu müssen, beginnen so viele Menschen das neue Jahr mit 
lautem und schreiendem Getue.) Wir aber wollen den Schritt ins 
Neujahr hineingehen mit dem tröstlichen Bewußtsein, daß einer 
meinen Kalender für das kommende Jahr schon längst und auf das 
genaueste gemacht hat. Ihn wollen wir fragen, wenn wir die Blätter 
des neuen Kalenders 1941 überschauen.

„Erinnern Sie sich an den lieben Gott?" Diese moderne Frage 
ist müßig, wenn wir der rollenden Zeit inne werden. Wir kleinen 
Menschen im Strömen der Zeit, wir 
Erdenkinder, die heute geboren werden 
und morgen sterben, wir erahnen die 
Größe Gottes, der uns deswegen so 
groß und stark vor Augen tritt, weil 
Er, der ewig Seiende, den Begriff der 
Zeit nicht kennt. Bei ihm ist das 
ewige Heute. „Du aber bist und bist 
und bist, umgittert von der Zeit".

Darum ist es eine Gotteslästerung, 
ohne ein tiefes Gottvertrauen 
in das neue Jahr gehen zu wollen. Ist 
es nicht überhaupt so merkwürdig, daß 
wir oft arbeiten und leben, als wäre 
Gott tot? Wenn es auch jemand in 
die Welt hineingerufen hat: „Gott ist 
tot", so hören wir ja daraus den Ver­
lust, den bitter beklagten, der dadurch 
angezeigt wird. Wir spüren die blu­
tende Wunde unserer modernen Gott­
losigkeit. Vielmehr halten wir schon 
das Wort Voltaires für richtig, daß 
man Gott erfinden müsse, wenn es 
keinen gäbe. Aber Gott ist nicht tot, 
und wir brauchen ihn auch nicht zu er­
finden. „Was soll auch einer Furcht 
vor einem Gott haben, den er selbst in- 
ventiert und gemacht hat? Und was 
kann er von ihm für Trost erwarten?" 
(Mathias Claudius). Wir aber wollen 
uns wieder dem sicheren Bewußtsein 
hingeben, daß der alte, der ewige Herr­
gott auch alle Kalenderblätter des 
neuen Jahres kennt, daß er um alles 
weiß, was kommt, der alles lenkt und 
führt.

Wie gut ist es zu äugen, daß sie 
Welt auch in diesem Jahr in der Hand 
Gottes liegen bleibt und daß er weiter 
wie in den Tausenden von Jahren zu­
vor die Welt zwar nicht zur allge­
meinen Zufriedenheit, aber doch auf 
eine zur Verherrlichung seines Na­
mens dienende Weise regiert. Daß er 
nicht nur das X in der Unbekannten­
gleichung bleibt, sondern daß er ist und 
waltet und in seiner „Fürsicht" nichts 
Übersicht, nicht die Blumen auf dem 
Felde und nicht die Sperlinge^ja nicht 
das kleinste Haar auf des Menschen 
Haupt. Daß er, der Allgegenwärtige 
und Allwissende, der unvermeidliche

Segnencler Llirisius sm Eingang 
öes bleuen öslires

Zeuge und Augenzeuge alles Geschehens, der Lauscher in allen Her­
zen, der gewaltige Treiber aller Stürme sein wird.

Wenn wir uns daran erinnern, dann können wir ruhig mit 
dem neuen Kalender beginnen. Dann wissen wir: für uns gibt es 
im kommenden Jahr kein-„Schicksal" und keinen „Zufall". Für 
uns gibt es nur die liebende Vorsehung Gottes. 
Nicht eine allgemein wirkende, sondern eine sorgende Güte, die dich 
persönlich kennt die an dir persönlich interessiert ist, die dich persön­
lich gern hat. dich mit deinen Eigenarten und Begrenztheiten und 
Fehlern. Welch ein wirklicher Ernst liegt in dem Wissen, daß Gott 
so auf dich schaut.

Wenn der Vorsehungsglaube so 
leicht ist, dann müßte es doch nur 
frohe Menschen geben. Warum ist es 
nicht immer so? Zwei Schwierigkeiten 
sind da. Wenn wir so sagen wollen: 
eine Schwierigkeit von Gott her und 
eine vom Menschen her. Die Schwie­
rigkeit von Gott her ist diese, daß wir 
Menschen Gottes Pläne nicht zu durch­
schauen vermögen. Wir meinen, Gott 
müßte dieselbe Logik haben wie wir, 
er müßte die Wege gehen, die wir für 
unvermeidlich richtig halten. Aber 
sag selber, wäre es noch Gott, der 
Schöpfer und 5>err, wenn du das, was 
Er tut, in deinen kleinen Händen fassen 
könntest? Wäre unser großer, ewi­
ger Gott dann nicht nur ein armer 
kleiner Menschengott? Wenn wir ihn 
immer begreifen würden, dann wäre 
er geringer als wir. Uns genügt das 
Wissen um die aö^' " Weltsorge. 
Uns genügt die Sicherheit, daß Gott 
niemand, von uns links liegen läßt. 
„Und ist oie Welt auch manchmal trüb, 
Ich bleib doch stets in Gottes Lieb 
Wie könnt' mein Herz da weinen!"

Die Schwierigkeiten des unbedingten 
Vorsehnngsglaubens vom Menschlichen 
her bestehen darin, daß der Vor­
sehungsglaube niemals eine Passivität 
erlaubt in dem Sinne, als ob Gott 
alles tut und der Mensch nichts zu 
tun habe. Verkehrt? Gott will seine 
Fürsorge durch die tätige Mit­
wirkung öes Menschen. Der 
Mensch muß alle seine natürlichen und 
übernatürlichen Kräfte mit emsetzen. 
Die Vorsehung formt unser Leben. 
Sie will aber, daß wir die letzte Hand 
anlegen und ihm seine endgültige.Ge­
stalt geben. Nach dem Sinn und Wil­
len Gottes, in den wir uns hineinbe- 
gebon. Auch für den Menschen des 
Vorsehungsglaubens steht die Sorge 
um das tägliche Brot obenan. „Der 
liebe Gott hilft uns zwar immer wei­
ter, aber er will doch, daß wir vorher 
darum zittern müssen, und dann, im 
letzten Augenblick, gibt er uns gerade 
soviel, als wir nötig haben, um noch 
an ein Wunder zu glauben." (Hugo
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Lr war voll Weisheit 
Luk. 3, 33—40. 

Sn jener Zeit (als Simeon das göttliche Kind bei ^>er Dar­
stellung im Tempel als das Licht der Welt priesj wunderten sich 
Joseph und Maria, die Mutter Jesu, über das, was von ihm gesagt 
wurde. Und Simeon segnete sie. Dann sprach er zu dessen Mutter 
Maria: „Sieh, dieser ist gesetzt zum Falle und zurAuferstehung 
vieler in Israel und zu einem Zeichen, dem widersprochen wird. 
Und auch deine eigene Seele wird ein Schwert durchdringen, aus daß 
die Gedanken vieler Herzen offenbar wreden." Damals lebte auch 
sine Prophetin, Anna mit Namen, die Tochter Phanuels, aus dem 
Stamme Äser. Sie war schon hochbetagt; nach ihrer Jungfrauschaft 
hatte fie sieben Bahre mit ihrem Manne gelebt und war nun eine 
Witwe von vierundachtzig Jahren. Sie verlieh nie den Tempel und 
diente lSott) mit Fasten und Beten Tag und Nacht. Auch sie kam zur 
selben Stunde hinzu und pries den Herrn. Dann redete sie von ihm 
zu allen, die auf die Erlösung Israels harrten. Nachdem sie alles 
nach dem Gesetze des Herrn erfüllt hatten, kehrten sie nach Galiläa 
in ihre Stadt Nazareth zurück. Der Knabe aber wuchs heran und 
erstarkte; er war voll Weisheit, «nd die Gnade Gottes ruhte auf 
ihm.

Liturgischer Wochenkalen-er
Sonntag, 29. Dezember: Sonntag in der Weihnachtsoktav. Semidupl. 

Weiß. Gloria. 2. Gebet vom hl. Thomas, Bischof Vekenner. 
3. von der Weihnachtsoktav. Credo. Präfatron usw. wie an 
Weihnachten.

Montag, 30. Dezember: S. Tag in der Weihnachtsoktav. Semidupl.

Ball.) So kann es sehr tröstlich sein zu wissen, daß kein Haar vom 
Haupt des Menschen fällt, aber furchtbar schwer kann es manchmal 
sein, sich dieser Wahrheit zu unterwerfen. Aber nichts ist so unfruchtbar 
wie das Grübeln über die Art der göttlichen Weltsorge. Christliche 
Haltung hat immer etwas von dem Worte des hl. Franz v. Sales 
wahrgemacht: „Was mich betrifft, so werde ich mich mit Gottes Bei­
stand immer auf die Seite des Entschlusses der göttlichen Vorsehung 
schlagen". Wenn man sich nie dem Herrgott versperrt und immer 
das bereite „Ja" im Herzen hat, dann blühen lm Menschen die 
Wunder des Vorsehungsglaubens auf. Wenn der Mensch aufhört zu 
fragen und zu rechten, wenn ernurnochliebt und ver­
traut, dann hat er das Rätsel Gottes gelöst auf 
Menschenweise. Ganz einfach sagt es der Volksmund:

„Wann du willst gerade 
Und Gott will krumm; 
Denk, Gott ist weise 
Und du bist dumm".

Sylvestertag und Neujahrsbeginn werden uns auch dieses Jahr 
voll Gottvertrauen und Zuversicht se-hen. Denn der alte Gott 
geht wieder mituns in das neue Jahr „Seid nicht trau­
rig, denn die Freude am Herrn ist ja unsere Stärke^ (2. Esdr. 8, 10).

E. G.

Sattes Lngel
Von Bruno vom Haff

Womit rechtferttgen wir? —
Aus den gewaltigen Boten Gottes, wie uns die Heilige Schrift 

die Engel zeigt, hat man nun, vor allem in neuester Zeit, jene 
schelmischen, humorvollen, drolligen, geflügelten Kinderchen gemacht, 
deren Hilfe wir Erwachsenen wahrhaftig nicht mehr bedürfen, die 
vielmehr unseren Menschenschutz zu benötigen scheinen. Die Frage, 
wie diese Darstellung der Engel allmählich in die Kunst und von 
dort in das Volksbewußtsein drang, ist interessant und aufschluß­
reich für ihre religiöse Wertung, führt aber hier zu weit.

Von diesen geflügelten Schlingeln freilich können wir uns vor­
stellen, daß sie in ihrer Kinderdummheit sich in Hellen Scharen vor 
dem Tabernakel einfinden, um da dem Heiland leise einen süßseli­
gen Unsinn vorzusingen wie „Lieber Heiland, gute Nacht!", obschon 
Christus weder schlafen kann, da er als der Verklärte weder Tag 
noch Nacht kennt, und obschon die leibfreien, rein geistigen Engel 
weder schlafbedürftig noch schlaffähig sind. '

Wenn die Engel aber nach oer klaren Lehre der Heiligen 
Schrift nur die gewaltigen Gottesboten sind, womit rechtfertigen 
wir Menschlein dann unsere Anmaßung, mit der wir die Ehrfurcht 
vor ihnen von uns werfen und fie zu kleinen, süßen, schelmischen, 
drolligen Schlingeln entwerten? Nichts ist mit diesen Worten pe- 
gen die Darstellung ganz früh verstorbener Kinder als kleine, selige 
Lebewesen gesagt.
Ein Kinderglaube zerbricht.

Durch die Darstellung der Engel als niedliche kleine Schelme 
werden die Engel restlos ihres religiösen Charakters beraubt. An 
die Enge! als an die gewaltigen Gottesboten kann nur der glauben, 
der die Schrift als Wort Gottes anerkennt. Die süßen, kleinen En- 
aellinderchen dagegen sind M ä r ch e n gestalten, die auch Nichtchri-

vt Weiß. Gloria, r. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 3,
für die Kirche. Crodo. Präfation usw. wie an Weihnachten.

Dienstag, 31 Dezember: Hl. Silvester, Papst und Bekenner. Dupl. 
Weiß. Gloria. 2. Gebet von der Weihnachtsoktav. Credo. 
Präfation usw. wie an Weihnachten.

Mittwoch, 1. Januar 1941: Beschneidung -es Herrn und Oktavtag 
von Weihnachten. Dupl. 2. Kl. Weiß. Gloria. Credo. Prä­
fation usw. wie an Weihnachten

Donnerstag, 2. Januar: Oktavtag des hl. Erzmartyrers Stephanus.
Cimpl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 
3. für die Kirche. Weihnachtspräfation.

Freitag, 3. Januar: Oktavtag des hl. Apostels Johannes. Simpl.
Weiß. Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 3, für 
die Kirche. Apostelpräfation. (Herz-Jesu-Messe: Messe vom 30. 
Dezember, aber nur ein Gebet).

Sonnabend, 4. Januar. Oktavtag der Unschuldigen Kinder, Märtyrer.
Simpl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 
3. für die Kirche. Weihnachtspräfation.

ühristus unser Schicksal
Bibellesung.

29. Dezember: Je nach unserer Stellung zu Ihm wird unser 
Leben segensvoll oder fluchbeladen sein: Luk. 2, 33—40.

30. Dezember: Das Verhalten zu seiner Person in der Zeit ent­
scheidet für die Ewigkeit: Matth. 10, 32—42.

31. Dezember: Wer ihn verwirft, zieht sich das Gericht Gottes zu: 
Mark. 12, 1—12.

1. Januar (Neujahr): Wer ihn zum Erlöser haben will, muß 
sich von den weltlichen Genüssen abwenden: Tit. 2, 11—15.

2. Januar: Seines Heiles wird nur der teilhaftig, der an seine 
Botschaft sich hält: Hebr. 2, 1—4.

3. Januar: „Wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut!" Luk. 
11, 14—23.

4. Januar: Wer sich an ihm, dem Eckstein, stößt, den zerschmettert 
er. Matth. 21, 42—46.

I IM I!I I
sten „entzückend" finden können und erfahrungsgemäß finden. Denn 
diese Engelchen können im Herzen kein wahrhaft religiöses Bewußt­
sein mehr wecken. Sie setzen kein religiöses Erkennen und Anerken­
nen, keinen religiösen Glauben mehr voraus. Es sei auch daran 
erinnert, daß schon das klassische Heidentum solch geflügelte kleine 
Engelwesen als Gehilfen Amors, des Gottes der weltlichen Liebe, 
kannte.

Mit der „Verschlinaelung" der Engel ist die katholische Lehre 
von den Engeln verweltlicht worden. Und zwar so geschickt, daß 
elbst fromme Katholiken es nicht merken, ja, datz fie leicht über 
o klare Worte noch betroffen find. Um so klarer muß es herausge- 
Lellt werden: Gewisse scheinreligiöse Bilder untergraben und un­
terwühlen, verflachen und verweltlichen die Religion. Dazu gehören 
mit jene niedlichen Bildchen, die die heiligen Engel, die gewaltigen 
Boten des Glaubens, zu niedlichen Gestalten des Märchens verfäl­
schen. Mit solcher Engelauffassung legen wir bei Kindern sehr 
leicht den Grund zu einem sog. „Kinderglauben", der einer späte-

Vertrau auf Gott und eigene Kraft
Und nicht auf fremde Mächte;
Wer jeden Tag das Rechte schafft, 
Der schafft im Jahr das Rechte.
Es frommt nicht, daß du zagst und klagst:
Wenn rückwärts ohne Reue
Ins alte Jahr du blicken magst, 
So fieh mit Mut ins Neue!

Friedrich Wilhelm Weber.

ren Ueberprüfung nicht standzuhalten vermag. Im Ernst und 
Kampf des Lebens muß er zerbrechen. Wie oft wird mit solch ent­
arteten religiösen Vorstellungen der ganze Glaube über Bord ge­
worfen nach dem Motto: „Wenn uns dies ganz offensichtlich falsch 
gesagt worden ist, dann wird auch das andere falsch sein" Welch 
ungeheuerliche Verantwortung für alle, die solchen Irrglauben — 
freilich in bester Meinung — fördern!
Lasset «ns beten!

Ihr aber ihr heiligen Engel, verzeiht, wir bitten euch herz­
lich, die Ehrsurchtslosigkeit, mit oer wir armseligen Menschen es 
wagen, euch zu solch infantilen Gestalten zu verniedlichen. Es ge­
schah nicht aus Bosheit, sondern aus Gedankenlosigkeit und Unüber­
legtheit. Nunmehr wollen wir nur noch mit Ehrfurcht an, euch 
denken als an die gewaltigen Gottesboten, wollen euch ehren als 
die großen, hilfsbereiten Schützer in unseren Nöten, aber auch als 
die furchtbaren Verkünder und Vollstrecker der gerechten Gerichte 
Gottes.

Unser heutiges Titelbild, der segnende Christus, ist die Abbil­
dung einer Holzplastik aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
die rm Kloster Marienthal bei Ostritz i. Ca. aufbewahrt wird. Der 
Nimbus des Bildwerkes ist um das Jahr 1500 entstanden. Er be­
steht aus getriebenem Siloer. In der Mitte ist eine massiv silberne 
und vergoldete Gruppe der heiligste» Dreifaltigkeit eingelassen.
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Lasset uns anfangen L
Mit neuem Wollen beginnen wrr das neue Jahr.
And da wir seinen Stern gesehen haben in dem hohen Wunder 

-er heiligen Nacht, wollen wir kommen zum Neubeginn des Jahres, 
«m mit neuem heiligem Wollen anzufangen.

Wir halten Rückschau und wissen, daß vieles hätte besser sein 
können in unserem Tun und Lassen. Doch wir wissen auch, daß unser 
Gott und Heiland als unstr Erlöser gekommen ist aus diese Erde 
und uns den heiligen Trost gegeben hat: „Ich bin nicht gekommen, 
den glimmenden Docht auszulöschen." Nein, er kam als Lichtbringer 
für unsere Seelen

So soll uns der Beginn des neuen Jahres bereit finden und 
voll guten Willens, neu anzufangen.

Legen wir alles Ungute der Vergangenheit in Gottes Hände, 
auf das; seine Güte barmherzig zudecke, was ihm nicht gefallen konnte 
an uns Und dann beginnen wir mit jenem hohen Mut, den der 
heilige Apostel Paulus aussprrcht: „Ich vermag alles in dem, der 
mich stärkt." Auf dieses Heillgenwort wollen wrr uns stützen wäh­
rend des ganzen Jahres, während unseres ganzen Lebens In diesem 
Apostelgebet liegt eine so wunderbare Kraft, die uns immer wieder 
aufrichten soll und wird, wenn wir das taten, was wir im tiefsten 
Herzen vielleicht nicht einmal wollten, wenn unser Weg von Gottes 
Wegen »birrte. Aber dieses soll uns nicht beirren. Sind wir also 
gefallen, so stehen wir sofort auf, sobald wrr erkennen, was nicht 
gut war, aber sofort und ohne Zögern und wäre es mitten in der 
Sündentat, mitten im Sünd^nsturm. Er, der dem Sturm auf dem 
Meere gebot, als die Seinen riefen: „Herr, hilf uns, denn wir gehen 
zu Grunde", derselbe Heiland hört auch unseren Ruf- ..Herr, hilf 
uns!"

Legen wir ab allen Kleinmut und alle Verzagtheit, wenn es 
fich darum handelt, in diesem Jahr 1941, dem Jahr, das voraussicht­
lich die Kriegsentscheidung bringt, zusammenzustehen mit unseren 
Brüdern rm deutschen Volk im Kampfe draußen an oer Front, in der 
Arbeit daheim, in der Sorge für die Verwundeten uno Kranken, in 
der Liebe zu den Angehörigen derer, die ihr Leben liegen für unser 
Vaterland und damit auch für jeden einzelnen von uns! Nur wenn 
wir alle freudig und unverzagt wie ein Mann n rastloser Energie 
uns der Ausgabe widmen, die uns als Deutschen das Jahr 1941 stellt, 
wenn wir auch unsere letzte Kraft anspannen im Eimatz draußen und 
daheim, wenn wir selbstlos und opferbereit Blut und Gut der Nation 
bereitftellen, nur dann können wir mit Gottes Hilfe erwarten, daß 
uns das bevorstehende Jahr das Jahr der Bewährung für uns 
Deutsche Ist und das Jahr des siegreichen Friedeas wird

So sei einem jeden von uns ins Herz geschrieben zu Beginn des 
neuen Jahres: „Ich vermag alles in dem, der mich 
stärkt!"

Lasset uns also anfangen! Dr. E. K.

Die Liebestat
Unsere Liebe zu Christus, unsere Verehrung und Anbetung Jesu 

Christi muh mehr fern als eine bloße Andacht. Sie muh ein Werk 
werden und Leben bekommen. Sie muh Liebeswerk werden. Jedes 
hl. Meßopfer ist so aufgebaut, dah die Gläubigen mitopfern und 
gerade dadurch seinen vollen Segen empfangen und immer mehr 
hineingeführt werden in die geheimnisvoll beglückende Kindschaft 
Gottes und Sliedschaft Jesu Christi. Unser Opfer wurzelt letzten 
Endes in dem Opfer, das der Heiland für die Welt am Kreuz dar- 
gebracht hat. Und wrr wollen dieses heilige Mitopfern mit dem 
Opfer Jesu Christi wieder neu erwecken. Das geschieht rm Herz-Jesu- 
Liebeswerk. Alle deutschen Bischöfe haben dres Herz-Jesu-Liebeswerk 
begrüht und gesegnet, und auch unser Bischof will, dah die Gläubigen 
in allen Pfarrkirchen zum Herz-Jesu-Liebeswerk schreiten und dadurch 
die Liebe und Verehrung zum göttlichen Opferherzen bekennen. So 
ist das Wesentliche der Herz-Jesu-Andackt nicht bloß ein inneres 
Gefühl oder nur eine Luhere kirchliche Uebung, sondern eine seelische 
opferfrohe Nachahmung Christi durch die liebesstarke Hingabe an 
Gott und die Menschen.

Echte Liebe zu Christus führt uns zum Mitmenschen. Schlägt 
unser Herz wirklich für Christus, dann müssen wir in unsere Liebe 
gerade jene aüfnehmen. die uns der Herr so dringend ans Herz ge­
legt hat, die Bedürftigen und Armen. Wir haben besonders darauf 
zu achten, dah die Herz-Jesu-Verehrung nicht bloß eine religiöse 
Frömmigkeitsübung bleibt, die so leicht zu einer augenblicklichen 
Stimmung und Seligkeit des Gefühls werden kann, sondern dah sie 
zur Tat am Mitmenschen und damit zu Christus führt. Das ist nicht 
zufällig. Das ist notwendig. Denn das Gebot der Nächstenliebe ist 
dem Gebot der Eottesliebe gleich (vgl. Mt. 22, 34—40).

Der Opfergang wird so zu einem Mittel, Caritasgesinnuiw zu 
wecken, zu vertiefen und zu verlebendigen. Vom Altar her soll dre 
Laritasgefinnung ihren Ausgang nehmen. Vom Altar her holt fich 
die Caritasgesinnung die Lebenskraft, die Tiefe und Weibe, den 
Wert und den Adel. Denn jede Caritas muh ihren Wurzelboden 
in Gott haben, soll sie nicht bloh Wohltätigkeit sein. Die Gestalt 
Christi steht im Mittelpunkt unserer Caritas. Wer darum betend 
und opfernd vor dem Altar steht, nimmt einen Funken dieser Liebe 
aus dem geweihten Raum der Krrche und läßt diesen Funken Flamme 
werden in der Welt seiner täglichen Umgebung. Er ist eingeschaltet 
in den Kraftstrom göttlicher Liebe.

Das Herz-Jesu-Liebeswerk will aneifern, immer und überall in 
den Menschen unsere Brüder und Schwestern zu sehen und uns ihrer 
aus ganzem Herzen und mit allen Kräften anzunehmen und unter 
dem Eindruck des Vlutopfers Jesu Christi selber gern Opfer für 
sie zu bringen. Christus hat für die Welt sein Herzblut gegeben. 
Wu sind seiner nicht wert, wenn wir nicht auch bereit find, Opfer

-es Herzens, Opfer des Willens, Opfer der Mühe und Arbeit, Opfer 
der Geduld, Opfer in jeder Hinsicht zu üben. Dabei denken wir nicht 
nur an den leiblichen Hunger, sondern auch an die geistige, seelische 
und sittliche Not und Bedrängnis der Mitmenschen, für die wir be­
sorgt sein müssen. Das alles lehrt uns ja schon jeden Tag unser 
,Zater unser".

Der Opferaang soll vom Geiste der Brüderlichkeit, der Opfer- 
willigkeit und Liebesbereitschaft erfüllt sein. Sein tiefster Sinn ist 
ja die lebendige Anteilnahme und Mitwirkung an der Opferhandlung 
des göttlichen Herzens. Darum hatte der Opfergang in der Urkirche 
mit Recht seinen Platz im Meßopfer selbst Was der Liebe dient, 
ist heilig und gottgefällig. Die enge Opferverbindung zwischen 
Christus und Caritas kann nicht besser ^um Ausdruck gebracht werden.

„Arme habt ihr immer unter euch", sagt Christus. Ziel, unserer 
Caritas ist nicht, die Not aus der Menschheit zu schaffen. Aber das 
können und sollen wir durch unsere Liebestätigkeit erreichen, dah 
wir die Not überwinden und mit ihr fertig werden. Durch gegen­
seitige Liebe und Hilfe können Leid und Not dieser Erdenzeit über­
wunden und erträglich gemacht werden.

Echte Laritashilfe kommt aus einer lebendigen Herz-2eju-Ver- 
eHrung. Und echte Herz-Jesu-Verehrung führt zu praktischer Liebes- 
tätigkeit an den Armen und Bedrängten. Denn der Glaube muh 
sich an der Liebe erweisen. Der Glaube muh sich in der Liebe tätig 
erweisen. K.

Simeon
„Und flehe, in Jerusalem lebte ein Mann . . ." vnu uno 

fach, wie blanker Morgenschein einfäüt, weil die Ordnung der 
Schöpfung in ihm ist, war sein Leben: unverwirrbar wie der Lauf 
der Sterne standen seine Tage vor Gottes Antlitz.

„ . . . Er harrte aus den Trost Israels". Er war wie ein 
schweigender Ruf, der unverklingbar im Tempel schwingt. Er war 
wie eine lohende Sehnsucht, die um den Aufbruch oer fernen Stunde 
weiß. Er war une eine unaufhörliche Erwartung, die um den Sieg 
demütigender Treue ficht. Sein Haupt glich einem zerschrundenen Berg­
gipfel, dessen Schnee schon leise in oie schimmernden Ränder des 
Himmels griff. Seine Augen waren wie die silberne Glut zer­
schmelzender Opferkerzen die doch nicht erlöschen konnten, ehe sie die 
Geburt des Ewigen Lichtes schauen durften. Sein Mund war wie 
eine zerborstene Glocke, die doch nicht verstummen konnte, ehe sie 
den Klang des Ewigen Wortes aufnehmen durfte. Seine Arme 
waren wie dürre Aeste, die nicht niederfallen konnten, weil sie die 
ausgesandte süße Schwalbe der göttlichen Liebe noch nicht gewiegt 
hatten. Sein Herz ging in müde gewordener Pilgerschaft und 
konnte doch nicht heimkehren, ehe nicht das Herzlein des kleinen 
Christ wie kristallener Jubel in seine zitternden Schläge schwang.

„ . . . Und er nahm das Kind auf seine Arme". Siehe, wie 
die Flut das harrende Land umarmt, war Friede über den Greis 
gekommen. Da er Christ in seine Arme schloß waren seine Sinne 
erfüllt, wie eine Wabe süßen Honigs voll ist Seine Augen wurden 
still, denn das himmlische Licht schenkte fich ihrem Hunger. Sein 
Mund verstummte im Kuß der göttlichen Zärtlichkeit. Seine Seele 
aber war wie ein Vogel, der seine Schwingen gläubig gegen die 
Heimat hebt, weil ihm ihr Ruf ins Herz gesunken ist.

Stehe uns Sterbenden bei, Simeon. dah der Herr unsre Herzen 
Heimsuche, ehe sie in die fremde Dunkelheit abstohen. M. O.

Die SolLaientugenden
Die Standestugenden des Soldaten find, wie Dr. Gregor Uhl- 

horn in „Schönere Zukunft" schreibt, oer christlichen Ethik nicht fremd. 
Im Gegenteil, fie haben ihren gesicherten Raum im Ganzen der 
christlichen Sittlichkeit. Das gilt vor allem für die wichtigste Sol- 
datentugend, die Tapferkeit. Die überlieferte Lehre reiht fie 
unter die vier Kardinaltugenoen des Christen ein: schon Thomas von 
Aquin hat Wesen und Verpflichtung dieser Tugend ausführlich er­
läutert. „Unter Gottes Willen gestellt, wird die Tapferkeit in reli­
giöser Betrachtung zu einer übernatürlichen sittlichen Tugend, und 
mit dem Siegel Gottes geweiht" (Kardinal Faulhaber in einer 
Feldpredigt aus dem Weltkrieg). Die Furchtlosigkeit, die der 
Soldat bewähren muß, steht auch dem Christen wohl an, für den der 
Tod durch die Erlösung und durch den Glauben an das ewige Leben 
seinen Stachel verloren hat. Vertrauen und Geduld, oie 
Quellen des Glaubens an den Sieg, an den Enderfolg, haben für 
den Christen auch religiöse Bedeutung und Begründung: sein Ver­
trauen wurzelt im Glauben an die göttliche Vorsehung, oie alles zum 
Rechten und Guten zu lenken vermaß, auch wenn wir ihre Wege nicht 
begreifen können; und die Geduld, die zum zähen Ausharren befähigt, 
wird von uns Christus selbst in der Parabel vom Sämann auferlegt. 
Opfer sinn, ohne den es keine tüchtige soldatische Leistung gibt, 
gehört zu den Grundeigenschaften, die der Christ sich auch aus reli­
giösen Gründen erwerben muß; der Opfergedanke, durch Christi 
Opfertod geheiligt, steht im Zentrum der sittlichen Lebensführung des 
Christen. Zur Kameradschaftlichkeit, die den Zusammenhalt 
jeder guten Truppe verbürgt, ist der Christ schon durch das Gebot 
der Nächstenliebe angehalten: „Eine größere Liebe hat niemand, als 
wer sein Leben hingibt für seine Freunde" (Joh. 15, 13): damit ist 
jene Kameradschaftlichkeit, die sich bis zum Opfertod bewährt, als 
eine religiös geheiligte Verwirklichung der Nächstenliebe erkannt. 
Die soldatische Fahnentreue schließlich darf fich, wie Kardinal 
Faulhaber in einer Feldpredigt des Weltkrieges ausführte. auf das 
Eotteswort berufen: „Sei treu bis in den Tod, so will ich dir die 
Krone des Lebens geben" (Offb. 2, 10).

Es versteht sich von selbst, daß nicht nur der Christ allein zur 
Verwirklichung der soldatischen Tugenden befähigt ist; Geschichte
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Wd Erfahrung zrMn das Gegenteil. Zündelt es sich doch hier um 
Verpflichtungen, die , zumeist schon aus dem natürlichen 
Srttsngesetz sich ergeben, das Gott jedem Menschen ins Herz 
gesenkt hat und die das unverbildete Gewissen erkennt. Was wir 
Mgen wollen, ist, daß der Christ sich auch im Namenseines 
Glaubens und durch seine Ethik zu den soldatischen 

verpflichtet wissen muß; und daß weder im 
christlichen Glauben noch in der christlichen Sittlichkeit Widersprüche 
gegen die Erfüllung der Soldatenpflichten vorhanden sind.

Heilige Ruhe.-
Vom heiligen Bruder Konrad wird erzählt: Als er einmal 

in Altötting seines Amtes als Pförtner waltete, sei ein Tippelbruder 
zu ihm gekommen und habe ihn um ein warmes Essen gebeten. Der 
gottselige Ordensbruder ging sofort in die Küche und brächte ihm 
eine grqtz§ Schüssel mit Brotsuppe. Doch als der Wanderbursche ste 
verkostete, war ste ihm zu schlecht und warf dem Heiligen das Gefäß

Ver sülirer?
sot-e auch Vu vasve, Va- auch -iise- 
MntrrMswerk erneu» der wett gegen­
über eine Vemonftraüon unseres unws- 
doren Semeinschaftsstunes und der ge* 

melnlamen LMchterWlung wird.
mUsamt seinem Inhalt fluchend vor rue Füße, so daß es in viele 
Scherben zerbrach. Ein anderer wäre ob der Unverschämtheit des 
Bettlers in Harmsch geraten und hätte ihm die heftigsten Vorwürfe 
gemacht. Doch Sankt Konrad kniete sich in aller Ruhe -uf den 
Boden und las die Tonstücke zusammen. Als er sie dann wegtrua, 
tzgte er zu dem Handwerksburschen: „Ich muß Dir halt eine andere 
Suppe holen." Und nach einer kleinen Weile brächte er ihm eine 
andere Schüssel voll. Der Fechtbruder aber erzählte später, daß diese 
himmlische Ruhe und Gelassenheit des Pförtners einen tieferen und 
nachhaltigeren Eindruck auf ihn gemacht habe, als wenn er ihm die 
schärfste Donnerpredigt gehalten hätte.

Getreu bis in den Tod.
Ueber Gefangenschaft und letzte Stunden des Heimattreuen 

Elsässers Roos, der von den Franzosen am 7. Februar dieses 
Jahres um seines Deutschtums willen erschossen wurde, geht von 
einem Mitgefangenen, Heinrich Baron eine Schilderung ourch die 
Presse. Baron schildert die Gespräche, die er mit Roos m der Zelle 
geführt. Vom Gespräch des 6. Februar abends heißt es z. B.: „Vom 
Heiteren kamen wir auf das Ernste und schließlich auf den Tod zu 
sprechen. Dann wurde es still in unserer Zelle, bis Roos langsam 
und leise sagte: „Wenn ich sterben muß, dann bin ich dazu bereit." 
Die dünne, Helle Glocke des Nonnenklosters neben dem Gefängnis 
hatte schon die mitternächtliche Stunde geschlagen, als Roos begann, 
ein uraltes elsüssisches Abendgebet zu sprechen Am anderen Morgen 
um 6 Uhr kam das Hinrichtungskommando. Der Gefängnisgeistliche, 

der mitkam, sprach leise mit Roos und las danR nebenan in der Ge­
fängniskapelle eine heilige Messe bei der Roos ihm ministrierte. 
Auf der Fahrt von Ranzig zur Richtstätte hat sich Roos mit ihm 
über religiöse Fragen unterhalten. Während der Richtpfahl in die 
Erde geschlagen wurde, nahm Roos mit den Worten Abschied vom 
Geistlichen: „Ich war treu meinem Glauben — meinem kleinen 
Vaterland, dem Elsaß, meinen Freunden." . . . Die Gewehrmün­
dungen sind auf sein Herz gerichtet, und während er laut auf deutsch 
betet, ertönt das Kommando."

Die Mitgliederversammlung des Reichsverbandes für das katho­
lische Deutschtum im Ausland wurde dieses Jahr in Berlin gehalten. 
Die aus allen Gauen des großdeutschen Reiches sehr gut besuchte Ta­
gung stand unter Leitung von Bischof Verning von Osnabrück. 
Der Bericht, den der Leiter des RKA Msgr. Büttner über die 
Arbeit im vergangenen Jahr erstattete, vermittelte ein eindrucks­
volles Bild umfassender Tätigkeit auslandsdeutscher Seelsorge und 
Volksdeutschen kirchlichen Wirkens im Deutschtum Ost, Süd- und West- 
europas und der Uebersee. Der zweite Teil der Tagung wurde von 
den „auslandsdeutschen Vorträgen und Berichten" aus­
gefüllt.

Treudienst-Ehrenzeichen für Klosterfrauen. Der Führer und 
Reichskanzler hat am 30. September drei Llemensschwestern der Pro- 
vinzial-Heilanstalt Münster das goldene und 18 weiteren das sil­
berne Treudienst-Ehrenzeichen für mehr als vierzigjährige bzw. fünf- 
undzwanzigjährige treue Dienste in der Krankenpflege. Anstaltsküche, 
in den Frauenwerkstätten und in der Gärtnerei verliehen. Zwei von 
ihnen waren auch schon in der Verwundetenpflege an der Front im 
Weltkriege tätig.

Lückers«!»»«
Helene Pages, Geheimnis um Monika. Erzählung. 78 Seiten. 

Freiburg im Brersgau, 1940, Herder u. Co. Kartoniert 1.25 M. 
Helene Pages reicht hier eine Erzählung dar hinter der spürbar 
ein hoher menschlich-sittlicher Gedanke steht. Fast noch schöner als 
die Geschichte der kleinen Monika will mir die Gestalt der in ihrem 
Glauben und ihrer Rechtlichkeit unerschütterlichen Pflegemutter 
Rentel erscheinen, der es zu danken ist, daß aus Monika die reine, 
starke Frau erwächst. Der Sinn dieses schmalen Bündchens ist: auf- 
zurütteln zur Achtung vor dem Leben, zur Ehrfurcht vor dem Kinde.

Franz Bitter.
Katechismus der Werktagsheiligkeit für die christliche Familie. 

^Von Klemens Stehle. 90 Seiten. Herder, Freiburg i. Vr.. 1939. 
Kart. RM 1.10, Leinen RM 1,75.

Das Büchlein ist eine moderne Aszetik in katechetischer Form. 
Es behandelt die drei großen Lebensgebiete: Unser Verhältnis zu 
Gott, zu den Dingen und zu den Mitmenschen. Dabei sind die dog­
matischen und psychologischen Grundlagen überall berücksichtigt. Bei 
aller Gründlichkeit ist es allgemeinverständlich, ein Buch für Fa­
milie und Volk. Julius Meinhold.

Schriftleiter: Gerhard Schöps (z. Zt. tm Felde). Für die Schrift­
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlü jener, Braunsberg, 
Rodelshöserstr. 15 Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowskt, Braunsberg. Verlag: Earitasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—11. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H.. Braunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. —. 
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle, des Ermländischen Kirchen- 

" blattes. Vraunsberg, Ludendorffstr. 9—11.

KsJUgSPNHis» durch das Pfarramt »or-aS. 35 pfA* Eßn-etmunmer 
10 pfg. Vo« Postbezug vterkUährl. 1»- «k, «« 1^3 Mk. 

vnsrvat» koste«. d<* L »at ««spalten* DUllimeterrolk v Vfg- t» 
SuseraienteL - Schluß der Anz«igrn-Annahm«» Montag.

20jährige Beamtentochler, einzig. 
Kind, tabell. Vergh, 1,63 gr., ge­
sund, hauswirtschaM., Primareife, 
10000 M (spät, mehr), Wäsche u. 
Teilaussteuer.
wünscht zwecks
-a es ihr an kath. Herrenbek. fehlt, 
auf dies. Wege ein. wertv., charak­
terfest., gebild. kath Herrn in sich. 
Position kennenzul. Sirgst.Diskret. 
zuges. Ernstgem. Bildzuschr. unt. 
»r. 4S7 a. d. Erml. Kirchenbl. Vrbg.

Handwerker, kath., 22 I. alt, bl., 
1,70 gr. (d. Unfall Bein verl.), sucht 
auf diesem Wege ein solid., wirt- 

NSL-L WW. Seim! 
kennenzul. Etw. Verm. erw., ieö. 
nicht Beding Nur ernstgem. Zu­
schrift. mit Bild unt. kr 500 an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Kath. Stütze, 28 I. alt, m. Aus­
steuer u. etw Vermögen, wünscht 
auf dies. Wege einen kath. Herrn 

M.M.Ma! 
kennenzul. Nur ernstgem. Zaschr. 
mit Bit- unt. M SO« an d. Erml. 
Kirchenblatt BraunSberg erbeten.

Mgemem, 29 I. alt, 1,71 gr., dun- 
kelbld., solide, in ein. Wehrbetrieb 
tätig, wünscht die Bekanntsch. ein. 

ULÄ -sich Nein«. 
Nur ernstgemeinte Zuschriften mit 
Bild unter 502 an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.
Handwerk, in sicher. Position 31 I. 
alt, kath., wünscht nett. kath. Mäö 

M.dM.SeilA LSr 
auch angenehm. Zuschrift, m. Bild 
unter Nr. 5VL an das Ermländ. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.
Selbst. Handwerker, kath., 50 I. 
alt, Witwer ohne Anh., sucht zw. 

die Bekanntschaft eines 
nett, älter. Mädchens 

(od. Witwe) m. etwas Vermögen. 
Zuschr. m. Bild unt. Nr. 4SS än d. 
Erml. Kirchenbl Braunsbg. erb.
Besitzersohn, 38 I. alt, kath., Bes. 
von 43 Morg. gr. Grundst., sucht

kath Dame lVermög. v. 6000 M 
aufw. erw.) Zuschr. unter -r. 4SS 
an Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Zur Betreuung einer kranken 
Dame und ihres Haushalts wird 
zuverlässiges 
katholisches 
ges., da d. jetzig heirat.
Braunsberg, Königsbergerstr 51
Ein sauber, kath. 

Umls- 
msülken 
für U/2 bis 4 I. 
alte Kinder sucht 
zum 1. Januar 

Frau kakl, 
Wolfsdots.

Kerl, serbt 
v. verbreitet 

klier 
kiMvükÄ. 
llirrbevblstt!

Ich suche für wein. Bruder, Reichs­
bahnhandwerker, 50 I. alt, Witw 
m. Kind, 1,75 gr., eine liebe kath. 

im Alter von 40-45 
Jahren. Bildoffert, 

unt. Kr. 4SS an das Ermländische 
Ki rchenblatt Braunsberg erbeten.
Ich suche im kath. Gutshaush. ein. 

»eil« sk l.eIinMii>. 
Ich bin Bauerntochter, 16 I. alt. 
Zuschr. unter Ur. 504 an d. Erml 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

ilstiioi^surgeiiiilii«.
zuverläff. u. kinderlb., (nicht unt. 
20 I.) zum 15. Januar od. spät, 
gesucht. Koch- u. Nähkenntn. erw.
VrsiLt«»»»», Pillau, Windgaffe 2

Die SteLungsuchenden 
erwarten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben ewgereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da ste dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originalzeugnisje 
beiz»»Nigen> 

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite -en Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

_tragen______  ,
Mv Iblcktdllcker sinck «nl 

ckee NückrseNe mit ckee vollen 
^nsckieNt ru vereeden

»Ute Nü«1rvor1odeUe«en



P f a m* * m t 1 i c h e N a c h,3? i t er* * -

Sonntag,.. 29* Dezember ( in der WeihrÄ-htswoohe ) 
Hl. Mees&At' C/Zj 8 u.9 mit kurzer Predigt, 10 Hochamt 
und Predigt. 17 Vesper.

WochPntag&S Hl. Messen 7,8 und 9. Gemetn^chaftsmesse 
der Ägend fällt in dieser Woche aus. Gemeinsohafts- 
messe für die Schulkinder Dienstag und Freitag 9 Uhr. 
Um V2 7 Ühr wird die hl. Kommunion auegeteilt.

Beichtgelegenheit. Sonnabend von 16-18 und ab 20 Uhr. 
"Sonntag und am Heu Jahrs tag ab 6 Uhr früh. An den 
Wochentagen nach den ersten beiden hl. Messen und 
nach der Jahresschlußandacht.

Wochendienst; Kaplan Zimmermahn.

Kinderseelsprgsstunden, Religionsunterricht für die 
höheren und. Mltt eischulen und die Glaubensschulen 
fallen in dieser Woche aus.

Jahresschlußandacht am Dienstag, den 31.12. abends 
20 Uhr. Nach der Andacht Beichtgelegenheit.

Neujährstag ( Pest der Beschneidung des Herrn ) 
Gott es dienst ordnung wie tim Sonntag. Nachmittags 17 

_Uhr Vesper.

Herzjesufreitag: ( 3.Januar ) Herzjcsumesse mit Ausf* 
Setzung und Litanei.

Priestersamstag ( 4.Januar ) 7 Uhr Priest ersamstags?“ 
messe.

Aus den Pfarrbüchern von St. Nikolai.
"Taufen: Renate Elisabeth Müller; Manfred Martin 
Rautenberg.
Trauungen: Gefreiter Priedrich Kiehel, Elbing und 
Martha Ku^n, Elbing; Maschinenbauschlosser Pranz 
Praynk, Elbing und Charlotte Trude Hill, Elbing.

Beerdigungen: Roswitha Krause, Tochter des Schuh­
machers Stephan Krause, Jungferndamm 1, 7 Wochen; 
Bärbel Wesslowski, Tochter des Bäckermeisters Bruno

■^^sc^lers'*:;r• 57, 3 Wochen; Heinz-Ulrich Wermter, 
Sohn des Elektroingenieurs Konrad Wermter, Nietzsche— 
str. 12,~ 4 Jahre; Hans Joachim Pahrendorff, Sohn 
des Beifahrers Pritz P., Zigarronmaoherstr. 11, 
11^4 Stunden. , ’




